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    Blake Davis schloss die Glastür am Haupteingang von Trinity Publishing auf, die in den Empfangsbereich des Verlagshauses führte. Wie üblich war er als Erster da. Doch Ed Fellows würde auch nicht mehr lange auf sich warten lassen, wie er wusste:  sein Stellvertreter brauchte morgens seinen obligatorischen Schuss Koffein, um in die Gänge zu kommen. Blake ging in die kleine, aber gut ausgestattete Küche auf seiner Büroetage und setzte mechanisch die zwei Kannen Kaffee auf, die für sein Personal erforderlich waren. Er musste grinsen. Wie viele CEOs machten das jeden Morgen? 
 
    Als die Maschinen blubberten und der wundervolle Duft sich in der Küche zu verbreiten begann, ging Blake in sein Büro. Der leere Büroraum nebenan erinnerte ihn daran, dass er momentan keinen persönlichen Assistenten hatte – ein Manko, das hoffentlich bis morgen behoben sein würde. Er betrat den privaten Waschraum seines Büros, hängte seinen Mantel auf einen Kleiderbügel und blieb dann vor dem Spiegel stehen. 
 
    Wird es heute passieren? 
 
    Kaum war Blake dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, folgte gleich der nächste. 
 
    Gib’s einfach auf, um Himmels willen. Du weißt, dass er es nie tun wird. Da müsste er schon an der Schwelle des Todes stehen. 
 
    Blake Davis starrte resigniert in den bodenlangen Spiegel. Seine Finger nestelten automatisch an der dunkelblauen Seidenkrawatte, bis sie perfekt saß. Er trat zurück, um den Gesamteindruck kritisch zu begutachten, und versuchte, den Gedanken zu ignorieren, der ihm seit zwei Jahren mit ärgerlicher Regelmäßigkeit im Kopf herumspukte. 
 
    Sein marineblauer Nadelstreifenanzug saß perfekt, und das Hellblau seines Hemds passte gut zu seiner hellen Haut. Die Figur im Spiegel war schlank und wohlproportioniert, mit schmalen Hüften und breiter Brust. Kurzes, schwarzes Haar umrahmte einen frischen, reinen Teint und betont das Mittelmeerblau von Blakes Augen – ein so erstaunliches Blau, dass andere Leute oft irrtümlich glaubten, er trüge Kontaktlinsen. 
 
    Ein letzter Blick in den Spiegel. Komisch, er fühlte sich gar nicht älter. Diese azurblauen Augen starrten ihn aus dem Spiegel heraus an, und Blake lächelte müde. 
 
    „Alles Gute zum dreißigsten Geburtstag“, flüsterte er seinem Spiegelbild zu. Sein ritueller Gedanke plagte ihn ein weiteres Mal und weckte ein kurzes Aufwallen von Hoffnung in ihm, aber der Zynismus siegte. 
 
    Keine verdammte Chance. 
 
    Er machte seiner Verbitterung mit einem tiefen Seufzer Luft und verließ das Badezimmer. Draußen warf er seine Morgenzeitung auf das Sofa neben dem Fenster und starrte auf London hinab. Es war erst halb acht, aber die Straßen füllten sich bereits stetig mit Menschen, die an diesem kalten, stillen Oktobermorgen auf dem Weg zur Arbeit waren. Er lehnte sich für einen Moment an die Scheibe, mit leerem Blick, in Gedanken mit seiner eigenen Situation beschäftigt. 
 
    „Herrgott nochmal, Boss, dreißig sein ist doch nicht so schlimm, oder? Denkst du etwa schon ans Runterspringen?“ 
 
    Blake zuckte leicht zusammen, als Eds Stimme ihn aus seinen verschlungenen Gedankengängen riss. Er lächelte seinen Büroleiter an, der mit seiner ledernen Motorradjacke über der Schulter im Türrahmen stand. 
 
    „Du freche Socke.“ Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Küche. „Kaffee ist fertig.“ 
 
    Ed stöhnte auf. „Hab‘ ich dir letztens mal gesagt, dass ich dich liebe, Boss?“ 
 
    Blake lachte. „Geh einfach in die Küche und schenk uns beiden eine Tasse ein, dann schieb deinen Arsch wieder hier rüber. Ich will die Planung für heute durchgehen.“ 
 
    Ed nickte knapp und zog von dannen, um seine Koffeinsucht zu befriedigen. Blake schüttelte lächelnd den Kopf. Er liebte das ungezwungene Geplänkel, das immer zwischen ihm und Ed stattfand. Es gab keine Förmlichkeiten: Blake war zwar der Geschäftsführer, aber er interagierte mit seinem gesamten Personal auf diese lockere Art. Sein Vater sah das natürlich gar nicht gern, doch er hatte die Firma seinerzeit ja auch nach sehr viel strengeren Richtlinien geleitet. 
 
    Genau in diesem Moment fiel ihm das Porträt hinter seinem Schreibtisch ins Auge, und Blakes Lächeln verblasste. Sein Vater blickte ihm von der Leinwand entgegen, eingefangen mit einem warmen, fürsorglichen Gesichtsausdruck. Blake starrte ihn ein, zwei Minuten lang an – Justin Davis, das öffentliche Gesicht von Trinity Publishing, den Mann, den jeder als die treibende Kraft hinter dem am schnellsten wachsenden Verlagshaus Europas kannte. Blakes Kiefermuskeln spannten sich an. 
 
    „Irgendwann muss er loslassen, Blake.“ 
 
    Eds Tonfall war warm und verständnisvoll. Blake sah den ernsten jungen Mann an, der ihn voll Sorge betrachtete. 
 
    Er presste die Lippen zusammen. „Legen wir los, ja?“ 
 
    Ed nickte knapp. Botschaft angekommen und verstanden. Die beiden Männer setzten sich aufs Sofa, und Blake ging die Einzelheiten des Tages durch, einschließlich des Ablaufplans für die Teambesprechung um neun Uhr. Ed machte sich Notizen und Blake lächelte innerlich, als er sah, wie Ed krampfhaft versuchte, mit seiner flotten, effizienten Vortragsweise mitzuhalten. 
 
    „Wann fängt eigentlich dein neuer PA an?“, fragte Ed mit hoffnungsvoller Miene. 
 
    „Gib mir eine Chance“, erwiderte Blake. „Sein Vorstellungsgespräch ist erst morgen.“ Er warf einen Blick auf den Schnellhefter, den er auf dem Schoß hatte, und klopfte mit dem Finger darauf. „Aber wenn er in natura nur halb so gut ist wie auf dem Papier, dann ist das Gespräch eine reine Formalität.“ 
 
    „Oh, Gott sei Dank!“, seufzte Ed, was Blake zum Schmunzeln brachte. „Und ich will ja nicht unhöflich sein oder so, aber bitte, Boss, kannst du vielleicht versuchen, den zu behalten?“ Blakes Augenbrauen gingen ruckartig nach oben, und Ed lachte auf. „Ach, komm. Wir haben alle deine Austrittsbeurteilungen von deinen vielen PAs gelesen.“ 
 
    Blake fühlte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. „Es war nicht nur meine Schuld“, beteuerte er trotzig. 
 
    Ed lachte leise. „Boss, da stand überall dasselbe drin: dass du ein verdammter Tyrann bist.“ Er grinste über Blakes Gesichtsausdruck. „Okay, das haben sie nicht wirklich geschrieben“, räumte er widerwillig, wenn auch belustigt ein. „Aber der allgemeine Konsens war, dass du mordsmäßig viel von ihnen verlangst.“ Eds Tonfall wurde ernst. „Ist wahrscheinlich ‘ne gute Idee, einen männlichen PA zu nehmen. Der hat vielleicht mehr Stehvermögen.“ 
 
    Blake warf einen weiteren Blick auf den Schnellhefter. Gott, das hoffte er auch. 
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    „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Boss!“ 
 
    Blake lächelte, als ihn ein Chor von Stimmen beim Betreten des Konferenzraums begrüßte. Sein Team war bereits um den polierten,  runden Birkenholztisch versammelt, und aller Augen waren auf ihn gerichtet. 
 
    „Danke, Leute.“ Blake lächelte nochmals, bis sein Blick auf den letzten freien Stuhl am Tisch fiel. Er war mit Luftballons verziert, die alle die Zahl 30 trugen. Er stöhnte auf. 
 
    „Was habe ich gesagt? Ihr wisst, dass ich sowas nicht will.“ Alle lachten, Ed am lautesten. 
 
    Rick grinste. „Ach, komm schon, Boss, du wirst nur einmal dreißig.“ Seine Augen funkelten schelmisch. „Dann gehst du heute Abend also nicht mit der schönen Melissa feiern, nehme ich an?“ 
 
    Blake stieß ein tief empfundenes Stöhnen aus. Alles kicherte. Seinen Vater sollte der Teufel holen. Justin Davis schien fest entschlossen, eine Freundin für Blake zu finden, und versuchte ihn ständig mit diversen jungen Damen aus gutem Hause zu verkuppeln, die offenbar alle aus dem gleichen Holz geschnitzt waren: geistlos, hohlköpfig, promigeil und zu keiner vernünftigen Unterhaltung fähig. Melissa Richards war die Aktuellste, aber auch die Zielstrebigste unter ihnen. Sämtliche Teammitglieder waren sich der Situation bewusst, und Blake hatte ihr vollstes Mitgefühl. 
 
    Selbstverständlich wusste keiner von ihnen, dass Melissas Zielstrebigkeit ihr absolut nichts nützen würde. Es sei denn, sie entpuppte sich als Mann in Frauenkleidern. 
 
    „Die scheint ja hartnäckiger zu sein als die anderen“, bemerkte Lizzie grinsend. Blake warf einen finsteren Blick in ihre Richtung, konnte aber nicht ganz verhindern, dass seine Lippen zuckten. 
 
    „Jetzt hört mal zu, ihr alle“, begann er, um einen strengen Ton bemüht. „Falls sie heute unangekündigt vorbeischaut – und machen wir uns nichts vor, angesichts der jüngsten Ereignisse ist das sehr wahrscheinlich – seid nett zu ihr!“ 
 
    Er fixierte sein Team, starrte sie durchdringend an. Soviel zum Thema „autoritärer Blick“: In jedem der sechs Augenpaare, die seinen begegneten, lag ein gewisser Grad an Belustigung. Es war schlimm genug, dass sein Vater ständig ohne Vorwarnung vorbeikam. 
 
    Was Melissa betraf – Blake hatte es mit dezenten Hinweisen versucht, aber die waren schlicht über ihren Horizont gegangen. 
 
    „Genug geredet, Leute“, verkündete Blake resolut. „Fangen wir an.“ 
 
    Sofort veränderte sich die Atmosphäre, und alle Mitglieder des Teams lieferten ihre jeweiligen Updates zu den neuesten Autoren und Verträgen ab. Der Oktober schien ein Rekordmonat für Einsendungen zu sein, und Blake würde in den nächsten paar Wochen alle Hände voll zu tun haben. Seine Herangehensweise war sehr aktiv; er versuchte, mindestens zwanzig Romanmanuskripte pro Woche durchzugehen – für gewöhnlich spätabends an seinem Laptop, während er in einer Mahlzeit herumstocherte. Er seufzte innerlich. Irgendwann musste er sich wirklich mal einen anderen Lebensinhalt suchen. 
 
    Er blickte sich unter den Mitgliedern seines Teams um, die er alle selbst eingestellt hatte, als er im zarten Alter von vierundzwanzig die Geschäftsführung übernommen hatte. Das Team seines Vaters hatte einen anderen Stempel getragen: alle über fünfzig, bieder, ohne Sinn für Humor und ohne Visionen. Blake hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass drastische Veränderungen erforderlich waren. 
 
    Und sie waren eine verdammt gute Truppe. Blake hatte jeden einzelnen von ihnen sorgfältig ausgewählt. Alle leiteten jeweils ein eigenes Team und waren verantwortlich für die Effizienz und den Erfolg ihrer Untergebenen. 
 
    Sie kümmerten sich um alle Facetten des Geschäfts, mit voller Autorität, die Dinge zu regeln, wie sie es für richtig hielten. Keiner kam meckernd oder jammernd bei Blake angerannt, sie machten einfach. Blake strahlte vor Stolz. Ganz egal, was sein Vater sagte – seine Leute hatten den Laden im Griff. 
 
    „Erde an Boss, bitte kommen, Boss!“ 
 
    Blake zuckte zusammen, von Ricks belustigtem Ausruf aus seiner Grübelei gerissen. Er warf Rick einen gespielt strengen Blick zu, doch der junge Mann mit dem Struwwelkopf grinste ihn nur an, und schließlich musste Blake das Grinsen erwidern. „Tut mir leid“, entschuldigter er sich. 
 
    Peter lächelte und zwinkerte den übrigen Teammitgliedern zu. „Ist schon okay, Boss. Mit solchen Konzentrationsschwächen muss man rechnen – in deinem Alter.“ In seinen Augen blitzte der Schalk, als das Gelächter losging. Alle wussten, dass Peter der Älteste unter ihnen war. 
 
    „Also gut, das war’s.“ Blake stand abrupt auf. „Sind wir hier fertig?“ Rundum nickten alle. „Dann los, an die Arbeit, Leute.“ Er klatschte forsch in die Hände. Stühle wurden zurückgeschoben, und ein Teammitglied nach dem anderen verließ den Raum, bis nur noch Ed und er am Tisch zurückblieben. Ed starrte ihn an, tief in Gedanken versunken. „Stimmt was nicht, Ed?“ 
 
    Ed zögerte kurz und schüttelte dann den Kopf. 
 
    Blake zog die Augenbrauen hoch. „Komm schon, du hast doch eindeutig was auf dem Herzen.“ 
 
    Ed schaute für einen Moment nach unten auf den Tisch, dann hob er den Kopf und begegnete Blakes forschendem Blick. Er holte tief Luft. Sein offensichtliches Unbehagen machte Blake sofort hellhörig. 
 
    „Hat… hat dein Dad schon was verlauten lassen, wann er dir endlich das Ruder übergeben will?“ Eds Cockney-Akzent war stärker, wenn er nervös war, und Blakes Augenbrauen schossen nach oben. „’S is‘ bloß… wir ha’m alle geredet, Blake, und um ehrlich zu sein… so wie’s jetzt ist, ist es einfach Scheiße, wenn du uns fragst.“ 
 
    Blake setzte sich wieder auf seinen Stuhl und strich mit den Fingern über die polierte Tischfläche, ohne Ed in die Augen zu sehen. Schließlich blickte er auf. 
 
    „Schließ die Tür“, sagte er leise. Ed gehorchte eilig und setzte sich dann Blake gegenüber. Jetzt schaute er besorgt drein. 
 
    Blake seufzte. „Was soll das?“, fragte er ruhig, aber bestimmt. 
 
    Ed stöhnte auf. „Ich wusste, ich hätt‘ nichts sagen sollen.“ Er atmete unsicher aus. „Blake, als du die Leitung übernommen hast, nachdem dein Dad den Herzinfarkt hatte, hast du den Laden hier gerettet. Du hast die Art, wie Trinity Geschäfte macht, komplett umgekrempelt, und der Profit spricht für sich. Du bist ein toller Chef, dein Personal denkt, dir scheint die Sonne aus‘m Arsch“ – Blake schmunzelte  – „aber soweit die da draußen wissen“, Ed nickte Richtung Fenster, „ist der ganze Erfolg Justin Davis zuzuschreiben. Die denken immer noch, dass er das Sagen hat, dass er hier ein verdammtes Wunder vollbracht hat…“ Eds Stimme zitterte leicht vor Entrüstung. 
 
    „Du willst also wissen, warum ich den Verlag leite, aber er die ganzen Lorbeeren einheimst, ist es das?“ 
 
    Ed nickte. „Tut mir leid, Blake, aber das stinkt doch zum Himmel! Du hast in dieser Firma Wunder gewirkt, aber jeder denkt, du bist bloß der Geschäftsführer.“ 
 
    „Ich bin der Geschäftsführer!“, entgegnete Blake erstaunt. 
 
    „Nein, bist du nicht!“, rief Ed, dessen Wangen allmählich zu glühen begannen. „Komm schon, Boss, Justin hat dir die Firma vor sechs Jahren übergeben! Hat gesagt, dass er zurücktritt, dass es Zeit wird, der jüngeren Generation eine Chance zu geben und all so’n Scheiß.“ Blake blieb bei diesem ungewöhnlichen Temperamentsausbruch seines Teamleiters der Mund offenstehen. „Aber sonst hat er keinem was davon gesagt, oder? Scheiße, er hat ja sogar seinen Herzinfarkt verheimlicht. Und er ist nicht zurückgetreten. Kommt immer noch ständig hier angetanzt und kontrolliert dich, hinterfragt jede verdammte Entscheidung, die du triffst…“ Ed holte Luft und versuchte sichtlich, sich zu beruhigen. „Blake, warum macht er das?“ 
 
    Blake betrachtete nachdenklich seine auf dem Tisch gefalteten Hände. 
 
    „Ich glaube, anfangs hatte er Angst“, sagte er schließlich. „Davor, was die Leute sagen würden, wenn bekannt würde, dass der Verlag von jemandem geleitet wird, der frisch von der Uni kommt und eben erst seinen Abschluss in Betriebswirtschaft und Marketing gemacht hat.“ 
 
    „Das haben wir auch alle gedacht“, räumte Ed ein. „Aber was für ’ne Ausrede hat er jetzt? Blake, du bist dreißig. Wär’s nicht langsam mal Zeit, dass er deine Erfolge mit der Firma anerkennt? Ich meine, wie konntest du letztes Jahr einfach dasitzen, als er den Preis für das Unternehmen des Jahres gewonnen hat? Dank deiner ganzen harten Arbeit?“ 
 
    Blake starrte Ed an. „Was hätte ich denn machen sollen? Zur Preisverleihung gehen und denen sagen, dass sie den falschen Mann ehren? Und was hätte das für Dad bedeutet? Es wäre eine Demütigung für ihn gewesen.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss darauf vertrauen, dass er eines Tages das Richtige tun wird. Und ja, ich hatte irgendwie gehofft, dieser Tag wäre heute.“ 
 
    In Eds Blick lag so viel Mitgefühl, dass Blake gerührt war. Er warf seinem Abteilungsleiter ein, wie er hoffte, beruhigendes Lächeln zu. 
 
    „Aber bis dieser Tag kommt, läuft hier alles weiter wie gewohnt, in Ordnung? Was bedeutet, dass ich eine Firma zu leiten habe. Und wenn ich hier rumsitze und mit dir quatsche, wird das nichts.“ Er stand auf, trat zu Ed und klopfte ihm auf die Schulter. „Also, gehen wir an die Arbeit, ja?“ 
 
    Ed sah ihm für einen Moment in die Augen. Schließlich nickte er. „Du bist der Boss.“ 
 
    Blake lächelte erneut, diesmal mit mehr Wärme. „Stimmt, der bin ich.“ Also komm schon, Dad… hab‘ einfach ein bisschen Vertrauen in mich. 
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    „Guten Morgen, mein Sohn.“ 
 
    Blake stöhnte innerlich, als sein Vater das Büro betrat – wie üblich ohne vorher anzuklopfen – und zielstrebig zum Schreibtisch ging, wo er in den ordentlich zu Stapeln geordneten Papieren zu blättern begann. 
 
    „Guten Morgen, Dad. Kann ich was für dich tun?“ Blake tat sein Möglichstes, um ruhig zu bleiben, aber sein Vater stellte seine Geduld schwer auf die Probe. Er nahm Justin die Verträge aus der Hand, was seinen Vater offenbar ärgerte, seiner missbilligenden Miene nach zu schließen. Herrgott, der Mann wird es nie lernen. „Ich wusste nicht, dass du heute kommst.“ 
 
    Justin machte ein überraschtes Gesicht. „Natürlich bin ich hier – du hast schließlich heute Geburtstag, nicht wahr?“ Blake musste sich große Mühe geben, keine Miene zu verziehen. Justin Davis hatte eine haarsträubende Erfolgsbilanz, was das Vergessen von Geburtstagen und speziellen Anlässen betraf. Blake wusste ganz genau, dass er nur dank der Sekretärin seines Vaters jedes Jahr eine Geburtstagskarte bekommen hatte. Und was Geschenke anging? Bücher. Oder Buchgutscheine. Jedes Jahr. Wie gut, dass Blake eine echte Leseratte war. 
 
    „Dad, versteh‘ mich nicht falsch. Ich freue mich, dich zu sehen“, begann Blake mit einem aufgesetzten Lächeln. „Aber ich habe heute eine Menge zu tun und nicht viel Zeit für dich.“ 
 
    Justins unmutiger Gesichtsausdruck war wieder da. „Ja, und warum hast du immer noch keine Sekretärin? Dann könntest du wenigstens einen Teil deiner Arbeit delegieren.“ Sein Blick wurde noch finsterer. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Team auch mehr tun könnte. Was ist mit diesem Rüpel, Ed Dingsda, deinem sogenannten Büroleiter? Kannst du nicht mehr an ihn delegieren? Obwohl ich nie verstehen werde, was du in ihm siehst. Der Mann ist so ungehobelt wie ein Hauklotz.“ Der verächtliche Unterton in seiner Stimme war plötzlich mehr, als Blake ertragen konnte, und dass er dann auch noch Blakes Team schlechtmachte… 
 
    „Ich arbeite dran, Dad. Morgen führe ich ein Bewerbungsgespräch mit einem Kandidaten für die Stelle.“ Er griff nach dem Ordner mit den Bewerbungsunterlagen und fuchtelte seinem Vater damit vor der Nase herum. „Will Parkinson: hervorragende Qualifikationen, beste Referenzen, scheint ehrgeizig zu sein – der perfekte Mann für den Job, allem Anschein nach.“ 
 
    Justin fiel die Kinnlade runter. „Ein Mann? Du willst einen Mann als PA einstellen? 
 
    Herrgott, ich wusste, ich hätte nichts sagen sollen. „Ja, Dad. Hast du ein Problem damit?“ Kaum waren die Worte heraus, wusste Blake, dass er einen Fehler gemacht hatte. Justin Davis spannte gereizt die Kiefermuskeln an. 
 
    „Es liegt mir fern, dir Vorschriften machen zu wollen, mein Sohn…“ begann sein Vater. Blake starrte ihn mit aufrichtiger Verwunderung an. Der Mann tut nichts anderes, als mir Vorschriften zu machen. 
 
    „Dann tu’s nicht, Dad.“ Justin hob ruckartig den Kopf und sah Blake mit großen Augen an. „Ich komme offensichtlich auch ohne deinen Rat ganz gut zurecht, nicht wahr?“ 
 
    Blake griff nach der Morgenzeitung und schlug den Finanzteil auf. „Wir haben es wieder in die Presse geschafft. Die Gewinne sind gestiegen – noch weiter. Und die neuen Märkte erweisen sich als Erfolg.“ Er warf die Zeitung auf den Schreibtisch, eine Art Fehdehandschuh – falls sein Vater es wagte, ihn aufzunehmen. 
 
    Justin presste die Lippen zusammen. „Ich kann nicht leugnen, dass du das Unternehmen aus der Krise geführt hast, Blake.“ Ach, das war ja mal was ganz Neues. „Und eine eigene Abteilung für die Übersetzung von Büchern in Fremdsprachen zu gründen, nun ja, das ist ein Weg, den ich nie beschritten hätte, ganz gewiss nicht, aber es scheint sich auszuzahlen.“ Justin sah Blake in die Augen. „Aber ich muss sagen, dass ich nicht gerade erfreut über deine Idee bin, diese… Homosexuellen-Literatur zu verkaufen.“ Er verzog beim Sprechen die Lippen, als hinterließen die Worte an sich schon einen üblen Geschmack in seinem Mund. 
 
    Blake antwortete mit einem geduldigen Lächeln: „Hast du schon mal nachgesehen, wie viel Umsatz wir mit diesen Büchern machen? Belletristik für Schwule ist ein riesiger Markt, Dad… und ein Genre, das immer beliebter wird.“ 
 
    Justins Gesichtsausdruck machte jedoch klar, dass ihn dieses Argument ziemlich kalt ließ, und für einen Moment wurde es Blake ganz flau im Magen. 
 
    Wenn sein Vater so über schwule Romane dachte… Blake wartete ab, ob sein Vater noch etwas hinzufügen wollte, doch Justin blieb stumm. 
 
    Blake ging zur Tür und machte sie auf. Er drehte sich zu seinem Vater um. 
 
    „Danke, dass du vorbeigekommen bist, Dad, aber ich habe heute wirklich sehr viel zu tun.“ Er lächelte und hoffte, dass Justin den Wink verstand. Zu seiner Erleichterung nickte sein Vater knapp und machte sich auf den Weg zur Tür. Im Vorbeigehen wechselte er einen Blick mit Blake. 
 
    „Alles Gute zum Geburtstag, mein Sohn.“ Er zögerte kurz. „Triffst du dich heute Abend mit Melissa?“ 
 
    Blake verzog keine Miene. „Nein, Dad, heute nicht.“ 
 
    Justins Gesichtsausdruck verriet seine Enttäuschung. „Oh.“ Er schien noch mehr zu dem Thema sagen zu wollen, doch nach einem Blick in Blakes Gesicht überlegte er es sich offensichtlich anders. Mit einem weiteren Nicken ging Justin an seinem Sohn vorbei aus dem Büro. Blake sah ihm von der Tür aus nach, bis er das Stockwerk verließ. Dann stieß er den Atem aus, den er angehalten hatte. 
 
    Blake schloss die Tür zu seinem Büro hinter sich, setzte sich an seinen Schreibtisch und lehnte sich zurück. Es war schwer gewesen, ohne Mutter aufzuwachsen. Sie war an Lungenkrebs gestorben, als Blake dreizehn war. Nach ihrem Tod hatten Blake und sein Vater sich weiter durchgewurstelt, so gut sie eben konnten, aber sie hatten nie eine enge Beziehung zueinander gehabt. Die beiden Männer hatten nichts miteinander gemein. Als Blake im Alter von sechzehn erkannt hatte, dass er schwul war, hatte er sich schon gegen die bloße Vorstellung gewehrt. Er fühlte sich seinem Vater ohnehin bereits entfremdet – er wollte auf keinen Fall, dass ein weiterer Umstand die Kluft zwischen ihnen noch tiefer machte. 
 
    Und was genau brachte ihn dazu, seine sexuelle Orientierung geheim zu halten? Lebhafte Erinnerungen an Besuche seines Onkels Dominic. Dominic war der Bruder seiner Mutter, und er war keiner, der sein Schwulsein verbarg. 
 
    Blake wusste nur, dass sein Vater Dominic hasste, und deshalb fand er es sicherer, auf absehbare Zukunft an seinem Geheimnis festzuhalten. 
 
    Seine Dates mit Melissa hatten sich bisher auf kurze Abstecher in Clubs und ein paarmal Essen gehen beschränkt. Keinerlei Intimitäten. Blake hoffte, sie würde bald verstehen, was er ihr damit klarmachen wollte, und aufgeben, so wie alle anderen Möchtegern-Freundinnen, die sein Vater ihm organisiert hatte. Bisher hatte keine von ihnen sich zu der Tatsache geäußert, dass Blake nichts unternommen hatte, um sie ins Bett zu kriegen. Und solange es so blieb, war Blake zufrieden. 
 
    Blake nahm sein Handy und scrollte durch die Kontakte, bis er Jennys Nummer fand. Er starrte sie eine Zeitlang an, gedanklich hin- und hergerissen. Es war schon eine Weile her, seit er Jennys spezielle Dienstleistungen in Anspruch genommen hatte, aber im Moment hatte er es nötig. Gott, und wie nötig er es hatte… 
 
    Seine Entscheidung stand fest. Er wählte die Nummer und bekam sofort bessere Laune, als er Jennys Stimme am anderen Ende der Leitung hörte. Jenny klang immer, als würde sie lächeln. 
 
    „Hi Jenny, Blake Davis hier.“ Blake war froh, dass er mit Jenny offen reden konnte: die Frau war die Diskretion in Person. Nun ja, in ihrer Branche musste sie das auch sein. 
 
    „Blake!“ Ihre Stimme klang merklich erfreut. Im Verlauf der letzten zwei Jahre waren sie von „Mr. Davis“ zu „Blake“ übergegangen, und Blake konnte inzwischen ganz ungezwungen mit ihr plaudern. „Was kann ich für dich tun?“ 
 
    „Bitte sag‘ mir, dass du jemanden hast, der heute Abend verfügbar ist.“ Blake konnte nicht ganz verhindern, dass ihm die Dringlichkeit seines Anliegens anzuhören war. Jenny kicherte in seinem Ohr und er hörte das Klackern ihrer Fingernägel auf der Tastatur. 
 
    „Apropos, alles Gute zum Geburtstag.“ 
 
    Blake lachte. Er hätte nicht überrascht sein sollen, dass sie wusste, wann er Geburtstag hatte. Sie setzte ihren Stolz darin, ihren Kunden einen erstklassigen Service zu bieten. Und über kleine Details wie Geburtstage Bescheid zu wissen gab dem Ganzen eine persönliche Note. „Danke, Jenny.“ Er wartete, während am anderen Ende der Leitung weiteres Klackern zu vernehmen war. Schließlich gab sie einen zufriedenen Seufzer von sich. 
 
    „Ooh, der hier wird dir gefallen“, sagte sie mit einem vergnügten Unterton in der Stimme, der Blakes Interesse weckte. „Ich habe ihn neu auf der Liste, er ist seit ungefähr drei Monaten bei mir. Aber anscheinend erweist er sich bereits als sehr beliebt.“ Herrgott, war es wirklich schon so lange her, seit er Jenny in Anspruch genommen hatte? Blake schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich nehme an, du benötigst ihn für persönliche Dienstleistungen und nicht als Begleiter?“ 
 
    Blake schnaubte. „Komm schon, Jenny. Wie lange nutze ich J’s schon? Musst du überhaupt fragen?“ Er hörte sie kichern. „Wie heißt er? Und kann er heute Abend gegen acht bei mir zuhause sein?“ Blake drückte die Daumen. 
 
    „Sein Name ist Alec, und ja, für diese Zeit ist er verfügbar. Üblicher Tarif, okay?“ 
 
    Blake grinste. „Ja, das geht in Ordnung, Jenny. Du hast doch meine Kreditkartendaten, nicht wahr?“ Jenny bestätigte das und beendete das Gespräch. Blake lehnte sich zurück, in Gedanken plötzlich bei Alec und der Aussicht darauf, ihn in seinem Bett zu haben. Sein Schwanz zuckte. Oh ja, es war schon viel zu lange her… 
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    Blake schaute sich ein letztes Mal in seiner Wohnung um und vergewisserte sich, dass alles präsentabel war, dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Fast acht. Er hatte keine Ahnung, warum er so nervös war. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ein Callboy von J’s zu ihm nach Hause kam. 
 
    Blake hatte die Agentur durch Zufall entdeckt, als er bei einem seiner seltenen Abstecher in eine Schwulenbar ein Gespräch mitgehört hatte. Er mochte J’s. Einige der Escorts waren ausschließlich das, was die Bezeichnung besagte; sie begleiteten Kunden zu gesellschaftlichen Anlässen, ohne dass Sex im Spiel war. Aber es gab auch Escorts, die einen sehr viel… persönlicheren Service anboten, wofür Blake zutiefst dankbar war. 
 
    Der Türsummer riss ihn aus seinen Gedanken und er drückte den Knopf neben der Wohnungstür. „Ja?“ 
 
    Eine tiefe Stimme kam über die Gegensprechanlage. „Alec hier. Ich möchte zu Blake.“ 
 
    Blake drückte auf den Türöffner. „Hi. Komm rauf. Oberstes Stockwerk, gegenüber vom Aufzug.“ Er öffnete die Wohnungstür und hörte, wie der Aufzug leise surrend zum Leben erwachte. Innerhalb einer Minute ging die Schiebetür auf… und Blake stockte der Atem. 
 
    Aus dem Aufzug trat ein Mann, den Blake nur als atemberaubend beschreiben konnte. Alec war ungefähr so groß wie Blake, etwas über ein Meter achtzig, und ähnlich schlank gebaut, hatte kurzes, braunes Haar und milchschokoladefarbene Augen. Blake schätzte sein Alter auf Mitte zwanzig. Er trug eine dunkel-rehbraune Lederjacke über einem schwarzen T-Shirt, dazu sündhaft enge schwarze Jeans und modische Turnschuhe. Eine Sporttasche hing über seiner Schulter. Die warmen braunen Augen musterten Blake mit unverhohlener Anerkennung. 
 
    „Ja, hallo.“ Diese dunkle Stimme brachte Blakes Schwanz völlig durcheinander; Blake fühlte ihn erwartungsvoll zucken. Alecs Stimme klang eindeutig belustigt. „Darf ich reinkommen?“ Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Lippen. 
 
    Blake merkte, dass er ihn angestarrt hatte. Errötend trat er zur Seite. „Entschuldige bitte. Ja, komm rein.“ Er atmete unauffällig ein, als Alec an ihm vorbei in die Wohnung trat. Der Mann roch göttlich; ein holziger Duft, der Blake eindeutig und unmissverständlich ansprach. Hmmm... Alles Gute zum Geburtstag für mich. 
 
    Alec blickte sich im Flur um und wartete offensichtlich auf weitere Anweisungen. Er hatte etwas Selbstbewusstes an sich, das Blake zusagte. Der Mann fühlte sich anscheinend wohl in seiner Haut. Genau genommen beneidete Blake ihn. Er hätte alles dafür gegeben, solches Selbstvertrauen zu haben. 
 
    „Komm ins Wohnzimmer.“ Blake deutete auf die Tür, und Alec ging ihm voraus in das warme Zimmer, wo er sich mit offensichtlicher Anerkennung umsah. 
 
    „Schön hast du es hier“, murmelte er. Blake lächelte. Die einzigen Besucher, die in sein Allerheiligstes kamen, waren Escorts von J’s. Seinen Vater hatte er in den ganzen vier Jahren, seit er die Wohnung gekauft hatte, nie hereingebeten. Er sah zu, wie Alecs Blick das große, bequem aussehende Ledersofa erfasste, den dicken, warmen Teppich davor und den in die Wand eingelassenen Gasofen, der aussah wie ein echter offener Kamin. Blake mochte das minimalistische Erscheinungsbild seiner Wohnung. Es gab wenig Unordnung, und das Farbschema war eine Palette von gedämpften Farbtönen, akzentuiert durch einige Farbkleckse hier und da in Form tiefroter Kissen und eines Drucks über dem Kamin, der einen abstrakten Sonnenuntergang in Gold, Orange und Rot zeigte. 
 
    Er hörte seinen Gast leise nach Luft schnappen, und als er sich umdrehte, starrte Alec auf die Wand gegenüber dem Kamin. Blake grinste. Er hatte sich schon gefragt, wann Alec es bemerken würde. Noch ein Grund, warum er seinen Vater nie in dieses Zimmer lassen würde… Alecs Blick wanderte über die vier großformatigen, dramatisch beleuchteten Schwarzweißdrucke, die in gleichmäßigen Abständen voneinander dort hingen. Sie stellten nackte männliche Körper in Posen dar, die man nur als lasziv bezeichnen konnte, obwohl keine Gesichter zu sehen waren. Das eine zeigte einen nackten Männerrücken, dessen Kurve den Blick auf ganz natürliche Weise nach unten zu den festen, runden Gesäßbacken lenkte. Auf dem zweiten bedeckte ein weit heruntergeschobenes weißes Laken etwas, das eindeutig ein voll erigierter Penis war. Auf dem dritten reckte sich das Model nach oben; die breite Brust und die straffen Bauchmuskeln lenkten den Blick an einem schmalen Streifen von Haaren entlang zum Ansatz eines nackten Glieds, von dem nur ein aufreizend flüchtiger Eindruck zu sehen war. 
 
    Das vierte war Blakes Lieblingsbild. Es war, als hätte die Kamera den Mann auf dem Bild direkt vor dem Orgasmus eingefangen, den Rücken von den weißen Laken hochgewölbt, auf denen er lag, die Muskeln angespannt, die Hand um seinen Schaft gelegt, der dadurch dem Blick entzogen war. 
 
    „Wow“, sagte Alec leise. Er drehte sich um und wandte Blake das Gesicht zu. „Die sind großartig.“ Sein Blick glitt über Blakes Körper, und plötzlich weiteten sich seine Augen. „Sie sind von dir.“ Er grinste. 
 
    Blake stutzte. „Das… das hast du sehr gut erkannt, wenn man bedenkt, wie wenig du tatsächlich von mir sehen kannst. Genau genommen bist du der erste Besucher hier, dem das auffällt.“ Alec wandte sich wieder dem Bewundern der Drucke zu. „Die Aufnahmen hat ein Freund von mir gemacht, ein sehr guter Freund sogar. Er ist Berufsfotograf, und wir waren zusammen an der Uni.“ 
 
    Alec nickte, ohne den Blick von den vier Drucken zu wenden. „Er hat ein erstklassiges Auge.“ Er unterbrach seine Betrachtung, um Blake einen fragenden Blick zuzuwerfen. „Man muss schon ein sehr entspanntes Verhältnis zu jemandem haben, um sich so fotografieren zu lassen. Wart ihr ein Liebespaar?“ 
 
    Blake brach in schallendes Gelächter aus, was Alec zum Lächeln brachte. „Um Himmels willen, nein! Dave ist so hetero, wie man nur sein kann.“ Beim Gedanken an seinen besten Freund lächelte Blake liebevoll. „Aber er war der Erste, vor dem ich mich geoutet habe, nachdem ich mir endlich eingestanden hatte, dass ich schwul bin.“ Er fühlte, wie sein Lächeln sich veränderte. „Der Erste und so ziemlich der Einzige. Ich lebe nicht offen schwul.“ 
 
    Alec warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Wirklich?“ Blake nickte. „Ich hatte mich nämlich schon gewundert, warum in aller Welt ein so attraktiver Mann wie du einen Typen von J’s engagieren muss. Du könntest doch sicher einfach in irgendeinen Schwulenclub gehen und würdest mit Angeboten überschüttet werden.“ 
 
    Blakes Herz schlug ein wenig schneller. Er findet mich attraktiv. Zugleich fragte er sich unwillkürlich, ob das nur eine Masche war. Ein Blick in Alecs Gesicht jedoch ließ ihm den Atem stocken. Die Aufrichtigkeit in diesem Blick war nicht zu leugnen. Blake grinste verlegen. „Ich gehe nicht oft in Schwulenclubs. Nicht, dass ich das je getan hätte, um ehrlich zu sein. So ist es viel einfacher.“ Alec nickte verständnisvoll. Sein Blick schweifte zu dem niedrigen Kaffeetisch, auf dem ein Eiskübel mit einer Flasche Champagner stand. Daneben warteten zwei Champagnerflöten. 
 
    „Ooh, Champagner“, grinste Alec. „Wie nett.“ Sein Grinsen erwies sich als ansteckend – Blake konnte nicht anders, als es zu erwidern. 
 
    „Ich habe heute Geburtstag“, erklärte er. „Und es ist einer von diesen Geburtstagen.“ 
 
    „Oh, herzlichen Glückwunsch!“ Alec musterte Blake langsam von Kopf bis Fuß, dann sah er ihm wieder in die Augen. „Wenn das so ist, solltest du mich besser als dein Geburtstagsgeschenk an dich betrachten.“ Alec stellte die Sporttasche ab, drehte sich zu Blake um und kam langsam auf ihn zu. 
 
    Blake deutete zum Sofa. „Hast du… hast du was dagegen, wenn wir uns erstmal hinsetzen und was trinken?“ Alec zog die Augenbrauen hoch. „Es ist nur… ich würde mich gerne eine Weile mit dir unterhalten, dich besser kennenlernen, wenn das in Ordnung ist.“ Zu seiner Erleichterung wurde Alecs Lächeln noch strahlender. 
 
    „Das hört sich gut an. Sehr gut sogar.“ Alec ließ sich aufs Sofa sinken, einen Arm entlang der Rückenlehne ausgestreckt, den anderen locker auf seinem Schenkel. Als Blake sich hinsetzte, blieb Alecs Blick auf ihn gerichtet. „Also, ich hätte ein paar wichtige Fragen, wenn es dir nichts ausmacht.“ Jetzt war es Blake, der die Augenbrauen hochzog. Er nickte verwundert. „Top, Bottom oder versatil?“ 
 
    Blake wurde rot. „Du verschwendest keine Zeit, was?“, sagte er schmunzelnd. 
 
    Alec schüttelte den Kopf und erwiderte Blakes Lächeln genauso gelassen. „Es zahlt sich aus, sowas im Voraus zu wissen.“ Er sah Blake in die Augen, und Blake erschauerte unter der Eindringlichkeit dieses Blicks. „Also?“ 
 
    Blake überlegte kurz, dann antwortete er: „Versatil.“ 
 
    Alec lachte leise. „Das hört sich nicht so an, als wärst du dir da ganz sicher.“ 
 
    Blake zuckte die Achseln. „Um ehrlich zu sein, meistens übernehme ich im Bett den aktiven Part. Aber…“ Er verstummte. 
 
    Alec lächelte. „Aber du lässt dich auch gern ficken, stimmt’s? Obwohl mir völlig klar ist, warum viele Männer lieber dein Bottom-Boy sein wollen. Du hast so eine ‚Ich-habe-hier-das-Sagen“- Ausstrahlung an dir.“ Ein lüsternes Funkeln trat in seine Augen. „Nun, ich muss sagen… ich will dich unbedingt ficken. Also, falls das ein Problem ist, sagst du’s mir besser gleich.“ Das Lächeln geriet keine Sekunde lang ins Wanken. 
 
    Blake stellte fest, dass ihm bei dem Gedanken, sich von Alec nehmen zu lassen, ganz heiß wurde. Es war schon eine Weile her, seit er den passiven Part beim Sex übernommen hatte. Und obwohl er schon einen Ständer bekam, wenn er nur daran dachte, in Alecs willigen Körper einzudringen, konnte er sich auch durchaus vorstellen, sich Alec zu unterwerfen. Alecs Gesichtsausdruck nach zu schließen gefiel ihm diese Vorstellung ebenfalls. 
 
    „Ich gehe davon aus, dass das kein Problem ist“, sagte Alec lächelnd. „Ausgezeichnet. Also dann, weiter zu meiner nächsten Frage. Worauf stehst du? Reden wir hier von Blümchensex – nicht, dass ich was gegen Blümchensex hätte, versteh mich nicht falsch, manchmal ist ein netter, langsamer Fick genau das Richtige – oder magst du es gern ein bisschen… schärfer?“ 
 
    Blakes bereits halb steifer Schwanz suchte sich diesen Moment aus, um sich aufzurichten und Interesse zu zeigen. 
 
    „Schärfer?“ Oh Gott, bitte… sag mir, dass Alec auf harten Sex steht… 
 
    Alec angelte nach seiner Sporttasche, und Blake hielt den Atem an, als er hineingriff, den Inhalt herausnahm und sorgfältig auf dem Kaffeetisch ausbreitete. Vor ihm lag ein dicker, geäderter Dildo, eine Rolle Seil und – ein Satz Hand- und Fußfesseln aus Leder. Volltreffer… Blakes Atmung beschleunigte sich, und Alecs leises, sonores Lachen verriet ihm, dass das nicht unbemerkt geblieben war. 
 
    „Oh, sagen wir mal so: ‚ein bisschen schärfer‘ stand für heute Abend durchaus auf dem Programm.“ Alec grinste breit. Sein Blick heftete sich auf den Champagner. „Sollen wir?“ 
 
    Blake atmete tief durch, um die Aufregung zu unterdrücken, die seinen Puls rasen ließ. Er beugte sich vor, um den Champagner zu öffnen. Vorsichtig drehte er die Flasche, bis der Korken herauspoppte, und schenkte dann die schäumende, goldene Flüssigkeit in die Gläser. Eins davon reichte er Alec, der daran nippte und ein anerkennendes Murmeln von sich gab. Blake nahm einen einzigen kleinen Schluck und genoss den prickelnden Geschmack. 
 
    Alec hob sein Glas. „Alles Gute zum Geburtstag, Blake.“ Warme, schokoladenbraune Augen betrachteten Blake mit unverhohlener Lust, und als Blake dankend sein eigenes Glas hob, erschauerte er bei dem Versprechen, das sich in diesem Blick spiegelte, der Zusicherung dessen, was noch kommen würde. Alles Gute, in der Tat… 
 
    Alec blickte sich erneut im Zimmer um, und sein Blick fiel auf das raumhohe Regal, das Blakes Bücher- und DVD-Sammlung enthielt. 
 
    „Man kann eine Menge über jemanden erfahren, wenn man sich anschaut, was für Bücher und Filme er mag“, sagte Alec. „Darf ich?“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Regal, und Blake machte eine zustimmende Handbewegung. 
 
    „Nur zu.“ 
 
    Alec erhob sich geschmeidig vom Sofa und ging mit seinem Glas in der Hand zum Regal. Blake nutzte die Gelegenheit, um seine Hinteransicht zu begutachten. Alec hatte breite Schultern und Muskeln, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten. Offensichtlich ein Mann, der sich fit hält… 
 
    Seine Arme waren muskulös, seine Taille schmal. Blake starrte auf Alecs Arsch, den die enge Jeans umschloss wie eine zweite Haut. Er grinste in sich hinein. Diese Nacht versprach gut zu werden. 
 
    „Oh… ach, du meine Güte“, sagte Alec mit gedämpfter Stimme. Er nahm eine DVD aus dem Regal, drehte sie um und betrachtete das Cover. Blake war sehr gespannt, bei welcher sein Gast gelandet war, aber er brauchte nicht lange zu warten. Alec wandte ihm das Gesicht zu und hielt die DVD hoch, auf deren Cover ein gefesselter und geknebelter nackter Mann mit einer Spreizstange zwischen den Beinen abgebildet war. Mit einem leisen Lachen stellte Alec die DVD wieder ins Regal. 
 
    „Oh, Blake. Wir zwei werden heute Abend sehr viel Spaß miteinander haben.“ Alec nippte noch ein paar Mal an seinem Glas und stellte es dann sorgsam auf dem Kaffeetisch ab. Er griff nach Blakes Glas, nahm es ihm aus der Hand und stellte es neben seines. Ein Schauer der Vorfreude rann Blake über den Rücken, als Alec mit strahlenden Augen auf ihn zukam. 
 
    „Es wird höchste Zeit, dass du dein Geschenk auspackst, findest du nicht?“ Seine Stimme hatte einen rauchigen Klang, der köstliche Sachen mit Blakes Körper anstellte. 
 
    Blake erschauerte, als Alec sich bückte. Sein Gesicht war jetzt ganz nah. „Küsst du?“, fragte Blake leise, den Blick auf Alecs Lippen geheftet. Seine Zunge schnellte vor, um seine eigenen Lippen zu befeuchten. Blake fand es befriedigend, ein leises, anerkennendes Wimmern von Alec zu hören. 
 
    „Liebend gern“, murmelte Alec und hob die Hand, um Blakes Wange zu umfassen… und endlich trafen ihre Münder aufeinander. Ihre Lippen berührten sich sanft, und Blakes lustvolles Stöhnen klang ihm selbst laut in den Ohren. Alecs Augen weiteten sich, und er unterbrach den zarten Kuss. „Oh, du reagierst gut. Das gefällt mir.“ Seine Augen funkelten. „Aber ich glaube, wir sollten einen Gang zulegen, meinst du nicht auch?“ 
 
    Bevor Blake reagieren konnte, fiel Alec über ihn her und küsste ihn wild, steckte ihm die Zunge tief in den Mund, erforschte ihn. Blake erwiderte den Kuss begierig. Ihre Zungen und Zähne stießen zusammen, als sie einander packten und festhielten, beide voll offensichtlichem Verlangen. Alec zerrte Blake auf die Füße, ergriff seinen Kopf mit beiden Händen und küsste ihn noch leidenschaftlicher. Sein tiefes Stöhnen ließ bei Blake keine Zweifel aufkommen, dass Alec wirklich mit Begeisterung bei der Sache war. Und Blakes Schwanz wollte eindeutig auch mitmachen. Plötzlich war Blake steinhart. 
 
    Alec riss sich keuchend von ihm los und zog ihn in Richtung Kamin. 
 
    „Soll ich dich auf diesem schönen, dicken Teppich ficken?“ Er umfasste mit einer Hand Blakes wachsende Erektion, die sich fast schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Jeans presste. Alec rieb und drückte, und Blake stöhnte laut und stieß ihm seinen Unterleib entgegen, wollte mehr. 
 
    „Scheiße, ja!“, stöhnte Blake. Alec rieb fester. Herrgott, so hart zu sein ist doch gar nicht möglich, oder? Als Alec ihm die Jeans aufknöpfte, die Hand hineinsteckte und sie um seinen prallen Schaft legte, wimmerte Blake voll dringendem Verlangen. Alec packte ihn am Hinterkopf und zog ihn in einen weiteren wilden Kuss, saugte an seiner Zunge, während er Blakes Schwanz aus der Jeans befreite. 
 
    Blakes Beine zitterten und knickten fast ein, als Alec ihn zu Boden zerrte. Beide Männer landeten auf den Knien auf dem Teppich. 
 
    Alec machte seinen Penis und seine Hoden frei, nur um gleich darauf Blakes Hemd aufzuknöpfen. Seine Hände bewegten sich rastlos über Blakes Brust, zupften an seinen Nippeln, bis Blake aufschrie, weil er unbedingt mehr wollte. 
 
    Jeans wurden hastig runtergezerrt, Alecs T-Shirt segelte durch die Luft. Keiner von beiden war bereit aufzuhören, bis sie schließlich beide nackt waren und ihre Klamotten überall verstreut lagen. Alec ließ sich auf den Rücken fallen und zog Blake rittlings über sich, bis Blake breitbeinig über seiner Brust kniete, eine Hand um seinen Ständer, der so hart war, dass er schon fast wehtat. 
 
    „Gott, Blake, dein Schwanz ist ein Prachtstück.“ Alec leckte sich die Lippen und Blake sah atemlos und mit rasendem Herzen zu, wie ein seidiger, zäher Lusttropfen, der von seinem Schlitz herabhing und im Feuerschein glitzerte, Alecs Lippen berührte. Alec fing ihn mit der Zunge auf, dann saugte er Blake hungrig ein. Blake wölbte den Rücken, warf den Kopf zurück und keuchte auf, als Alec mit der Zunge seine Eichel umkreiste, ehe er die Lippen fest um den Schaft schloss und Druck ausübte, während er Blake tiefer in den Mund nahm. Alec packte Blake an den Hüften, hielt ihn fest und machte sich über Blakes Schwanz her, sodass sein Kopf heftig auf und ab wippte. 
 
    Blake wollte es langsamer angehen lassen, sich Zeit nehmen, um Alecs Körper zu bewundern, doch er wurde von einer unerbittlichen Strömung mitgerissen. Alec zog und zerrte an ihm, bis Blakes Schwanz tief in seiner Kehle steckte, bis Blake sich mit den Armen abstützte und ihn mit zuckenden Hüften in den Mund fickte. Alec stöhnte, und das Vibrieren steigerte Blakes Vergnügen noch mehr. Er stieß immer schneller zu, und Alec packte ihn am Hintern und sog ihn noch tiefer ein. Als Alec ihm einen Finger zwischen die Gesäßbacken schob und gegen seinen Anus tippte, stieß Blake einen heiseren Schrei aus, der von den Wänden widerhallte. 
 
    Alec gab Blakes Penis frei und streckte sich nach seiner Sporttasche. Er griff hinein, kramte darin herum und förderte schließlich eine Flasche Gleitgel und eine Packung Kondome zutage. 
 
    Er ließ den Verschluss fachmännisch mit einer Hand aufschnappen und gab sich Gleitgel auf die Finger. Dann warf er die Flasche beiseite und zog an Blake, um ihn wieder in Position zu bringen. Blake versenkte seinen Schwanz wieder in den heißen, feuchten Tiefen von Alecs Mund und begann ihn ernsthaft zu ficken, und seine Schreie wurden noch lauter, als Alec ihm zwei Finger in den Hintern steckte. 
 
    „Oh, Fuck!“ Blake erstarrte, den Schwanz tief in Alecs Kehle, als diese Finger sich in ihm spreizten; der brennende Schmerz erinnerte ihn daran, wie lange es schon her war, seit er irgendwas da drin gehabt hatte. Aber Alecs Mund war himmlisch, und Blake erholte sich rasch und rollte die Hüften, drang immer weiter vor, bis seine Eier gegen Alecs Kinn stießen. Stöhnend und nach Atem ringend zog Alec sich erneut zurück. 
 
    „Reite mich.“ Er griff nach den Kondomen und drückte sie Blake in die Hand, der hastig von ihm herunterkrabbelte und sich weiter nach hinten schob, bis er endlich Alecs Schaft im Visier hatte. Blakes Anus zog sich erwartungsvoll zusammen, denn was er hier vor sich sah, war ein an die zwanzig Zentimeter langer, unbeschnittener Schwanz mit breiter, pilzförmiger Spitze. Mit zitternden Händen und Fingern, die fast nicht mitmachen wollten, fummelte Blake ein Kondom aus der Folienverpackung und streifte es Alec über. Alec schnappte sich das Gleitgel und strich hastig seinen Schwanz damit ein. Er sah Blake in die Augen. „Steig auf.“ Sein Mund war leicht geöffnet, er atmete in schnellen, keuchenden Stößen, und seine Augen funkelten. 
 
    Blake schob sich vor, bis Alecs Schwanz zwischen seine Hinterbacken glitt. Er griff danach, hielt ihn am Ansatz fest und richtete sich auf, bis die stumpfe Spitze gegen seinen Anus drückte. 
 
    Den Blick unverwandt auf Alecs Gesicht gerichtet schob er sich den dicken, fleischgewordenen Pfeiler behutsam in den Körper. 
 
    Tiefer, tiefer, tiefer sank er herab, genoss jeden wunderbaren Zentimeter, der ihn ausfüllte, bis er schließlich Alecs krauses Schamhaar an seinem Hintern spürte. Blakes Schwanz ragte steil nach oben, hart und begierig, und er wimmerte, als Alec ihn mit einer Hand umschloss und die Vorhaut zurückschob. Lusttropfen glitzerten auf der Eichel. 
 
    Alec stöhnte auf. „Gott, bist du eng.“ Er packte Blake an den Oberschenkeln und hob ihn an, dann stieß er die Hüften nach oben und Blake blieb die Luft weg, als Alec ihn komplett ausfüllte. „Oh, ja…“ Er hielt Blake in dieser Position und stemmte sich vom Teppich hoch, stieß mit wiegenden, unregelmäßigen Bewegungen ein paarmal von unten in ihn hinein. Blake schrie auf, als Alecs Eichel an seine Prostata stupste, und Alec grinste. „Volltreffer.“ Er zog Blake an sich und küsste ihn. Seine Zunge war so beweglich wie sein Schwanz, und Blake begann zu stöhnen. Das hier würde nicht mehr lange dauern. 
 
    „Alec… du bringst mich zum Kommen!“ 
 
    Alecs Augen weiteten sich. „Dann komm für mich. Ich bin noch nicht fertig mit dir. Wir vögeln heute die ganze Nacht.“ Er stieß kräftig zu, drang bis zu den Eiern ein, und Blake erschauerte, als der Orgasmus ihn mit voller Wucht traf und sein Samen aus ihm herausspritzte. Alec hielt ihn fest in den Armen, die Hüften ständig in Bewegung, und fickte ihn durch seinen Höhepunkt. „Gott, dein Arsch ist einfach himmlisch.“ Plötzlich erstarrte er, Mund und Augen weit offen, und Blake fühlte Alecs Hitze, leicht gedämpft durch das Kondom. Alec klammerte sich an seinen Rücken, und beide zitterten unter den letzten Nachbeben ihrer Orgasmen. 
 
    Blake sah nach unten in warme, schokoladenbraune Augen. „Bitte sag mir, dass du eine kurze Refraktionszeit hast.“ Er keuchte. Alecs Schwanz steckte immer noch in ihm. 
 
    Alec, der genauso außer Atem war, zwinkerte ihm zu. „Mach‘ dir mal keine Gedanken um mich, ich bin erst fünfundzwanzig. Du bist derjenige, der heute dreißig geworden ist. Wie oft kannst du in einer Nacht, Alter?“ 
 
    Blake grinste. „Oh, ich denke, ich kann mit dir mithalten.“ 
 
    Alecs Augen weiteten sich. „Oh, eine Herausforderung.“ Er strich mit den Händen über Blakes Rücken, umfasste seinen Hintern und drückte kräftig. „Dann zeig‘ mal, was du draufhast, Baby.“ 
 
    Blake stöhnte leise. Das würde eine lange Nacht werden. Wenn er Glück hatte. 
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    Blake wälzte sich auf den Rücken. Seine Haut war von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Neben ihm rollte Alec sich auf die Seite und sah ihn an, den Kopf auf ein Kissen gebettet. 
 
    „Hey, hast du schon genug?“, neckte Alec und hob die Hand, um Blakes feuchte Brust zu streicheln. 
 
    Blake verdrehte die Augen. „Oh mein Gott – du bist unersättlich.“ Er hielt Alecs Hand fest und verschränkte ihre Finger miteinander. „Dreimal reicht doch für eine Nacht, findest du nicht?“ 
 
    Alec schnaubte. „Oh Baby, ich werde gerade erst richtig warm.“ Blake sah ihn fassungslos an, bis Alec schließlich breit und selbstzufrieden grinste. „Ganz ehrlich? Jesus, ich bin fix und alle.“ Er legte sich auf den Rücken und stieß einen müden, aber zufriedenen Seufzer aus. „Ich weiß nicht, ob mich meine Beine bis nach Hause tragen können, so kaputt bin ich.“ 
 
    Blake blieb still. Eine Nacht wie diese hatte er noch nie erlebt. Er schloss die Augen und sah ihren bisherigen Verlauf im Geiste nochmal vor sich. Alec, gegen die kalte Glasfläche seiner raumhohen Fenster gepresst, die Hände mit einem Seil auf den Rücken gefesselt, an dem Blake sich festhielt, während er ihn nagelte wie ein Presslufthammer, ihn nach Strich und Faden durchbumste. Alecs ununterbrochene Schreie. Sein Geheul, als er kam, als er das Fenster vollspritzte und sein Arsch Blakes Schwanz einklemmte wie ein Schraubstock. Wenigstens hatten sie es danach endlich in Blakes Bett geschafft, wo Alec ihm einen Rimjob verpasst hatte, bis er kurz vor dem Schreien war. Als Alec zu seinem Schwanz gewechselt hatte, war Blake fast sofort gekommen. Sie konnten beide keinen einzigen Tropfen Sperma mehr in sich haben. 
 
    Aber mit diesem letzten Satz hatte Alec der wundervollen Sexfantasie, die er Blake beschert hatte, ein Ende gemacht. Alec würde bald gehen – und Blake wollte nicht alleine sein. Er wollte die Nacht seines Geburtstags mit einem warmen Körper in den Armen verbringen. Und apropos warmer Körper… 
 
    Ohne Alecs Hand loszulassen rollte er sich auf die Seite. Er betrachtete den hinreißenden Callboy. Alecs Augen waren geschlossen, seine Brust schweißgebadet, was seiner Haut einen perlmuttartigen Schimmer verlieh. Blake blickte an Alecs Körper hinab. Er war schlank, straff, hatte kein Gramm Fett an sich. Seine Oberschenkel waren muskulös, aber nicht übermäßig. Blake erschauerte, als er sich das Gefühl wieder in Erinnerung rief, wie diese Schenkel seine Taille umklammert hatte, während er Alec mit festen Stößen durchpflügte. Alecs Penis ruhte schlaff auf seinem Oberschenkel. Selbst so war er noch eindrucksvoll. Verdammt, das ganze Paket war eindrucksvoll. 
 
    „Bewunderst du die Aussicht?“ 
 
    Alec sah ihn an, ein belustigtes Funkeln in den Augen. Blake kehrte mit einem Ruck wieder in die Gegenwart zurück. 
 
    „Seien wir mal ehrlich, da gibt es eine Menge zu bewundern.“ Ehre, wem Ehre gebührte, und das traf hier schließlich zu 
 
    Alec lächelte. „Vielen Dank, der Herr, sehr freundlich. Man tut, was man kann.“ Er zwinkerte, doch dann warf er einen Blick auf den Wecker neben dem Bett. „Himmel, ist es schon so spät?“ Blake wusste, dass es kurz vor Mitternacht war. Alec setzte sich auf und streckte sich. „So ungern ich das auch sage, aber“ – 
 
    „Dann sag es nicht.“ Alec runzelte die Stirn. „Bleib. Bleib über Nacht.“ Alecs Lächeln geriet ins Wanken; er machte den Mund auf und dann wieder zu. Blake preschte weiter vor. „Ich kläre das mit Jenny, wenn es das ist, was dir Sorgen macht. Du wirst für die ganze Nacht bezahlt.“ 
 
    Alec versteifte sich, doch dann entspannte er sich wieder. „Lädst du die Jungs öfter zum Übernachten ein?“ Alec sprach leise, und seine Augen schimmerten warm im Lampenschein. Ihre Finger waren immer noch miteinander verschränkt. 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Nein, nie. Es ist nur… ich… ich möchte heute Nacht nicht alleine sein.“ Sein Magen war wie zugeschnürt, während er auf Alecs Antwort wartete. Alec musterte ihn, und der Moment schien sich ins Unendliche zu dehnen. 
 
    „Okay“, sagte Alec schließlich. Es war Blake ein Rätsel, wie ihm dieses eine Wort so viel Erleichterung bringen konnte. Und er wusste, dass er grinste wie ein Dorftrottel, aber das war ihm scheißegal. „Ist es okay für dich, wenn ich ziemlich früh gehe? Ich habe morgen einen großen Tag.“ Blake nickte zustimmend. „Na ja, wenn das so ist...“ Alecs Augen funkelten. „Kann ich mal unter die Dusche?“ 
 
    Blake lachte glucksend. „Du wirst meine Dusche lieben.“ 
 
    Urplötzlich zog Alec ihn in einen leidenschaftlichen Kuss, den Blake sofort erwiderte. Ihre Zungen balgten sich, Hände glitten über schweißnasse Haut, bis Alec sich schließlich schwer atmend von ihm löste. Er begegnete Blakes Blick mit einem Augenzwinkern. 
 
    „Nur, wenn du mit mir drunter stehst.“ 
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    Das schrille Piepsen des Weckers durchdrang die Stille seines Schlafzimmers. Blake fummelte schlaftrunken nach der Schlummertaste und stellte den Alarm ab. 
 
    Dann lag er dort in der Dunkelheit, immer noch halb benebelt vom Schlaf. Sein suchender Griff nach der anderen Seite des Bettes ging ins Leere, und das Bettlaken war kalt. Verwundert tastete er nach dem Lichtschalter und knipste die Nachttischlampe an. Blinzelnd und mit Schlaf in den Augen starrte er auf die Stelle, wo Alec noch vor wenigen Stunden gelegen hatte. Auf dem Kissen lag ein Zettel. Gähnend setzte Blake sich auf, rieb an den Bartstoppeln auf seinem Gesicht, die unter seinen Fingern knisterten, und griff nach dem Zettel. 
 
      
 
    Blake, es ist halb sechs, und ich muss jetzt los. 
 
    Danke, dass du deinen Geburtstag mit mir gefeiert hast. 
 
    Wenn du das nächste Mal J’s Dienste nutzt, wäre es mir eine Freude, dich wiederzusehen. 
 
    Jederzeit. 
 
    Alec 
 
      
 
    Blake verspürte einen leichten Anfall von Bedauern, doch das war nicht zu ändern. Seine Nacht war von Alec erfüllt gewesen. Er stolperte ins Bad, drehte verschlafen die Dusche auf, und dann lehnte er sich an die kühlen Fliesen, während das Wasser sich erwärmte, und ließ im Geiste die Szenen der vergangenen Nacht nochmal ablaufen. Wie Alec ihn mit Duschgel eingeseift und sich dann sinnlich an ihm gerieben hatte, das schlüpfrige Gleiten von Haut auf Haut – das war eine höchst erotische Erinnerung. Aus dem Halbschlaf zu erwachen und zu spüren, wie Alec sich an seinen Rücken schmiegte, mit einer Erektion, die nur allzu offensichtlich war. Alecs Hand um Blakes Kehle, als er ihn von hinten genommen hatte, langsam in ihn hinein geglitten war, sich Zeit genommen hatte, bis sie beide mit leisen, atemlosen Schreien kamen. Blake erschauerte trotz der Wärme des Wassers. Verdammt, der Mann versteht seinen Job. 
 
    Als Blake um halb acht den Haupteingang des Verlagshauses aufschloss, war er wieder ganz der Alte, kühl und effizient und bereit für den Tag. Methodisch erledigte er seine E-Mails und schickte Memos an sein Team, bevor er sich auf dem Sofa zurücklehnte und Will Parkinsons Bewerbung noch einmal durchlas. Er machte sich Randnotizen und Vermerke zu Punkten, die Will ihm während des Gesprächs weiter ausführen oder genauer erläutern sollte. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Wills Bewerbungsgespräch war auf zehn Uhr terminiert. Blake ging an seinen Schreibtisch und drückte den Knopf an der Gegensprechanlage. „Karen, kannst du bitte mal kommen?“ 
 
    Gleich darauf erschien Karen Candido mit ihrem Notizblock in der Hand und setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, den Stift schreibbereit erhoben. Blake seufzte innerlich angesichts der tief dekolletierten Bluse, des starken Make-ups und des übertriebenen Schmucks. Karen war die Empfangschefin und das einzige Mitglied der Belegschaft, das noch aus der Ära seines Vaters stammte. Zarte Hinweise auf den Dresscode im Büro hatten anscheinend wenig gefruchtet. Wenn es wenigstens nur ihr Aussehen wäre, dachte Blake. Karen war als Femme fatale bekannt, wie jeder männliche Angestellte, der neu in die Firma kam, zu seinem Leidwesen erfuhr. Sie war ungefähr so subtil wie ein Schweißbrenner. 
 
    Blake kam ohne einleitende Worte sofort zur Sache. „Ich führe heute Vormittag ein Vorstellungsgespräch wegen der PA-Stelle, Karen, also wenn Will Parkinson kommt, machst du ihm einen Kaffee und dann gibst du mir Bescheid. Er soll entspannt sein, wenn ich ihn empfange.“ Blake hasste Bewerbungsgespräche und ging daher davon aus, dass es allen anderen genauso ging. Er tat immer sein Bestes, um dafür zu sorgen, dass Bewerber sich wohl fühlten. „Stell bitte während des Gesprächs keine Anrufe durch und schick eine Memo unter dem Team herum. Ich möchte nicht gestört werden.“ 
 
    „Ja, Sir.“ Karen kritzelte rasch. „Wäre das dann alles?“ Blake nickte knapp, und sie stand auf und verließ das Büro. Blake stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wenigstens hatte sie endlich aufgehört, ihm schöne Augen zu machen und angelegentlich an ihrer Bluse herumzunesteln. Ansonsten hätte er ihr demnächst die Firmenrichtlinien zum Fraternisierungsverbot innerhalb des Personals um die Ohren gehauen. Die Tatsache, dass solche Richtlinien nicht einmal existierten, hätte ihn dabei keine Sekunde lang aufgehalten. 
 
    Er klappte einen Aktenordner auf, um die Liste der neuen Verträge durchzugehen, die diese Woche rausgehen würden. Sie stellte eine beeindruckende Lektüre dar. Noch erstaunlicher jedoch war der Erfolg des relativ neuen Projekts für die Übersetzung von M/M-Büchern in europäische Sprachen. Lizzie war für die Übersetzungsabteilung zuständig, und Blake hatte ihr vier Übersetzungen der beliebtesten M/M-Titel pro Monat als Ziel vorgegeben. Lizzie, schon immer eine Überfliegerin, hatte sich mit ihrer üblichen Entschlossenheit und Hingabe ans Werk gemacht. Blake musste lächeln: im letzten Monat hatte ihre Abteilung elf Übersetzungen veröffentlicht, und jetzt teilte sie Blake mit, dass sie per Anzeige weitere Übersetzer, Korrekturleser und Lektoren suchte. 
 
    Die Gegensprechanlage summte. „Mr. Davis, Will Parkinson ist hier.“ Es geht los. Blake stand auf, brachte seinen Schreibtisch in Ordnung und rückte ein letztes Mal seine Seidenkrawatte zurecht, ehe er die Tür öffnete und den Flur entlang zu Karens Empfangstisch ging. Als er um die Ecke kam, erblickte er einen hochgewachsenen, schlanken Mann, der mit dem Rücken zu ihm stand und die gerahmten Zeitungsartikel an den Wänden studierte. 
 
    „Mr. Parkinson? Wenn Sie dann bitte“ – 
 
    Der Mann drehte sich um, und Blakes nächste Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Es war Alec. 
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    Oh, das darf doch wohl nicht wahr sein! Will stöhnte innerlich auf, als plötzlich sein megascharfer Kunde von gestern Nacht mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen vor ihm stand. Na ja, das war’s dann wohl mit dem Job. So ein saublödes Pech aber auch… 
 
    Will nahm sich zusammen. Bringen wir’s besser schnell hinter uns. Er näherte sich Blake mit ausgestreckter Hand. „Mr. Davis, vielen Dank für die Einladung, aber jetzt stelle ich fest, dass ich meine Bewerbung um diese Stelle leider zurückziehen muss.“ Seine Hand hing in der Luft und wartete auf Blake, der sie mit leerem Blick anstarrte. Na los, Blake, mach schon. Blake riss sich sichtlich zusammen, aber er gab Will immer noch nicht die Hand. Das wurde langsam peinlich. Will zog hastig seine Hand zurück. Er fasste seine Aktentasche fester. 
 
    „Mr. Parkinson, würden Sie bitte in mein Büro kommen?“ Der Blick in Blakes Augen sagte Will, dass der Mann kein „Nein“ als Antwort akzeptieren würde. Dazu kam noch sein verbissener Gesichtsausdruck. Will schluckte. „Karen, bitte keine Anrufe.“ Blake deutete mit einer Handbewegung in die Richtung, aus der er gekommen war. „Hier entlang, bitte.“ Blake starrte ihn unverwandt an, und Will hatte keine andere Wahl. Er hatte nicht die Absicht, den Mann bloßzustellen. Er nickte und folgte Blake den Flur entlang und in ein Büro. Blake machte die Tür zu und starrte ihn dann mit glühenden Augen an. 
 
    „Hast du es letzte Nacht gewusst?“ Wills Augen weiteten sich. Er denkt… Wills Blick fiel auf Blakes Hände, die zu Fäusten geballt waren. Oh je, Blake war wütend. „Nun? Hast du es gewusst?“ 
 
    „Natürlich nicht!“, platzte Will heraus. Seine Wangen wurden heiß. 
 
    „Aber du hast gewusst, dass du heute hier ein Vorstellungsgespräch hast.“ 
 
    Will dachte fieberhaft nach. „Moment mal, ich dachte, es ginge um die Stelle als Justin Davis‘ persönlicher Assistent. Er leitet doch den Verlag, oder etwa nicht?“ Blake runzelte die Stirn. Will hatte keine Ahnung, was los war. „Letzte Nacht wusste ich nur, dass mich ein Typ namens Blake gebucht hatte. Kein Nachname, ganz bestimmt nichts, was dich mit Trinity Publishing in Verbindung gebracht hätte. Und in den Unterlagen, die ich mit dem Bewerbungsformular bekommen habe, stand eine Menge über Justin Davis – Biografie, Firmengeschichte, Pressemitteilungen…“ Er zermarterte sich das Hirn. War darin irgendwo von Blake Davis die Rede gewesen? Ein Blick in Blakes Gesicht jedoch sagte ihm, dass der Mann sich allmählich beruhigte. 
 
    „Na schön, das spielt ja jetzt alles keine Rolle mehr, okay?“ Will sprach mit bewusst ruhiger Stimme. Innerlich fluchte er. Verdammt, er hatte diesen Job gewollt. „Das Vorstellungsgespräch ist sowieso hinfällig, denn wir wissen doch beide, dass du mir den Job auf keinen Fall geben wirst. Nicht nach letzter Nacht.“ Er atmete tief durch. „Also, dann gehe ich jetzt einfach, danke.“ Er wandte sich zum Gehen. 
 
    „Warte.“ 
 
    Will blieb stehen, erstaunt über den dringlichen Tonfall von Blakes Stimme. Er drehte sich wieder um und sah ihn an. 
 
    „Du bist zu einem Vorstellungsgespräch gekommen. Führst du dich bei Vorstellungsgesprächen immer so auf?“ 
 
    Diesmal war es Will, dem die Kinnlade runterfiel. Blake machte Witze, oder? Doch Blake sah ihm unverwandt in die Augen. 
 
    „Du willst das Vorstellungsgespräch trotzdem führen?“, fragte Will ungläubig. Blake nickte. Trotz seiner anfänglichen Reaktion befasste sich der logische Teil von Wills Verstand bereits mit der Situation. 
 
    Okay, Blake würde ihn nicht einstellen. Aber er hatte Kontakte in der Branche. Es könnte sich lohnen, sich sein Wohlwollen zu sichern. Wenn sich eine Tür schließt… Komm schon, du schaffst das. Er holte tief Luft. „Okay.“ Er fand es immer noch verrückt, das zu tun, aber was soll’s – es war sowieso ein verrückter Tag. 
 
    Blake deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und Will nahm Platz, dankbar, sich hinsetzen zu können. Seine Beine zitterten und sein Magen fühlte sich an, als hätte er eine Bowlingkugel verschluckt. Blake verschwendete keine Zeit. Er setzte sich und legte sofort mit seinen Fragen los, machte sich Notizen und hörte sichtlich aufmerksam zu, wenn Will antwortete. Nach den ersten paar Fragen wurde Will allmählich gelassener und gewann an Selbstvertrauen, obwohl Blake sich bei seinen Fragen nicht zurückhielt. Will konnte ihn nur bewundern. Er beherrschte offensichtlich die Materie, was Will dabei half, sich zu entspannen und wirklich sein Bestes zu geben. Als Blake schließlich seinen Stift weglegte, stellte Will bei einem Blick auf die Uhr betroffen fest, dass vierzig Minuten vergangen waren. Wirklich ein Jammer, dass aus dem Job nichts wurde – nach allem, was Will erfahren hatte, wäre er perfekt für ihn gewesen. Und Blake hätte einen großartigen Chef abgegeben. 
 
    „Danke fürs Kommen, Will.“ Blake stand auf, ging um den Schreibtisch herum und schüttelte ihm die Hand. 
 
    „Nur damit du’s weißt“, sagte Will mit einem halben Lächeln. „Das war so ziemlich das surrealste Vorstellungsgespräch, das ich je hatte.“ Er lachte leise. „Ich weiß es zu schätzen, dass du es durchgezogen hast, aber ich glaube, wir wissen beide, was dabei rauskommen wird. Aber wenn du vielleicht bitte meine Unterlagen aufheben könntest, falls du mal irgendwas hörst, wo sich eine Bewerbung für mich lohnen würde.“ 
 
    Er nahm seinen Aktenkoffer, der neben dem Stuhl auf dem Boden gestanden hatte, und ging zur Tür. An der Schwelle blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu Blake um. Der Mann sah geradezu zum Fressen aus in seinem eleganten Anzug. Diese Pfirsichhaut und diese fantastischen blauen Augen ließen Wills Schwanz immer noch steif werden, trotz der Situation. „Und ich könnte es verstehen, wenn es dir jetzt peinlich wäre, mich nochmal über J’s zu buchen. Obwohl ich persönlich das sehr schade finden würde.“ Blake öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber Will hatte genug. „Auf Wiedersehen, Mr. Davis.“ Und damit verließ er das Büro. Er nickte der Rezeptionistin kurz zu, als er am Empfang vorbeikam, und eilte dann aus dem Gebäude. Na schön, dann fangen wir eben nochmal von vorn an… 
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    Blake atmete zittrig aus, nachdem Will das Büro verlassen hatte. Was zum Teufel soll ich jetzt bloß machen? Trotz Wills anfänglicher Nervosität war schnell klar geworden, dass er der perfekte Mann für den Job war. Blake sank auf seinen Stuhl und stützte sich auf den Schreibtisch, das Gesicht in den Händen vergraben. Er hatte sich noch nie so zerrissen gefühlt, so restlos kompromittiert. Dann kam ihm die Erleuchtung. Er brauchte einen unparteiischen Rat. 
 
    Blake scrollte durch seine Kontakte und rief Dave Thurston an. Als die Verbindung hergestellt war, erklang Daves joviale Stimme. 
 
    „Blake, gutes Timing. Ich habe gerade alles für meine erste Kundin aufgebaut, aber sie kommt erst in fünfzehn Minuten. Wie läuft’s denn so, Kumpel?“ Blake entfuhr ein leises Stöhnen und Dave lachte leise. „So schlimm, hm?“ 
 
    „Dave, ich brauche deinen Rat.“ 
 
    Daves Tonfall änderte sich sofort. „Leg los.“ 
 
    Rasch legte Blake ihm die Sachlage dar. Dave unterbrach ihn kein einziges Mal. Als er zum Ende kam, herrschte Schweigen. „Dave?“ 
 
    „Okay, entschuldige meine Beschränktheit, aber was genau ist hier das Problem?“ 
 
    Blake blieb der Mund offen stehen. „Ähm, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich habe den Mann gefickt!“ 
 
    „Und? War er wenigstens gut im Bett?“ 
 
    „Dave!“ Blake klappte der Unterkiefer herunter. 
 
    Da war dieses leise, sonore Lachen wieder. „Okay, sag mir eins. Erfüllt er deine Kriterien?“ 
 
    „Ja. Er ist perfekt.“ 
 
    „Fühlst du dich zu ihm hingezogen?“ 
 
    Blake zögerte, dann antwortet er: „Nein.“ Warum kriegst du dann schon beim bloßen Gedanken an ihn einen Ständer? Blake nahm sich zusammen und verdrängte die Erinnerung daran, wie Alec – Will, ermahnte er sich ungeduldig – gesättigt und schweißüberströmt in seinem Bett gelegen und ihn mit diesen braunen Augen so eindringlich angesehen hatte. 
 
    Daves Tonfall verriet seine Skepsis. „Hmm, ja, schon klar.“ Bevor Blake protestieren konnte, sprach Dave weiter. „Okay, meine Meinung, wenn du sie hören willst? Stell ihn ein.“ 
 
    Blake fielen fast die Augen raus. „Du machst Witze, oder?“ 
 
    „Nein, eigentlich nicht.“ Dave klang ernst. „Er hört sich an, als wäre er genau das, was du brauchst. Dann habt ihr eben gebumst, na wenn schon. Willst du diese Information mit irgendjemandem teilen?“ 
 
    „Kommt nicht in Frage!“ Auf gar keinen Fall würde Blake sich outen. 
 
    „Na schön, sofern er sich darüber im Klaren ist, sage ich nochmal: stell den Mann ein.“ Eine weitere Pause. „Ist er offen schwul?“ 
 
    Das gab Blake zu denken. „Ich glaube schon. Bei seinem Beruf...“ 
 
    Dave schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Stelle nie unnötige Vermutungen an, mein Freund. Dürfte ich vorschlagen, dass du dich mit Will besprichst, bevor du weitere Schritte unternimmst? Er muss wissen, dass es mit diversen Einschränkungen verbunden ist, wenn du ihm die Stelle anbietest.“ Dann lachte er gackernd. „Apropos Einschränkungen… hat er dich auf Touren gebracht?“ 
 
    Blake stöhnte auf. „Oh, Dave, du machst dir keine Vorstellung.“ Dave und er hatten keine Geheimnisse voreinander. Der Mann war wie der Bruder, den Blake nie gehabt hatte. 
 
    Dave brach in Gelächter aus. „Oh wow, Blake, das nenn‘ ich mal richtig Schwein gehabt. Dein Traumkandidat und teuflisch gut in der Kiste. Sieh zu, dass der dir nicht durch die Lappen geht. Denk an die Vorteile.“ 
 
    Blake verstand erst nicht, was Dave meinte, bis plötzlich ein Bild vor seinem geistigen Auge auftauchte – Will in einem Anzug und gerade dabei, ihn über seinem Schreibtisch zu ficken. Oh mein Gott… 
 
    „Du weißt genau, wovon ich rede, stimmt’s?“ Blake konnte die Schadenfreude in Daves Stimme hören. 
 
    „Daraus wird nichts“, knurrte Blake. Zu seiner Erleichterung schien Dave wieder ernst zu werden. 
 
    „Also dann, okay, ich habe dir gesagt, was ich denke. Ruf ihn an, triff dich mit ihm und sag ihm, wie die Lage ist. Dann siehst du weiter.“ 
 
    Blake atmete tief durch und ließ seine Anspannung mit dem Atem ausströmen. „Danke, Kumpel. Vielen Dank.“ 
 
    „Kein Problem. Gern geschehen.“ Blake hörte ein langes Summen im Hintergrund. „Oh, Scheiße, sie ist früh dran. Tut mir leid, Kumpel, ich muss los. Ruf mich bald mal an, dann essen wir zusammen zu Abend, okay?“ 
 
    „Ja, klingt gut. Danke, Dave.“ Die Verbindung wurde getrennt. 
 
    Blake lehnte sich zurück und starrte auf den Ordner mit Wills Unterlagen. Was Dave gesagt hatte, leuchtete ihm ein. Er fand Wills Handynummer in seinen Personalien und rief ihn an. 
 
    „Will Parkinson hier.“ Am Telefon klang Will effizient. 
 
    „Mr. Parkinson, hier spricht Blake Davis.“ Das darauffolgende Schweigen überraschte ihn nicht. „Können wir reden?“ 
 
    Will lachte leise. „Nun, diese Entscheidung war schnell getroffen, nicht? Ich hatte nicht wirklich mit einem Anruf gerechnet, wenn ich ehrlich bin, aber nett von dir.“ 
 
    Blake holte tief Luft, bevor er weitersprach. „Will, ich würde mich gern mit dir treffen, wenn möglich.“ 
 
    „Zu welchem Zweck?“ In Wills Stimme lag plötzlich ein müder Unterton. Blake konnte es ihm nicht verdenken. 
 
     „Will, ich möchte dir den Job anbieten.“ Er hörte, wie Will der Atem stockte. Bevor der Mann etwas sagen konnte, preschte Blake weiter vor. „Aber bevor du mir eine Antwort gibst, wären da noch gewisse Bedingungen, über die wir meiner Meinung nach sprechen müssen. Falls du das Angebot danach immer noch annehmen möchtest, könntest du gleich anfangen.“ 
 
    „Das ist doch kein Scherz, oder?“ Will sprach leise. In seiner Stimme schwang fast so etwas wie Hoffnung mit. 
 
    „Keineswegs“, bestätigte Blake. „Willst du dich mit mir treffen?“ 
 
    „Ja.“ Kein Zögern. „Wann und wo?“ 
 
    Blake überlegte rasch. Er wollte das nicht im Büro machen. 
 
    „Kannst du heute Abend in meine Wohnung kommen, so gegen sieben? Wir können uns unterhalten und zusammen essen, wenn du möchtest. Wenn du mit mir zusammenarbeiten willst, möchte ich dich kennen lernen.“ 
 
    Es gab eine Pause, dann antwortete Will: „Nur essen und reden?“ 
 
    „Ja. Rein geschäftlich.“ Blake wartete, plötzlich nervös, auf Wills Antwort. 
 
    Schließlich sagte Will: „Okay. Also dann um sieben.“ 
 
    Blake stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. „Wunderbar. Bis heute Abend.“ Sie wechselte noch einige kurze Worte und beendeten dann das Gespräch. Blake legte sein Handy auf den Schreibtisch und starrte es einen Moment lang an. Trotz Daves beruhigender Worte war er nervös. Er hofft zu Gott, dass er hier nicht gerade einen gewaltigen Fehler machte. 
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    Will betrat das Apartmenthaus, in dem Blake wohnte, und blieb stehen. Anders als gestern Abend tat heute ein Pförtner Dienst. Er hatte die Füße auf dem Empfangstisch hochgelegt und sein Blick war auf einen kleinen Fernseher geheftet. Als Will hereinkam, hob der Mann ruckartig den Kopf. 
 
    „Guten Abend, Sir. Kann ich Ihnen helfen?“ 
 
    Will lächelte ihn freundlich an. „Ich möchte zu Blake Davis, oberste Etage.“ 
 
    Der Pförtner nickte. „Mr. Davis hat Sie mir bereits angekündigt, Sir. Sie können gleich nach oben gehen.“ Will neigte bestätigend den Kopf und steuerte auf den Aufzug zu. Sein Magen war zum dritten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden wie zugeschnürt. Heute Morgen auf sein Vorstellungsgespräch zu warten war schon nervenaufreibend genug gewesen, aber das war nichts im Vergleich zu seinem Lampenfieber am Abend zuvor. Er wusste, dass er nach außen hin ruhig und selbstbewusst gewirkt hatte, aber das war nur Theater gewesen, nichts weiter. Glücklicherweise hatte Blake ihm geholfen, seine Nervosität zu überwinden. Im Moment tappte Will völlig im Dunkeln, da er keine Ahnung hatte, was auf ihn zukam. Worüber will er mit mir sprechen? Bei Blakes Einladung zum Abendessen war ihm in den Sinn gekommen, ob er Will vielleicht nochmal in die Kiste kriegen wollte. Doch diesen Gedanken hatte er fast sofort wieder verworfen. Selbst angesichts einer so kurzen Bekanntschaft hatte er das Gefühl, sich auf Blakes Redlichkeit verlassen zu können. Will schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch, während der Aufzug ihn sanft und ruckfrei in die oberste Etage beförderte. Als die Schiebetüren aufgingen, trat er in den Flur und hob die Hand, um anzuklopfen. Doch bevor seine Finger das Holz berührten, hielt er inne. Komm schon, nimm dich zusammen. 
 
    Unversehens öffnete sich die Tür, und da stand Blake, in Jeans und einem blauen Hemd, dessen Farbe zu seinen Augen passte. Will bekam fast einen Ständer bei dem Anblick. Muss der Mann so verdammt schön sein? Es war das einzige Wort, das ihm gerecht wurde. 
 
    Blake lächelte. „Auf die Minute pünktlich. Komm rein.“ 
 
    Will folgte Blake ins Wohnzimmer, wo der Gaskamin brannte und den Raum mit Wärme erfüllte. Er schnupperte anerkennend. Irgendwas roch hier gut. 
 
    „Das ist nur Hühnchen aus dem Feinkostladen hier in der Nähe.“ In Blakes Stimme lag ein entschuldigender Unterton. „Mit grünen Bohnen und sautierten Kartoffeln.“ Wills Magen knurrte, und seine Wangen wurden heiß. Blake lachte leise. „Sollen wir essen, während wir reden?“ 
 
    „Klingt gut.“ Will war am Verhungern. Blake ging voraus in ein kleines Nebenzimmer, das Will gestern Abend gar nicht bemerkt hatte. Wenig verwunderlich, ich war zu sehr mit Bumsen beschäftigt. Der Gedanke trug nicht dazu bei, seine brennenden Wangen abzukühlen. Er fixierte den Esstisch mit vier Stühlen, an dem für zwei gedeckt war. Weingläser standen auf Untersetzern. 
 
    „Ich war mir nicht sicher, ob du nachher noch fahren musst. Ich weiß, dass wir gestern Abend Champagner getrunken haben. Es gibt auch Saft oder Wasser, wenn dir das lieber ist.“ 
 
    Will mochte Blakes Auftreten. Irgendwas an dem Mann nahm Will seine Befangenheit. 
 
    „Saft wäre toll.“ 
 
    Blake lächelte erneut und verschwand, vermutlich in der Küche. Will setzte sich und breitete gerade die weiße Serviette über seinen Schoß, als Blake mit einem Glas Saft zurückkam. 
 
    Er gab es Will und verschwand wieder. Diesmal kam er mit zwei Tellern wieder, gefüllt mit Hühnchen und Gemüse. Der Duft nach Knoblauch und Zitrone ließ Will das Wasser im Mund zusammenlaufen. 
 
    Sie aßen langsam, und Will genoss jeden einzelnen Bissen. „Das schmeckt köstlich.“ 
 
    Blake schluckte, was er im Mund hatte, und sagte dann: „Ich esse das normalerweise einmal die Woche. Es geht schnell, wenn ich noch arbeiten muss und keine Zeit zum Kochen habe.“ 
 
    „Arbeitest du an den meisten Tagen abends?“ Will schob sich einen weiteren Bissen Hühnchen in den Mund und genoss die subtilen Aromen. 
 
    Blake nickte. „Im Moment habe ich leider keine Work-Life-Balance. Die Arbeit überwiegt immer mehr.“ 
 
    „Dann ist es ja gut, dass du mich einstellst, nicht?“ Will legte seine Gabel auf den Teller und musterte Blake kurz. „Du hast das doch ernst gemeint, oder? Das mit dem Job?“ 
 
    „Natürlich!“ Blake schien überrascht über die Frage. „Hast du gedacht, ich wollte dich auf die Schippe nehmen oder so?“ Er starrte Will ein paar Sekunden lang schweigend an. 
 
    Will lehnte sich zurück. „Um ehrlich zu sein, ich war schockiert, als du angerufen hast. Ich hätte nie damit gerechnet, das zu hören.“ Er musterte Blake aufmerksam. „Aber ich muss sagen, ich bin sehr gespannt, was du mit mir besprechen willst.“ 
 
    Blake legte sein Besteck weg und sagte unumwunden: „Du weißt, dass ich nicht offen schwul lebe.“ Will nickte. Er erinnerte sich daran, dass Blake das gesagt hatte. „Ich möchte, dass das so bleibt. Falls du die Stelle annimmst, dann nur unter der Voraussetzung, dass niemand erfahren darf, was zwischen uns passiert ist.“ 
 
    Will nickte. „Ich bin ‚out‘, aber ich habe nicht vor, mit einer Regenbogenflagge im Büro rumzutanzen und Mascara und Nagellack zu tragen, falls es das ist, was dir Sorgen macht.“ Ein Gedanke kam ihm. „Wir würden eng zusammenarbeiten. Du befürchtest, dass deine Angestellten auch über dich Vermutungen anstellen könnten, wenn sie wüssten, dass ich schwul bin. So nach dem Motto, gleich und gleich gesellt sich gern.“ 
 
    Blakes Augen leuchteten auf. „Ja, genau.“ Er klang richtig erleichtert 
 
    „Damit habe ich kein Problem. Aber du solltest wissen, falls jemand fragt – nicht, dass ich das für wahrscheinlich halte, es kommt darauf an, ob jemand ein gutes Schwulenradar hat, weil ich es ganz sicher nicht an die große Glocke hängen werde –  aber falls es doch vorkommt, dann weiß ich nicht, was ich davon halten würde, es zu leugnen.“ Will hatte sich schon vor langer Zeit – vor einem halben Leben – mit seinem Schwulsein arrangiert. 
 
    Blake sah ihn schweigend an, und Will fragte sich, was gerade in seinem Kopf vorging. Er mochte den Mann wirklich, und er wusste, in diesem Fall würde er alles tun, was in seiner Macht stand, um das Geheimnis seines künftigen Chefs zu wahren. 
 
    „Das ist akzeptabel“, sagte Blake schließlich, und Will atmete leichter. 
 
    Nach dem Essen ging Will ins Wohnzimmer, während Blake Kaffee machte. Dann saßen sie auf dem Sofa, schlürften das aromatische Getränk und starrten in die flackernden Flammen. 
 
    Wills Blick fiel auf den Teppich und sein Schwanz wurde steif bei der Erinnerung daran, wie Blake ihn geritten hatte. Gott, war das erst vierundzwanzig Stunden her? 
 
    Er versuchte, die Bilder in seinem Kopf zu ignorieren, aber ein rascher Blick zu Blake verriet ihm viel. Blake starrte auf den Teppich, die Wangen gerötet, den Mund leicht geöffnet. Will warf einen verstohlenen Blick auf Blakes Leistengegend. Der Mann war sichtlich erregt. Will stöhnte innerlich. Er hatte den Job noch nicht mal angetreten, und sein Boss bescherte ihm schon einen Ständer. 
 
    „Darf ich dich was fragen?“ Blakes Stimme holte Will aus seinen abschweifenden Gedanken. Er wandte ihm das Gesicht zu und nickte. „Warum machst du das mit dem Escort-Service?“ 
 
    Ach du Scheiße. Will schluckte. „Nach der Uni hatte ich einen Haufen Schulden, wegen meiner Studienkredite. Und ich hatte zwar einen Job bei einem Verlagshaus, aber damit konnte ich kaum was davon abtragen. Jemand hat mir vorgeschlagen, doch mal als Escort zu arbeiten.“ Innerlich drückte er die Daumen und betete, dass keine weiteren Fragen zu dem Thema kamen. Sein Herz wurde schwer, als Blake doch eine stellte. 
 
    „Hast du die Absicht, damit weiterzumachen, wenn du erstmal für mich arbeitest?“ 
 
    Will wurde ganz still. Er wollte nicht lügen. Das war keine gute Basis für eine Arbeitsbeziehung. „Wenn ich ehrlich bin, muss ich ja sagen. Aber ich garantiere dir, dass das meinen Job bei Trinity niemals beeinträchtigen wird.“ Er sah Blake in die Augen. „Falls das nicht akzeptabel ist, dann sag mir das bitte gleich, und wir beenden das Ganze.“ Beklommen wartete er auf Blakes Antwort. 
 
    Blake schaute für eine ganze Weile auf den Boden, und Wills Brust schnürte sich zusammen. Als Blake endlich den Kopf hob und ihn ansah, schlug Will das Herz bis zum Hals. 
 
    „An manchen Tagen werden wir sehr lange arbeiten müssen, das sollte dir klar sein. Und es wird Geschäftsreisen zu Buchmessen in Europa geben. Somit ist das kein Job mit regulären Arbeitszeiten.“ Will nickte. 
 
    „Na schön, wenn du mir dein Wort gibst, dass der Job an erster Stelle steht, dann kann ich damit leben, ja.“ 
 
    Will hätte ihn küssen können. „Danke“, sagte er, zitternd vor Erleichterung. 
 
    Blake grinste. „Soll das heißen, dass Sie mein Jobangebot offiziell annehmen, Mr. Parkinson?“ Seine Augen strahlten. 
 
    Will erwiderte das Grinsen. „Ja, Mr. Davis. Mit Vergnügen. Wann fange ich an?“ 
 
    Blake schmunzelte. „Morgen früh. Ich bin normalerweise um halb acht da, und Ed Fellows, der Büroleiter, kommt kurz danach. Der Rest der Belegschaft kommt um halb neun. Das gilt dann auch für dich.“ 
 
    Wenn Blake um halb acht zu arbeiten anfing, würde er das auch tun, beschloss Will auf der Stelle. Nicht, dass er vorhatte, Blake das zu sagen. Er würde ihn morgen früh überraschen. Mit einem Blick auf seine Uhr sagte er: „Wenn das so ist, gehe ich jetzt wohl besser nach Hause und schlafe mich aus. Ich will an meinem ersten Tag beim Boss einen guten Eindruck machen.“ Er zwinkerte. 
 
    Will hätte Blake ja nur zu gern gefragt, ob er je wieder seine Dienste in Anspruch nehmen würde. Die Nacht mit ihm war eine Offenbarung gewesen. Er hätte nie erwartet, einen Freier zu finden, der so auf ihn ansprach, und sich mit Blake so innig verbunden zu fühlen hatte ihn erschüttert. Nicht, dass Blake das je erfahren würde. Genausowenig, wie Will seinem neuen Chef jemals das volle Ausmaß seiner Erfahrung mit J’s verraten würde. Tatsächlich war er sich nach gestern Nacht nicht mal mehr sicher, ob er das nochmal tun konnte, trotz seiner Erfahrung. Denn nach einer Nacht mit Blake sehnte er sich nach mehr, und die Vorstellung, mit jemand anderem zusammen zu sein, widerstrebte ihm heftig. 
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    Will freute sich, Blakes Augenbrauen in die Höhe schnellen zu sehen, als er am nächsten Morgen beim Verlagshaus ankam und Will dort an der Glastür lehnen sah. Noch besser war der anerkennende Blick, den Blake ihm zuwarf. 
 
    „Ich bin beeindruckt.“ 
 
    Will zuckte lässig die Achseln, insgeheim erfreut. Blake schloss die Tür auf und führte ihn ins Büro. Vor der Tür zur Küche blieb er stehen und drehte sich zu ihm um. 
 
    „Ich habe ziemlich schnell gelernt, dass der ganze Haufen morgens mit viel mehr Begeisterung rechtzeitig zur Arbeit kommt, wenn ich den Kaffee schon fertig habe“, sagte er augenzwinkernd. „Vor allem Ed. Der Mann liebt sein Koffein.“ 
 
    „Lästerst du schon wieder über mich, Boss?“ 
 
    Will drehte sich nach dem Besitzer der schroffen Stimme um. Das war eindeutig Ed Fellows, Blakes rechte Hand. Blake hatte ihn gestern Abend mit Infos über das gesamte Team versorgt, sodass Will nicht ganz unvorbereitet war. Ed sah aus, als wäre er ungefähr in Wills Alter, vielleicht sogar jünger, mit grünen Augen und widerspenstigen braunen Haaren. Will registrierte das dunkle Wirbelmuster eines Tattoos unter Eds Hemd. Blake hatte ihn mit drei Worten zusammengefasst – loyal, ruppig, engagiert – und er vertraute ihm offenbar rückhaltlos, was den reibungslosen täglichen Ablauf im Büro betraf. Will streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen, und Ed schüttelte sie mit festem Griff. 
 
    „Na, Kumpel, ich bin jedenfalls verdammt froh, dass du hier bist. Vielleicht kann ich mich jetzt mal wieder um meine Arbeit kümmern und seine Hoheit da drüben dir überlassen.“ 
 
    Will musste lächeln. Ed benahm sich so erfrischend anders als die Spießer, mit denen er in seinem letzten Job zusammengearbeitet hatte. Das kleine Verlagshaus war ein großartiger erster Schritt gewesen. Doch Will hatte auch gesehen, wo sie in geschäftlicher Hinsicht enorme Entwicklungsmöglichkeiten gehabt hätten, wenn es nicht so viele Widerstände gegeben hätte. Es war eine tägliche Plackerei gewesen, auch nur die kleinsten Veränderungen zu bewirken. 
 
    Eds Redeweise gefiel ihm jetzt schon, und es war nicht zu übersehen, dass er und Blake eine großartige Arbeitsbeziehung hatten. 
 
    „Freut mich, Ed. Ich bin Will Parkinson.“ 
 
    Ed grinste. „Tu uns allen einfach einen Gefallen und bleib, Will. Und sieh zu, dass du dich vom Boss nicht unterbuttern lässt. Er schwingt vielleicht manchmal die Peitsche, aber eigentlich ist er so rabiat wie ein Kätzchen.“ Er zwinkerte Blake zu, und Blake schüttelte zwar den Kopf, doch selbst Will konnte erkennen, dass er über Eds Bemerkung nicht gekränkt war. Ed sah zu, wie Blake die Kaffeemaschine füllte. „Kaffee noch nicht fertig, Boss? Du lässt nach.“ Seine Augen funkelten. 
 
    Blake gab ein leises Knurren von sich. „Sei nicht so vorlaut, sonst kannst du ihn dir selber machen.“ Doch das Zucken seiner Lippen verriet ihn. Die Maschine begann zu blubbern und es duftete bereits nach Kaffee. Blake winkte Will mit dem Zeigefinger zu sich. „Komm, ich zeige dir dein Büro.“ Er nickte Ed kurz zu und lotste Will dann aus der Küche und den Flur entlang zu dem Büro neben seinem. 
 
    Will blickte sich um. Besonders groß war es nicht, aber er brauchte auch nicht viel Platz. Wie in Blakes Büro gab es ein Fenster und davor einen breiten Schreibtisch mit zwei Stühlen. Zwei Aktenschränke standen an der Wand neben der Verbindungstür zwischen den beiden Büros. Und neben dem Schreibtisch gab es einen Computerarbeitsplatz mit Drucker und Scanner. 
 
    Will lächelte. Das hier genügte ihm völlig. 
 
    „Falls du dir ein paar Sachen von zuhause mitbringen und deinem Bereich einen persönlicheren Touch geben möchtest, kannst du das ruhig tun“, meinte Blake. Will war ihm da weit voraus. Auf seinem Schreibtisch gab es neben dem Monitor ein ideales Plätzchen für seine Friedenslilie, und seine Topfgardenie konnte er auf den Aktenschrank stellen. Dort bekam sie genug Licht. 
 
    Blake öffnete die Verbindungstür zu seinem Büro und winkte Will hindurch. „Wir haben jeden Morgen um neun eine Teamsitzung. Keine ewig lange Sache, sondern eine Gelegenheit für alle, ein Update über ihre Fortschritte zu geben.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Vielleicht sollten wir die Zeit bis dahin sinnvoll nutzen und dich auf den neuesten Stand bringen, was aktuelle Projekte und Themen betrifft, mit denen du dich befassen musst. Ich kann dich etwas detaillierter über den täglichen Ablauf hier informieren.“ Will nickte. Blake schien ihm ausgesprochen gut organisiert und effizient zu sein, was ihm nur recht war. 
 
    Blake setzte sich an seinen Schreibtisch, Will ihm gegenüber. „Also, meine tägliche Arbeit besteht im Sichten und Bewerten von eingereichten Manuskripten, und das delegiere ich auch nicht.“ Will nickte bestätigend. „Außerdem manage ich die Verträge, und die diversen Abteilungen halten alles andere am Laufen. Du wirst das Team ja bald kennenlernen.“ Er sah Will in die Augen. „Als ich in die Firma gekommen bin, war das hier ein traditionelles Verlagshaus, das Romane als Hardcover und Taschenbücher herausbrachte. Mein Vater hatte sich gegen die Einführung von E-Books gewehrt; er meinte, die würden nie besonders populär sein. Ja, klar.“ Beide Männer schmunzelten, und dann wurde Blakes Gesichtsausdruck ernster. „Wir sind kein großes Unternehmen, Will.“ 
 
    „Mag sein“, warf Will ein, „aber ihr seid am Wachsen. Ihr habt an die tausend Angestellte, Autoren und Auftragnehmer, und die Liste wird täglich länger.“ Anerkennung glitzerte in Blakes Augen. Will hatte seine Hausaufgaben gemacht. Er wusste, das Trinity der aufsteigende Stern im Verlagswesen war. Das war einer der Hauptgründe gewesen, warum er sich um die Stelle beworben hatte. 
 
    „Du hast gestern von Buchmessen gesprochen.“ 
 
    Blake grinste. „Ja, ich hoffe, du reist gern.“ Wills Augen leuchteten auf. Das war ein Aspekt des Jobs, der ihn wirklich reizte. „Warst du schon mal auf einer großen Handelsmesse?“ 
 
    „Ich war ein, zwei Mal auf einer Autoausstellung.“ 
 
    Blake nickte. „Dann wirst du ja das Konzept der Buchmessen verstehen. Über hunderttausend Menschen unter einem Dach. Die Frankfurter Buchmesse hast du gerade knapp verpasst – die war letzte Woche – und da gab es dreimal so viele Teilnehmer. Fünfundzwanzigtausend Anbieter. Alle Aspekte der Buchbranche waren dort vertreten, vom Druck über Lagerhaltung bis hin zu Management-Software.“ 
 
    Will nickte. Er konnte es kaum erwarten, an einer solchen Veranstaltung teilzunehmen. 
 
    „Buchmessen sind ein große Sache“, fuhr Blake fort. „Wir reden hier vom Aushandeln von Verträgen für Auslandsrechte, von der Vergabe von Produktionsaufträgen an denjenigen, der die besten Preise für den Druck anbietet… Es ist der reine Wahnsinn.“ 
 
    Will grinste. „Aber du liebst es.“ 
 
    Blake erwiderte das Grinsen. „Ja, aber es ist anstrengend. Im Grunde erscheine ich dort am ersten Tag mit einem Lächeln auf den Lippen und mache fünf Tage später zum ersten Mal wieder die Augen zu. Die Ausstellungsfläche ist von neun bis fünf geöffnet, aber dann sind da noch die Geschäftsessen. Manchmal trifft man sich sogar mit drei verschiedenen Leuten – mit einem zum Abendessen, mit dem zweiten zum Nachtisch und mit dem dritten geht man was trinken. Ganz abgesehen davon, dass ich den Tag mit einem Arbeitsfrühstück beginne.“ Er schaute reumütig drein. „Während der Buchmessen esse und trinke ich wahrscheinlich mehr als sonst in einem ganzen Monat.“ 
 
    Will konnte nicht widerstehen. „Ja, aber das sieht man dir nicht an.“ Er wackelte mit den Augenbrauen, und Blake fiel der Unterkiefer runter. Er drohte Will mit dem Finger, und Will hob die Hände. „Entschuldigung.“ Blake sagte nichts, aber Will gefiel dieses Funkeln in den Augen seines Chefs. 
 
    In den folgenden fünfzig Minuten gingen sie Blakes Liste mit den derzeitigen Einsendungen durch, und Will notierte sich, welche Manuskripte unter Vertrag genommen und gleich ans Team weitergegeben werden sollten. 
 
    Die zielgerichtete Arbeitsatmosphäre im Büro war angenehm, und Will fühlte sich fast sofort wohl. Er hatte ein gutes Gefühl bei diesem Job. Natürlich trug die Tatsache, dass er scharf auf seinen Boss war, nicht unbedingt dazu bei. Es war sehr schwierig, Blake anzusehen und nicht an ihre gemeinsame Nacht erinnert zu werden. 
 
    Will hatte keine Ahnung, wieso der Mann ihm so unter die Haut gegangen war, und das so schnell, aber es war nicht zu leugnen: in dieser Nacht hatte er den bisher besten Sex seines Lebens gehabt. So heißer Sex war schwer zu vergessen, und Will ertappte sich mehr als einmal bei der Hoffnung, dass Blake seine Dienste gern wieder in Anspruch nehmen würde. Der logischere Teil seines Verstands machte sich keine solchen Illusionen. Blake würde Geschäft und Vergnügen nicht vermischen wollen. Verdammt… 
 
    Es wurde Zeit für die Teambesprechung, und Will folgte Blake in den Konferenzraum. 
 
    „Hol dir einen Kaffee, bevor sie alle hier sind“, empfahl Blake, aber wie es schien, war Ed ihnen bereits zuvorgekommen. Er betrat den Raum mit zwei Kaffeetassen in der Hand, die er Will und Blake reichte. 
 
    „Dachte, ihr wollt vielleicht welchen, bevor diese Bande von Hyänen alles austrinkt“, sagte er augenzwinkernd. Will warf ihm einen dankbaren Blick zu und trank einen großen Schluck Kaffee. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er plötzlich einen trockenen Mund hatte, verbunden mit einem Flattern im Magen. Als das Team unter lebhaftem Geplauder eintraf, atmete Will ein paarmal tief durch, um seine anwachsende Nervosität zu bezwingen. 
 
    „Morgen, alle zusammen.“ Blake setzte sich und gab Will einen Wink, sich auf den freien Platzt neben ihm zu setzen. „Bevor wir loslegen, möchte ich euch meinen neuen PA Will Parkinson vorstellen, der heute bei uns anfängt. Sorgt bitte dafür, dass er sich hier wie zuhause fühlt. Und nur, damit ihr’s wisst – ich habe ihm gestern den ganzen Tratsch über euch erzählt. Er weiß also schon, was auf ihn zukommt." Er grinste spitzbübisch, und alle lachten. „Es wäre vielleicht sinnvoll, wenn ihr euch alle reihum vorstellt, damit er die Gesichter zu den Namen hat.“ 
 
    „Naja, das Beste vom Besten kennt er ja schon“, sagte Ed augenzwinkernd und polierte sich die Fingernägel an seinem Hemd. Schallendes Gelächter schlug ihm entgegen. „Abgesehen von der Büroleitung habe ich auch die Verwaltung unter mir.“ 
 
    Neben Ed saß eine Frau Mitte Zwanzig mit kastanienbraunem Haar. „Hi, Will, willkommen an Bord. Ich bin Lizzie.“ Sie hatte einen reizenden Akzent. „Wie du zweifellos hörst, bin ich nicht von hier. Ich bin Belgierin. Ich bin für Auslandsrechte und Übersetzungen zuständig.“ Will nickte ihr höflich zu. Jedes Teammitglied gab seinen Namen und seinen Aufgabenbereich an. Peter, ein hochgewachsener Mann Anfang dreißig, war für Grafik und Design verantwortlich. Will mochte seine nüchterne Art auf Anhieb. Rick war der nächste, ein Struwwelkopf mit großen, blauen Augen. Er war allem Anschein nach der Jüngste hier, und Will musste zugeben, dass er wirklich niedlich war. Rick war für Marketing und Werbung zuständig. Dann kam Beth, die Lektoratschefin. Sie lächelte Will unbefangen an. Schließlich war da noch Stephen, der Vertriebsleiter. Stephen wirkte sehr gelassen. Das gefiel Will. 
 
    „Okay, das war’s jetzt mit den Vorstellungen.“ Blake übernahm in seiner forschen Art wieder das Kommando. „Dann wollen wir mal.“ Während die Mitglieder des Teams über den Stand der Dinge in ihrem Bereich berichteten, hörte Will zu, machte sich Notizen und nahm sich vor, sich im Laufe der Woche mit jedem einzelnen zu treffen, um ein besseres Gefühl für ihre jeweiligen Teams zu bekommen. Sie schienen eine engagierte Gruppe zu sein, sympathisch und intelligent. Will stellte zu seiner Freude fest, dass seine Nervosität vollständig verschwunden war. 
 
    Ein Klopfen an der Tür erregte seine Aufmerksamkeit. Es war Karen, die Rezeptionistin, die er gestern schon kennengelernt hatte. Ihr Kleidungsstil hatte sich nicht verbessert. 
 
    Will fand die enge Bluse und den noch engeren, kurzen Rock nicht ganz angemessen für ihren Posten – und auch nicht für ihr Alter, wenn er es sich recht überlegte. Schließlich war sie es, die alle Besucher im Gebäude begrüßte. Und dem ersten Eindruck nach stand ihr Erscheinungsbild im Widerspruch zu dem aller anderen Angestellten, die Will bisher getroffen hatte. Vielleicht würde er darüber mit Blake reden. 
 
    „Karen hat auch als meine Sekretärin fungiert, solange die PA-Stelle nicht besetzt war“, erklärte Blake. 
 
    „Somit ist mein Job seit heute sehr viel einfacher geworden“, säuselte Karen mit verführerischem Augenaufschlag. Will erwiderte ihren Blick mit einem angespannten Lächeln. Zu seiner Erleichterung schritt Blake ein. 
 
    „Alle Anrufe für mich werden ab jetzt in Wills Büro durchgestellt. Falls im Verlauf des Tages irgendwelche Probleme auftreten, sorgt bitte dafür, dass er auf dem Laufenden gehalten wird. Und falls ihr Informationen bezüglich meines Terminplans braucht, wendet euch an Will“, sagte Blake, an alle Anwesenden gewandt. 
 
    Will wusste Blakes Äußerung zu schätzen. Sie würden eng zusammenarbeiten, und jetzt wussten alle Bescheid, dass sie erst an Will vorbei mussten, wenn sie zu Blake wollten. Das machte ihn stolz. Er war überglücklich, den Job zu haben und entschlossen, Blake nicht zu enttäuschen. Und wenn Blake ihre Beziehung rein beruflich halten wollte, na schön, dann würde Will das akzeptieren müssen. 
 
    Das hieß ja nicht, dass es ihm gefallen musste. 
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    Will unterdrückte ein Stöhnen, als Karen schon wieder in seinem Büro auftauchte. Es musste ihr vierter Besuch an diesem Morgen sein. Er wahrte eine höfliche, neutrale Miene. „Karen, was kann ich für dich tun?“ Er seufzte innerlich, als sie mit aufreizendem Hüftschwung langsam auf seinen Schreibtisch zukam. Nicht zum ersten Mal wünschte Will, er könnte sich outen. Dann hätte er ihr wenigstens sagen können, was Sache war, und sie dazu kriegen können, nicht mehr mit ihm zu flirten. Er war einen Tag hier gewesen, bevor das angefangen hatte, und zwei Wochen später nervte es ihn allmählich. 
 
    „Tut mir leid, dich zu stören, Will, aber ich habe ein paar Anrufe von Autoren bekommen, die sich nach ihren Erscheinungsterminen erkundigen wollten.“ Karens Stimme war rauchig, und Will fragte sich, ob sie glaubte, dass das verführerisch klang. „Ich habe ihre Daten notiert.“ Sie lehnte sich über seinen Schreibtisch und stützte sich auf die Ellbogen. Ihr üppiger Busen rutschte fast aus dem Seidentop, das ohnehin schon knapp bemessen war. 
 
    „Danke, Karen, aber dafür hättest du nicht extra zu mir kommen müssen. Du hättest mich anrufen oder per E-Mail informieren können.“ Er achtete darauf, dass nichts an seinem Gesichtsausdruck oder seinem Tonfall ihr einen falschen Eindruck vermitteln konnte, und er sah ihr unverwandt in die Augen. Aber mein Gott, die Verlockung, sie anzuschreien – Gute Frau, ich bin schwul, lass mich endlich mit diesen wogenden Brüsten in Ruhe! – war überwältigend. Er streckte die Hand nach den Notizzetteln aus, die sie mitgebracht hatte. Sie überreichte sie ihm mit höchst widerwilligem Gesichtsausdruck. „Danke“, sagte er ernst. „Ich sorge dafür, dass Blake die bekommt.“ 
 
    Sie zog einen Schmollmund und verließ mit einem Extra-Wackeln ihres beachtlichen Popos den Raum. Als er sicher wusste, dass sie außer Hörweite war, lehnte Will sich mit einem langen, tiefen Seufzer in seinem Schreibtischstuhl zurück. Gott sei Dank waren Lizzie und Beth nicht so wie sie. Tatsächlich war es eine Freude, mit ihnen zusammenzuarbeiten, genau wie mit dem ganzen Team. Will hatte sich schnell an Lizzies ruhige Art gewöhnt, an Ricks neckende Randbemerkungen und an Eds derbe Cockney-Manieren. Und was seinen Boss anging… Will kam es so vor, als hätte der Job sein ganzes Leben lang auf ihn gewartet: er hatte einfach seinen vorgesehenen Platz eingenommen und losgelegt. 
 
    „Sie ist wirklich ein bisschen schwierig, nicht?“ 
 
    Peter lehnte im Türrahmen, eine Kaffeetasse in der Hand und mit entschieden belustigtem Gesichtsausdruck. Will gab endlich dem Stöhnen nach, das so dringend raus wollte. 
 
    „Ist sie zu allen so?“ 
 
    Peter lachte leise. „Tut mir leid, Will, aber das war nicht anders zu erwarten. Karen hat jeden Mann hier schon mal irgendwann angegraben.“ Er musterte Will über seine randlose Brille hinweg. „Aber bei dir scheint sie hartnäckiger zu sein.“ Dieses Grinsen half auch nicht. „Und was es noch schlimmer macht? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie einen Freund hat.“ 
 
    Will erschauerte. Genug von Karen. „Was kann ich für dich tun?“ 
 
    Peter richtete sich auf. „Geht es Blake gut?“ Falten bildeten sich auf seiner Stirn. 
 
    Will zog die Augenbrauen hoch. „Was meinst du damit?“ 
 
    „Ich habe ihn aus der Küche kommen sehen und hatte den Eindruck, es stimmt was nicht mit ihm. Wahrscheinlich ist es nichts, aber…“ Er verstummte. 
 
    Will überlegte. Er hatte seit einer Stunde nicht mehr mit Blake gesprochen. Wenn er es recht bedachte, war die geschlossene Tür zwischen ihren Büros nicht normal. 
 
    „Ich bringe ihm einen Kaffee rein und sehe mal, ob ich rauskriegen kann, was los ist.“ Peter warf ihm einen dankbaren Blick zu und ließ ihn prompt wieder alleine. Will stand auf und ging in die Küche, um Blake einen Kaffee einzuschenken, dann kehrte er wieder in sein Büro zurück und klopfte leise an die Verbindungstür. Keine Antwort. Will öffnete die Tür und blinzelte verwundert. Das Zimmer war abgedunkelt, die Jalousien ganz heruntergelassen. Will schlüpfte hinein. Blake war nicht an seinem Schreibtisch, aber Will hatte ihn bald entdeckt. Blake lag ausgestreckt auf dem Sofa, einen Arm über den Augen. 
 
    „Blake?“, fragte Will leise, beinahe im Flüsterton. Irgendwas stimmte hier ganz eindeutig nicht. 
 
    Blake wimmerte schmerzerfüllt. Will stellte die Kaffeetasse auf dem Schreibtisch ab, ging weiter zum Sofa und fiel neben Blake auf die Knie. „Was hast du denn?“ Er achtete darauf, so leise wie möglich zu sprechen. 
 
    Blake schielte unter seinem Arm hervor. Will stockte der Atem. Obwohl der Raum verdunkelt war, konnte er sehen, wie blass Blake war. Seine Augen waren Schlitze. „Migräne.“ Das Wort war kaum hörbar. 
 
    Du lieber Himmel. Behutsam griff Will nach Blakes Arm und nahm ihn von seinen Augen. „Okay. Hast du klassische oder einfache Migräne?“ Als Blake die Augen zusammenkniff und die Stirn runzelte, versuchte Will es auf andere Art. „Hast du Sehstörungen, Flimmern vor den Augen, Übelkeit oder ist es nur Schmerz?“ 
 
    Blakes Stirn entspannte sich ein wenig. „Schmerz. Aber Dunkelheit hilft.“ Er zuckte zusammen, als wäre der Schmerz plötzlich stärker geworden. 
 
    Okay, einfache Migräne. Damit konnte Will umgehen. „Hast du was dagegen genommen?“ 
 
    „Hab‘ nichts dabei.“ 
 
    Will dachte rasch nach. „Okay, ich besorge dir ein paar Schmerztabletten, und dann helfe ich dir, es loszuwerden. In Ordnung?“ Blake nickte kaum wahrnehmbar. Will stand auf, huschte aus dem Zimmer in sein Büro und machte Blakes Tür hinter sich zu. Er griff zum Telefon und drückte die Kurzwahl für Beth. 
 
    „Beth, hast du noch welche von diesen Tabletten, die du letzte Woche genommen hast?“ Die arme Beth hatte letzte Woche unter schlimmen Rückenschmerzen gelitten und war schließlich nach Hause geschickt worden. Will wusste, dass sie ziemlich starke Schmerztabletten nahm. Er drückte gedanklich die Daumen. 
 
    „Ja, Will, ich habe noch zwei in meiner Handtasche. Warum? Bist du okay?“ 
 
    Will hätte weinen können vor Erleichterung. „Mit mir ist alles okay, aber Blake geht’s nicht so gut. Kann ich die haben?“ 
 
    „Bin unterwegs.“ Und weg war sie. 
 
    Innerhalb von Minuten stand Beth mit den beiden Kapseln und einem Glas Wasser vor seiner Tür. „Ist es eine Migräne?“ Will konnte ihr die Sorgen an den Augen ablesen. „Die kriegt er hin und wieder, aber jetzt hatte er schon länger keine mehr.“ 
 
    Will dankte ihr, nahm das Glas und die Pillen und ging wieder in Blakes Büro, wo er sich erneut neben Blake auf den Boden kniete. 
 
    „Blake, du musst dich kurz aufsetzen, nur für einen Moment, damit du die Tabletten nehmen kannst. Bist du gegen irgendwas allergisch?“ 
 
    Blake stieß ein leises Stöhnen aus. „N-nein. Tut weh.“ Er stemmte sich mühsam zum Sitzen hoch. 
 
    Will fühlte mit ihm. Aus Erfahrung wusste er, welches Elend eine Migräne bereiten konnte, obwohl er nie selbst eine gehabt hatte. Er setzte sich neben Blake, klemmte sich das Glas zwischen die Oberschenkel und legte einen Arm um Blakes Schulter, um ihn zu stützen. Dann drückte er ihm die Kapseln in die Hand, gab ihm das Glas und sah zu, wie Blake in vorsichtigen, kleinen Schlucken trank. Nachdem Blake das Medikament genommen hatte, manövrierte Will ihn wieder in eine liegende Position, doch vorher schnappte er sich ein Kissen und legte es sich auf den Schoß, damit Blake den Kopf auf das Kissen betten konnte. 
 
    „Ich möchte dir helfen, aber du musst mir vertrauen.“ Blake wimmerte nur leise, aber er hob langsam die Hand, legte sie um Wills und drückte einmal leicht. Gut genug. „Sitzt der Schmerz an einer bestimmten Stelle oder tut es dir überall weh?“ 
 
    „Überall“, kam die geflüsterte Antwort. Das hatte Will bereits vermutet. Er ließ seine Finger behutsam, aber mit festem Druck über Blakes Kopfhaut wandern, massierte mit kreisförmigen Bewegungen, blieb nie zu lange an einer Stelle. Anfangs versteifte Blake sich, doch dann sank er schlaff ins Sofa. Will konzentrierte sich auf seine Aufgabe und übte leichten Druck aus, in dem Wissen, dass die Kopfmassage die Schmerzen allmählich lindern würde. 
 
    Er verlor jedes Zeitgefühl. Blake lag still da. Sein Kopf ruhte auf dem Kissen und seine Atmung war Gott sei Dank gleichmäßig. Will verminderte allmählich den Druck, und aus der Kopfmassage wurde ein beinahe zärtliches Streicheln. Hin und wieder rieb er Blake über die Arme und den Rücken, wie um ihm zu bestätigen, dass er nicht alleine war. Will hatte keine Ahnung, wie lange er so dasaß, aber schließlich rührte Blake sich, rollte sich vorsichtig auf den Rücken und blickte überrascht zu Will auf. 
 
    „Hi.“ 
 
    Will lächelte. „Hi, du.“ Er sprach weiterhin bewusst leise. „Wie geht’s dem Kopf?“ 
 
    Blake wurde still, als würde er die Lage beurteilen. „Besser.“ 
 
    Wills Lächeln wurde breiter. „Das freut mich. Jetzt bleib ruhig liegen. Lass die Schmerzmittel wirken. Dann hole ich dir was zu essen. Das wird auch helfen.“ Blake blinzelte ein paarmal und öffnete den Mund, wollte offensichtlich protestieren, doch Will legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Keine Widerrede.“ 
 
    Blake machte kurz die Augen zu, dann öffnete er sie wieder und nickte langsam und vorsichtig. „Danke.“ Seine Augen schlossen sich wieder. 
 
    Will saß zufrieden in dem verdunkelten Raum und genoss Blakes Wärme und Nähe. Erinnerungen strömten auf ihn ein. Wie oft hatte er Richard so in den Armen gehalten, denselben dankbaren Blick in seinen Augen gesehen, wenn der Schmerz nachließ. Tränen brannten in seinen Augen. Er wünschte, Richard hätte diesen Tag noch erleben können. Er wäre so stolz auf Will gewesen. Will schloss die Augen und sprach ein stilles Dankgebet für den Mann, der seinem Leben eine neue Richtung gegeben hatte. Vielleicht würde er eines Tages den Mut aufbringen, diesen Teil seines Lebens mit Blake zu teilen. Vielleicht. 
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    Blake stöhnte. Die würde er nie alle fertig kriegen. Er starrte gereizt auf den Monitor, ohne die Worte noch zu erfassen. Wie zum Teufel konnte er so weit im Rückstand sein? 
 
    „Mach‘ eine Pause. Bitte.“ 
 
    Blake hob ruckartig den Kopf. Will stand an der Verbindungstür, die Arme voller Aktenordner, den Blick auf Blake geheftet. 
 
    Blake schnaubte. „Ich habe keine Zeit für eine Pause. Diese Manuskripte sind schon vor acht Wochen reingekommen.“ Jeder Autor bekam bei der Einsendung eine Bearbeitungszeit von sechs bis acht Wochen mitgeteilt, bis er erfuhr, ob sein Manuskript erfolgreich gewesen war. Aus unerfindlichen Gründen war Blake so sehr in Rückstand geraten, dass bei acht Autoren dieser Termin bereits verstrichen war. Er schaute auf die Uhr. Es war halb sechs. Das Büro schloss offiziell um vier, wenn er auch selten vor sieben zuhause war. Er stieß einen langen, lautlosen Seufzer aus. Da war nichts zu machen. Er würde bleiben und das erledigen müssen. 
 
    Dann stöhnte er nochmal auf. „Ach, Mist! Heute Abend bin ich auch noch mit Melissa zum Essen verabredet.“ Wills sardonisches Grinsen entging ihm nicht. Er konnte sich noch daran erinnern, wie sie zum ersten Mal im Büro aufgetaucht war, seit Will dort arbeitete. Sie hatte sich als Blakes Freundin vorgestellt, und Will war für einen Moment zu sprachlos gewesen, um zu antworten. Doch nachdem sie wieder weg war, hatten die Fragen angefangen. Will fand das Ganze höchst amüsant, der fiese Kerl. 
 
    „Ich rufe sie an und sage ab. Geh du ruhig nach Hause“, sagte er zu Will. „Ich bleibe und mache die hier fertig.“ 
 
    Will runzelte die Stirn. „Wie viele hast du noch?“ Blake sagte es ihm. „Kann ich helfen?“ 
 
    Blake seufzte. „Nett von dir, aber du weißt doch, dass ich das nicht delegiere.“ 
 
    Will blieb hartnäckig. „Also, du liest dir die Zusammenfassungen durch, und wenn du die Geschichte für brauchbar hältst, liest du das ganze Manuskript?“ Blake nickte. „Und falls nicht, kommt es auf den ‚Nein, danke‘ – Stapel?“ 
 
    Blake grinste. „Nicht ganz genau so, aber du hast das Prinzip erfasst.“ 
 
    „Und die können nicht bis morgen warten?“ 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Wir sind schon über der Zeit. Einige von den Autoren haben bereits per E-Mail nachgefragt.“ Er starrte niedergeschlagen auf die Datei auf seinem Monitor. Will hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Und plötzlich wurde Blake weich. Nur dieses eine Mal, ermahnte er sich. „Eigentlich“, sagte er langsam, „könntest du mir doch helfen.“ 
 
    „Was immer du willst.“ 
 
    „Würdest du dir die Zusammenfassungen durchlesen? Entscheiden, ob es eine Geschichte ist, die wir deiner Meinung nach gern veröffentlichen würden? Dann überfliege ich die, die du für geeignet hältst.“ 
 
    Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Wills Gesicht. Blake fluchte innerlich. Natürlich –Will hatte wahrscheinlich heute Abend einen Kunden in Aussicht. In den zwei Monaten, seit Will in die Firma eingetreten war, hatte Blake das Thema kein einziges Mal zur Sprache gebracht. Aus Gründen, die er gar nicht zu genau analysieren wollte, war es Blake nicht wohl bei dem Gedanken, dass Will irgendwo hinging und sich ficken ließ. Er sagte sich, dass es ihn nichts anging, solange Wills Arbeit nicht darunter litt. Und die konnte er nur loben. Will war ein Schatz. Sie arbeiteten so gut zusammen, dass Will oft Blakes Erfordernisse vorwegnahm, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte. Aber das konnte nicht verhindern, dass ihm ein Gedanke mit verstörender Regelmäßigkeit durch den Kopf ging. Warum gönnst du dir nicht wieder mal eine Nacht mit ihm? Du weißt, dass du das willst. Wollen war die eine Sache. Ernst zu machen war eine ganz andere. Blake schob den Gedanken beiseite. Besser professionell bleiben – auch wenn sein Anus sich zusammenzog bei dem Gedanken, sich von Will erneut ficken zu lassen. 
 
    Und jetzt hatte er Will offensichtlich in eine peinliche Situation gebracht. „Hör mal, falls dir das Probleme bereitet, keine Sorge. Geh ruhig nach Hause.“ 
 
    Will presste die Lippen zusammen. „Nee, ist schon okay. Ich muss nur erst einen Anruf machen, das ist alles.“ 
 
    Blake nickte, obwohl seine Brust eng wurde. Oh ja, Will hätte heute Abend „arbeiten“ sollen. Weißt du, das wollte ich eigentlich gar nicht wissen. „Okay, und danke. Mach du deinen Anruf, und ich koche uns einen Kaffee. Sieht aus, als könnten wir den brauchen.“ Will nickte ihm kurz zu und ging aus dem Zimmer. Blake starrte auf den Monitor, doch statt auf die Daten dort konzentrierte sich sein Verstand auf Will. Innerlich machte er sich schwere Vorwürfe. Warum zum Teufel sollte es dich kümmern, wenn er heute Nacht mit irgendeinem Kerl rumbumsen wollte? Blake konnte es sich nicht erklären. Seine Nacht mit Will haftete ihm immer noch im Gedächtnis. Vielleicht wäre ja mal wieder ein Anruf bei Jenny angebracht. Ich brauche Sex. Schließlich ist es schon zwei Monate her, seit… Ja. Seit Will. Blake machte ein finsteres Gesicht. Anscheinend hatte sein Verstand im Moment eine Standardeinstellung. Jeder Gedankengang führte wieder zu seinem hinreißenden PA. 
 
    Mit Will zusammenzuarbeiten war einfach. Es lief einfach gut. Aber das hielt ihn nicht davon ab, Will hin und wieder anzusehen – normalerweise, wenn er wusste, dass Will in eine Aufgabe vertieft war. Zwei Monate hatten die Auswirkungen dieses ersten Treffens nicht verringert. Blake liebte es, wie Will sich die Unterlippe rieb, wenn er tief in Gedanken war. Diese sexy, milchschokoladenfarbenen Augen, in denen Blake sich so leicht verlieren konnte. Er schüttelte sich. Schluss damit. 
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    „Pizza war eine verdammt gute Idee.“ 
 
    Blake war ganz derselben Meinung. Ihm und Will hatte vorhin allmählich der Magen geknurrt, und da hatte Blake zum Telefon gegriffen und eine Lieferung organisiert. Die Pizza mit viel Fleisch hatte definitiv ein Loch gefüllt, und jetzt waren sie beide satt und hatten sich wieder an die Arbeit gemacht. Blake musste zugeben, dass Wills Hilfe ein wahrer Segen war. Er hatte bereits drei Autoren eine Absage erteilt. Und das Manuskript, von dem er gemeint hatte, dass Blake es unbedingt lesen müsste? Das war verdammt gut. Nicht, dass Blake das jetzt immer so machen würde. Die Einsendungen zu lesen hielt ihn auf dem Laufenden. 
 
    Will stand auf und streckte sich, reckte seine langen Arme über den Kopf. Blake beäugte seinen schlanken Oberkörper, als ihm das Hemd aus der Hose rutschte und einen flüchtigen Blick auf zarte, helle Haut freigab. Hastig schaute er weg, bevor Will ihn ertappte. 
 
    „Ich würde sagen, wir sind hier so gut wie fertig.“ Mit einem Seufzer fuhr er den Rechner herunter. Fünf Verträge würden morgen früh rausgehen, drei davon an neue Autoren. 
 
    „Ich glaube, die werden richtig gut.“ Will steckte sein Hemd wieder in die Hose. Blake warf einen Blick auf die Uhr. Himmel, es war fast zehn. Aber wenigstens hatten sie es geschafft. 
 
    „Gott, mir tun die Schultern weh.“ Er rieb sich die rechte Schulter, versuchte ungeschickt, die Muskeln zu massieren. 
 
    „Komm, lass mich das machen.“ Will kam zu ihm, stellte sich hinter seinen Stuhl und begann, Blakes Schultern zu kneten. Seine Finger gruben sich auf eine Art in die Muskeln, die Blake vor Wohlbehagen stöhnen ließ. 
 
    „Verdammt, du kannst das echt gut.“ 
 
    Will lachte leise. „Man tut, was man kann.“ 
 
    Er bearbeitete die verkrampften Muskeln mit den Daumen und Blake ließ den Kopf hängen, schloss die Augen und wimmerte leise, während Wills Finger Wunder wirkten. „Fühlt sich das besser an?“ 
 
    Blake stöhnte leise. „Es fühlt sich himmlisch an.“ Will hielt inne, und dann stockte Blake der Atem, als Will eine Hand nach vorn und unter sein Hemd schob. Er streichelte Blakes Brust, rieb mit den Fingern über Blakes Brustwarze. „Oh, Fuck“, flüsterte Blake. „Gott, ja.“ Will knöpfte ihm das Hemd auf und ließ dann beide Hände über Blakes Brust gleiten. Seine Berührung war warm und sinnlich, und sein Atem streifte Blakes Ohr. 
 
    „Gefällt dir das?“ 
 
    Blake erschauerte, als Will an seinen Brustwarzen herumspielte, die sich zu festen Knospen zusammenzogen. „Oh, oh Gott, das ist so gut.“ Als Will zurückwich, gab Blake ein Knurren von sich – bis Will ihn auf die Füße zerrte, zum Sofa drängte und ihn rücklings in die Polster drückte. Dann lag er auf dem Rücken und Will fiel neben ihm auf die Knie und starrte ihm ins Gesicht, die Augen weit aufgerissen. Er streichelte Blakes nackte Brust mit einer Hand. 
 
    „Will dich küssen.“ Wills Stimme war heiser vor Erregung. 
 
    Blakes Puls begann zu rasen. „Dann tu’s. Küss mich.“ Er griff nach Will, packte ihn am Kopf und zog ihn unsanft an sich, bis sich ihre Lippen in einem Kuss trafen, der ihm den Atem raubte. 
 
    Er stöhnte in Wills Mund, und Will schluckte den Laut und saugte an seiner Zunge. Will schob seine Hand weiter nach unten zu Blakes Hose, und dann keuchte Blake auf, als der Haken aus der Öse befreit und der Reißverschluss runtergezogen wurde. 
 
    Will hörte nicht auf, ihn zu küssen, ihm seine bewegliche Zunge tief in den Mund zu stecken, selbst als er die Finger um Blakes Penis legte und zupackte. Blake wimmerte, und Will unterbrach den Kuss, nur um seinen Kopf aus Blakes Griff zu befreien und auf seinen Schwanz zuzubewegen. 
 
    „Ja!“, keuchte Blake, als ein warmer, feuchter Mund sich um seinen Penis schloss. Er wurde sofort hart, als Will ihn tiefer einsaugte und ihm zugleich ungeduldig die Hose von den Hüften zerrte. Dann machte er sich wieder an sein sinnliches Werk und griff nach Blakes Hoden. „Oh verdammt, Will, das halte ich nicht lange aus.“ 
 
    Will gab ein boshaft klingendes Kichern von sich und begann dann zu summen, ohne mit dem Lutschen aufzuhören. Die Vibrationen machten alles noch geiler. 
 
    Viel zu bald schon wusste Blake, dass er gleich kommen würde. Er schrie auf, als Will seinen Schaft mit der Hand bearbeitete und den Kopf schneller auf und ab bewegte. „Nah dran, ganz nah dran“, stammelte er, und dann spürte er, wie sein Schwanz in Wills Mund anschwoll. Will schluckte alles bis zum letzten Tropfen und gab dabei leise Laute von sich, die verrieten, wie sehr er es genoss. Blake lag zitternd da, während Will seine Eichel sauber leckte und dann wieder hochkam, um ihn zu küssen, seinen eigenen Samen mit ihm zu teilen. 
 
    Sie küssten sich genießerisch; Blakes Finger strichen sanft durch Wills kurzes Haar, und ihre Lippen berührten sich zart. Blake hätte gern gewusst, welchen Anblick er jetzt bot: mit nackten Oberkörper, halb heruntergezogenen Hosen und schlaffem Schwanz, der auf seinem Oberschenkel hing. Will gab seufzend seinen Mund frei. 
 
    „Du schmeckst köstlich.“ 
 
    Blake fühlte, wie ihm die Röte von der Brust über den Hals bis in die Wangen stieg. „Und du bist schlimm.“ 
 
    Will lachte leise. „Aber ich hab‘ keine Beschwerden von dir gehört.“ 
 
    Blake schnaubte. „Welcher Mann, der noch bei Verstand ist, beschwert sich über einen Weltklasse-Blowjob?“ 
 
    „Gut zu wissen, dass meine oralen Fähigkeiten geschätzt werden“, sagte Will stolz. Er stand auf und streckte Blake die Hand hin. Blake setzte sich auf und knöpfte sein Hemd zu. 
 
    „Danke übrigens“, sagte er ernst. Wills Augenbrauen hoben sich. „Dass du geblieben bist, wollte ich sagen. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Und vor allem für das, was eben stattgefunden hat.“ Blakes Wangen röteten sich. „Für heute Abend warst du doch sicher schon von einem Kunden gebucht, also werde ich dir erstatten, was du heute Nacht verdient hättest. Ich möchte nicht, dass du draufzahlen musst.“ 
 
    Will erstarrte. Seine Augen wurden schmal. Sein Blick war so kalt, dass Blakes Herz einen Schlag aussetzte. „Will? Was habe ich denn gesagt?“ 
 
    Will sah ihm in die Augen. Er starrte Blake so lange schweigend an, dass Blake sich Sorgen zu machen begann. 
 
    „Vielen Dank auch. Du hast mir gerade das Gefühl gegeben, eine Nutte zu sein.“ Sein Tonfall war emotionslos, aber Blake sah ihn schlucken, sah, wie er erschauerte. 
 
    Blakes Miene entgleiste, und seine Augen weiteten sich. „Was?“ Er verstand nicht. 
 
    Wills Wangenmuskeln spannten sich an. „Du hast verdammt nochmal keine Ahnung, was ich heute Abend vorhatte. Und indem du das gesagt hast, hast du es so hingestellt, als wäre das alles, was ich tue. Irgendwelche Typen ficken“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Tja, du kannst mich mal.“ Will machte auf dem Absatz kehrt, stapfte in sein Büro und knallte die Tür hinter sich zu. 
 
    Blake wurde blass. Er sprang auf und hastete zur Verbindungstür. Als er sie aufmachte, zog Will sich gerade sein Sakko an und griff nach seinen Schlüsseln. „Oh Gott, Will, ich wollte doch nicht… es tut mir leid…“ Will ignorierte ihn. Er stand zitternd da, während sein Rechner herunterfuhr. Blake näherte sich ihm langsam. „Will. Bitte geh nicht. Bitte. Es tut mir so leid.“ Sein Herz pochte heftig. Oh Gott, bitte sag mir, dass ich hier keinen irreparablen Mist gebaut habe. Er sah, wie Will still wurde. Lange Sekunden verstrichen. 
 
     Schließlich sah Will ihm in die Augen. „Nur damit du’s weißt – und obwohl es dich einen feuchten Dreck angeht – heute Abend hätte ich im LGBT-Jugendheim in Charing Cross sein sollen. Ich gehe da einmal in der Woche hin und verbringe Zeit mit den Kids. Wir spielen Billard, schauen Fernsehen, unterhalten uns hauptsächlich.“ Er starrte Blake entschlossen an. „Sie kennen mich nicht, Mr. Davis.“ 
 
    Blake würde nicht aufhören, nicht jetzt, wo Will mit ihm sprach. „Dann komm wieder mit rüber, setz dich aufs Sofa und rede mit mir. Sag‘s mir.“ Wills Wangenmuskeln waren immer noch verkrampft. „Bitte, Will.“ 
 
    Er hätte weinen können vor Erleichterung, als Will schließlich nickte. Die beiden Männer kehrten zu Blakes Sofa zurück. Will sackte schlaff auf das Sitzpolster, und Blake setzte sich neben ihn. Für einen Moment sagte keiner von beiden ein Wort. Will starrte an die Decke, als er schließlich zu reden begann. 
 
    „Du kennst nicht die ganze Geschichte“, sagte er. „Also sollte ich vielleicht etwas erklären, was es ein bisschen leichter machen könnte.“ Er schüttelte sich. „Gott, ich hatte mir geschworen, dir nichts von all dem zu erzählen, aber… Als ich bei J’s angefangen habe, war es ein reiner Escort-Job. Ich begleite oft Frauen zu Veranstaltungen, Bällen, solchen Sachen. Sie fühlen sich sicherer, wenn sie wissen, dass sie mit einem Schwulen unterwegs sind, der sie nicht am Ende des Abends anbaggert.“ 
 
    „Das kann ich verstehen.“ Blake konnte den Blick nicht von Will lassen. Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält. Will rieb sich mit einer Hand die Wange. 
 
    „Dann, ungefähr einen Monat, bevor du und ich…“ Will wurde rot und räusperte sich. „Einen Monat vor deinem Geburtstag hat Jenny mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, ein bisschen mehr als nur Begleitdienste zu machen. Ich habe nicht lange gebraucht, um dahinter zu kommen, dass sie Sex meinte. Aus Gründen, auf die ich jetzt nicht näher eingehen werde, war ich nicht begeistert von der Idee, sogar alles andere als das – bis sie erwähnt hat, was ich verdienen würde. Sagen wir mal so, es war sehr viel mehr.“ Zum ersten Mal während dieser offensichtlich schmerzhaften Beichte begegnete er Blakes Blick. „Ich habe ja gesagt.“ Die Worte kamen im Flüsterton. Blake griff nach seiner Hand und hielt sie fest. Will warf ihm einen dankbaren Blick zu, dann fuhr er mit seiner Geschichte fort. Seine Stimme wurde allmählich sicherer. 
 
    „Nun ja, ein paar Wochen vergingen und ich habe weiter als Escort gearbeitet. Ich habe versucht, nicht an das zu denken, wozu ich mich bereit erklärt hatte. Bis Jenny mich eines Tages angerufen und gefragt hat, was ich davon halten würde, mit diesem echt netten Typen namens Blake Sex zu haben.“ 
 
    Blake staunte. „Ich war dein erster Kunde?“ Will nickte. „Wow. Und ich dachte, du machst das bestimmt schon eine ganze Weile, so sicher und selbstbewusst, wie du warst. Das hätte ich nie vermutet.“ 
 
    Anstatt sich über Blakes Worte zu freuen, schien Will sehr unglücklich zu sein. Er entzog Blake seine Hand, stand auf und hob seine Jacke vom Fußboden auf, wo er sie vorhin hingeworfen hatte. 
 
    „Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause. Bis morgen.“ Seine Stimme klang angespannt. Blake sah ihm betroffen nach, als Will das Büro verließ, ohne sich auch nur einmal umzublicken. 
 
    Blake war ratlos. Er dachte an Wills Erzählung zurück. Hinter seinem PA steckte viel mehr, als er gedacht hatte, und er hatte so das Gefühl, dass das noch längst nicht alles war. 
 
    Das musst du dann rausfinden. Falls er überhaupt weiter für dich arbeiten will. Das konnte er nicht voraussetzen. In der Stimmung, in der Will war, hätte es Blake nicht überrascht, morgen früh seine Kündigung zu sehen. Blake errötete vor Scham, weil er Will das Gefühl gegeben hatte, so billig zu sein. Der junge Mann war keine Nutte, das war offensichtlich. Blake beschloss sogleich, das bei Will wieder gut zu machen –falls er je die Gelegenheit dazu bekam. 
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    Will wollte nicht zur Arbeit gehen. 
 
    Er lag in seinem Bett und starrte auf seinen Wecker, wo die Minuten verstrichen, bereits über den Zeitpunkt hinaus, wo er aufgestanden, geduscht und angezogen sein sollte. Nicht, dass er den Wecker heute Morgen gebraucht hatte. Alles in allem hatte er schätzungsweise zwei Stunden Schlaf gekriegt, mit Unterbrechungen. Auf dem ganzen Weg vom Büro nach Hause gestern Abend hatte er sich gedanklich in den Hintern getreten, weil er Blake angebaggert hatte. Warum zum Teufel hatte er seine Hände nicht einfach bei sich behalten? 
 
    Weil mein Boss ein heißer Typ ist und ich ihn wollte. Was denn sonst. Will hatte vom ersten Tag an gegen Blakes Anziehungskraft angekämpft. Und er wusste ganz genau, warum er gestern Abend nachgegeben hatte. Er hatte wissen wollen, ob Blake darauf ansprechen würde, wenn er nicht dafür bezahlte. Na ja, ich habe meine Antwort gekriegt, nicht? Blakes Wimmern, die Laute, die er von sich gegeben hatte, waren ihm direkt in den Schwanz gefahren. Und sein Geschmack… Will war fast vom Zuschauen gekommen, als sein Boss sich zitternd in seinen Mund ergossen hatte. Und dann hatte Blake mit seiner Gedankenlosigkeit alles kaputt gemacht. 
 
    Du weißt, dass es ihm leid getan hat. Ja, das wusste Will. Es machte den Gedanken nicht einfacher, seinem Boss heute gegenübertreten zu müssen. Wenigstens wusste Blake jetzt Bescheid. 
 
    Das Geräusch einer Hupe auf der Straße riss ihn aus seiner Träumerei. Es hatte keinen Zweck. Früher oder später würde er sich Blake stellen müssen. Später klang im Moment ziemlich gut. 
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    Will roch den Kaffee, sobald er durch den Haupteingang kam. Die Uhr über Karens Schreibtisch zeigte zehn nach acht. Will fragte sich, was Blake wohl von seiner verspäteten Ankunft hielt. Dann traf es ihn wie ein Schlag. Vielleicht denkt er, ich komme gar nicht. Rasch ging Will in sein Büro, zog seinen Mantel aus und hängte ihn auf, dann klopfte er leise an die Verbindungstür. 
 
    „Herein.“ Blake klang niedergeschlagen, selbst durch die geschlossene Tür. Will stieß sie auf. Blake saß an seinem Schreibtisch, eine Kaffeetasse neben sich. Er blickte auf, und seine Augen wurden groß und rund. „Du bist… du bist hier.“ Die Erleichterung in diesen wunderschönen blauen Augen war nicht zu übersehen. Bevor Will auch nur ein Wort sagen konnte, tauchte Ed mit einer Tasse Kaffee hinter ihm auf. Er drückte Will die Tasse in die Hand und verschüttete dabei fast den Inhalt. 
 
    „Moin. Warst du das etwa, der ihm so ans Bein gepisst hat?“ Typisch Ed, gleich zur Sache zu kommen. „Wenn ja, dann kriegst du’s nämlich mit mir zu tun, das sag‘ ich dir.“ Ed war offensichtlich bereit, Will fertig zu machen. In diesem Moment hätte Will den Mann umarmen können. Ed war Blake gegenüber unerschütterlich loyal und würde ihm immer den Rücken stärken. Will wusste aus Unterhaltungen mit Blake, dass Ed der erste Mitarbeiter war, den er vor sechs Jahren eingestellt hatte. Die beiden hatten die drastischen Veränderungen durchgezogen, die Blake nach der Übernahme der Firma für angebracht gehalten hatte. 
 
    Will schaute zu Blake, der den Austausch zwischen ihm und Ed ängstlich beobachtete. Will beschloss, ehrlich zu sein. 
 
    „Ja, Ed, teilweise liegt es an mir, das stimmt. Aber ich würde sagen, dass hier beide Parteien Schuld haben.“ 
 
    Er sah Blake in die Augen. Blake fixierte ihn ein paar Sekunden lang, dann nickte er. Offensichtlich registrierte Ed Blakes Reaktion, denn seine Hände, die zu Fäusten geballt waren, entspannten sich. 
 
    „Okay, dann klärt das gefälligst, ihr zwei.“ Ed starrte sie wütend an und wartete, bis beide Männer zustimmend genickt hatten, ehe er sich zurückzog. 
 
    „Komm rein und schließ die Tür“, sagte Blake. Will gehorchte, und dann stand er da, Kaffeetasse in der Hand und ausgesprochen peinlich berührt. Auf einen Wink von Blake ging Will zum Sofa und setzte sich. Blake betrachtete mit gesenktem Blick seinen Schreibtisch und Wills Magen rebellierte. Das Schweigen brachte ihn um. 
 
    Doch als Blake zum Sprechen ansetzte, hob Will die Hand, um ihn davon abzuhalten. Blake runzelte die Stirn. 
 
    „Hör mal, bevor du was sagst“, fing Will an. „Tut mir leid, dass ich gestern so plötzlich abgezischt bin. Das war unhöflich.“ Und es war nicht Blakes Schuld. Sein Boss konnte nicht wissen, warum seine letzte Bemerkung so schlecht angekommen war. „Du hattest dich schließlich entschuldigt.“ 
 
    „Ja, und dann habe ich prompt wieder was gesagt, was dich verärgert hat.“ Blake sprach leise. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich dabei fühle, Will. Ich habe dich gestern Abend verletzt – nicht nur einmal, sondern zweimal. Ich kann dich nur bitten, mir zu verzeihen und mir zu glauben, wenn ich dir verspreche, dass ich das irgendwie bei dir wieder gut machen werde. Ich will dich nicht verlieren.“ 
 
    Will konnte den Schmerz in seinen Augen sehen. Blake war nicht zornig auf ihn – Blake war offensichtlich unglücklich darüber, Will wehgetan zu haben. Okay, er meinte natürlich, dass er Will nicht als Angestellten verlieren wollte; Will war nicht naiv genug, etwas anderes zu denken. 
 
    Aber immerhin stand damit fest, dass es Blake kümmerte. In diesem Moment schmolz jeder Groll dahin, den Will noch gegen seinen Boss gehegt haben mochte. Eine Erinnerung an Richard schoss ihm durch den Kopf. Hier hatte er jetzt noch einen wirklich warmherzigen Mann vor sich, dem er instinktiv einfach vertrauen musste. 
 
    „Hör zu, ich möchte, dass du was für mich tust.“ 
 
    Blakes Miene hellte sich auf. „Was?“ 
 
    Will stand auf und ging in sein Büro, um einen USB-Stick aus seiner Aktentasche zu holen. Er gab ihn Blake, der ihn verblüfft entgegennahm. 
 
    „Da ist ein Roman drauf. Ich möchte, dass du den liest.“ 
 
    Blake musterte den metallisch-schwarzen USB-Stick. Die Furche zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich „Ein Roman?“ 
 
    Will nickte. „Ja. Wenn du ihn gelesen hast, können wir nochmal reden.“ Er warf Blake ein schwaches Lächeln zu. „Aber jetzt muss ich los und deinen Kalender organisieren, damit du weißt, was du von einem Tag auf den anderen so machst.“ Er machte kehrt und wollte wieder in sein Büro gehen, doch als er an der Tür war, hielt Blakes Frage ihn auf. 
 
    „Willst du mir nicht sagen, wer ihn geschrieben hat?“ 
 
    Will blickte sich noch einmal um. „Ich.“ Dann ging er hinaus, ohne Blakes Reaktion abzuwarten. 
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    Will kuschelte sich in sein Kopfkissen und atmete den Duft von frischer, sauberer Bettwäsche ein. Er hatte diesen frischgewaschenen Geruch schon immer geliebt. Im Sommer fand er ihn sogar noch besser, wenn er das Wetter nutzen und alles an der Leine trocknen konnte, die auf dem Dach seines Wohnhauses gespannt war. Und natürlich boten Waschtage noch einen weiteren Vorteil – er konnte hinter den wehenden Laken ein Handtuch auf den Boden legen, sich nackt darauf ausstrecken und Sonne tanken. Himmlisch. Absolut himmlisch. 
 
     Er warf einen Blick auf die Uhr. Fast ein Uhr morgens und er konnte immer noch nicht schlafen. Natürlich wusste er, warum. Seit er Blake heute Morgen den Roman gegeben hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken. Der Tag schien im Schneckentempo zu vergehen. Während seiner Besprechungen mit Lizzie, Peter und Rick, während der Mittagspause – komm, mach dir doch nichts vor, in jeder verdammten Minute – war er in Gedanken fast ständig bei Blake gewesen. Las er es jetzt? Fand er es gut? Furchtbar? Um und um drehten sich seine Gedanken, wie ein Hamster im Rad. Er hatte sich hier wirklich sehr weit vorgewagt. Blake das Buch anzuvertrauen war ein gewaltiger Schritt. 
 
    Neben ihm auf dem Nachttisch vibrierte sein Handy. Will runzelte die Stirn. Wer zum Teufel schrieb ihm um diese Zeit eine WhatsApp? Er warf einen Blick auf das Display – Blake. 
 
    Bist du wach? 
 
    Lächelnd drückte Will die Kurzwahltaste. „Nein, ich habe geschlafen. Deine WhatsApp hat mich aufgeweckt.“ Er hörte das Stocken in Blakes Atem und schnaubte. „War nur Spaß. Warum schläfst du denn nicht? Du bist doch nicht etwa immer noch am Arbeiten, oder?“ Sein Boss brauchte dringend eine bessere Work-Life-Balance. 
 
    Es gab eine Pause, dann sagte Blake: „Ich konnte es nicht aus der Hand legen.“ 
 
    Oh. Oh wow. Will war für einen Moment völlig sprachlos. 
 
    „Himmel nochmal, Will, es ist… es ist…“ Schweigen. „Will, es ist verdammt gut.“ 
 
    Will fühlte sich plötzlich an die drei Meter groß. Wärme durchströmte ihn. Er hatte so viel in dieses Buch investiert. 
 
    „Ich muss einfach fragen. Ist das alles rein fiktiv, oder basiert es auf einer realen Person? Denn die Hauptfigur, Terry…“ Will schluckte. „Oh, mein Gott, Will, das Leben, das er geführt hat. Und als Donald ihn gefunden und bei sich aufgenommen hat…“ Will hörte etwas, das sich verdächtig nach einen Schluchzen anhörte. Ach du Scheiße. Blake weinte. 
 
    Will wartete, bis Blakes Atmung sich wieder beruhigt hatte, dann sagte er: „Ja, es basiert auf einer realen Person.“ Er schluckte krampfhaft, da er selbst kaum glauben konnte, was er jetzt sagen wollte. „Ich bin Terry, Blake.“ Schweigen. Will wartete beklommen. „Blake?“ Lange Sekunden vergingen. 
 
    Schließlich hörte er ein Geräusch am anderen Ende der Leitung. Ein Schniefen. Tiefes Atmen. 
 
    „Jetzt verstehe ich. Es ergibt alles einen Sinn. Will, ich danke dir. Danke, dass du mir genug vertraut hast, um es mich lesen zu lassen.“ 
 
    Wills Herz schlug höher, als er das hörte. Keine Verachtung. Keine Abscheu. Nur Akzeptanz. 
 
    „Kannst du mir mehr erzählen? Ich will es hören.“ 
 
    Scheiße. Will erstarrte, da er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Es war schon lange her, seit er seine Geschichte erzählt hatte. Das Buch zu schreiben war schon schwer genug gewesen. Es hatte alte Wunden aufgerissen, die er schon lange verheilt geglaubt hatte, hatte sie wieder schmerzen lassen wie am ersten Tag. Blake sagte nichts, aber Will konnte ihn atmen hören, und es klang, als hätte er sich wieder gefasst. Will kam zu einer Entscheidung. Er schaltete das Handy auf Lautsprecher, drückte sein Kissen fester an sich und begann zu reden. 
 
    „Als ich fünfzehn war, habe ich einen großen Fehler gemacht. Ich habe mich vor meinen Eltern geoutet. Wenn ich gewusst hätte, wie sie reagieren würden, hätte ich den Mund gehalten.“ Er schloss die Augen. Der Schmerz war nie vergangen. 
 
    „Sie haben es nicht gut aufgenommen?“ 
 
    „Sie haben mich rausgeschmissen.“ Blake schnappte hörbar nach Luft. Will unterdrückte gewaltsam die Welle von Kummer und Leid, die in ihm hochstieg. „Da war ich also, obdachlos, keine nennenswerten Verwandten. Ich habe aufgehört, zur Schule zu gehen – ich meine, wozu auch? – und ich fand mich plötzlich auf der Straße wieder, konfrontiert mit der Aufgabe, zu überleben.” 
 
    „Du warst wirklich ein Strichjunge?“ 
 
    Will nickte, doch dann fiel ihm wieder ein, dass Blake ihn nicht sehen konnte. „Ja. Ich habe mich immer beim Erotik-Buchladen rumgetrieben. Dort war es nicht schwer, Freier zu finden, vor allem, wenn man so jung aussah wie ich.“ Nein, es hatte kein Mangel an Männern geherrscht, die minderjährige Jungs ficken wollten. Er erschauerte. „Ich habe immer versucht, Typen zu finden, bei denen ich übernachten konnte. Und wenn das nicht möglich war, habe ich in einem verlassenen Lagerhaus am Hafen geschlafen. Na ja, ich und ein paar andere Obdachlose.“ 
 
    „Hast du… hast du dich geschützt?“ 
 
    Will hätte den Mann für seine Besorgnis küssen können. „Immer. Ohne Kondom lief gar nichts. Nicht mal ein Blowjob.“ Er konnte es immer noch nicht fassen, dass er Blake das alles erzählte. Seltsamerweise kam es ihm richtig vor, sich ihm zu offenbaren. 
 
    „Wie lange hast du so gelebt?“ 
 
    Will erschauerte. „Ungefähr ein Jahr lang. Bis dahin hatte ich ein Asyl für obdachlose schwule Jugendliche gefunden. Der Leiter war ein älterer Typ namens Richard.“ Ein Eisenband straffte sich um seine Brust. 
 
    „Richards Sohn war schwul, aber er war von zuhause weggelaufen, weil Richard nicht gut auf sein Coming-Out reagiert hatte. Richard hat ihn nie wiedergesehen.“ Will konnte Richard immer noch schluchzen hören, bis spät in die Nacht in seinem Zimmer. Er hatte seine Schuldgefühle und die Trauer über das, was er getan hatte, nie überwunden. „Er hatte das Asyl für Jugendliche gegründet, die in derselben Situation waren.“ 
 
    „Und dann bist du gekommen.“ Will konnte die Wärme in Blakes Stimme hören. 
 
    „Richard hat einmal gesagt, er könne Potenzial immer erkennen. Ich glaube, es lag vor allem daran, dass ich ihn an seinen Sohn erinnert habe.“ Will hatte die Fotos gesehen. Er und Philip hätten Zwillinge sein können. „Wie auch immer, Richard hat mich bei sich aufgenommen, mir ein Zuhause gegeben.“ Wofür Will immer dankbar sein würde. Anfangs war er misstrauisch gewesen – na komm, ein älterer Typ, der einen sechzehnjährigen Stricher bei sich aufnehmen will – aber Richard hatte seine Befürchtungen bald zerstreut. Er war entsetzt gewesen, als er Wills Geschichte gehört hatte, und er hatte die Dinge für ihn zum Besseren wenden wollen. Will hatte ihn sehr lieb gewonnen. 
 
    „Du bist zu ihm gezogen?“ 
 
    „Ja. Sein Gästezimmer wurde mein Zimmer. Er hatte Philips Zimmer genau so gelassen, wie es war. Ich glaube, er hat immer gehofft, dass Philip eines Tages zurückkommen würde.“ Sein Herz stolperte kurz. Vielleicht wäre dann alles anders gewesen. Der Verlust seines Sohnes hatte zweifellos Richards Gesundheit belastet. 
 
    „Richard hat mir ein Dach über den Kopf, Essen und Kleidung gegeben. Er hat mich zur Schule geschickt, damit ich mein Examen machen konnte. Ich war schon immer ein kluges Kind gewesen, und oh Mann, dafür war ich echt dankbar. Ich hatte ganz schön viel nachzuholen.“ 
 
    Ermutigt durch Wills schulische Erfolge hatte Richard ihn darin bestärkt, auf die Uni zu gehen. Er hatte ihm sogar angeboten, die Studiengebühren zu bezahlen, aber das wollte Will auf keinen Fall akzeptieren. Stattdessen hatte er einen Studienkredit aufgenommen, doch der hatte hinten und vorne nicht gereicht, und deshalb hatte er sich einen Job in einem Fastfood-Restaurant gesucht. Er hatte Richard irgendwie etwas zurückzahlen wollen, doch der ältere Mann war verdammt stur gewesen. 
 
    „Ich wette, Richard war sehr stolz auf dich.“ 
 
    Will unterdrückte ein Schluchzen. „In meinem zweiten Jahr auf der Uni ist Richard an einem Herzinfarkt gestorben. Er durfte nicht mehr miterleben, wie ich meinen Abschluss mache.“ Es hatte keinen Zweck. Die Tränen begannen zu fließen. 
 
    „Will, es ist okay“, sagte Blake mit sanfter Stimme. „Lass es raus, Babe.“ 
 
    Will stockte der Atem, als er den Kosenamen hörte. Es war ein gutes Gefühl. Nein, es war besser als gut. 
 
    „Ich bin okay“, sagte er mit zittriger Stimme. Er wischte sich die Tränen am Bettlaken ab und holte tief Luft. „Also war ich plötzlich wieder obdachlos. Ich bin ins Studentenwohnheim gezogen, aber das hieß, dass ich mehr Ausgaben hatte. Ich brauchte mehr Geld zum Leben, und deshalb habe ich die Entscheidung getroffen – und bin wieder auf den Strich gegangen.“ Will wollte nicht an diese Jahre denken. Das Leben konnte beängstigend sein. „Nach meinem Abschluss fand ich eine Stelle bei Willetts, einem kleinen Verlagshaus. Das Gehalt war fair, nehme ich an, aber damit konnte ich kaum meine Schulden abzahlen. Bis vor ungefähr fünf Monaten, als dieser Typ, der mich an diesem Abend abgeschleppt hatte, von J’s anfing. Er meinte, ich wäre perfekt für sie. Den Rest kennst du.“ 
 
    Will lauschte auf Blakes stetes Atmen. „Mein Gott, Will, was für eine Story. Aber vor allem – was für ein Buch! Du bist ein Ausnahmetalent als Autor.“ Will strahlte, als er das hörte. „Lass es mich herausbringen.“ 
 
    Will wurde ganz still. Er hatte Blake das Buch nicht deshalb gezeigt. Und jetzt war er fassungslos über Blakes Reaktion. Er machte Witze – oder? „Ist das dein Ernst?“, entfuhr es ihm. 
 
    „Natürlich!“ Will hörte die Begeisterung, die in Blakes Stimme mitschwang. „Das wird ein Hit, lass dir das gesagt sein.“ Es gab eine Pause. „Du könntest es Richards Andenken widmen. Und außerdem könntest du dir überlegen, ob du einen Teil deines Autorenhonorars an dieses Jugendheim spenden möchtest, wo du einmal in der Woche hingehst. Dort wären zusätzliche Gelder sicher willkommen.“ 
 
    Das war eine großartige Idee, fand Will. Noch schöner fand er es, dass Blake überhaupt daran gedacht hatte. Ein rascher Blick auf die Uhr erschreckte ihn. Es war bereits nach zwei. 
 
    „Ich glaube, wir müssen jetzt schlafen.“ Er lachte leise. „Das können wir morgen früh besprechen.“ 
 
    „Will, wie soll ich denn jetzt schlafen können? Ich bin viel zu aufgedreht zum Schlafen.“ Das konnte Will hören. Ein lasterhafter Gedanke kam ihm in den Sinn. 
 
    „Was hast du an?“ Er grinste in sich hinein. 
 
    „Was?“ Blake war die Verwirrung anzuhören. 
 
    „Was hast du an? Schlafanzug? Boxershorts? Unterhose?“ Will senkte die Stimme, machte sie rauchig. „Nichts?“ 
 
    „Oh, das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!“ Will kicherte. Komm schon, Blake, spiel mit… „Okay… Unterhose.“ Ja, jetzt waren sie im Geschäft. Will rollte sich auf den Rücken und stopfte sich Kissen unter den Kopf, legte das Telefon auf das leere Kissen neben sich. Für das, was er vorhatte, brauchte er definitiv die Hände frei. 
 
    „Feinripp weiß mit Eingriff? Irgendwie altmodisch, aber trotzdem verdammt sexy.“ Er versuchte, sich Blake in Unterhosen vorzustellen. Sein Schwanz wurde steif. Will steckte eine Hand unter die Bettdecke und tastete nach seinem Penis. 
 
    „Schwarz. Eng.“ Will konnte hören, dass Blakes Atmung etwas schneller wurde. „Und wird immer enger.“ Ja! Zeit, ein bisschen Spaß zu haben. 
 
    „Ohhh… bist du angeturnt, Großer? Hast du sowas schon mal gemacht? Telefonsex?“ 
 
    „Noch nie.“ Es gab eine Pause. „Fuck, Will…“ Die Worte wurden geflüstert. Will genoss den Anflug von gespannter Erwartung in Blakes Stimme. Er fischte das Gleitgel aus der Nachttischschublade und machte seine Handfläche schlüpfrig. Und dann griff er nach seinem Fleshjack. 
 
    „Aber du willst es, oder, Blake? Das und mehr?“ 
 
    „Ja, verdammt.“ Blake wimmerte. „Mach weiter.“ Das Wimmern fuhr Will direkt in den Unterleib. Er stieß in seine enge, glitschige Faust und seine Atmung wurde unregelmäßiger. 
 
    „Ich bin völlig nackt. Splitterfasernackt. Und mein Schwanz ist hart. Sehr hart.“ Und wurde von Sekunde zu Sekunde härter. 
 
    „Oh, fuck, ich seh‘ dich vor mir… Wo bist du? Wie hart, Baby?“ Das gefiel Will. Baby. 
 
    „Ich liege auf meinem Bett. Seidenlaken fühlen sich auf meinem nackten Arsch so gut an. Die Lampe ist runtergedreht. Und ich habe einen Mordsständer. Zwanzig stramme Zentimeter. Er tropft auch schon ein bisschen.“ 
 
    „Wünschte, ich wäre da und könnte kosten. Koste dich für mich.“ Oh, Blake kam eindeutig auf Touren. 
 
    „Was würdest du machen? Zwischen meine Beine schlüpfen und mein Ding küssen? Oder deinen Schwanz rausholen und dir einen blasen lassen?“ Die Erinnerung an Blakes Schwanz in seinem Mund, an seinen Geschmack, war plötzlich so lebendig, dass Will der Atem stockte. 
 
    „Ich will zwischen deinen Beinen sein. Will deinen Schwanz von oben bis unten küssen.“ Blake gab ein tiefes Stöhnen von sich. „Oh Gott, ich will dich unbedingt im Mund haben.“ 
 
    Will wimmerte, als ihm ein Bild durch den Kopf schoss. Blake auf seinem Bett, auf dem Bauch, und Wills harter Schaft glitt in diesen schönen Mund, zwischen diese weichen Lippen. 
 
    „Du hast deinen Mund an meinen Eiern. Ich spüre deinen warmen Atem. Dann streicht deine Zunge an der Unterseite von meinem Schwanz entlang. Ich fühle deine Lippen an der Eichel.“ 
 
    „Ja!“ Es klang wie ein raues Zischeln. 
 
    „Kannst du mich jetzt schmecken?“ Wills Hüften begannen zu zucken. 
 
    „Ja, es schmeckt fast süß. Mehr, Baby.“ Blakes sehnsüchtiges Wimmern brachte Will zum Grinsen. 
 
    „Schluck‘ meinen Schaft. Leg‘ die Lippen um ihn. Ich spüre, wie du ihn mit der Zunge streichelst. Das mache ich gerade, Blake. Ich mach’s mir mit der Hand und stelle mir vor, es wäre dein Mund.“ Wills Hüften bewegten sich schneller, als er die atemlosen Laute am anderen Ende der Leitung hörte. „Fühlt sich toll an. Du machst das echt gut. Deine Zunge ist fantastisch. Gott, ich bin so geil. Ich triefe schon. Ich spritz‘ gleich ab. Bin kurz davor.“ Will hatte Mühe, sich zurückzuhalten 
 
    „Will nicht, dass du mir in den Mund spritzt.“ Kurze Stille, abgesehen von Blakes rauem Atmen. „Ich will…“ Geflüstert. 
 
    „Sag mir, was du willst. Hab‘ keine Angst. Sag’s mir.“ 
 
    „Ich will… ich will… dass du mich fickst.“ 
 
    Will musste kräftig an seinen Eiern ziehen, um nicht auf der Stelle zu kommen. „Willst du mich reiten?“ 
 
    „Ja, genau. Gott, Will, ich bin so verdammt hart.“ Blake stöhnte leise und voll Verlangen. 
 
    „Das will ich auch. Kann nicht versprechen, dass ich lange durchhalte, wenn ich erst mal drin bin. Mach‘ dich bereit, Blake.“ Will schnappte sich den Fleshjack und träufelte Gleitgel hinein. 
 
    „Ja… ach Mist, warte!“ Will hörte eine Schublade auf – und wieder zugehen. Blakes Stimme klang so begierig, dass er fast abgespritzt hätte. Will atmete tief und versuchte, den bevorstehenden Höhepunkt hinauszuzögern. 
 
    „Was? Ich kann nicht mehr lange warten.“ Und das war die reine Wahrheit. 
 
    „Meine Finger sind in meinem Arsch.“ Oh, und das war vielleicht eine Vorstellung… Will konnte Blake vor sich sehen, mit gespreizten Beinen, Finger in diese enge Öffnung gezwängt. Das würde sowas von schnell vorbei sein. 
 
    „Ja, dehn‘ dich gut.“ 
 
    „Oh fuck, jetzt drei… das, das tut weh… fühlt sich so gut an.“ 
 
    Will wimmerte bei dem Gedanken. „Mein Schwanz ist schön schlüpfrig. Bereit und wartet auf dich.“ Zusammen mit seinem Fleshjack. 
 
    „Ja, Will. Bereit.“ 
 
    „Ich seh‘ dich vor mir, wie du aufs Bett steigst. Du gehst über mir in die Hocke, und mein Schwanz zielt auf deine Rosette.“ Oh ja, Will konnte es sich gut vorstellen. 
 
    Blake wimmerte. „Red‘ weiter, Baby.“ 
 
    „Senk dich auf mich herab, immer weiter… tiefer. Fühle, wie mein Schwanz gegen deine Rosette drückt. Entspann dich. Entspann dich. Lass mich rein.“ Will zwängte seinen Schwanz in den Fleshjack, und seine Hüften schnellten fast sofort nach oben. Er war ganz kurz davor. 
 
    „Du fühlst dich so groß an. Fuck, ja, Will… hör nicht auf, hör‘ bloß nicht auf.“ Blake keuchte. 
 
    Will stieß in den Fleshjack. „Ich dringe in dich ein. Wölbe mich hoch und ramme mich in deinen Arsch. Bis. Zum. Anschlag.“ Seine Hüften pumpten. Schneller. 
 
    „Oh fuck!“ schrie Blake auf. „Fick mich, oh Gott, fick mich!“ 
 
    „Fühlst du, wie mein Schwanz an deiner Prostata pulsiert? Fühlst du, wie hart ich dich rannehme? Mich immer wieder in dich reinramme? Herrgott, Blake, ich komm‘ gleich.“ Will fickte den Fleshjack mit zuckenden Hüften und fühlte dieses vertraute Kribbeln knapp über seinem Steißbein. Nicht mehr lange. 
 
    „Genau da! Oh!“ 
 
    Der langgezogene Laut voll purer Wollust war zu viel. Will kam und sein Rücken wölbte sich vom Bett hoch. „Verdammt, ja! Ich spritz‘ ab. Fuck, Blake, fuckfuckfuck…“ 
 
    „Oh Gott, ich komme, ich komme, ist das geil! Will!“ Dann hörte Will nur noch Blakes mühsames Atmen, das mit seinem verschmolz. Allmählich bekam Blake sich wieder in den Griff. „Oh mein Gott. Das war…“ 
 
    „Unglaublich. Das war unglaublich.“ Will hatte noch nie solchen Telefonsex erlebt. Er zog den Fleshjack ab und schnappte sich ein paar Papiertaschentücher, um seinen erschlaffenden Penis abzuwischen, sog scharf den Atem ein, als er die empfindlich gewordene Spitze berührte. Die Tücher und der Fleshjack landeten auf dem Fußboden. Das konnte alles bis morgen warten. „Jetzt schlaf, Blake.“ 
 
    „Danke.“ Blake war die Erschöpfung anzuhören. „Nacht, Will.“ 
 
    „Nacht, Babe.“ Dann war das Handy abgeschaltet und die Lampe ausgeknipst. Wills letzter bewusster Gedanke vor dem Einschlafen war, dass er Blake jetzt nur zu gern in den Armen gehalten hätte. 
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    „Oh, nicht schon wieder“, brummte Will vor sich hin, als er den Muffin mit Schokosplittern auf seinem Schreibtisch sah. Rick ging gerade an seinem Büro vorbei und hatte ihn offensichtlich gehört. Er kam leise von hinten auf ihn zu und betrachtete das Objekt von Wills Aufmerksamkeit. 
 
    „Lass mich raten – von Karen“, grinste Rick. 
 
    Will stöhnte auf. „Gott, weiß denn jeder hier davon?“ 
 
    Rick lachte. „Kann man so sagen, ja. Wir schließen schon Wetten ab, wie lange es dauern wird, bis du einknickst und kapitulierst.“ Er beäugte den Muffin hungrig. „Wobei der wirklich lecker aussieht. Wär‘ schön, wenn mir eine sexy Lady jeden Tag was Schokoladiges zum Naschen schenken würde.“ Er zwinkerte. 
 
    Will schnaubte. Sexy? „Ich schwör‘ dir, ich gebe ihr keinen Grund zu denken, dass sie eine Chance hat. Ehrlich.“ 
 
    Rick lachte schallend. „Ja, das sehen wir auch.“ Er zwinkerte erneut. „Du könntest sie ja auf ein Date einladen und dann mit ihr Schluss machen. Du weißt schon, damit sie dich für ein richtiges Miststück hält.“ 
 
    Will zog die Augenbrauen hoch und Rick wurde rot. Mehr als einmal hatte Will gewisse Schwingungen von dem jungen Mann aufgefangen, aber er hatte nicht die Absicht, seine Theorie auf die Probe zu stellen. „Na, wenn dir der Muffin so gut gefällt, dann iss du ihn doch.“ Er drückte ihn Rick in die Hand. 
 
    „Juhu!“, grinste Rick. „Danke, Will, du bist ein Schatz.“ Er warf Will einen vergnügten Blick zu und verließ schnell den Raum, wobei er seine Beute in den Händen versteckte. Will musste lachen. Er mochte den quirligen jungen Mann, der immer lachte und scherzte, wirklich gern. Ganz abgesehen davon, dass er echt süß war. 
 
    Er trat an die Verbindungstür, die geschlossen war. Ach ja? Will wusste plötzlich ganz genau, warum Blake sie zugemacht hatte. In den letzten zwei Wochen hatte er Blake dreimal erwischt. Er griff nach der Türklinke und drückte sie leise runter. Als er den Kopf ins Zimmer steckte, grinste er, als er Blake an seinem Schreibtisch sitzen sah, ganz auf seinen Monitor konzentriert. Kopfhörer hinderten ihn daran, etwas zu hören, als Will leise auf ihn zu schlich. In der letzten Minute hob Blake ruckartig den Kopf, zerrte sich rasch die Kopfhörer aus den Ohren und errötete schuldbewusst. 
 
    „Schon wieder? Hast du nicht genug zu tun?“ Will schnalzte missbilligend mit der Zunge, doch er wusste, dass das Zucken seiner Lippen ihn verriet. Blakes Hand bewegte sich auf die Maus zu. „Lass das.“ Will legte so viel Autorität in seine Stimme, wie er nur konnte. Er konnte sich lebhaft an den Effekt erinnern, den er während Blakes Geburtstags-Rendezvous damit erzielt hatte. Blake hatte eindeutig devote Neigungen. Na gut, Will konnte seinen inneren Dom in null Komma nichts rauslassen. Blakes Hand erstarrte mitten in der Bewegung und schwebte über der Maus. 
 
    Will kam um den Schreibtisch herum, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit seines Chefs so gefangen nahm. Er stieß einen langgezogenen, leisen Pfiff aus. Blake sah sich eine Orgien-Session an. Mindestens sieben oder acht Männer mit eingeölten, glänzenden Körpern waren mit diversen Sexualakten beschäftigt. Die Kamera war auf den Mann im Vordergrund eingestellt, der gerade von zwei anderen Männern gleichzeitig oral und anal genommen wurde. 
 
    Will lachte in sich hinein. „Gefällt dir, was du siehst?“ Er warf einen Blick in Blakes Schritt und schnaubte. Verdammt, der Mann hatte eine Beule in der Hose. Blake blickte zu ihm auf, die Augen glasig vor Lust. 
 
    „Ich hatte mir gerade vorgestellt, wie es wäre, die Füllung in diesem Sandwich zu sein.“ Seine Augen funkelten. Blake stöhnte leise auf und rieb sich mit der Handwurzel seine Erektion. Bei diesem Anblick bekam Will sofort einen Ständer. Innerlich ächzte er. Warum musste sein Boss auch so ausgesprochen sexy aussehen? Seit ihrem Telefonsex vor zwei Wochen hatte er häufig von Blake geträumt, und die Träume waren immer gleich – erotisch. 
 
    Sein Schwanz wurde noch härter, als er zusah, wie Blake seine Erektion langsam in die Hand nahm, den Blick nicht auf den Monitor, sondern auf Will gerichtet. Oh, Blake wollte spielen, was? So, wie Will sich gerade fühlte, würde Blake vielleicht eine böse Überraschung erleben. Denn Will hatte eine ganz fiese Idee. 
 
    „Hast du Kondome da, Blake?“ 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Blakes Hand erstarrte mitten in der Bewegung. „W-was?“ Will ging langsam zur Tür und schloss sie ab. Was zum Teufel…? Dann schloss er auch die Verbindungstür ab. „Will? Was machst du da?“, flüsterte er scharf. 
 
    „Beantworte meine Frage.“ Gott, wenn Will in dem Ton mit ihm redete, rauschte sein Blut sofort südwärts. Blake überlief es gleichzeitig heiß und kalt. 
 
    „Ich habe immer eins in meiner Aktentasche. Für Notfälle.“ Er schluckte, als ein verschmitztes Funkeln in Wills Augen trat. 
 
    „Hol’s raus.“ 
 
    Oh mein Gott, er will doch nicht etwa… Blake war plötzlich so geil, dass es wehtat. Na schön, er hatte ein-, zweimal davon fantasiert, von Will im Büro gefickt zu werden, erschauernd vor Erregung wegen der Gefahr, erwischt zu werden – aber jetzt, konfrontiert mit der Tatsache, dass es sehr wahrscheinlich wirklich passieren würde… Mit zitternden Fingern griff er in seine Aktentasche, holte das in Folie verpackte Kondom heraus und überprüfte mit einem flüchtigen Blick das Verfallsdatum. Puh. Noch brauchbar. 
 
    Will grinste, als er es sah. „Okay, jetzt räum deinen Schreibtisch ab. Sofort.“ 
 
    Blake schluckte krampfhaft. Oh, Mann. Hastig sammelte er die über seinen Schreibtisch verstreuten Aktenordner ein und warf sie auf den Boden. Zurück blieben nur die Tastatur und der Monitor. Will kam verstohlen auf ihn zu, wobei er sich die Hose aufknöpfte und seinen Schwanz herausholte, den er gemächlich streichelte. Verdammt, er war hart. Blake erschauerte, als Will schließlich hinter ihm stand, so dicht, dass er die Wärme spüren konnte, die er verströmte. Will griff um ihn herum und machte Blakes Hose auf, und dann wurde sie grob runtergezerrt und sein Hintern entblößt. Blake keuchte auf, als Will ihn mit einem Finger zwischen den Pobacken streichelte. 
 
    „Jacke aus.“ 
 
    Dieser tiefen, sonoren Stimme musste Blake sofort gehorchen. Er streifte ungeduldig sein Sakko ab und stand zitternd da, während Will ihm warme Hände unters Hemd schob, seinen Rücken streichelte und dann an seinen Nippeln zupfte und zwirbelte. Gott, erinnerte er sich etwa an alles, was Blake heiß machte? Blake stieß ein leises Wimmern aus. 
 
    „Ah-ah, Baby.“ Wills Atem streifte sein Ohr. „Du darfst keinen Laut von dir geben. Jemand könnte dich hören.“ 
 
    Blakes Herz setzte einen Schlag aus, als er an den Haaren gepackt und sein Kopf nach hinten gezerrt wurde. Will küsste ihn brutal, mit Zähnen und Zunge, genau so, wie er es wollte. Wills Zunge eroberte unerbittlich seinen Mund. Und dann war dieser Finger wieder da und glitt über seinen Anus. Will gab seinen Mund frei und Blake protestierte mit einem leisen, enttäuschten Laut. Will lachte in sich hinein. 
 
    „Wir brauchen Gleitgel. Will dich nicht unbedingt ohne bumsen.“ 
 
    Oh, Mann. Blake liebte es, wenn ein Sexpartner versaute Sachen sagte. 
 
    „Im… im Bad. Da steht Handcreme“, stammelte er. 
 
    Ein weiteres leises Lachen drang ihm ins Ohr. „Ah-ah. Nicht gut. Gibt Probleme mit Kondomen. Wo ist dein Lippenpflegestift?“ Will hatte ihn den ein-, zwei Mal benutzen sehen. Blake deutete zittrig auf die oberste Schublade in seinem Schreibtisch. Will kramte darin herum und stürzte sich eifrig auf den Fettstift. „Mit Zitrusgeschmack? Schön.“ Blake hatte sich nicht zu bewegen gewagt. Er stand mit heruntergezogener Hose da, den nackten Hintern halb verdeckt von seinem Hemd, unter dem sein steifer Schwanz begierig hervorlugte. Will trat neben ihn und knotete langsam seine Krawatte auf. Blake schluckte. Der Blick in diesen braunen Augen… 
 
    „Nimm deine Krawatte ab.“ 
 
    Mit zitternden Händen gehorchte Blake. Er hielt sie Will hin. „So ist’s brav.“ Blake erschauerte. Verdammt. Eine heiße Liebesnacht vor fast drei Monaten, und doch hatte Will nichts vergessen. Er hielt still, als Will sich ihm von hinten näherte. 
 
    „Augen zu, Baby.“ Blake schloss die Augen und erschauerte, als er fühlte, wie die Seide seine Augen bedeckte und sich um seinen Kopf straffte, als Will sie an seinem Hinterkopf verknotete. 
 
    Er zitterte, als diese unerschrockenen Hände erneut die nackte Haut unter seinem Hemd streichelten – und dann unterdrückte er ein Keuchen, als ihm das Hemd von den Schultern gestreift wurde. 
 
    „Hände hinter den Rücken.“ Diese knappen, sexy Befehle steigerten seine Erregung nur. Er schrie leise auf, als seine Handgelenke gepackt und mit seinem Hemd zusammengebunden wurden – nicht fest genug, um ihm das Blut abzuschnüren, aber so, dass er sich nicht befreien konnte. Will packte das zusammengebündelte Hemd und schubste Blake nach vorn über den Schreibtisch, so dass sein Gesicht auf der glatten Maserung der lackierten Holzplatte landete und sein Bauch auf der Tischkante ruhte. 
 
    „Bereit für einen Fick?“, fragte Will mit ruhiger Stimme, in der dennoch echte Leidenschaft lag. Blake nickte ruckartig mit dem Kopf, was gar nicht so einfach war – Will presste ihn flach auf den Tisch, eine Hand zwischen seinen Schulterblättern, direkt unterhalb des Genicks. 
 
    „Ja, oh ja, verdammt“, flüsterte Blake. Er war Will hilflos ausgeliefert – und fand es verdammt geil. 
 
    „Hmmm, noch nicht ganz. Wir brauchen noch was.“ Blake stöhnte auf, als eine weitere Krawatte seinen Mund bedeckte, ihn knebelte. Er wimmerte, als Will die Krawatte an seinem Hinterkopf verknotete. Immer noch halb bekleidet, gefesselt, geknebelt und mit verbundenen Augen – seine sämtlichen Fantasien wurden hier gerade Wirklichkeit. 
 
    Die Hand packte ihn wieder am Genick, machte ihn bewegungsunfähig. Plötzlich stieg ihm ein schwacher Zitrusduft in die Nase. Will hatte den Lippenbalsam geöffnet. Blake erschauerte, als der leichte Duft seine Sinne erfüllte. Ein verirrter Gedanke schwirrte ihm durch den Kopf. Gott, von jetzt an werde ich jedes Mal an das hier denken, wenn ich Lippenbalsam benutze. Das gefiel Blake. Der Gedanke wurde verscheucht von zwei Fingern, die in seinen Hintern eintauchten. Fuck… 
 
    Will beugte sich über ihn, und sein weiches Hemd streifte Blakes kühle Haut. „Jetzt ficke ich dich, Baby.“ Sein Atem kitzelte Blakes Ohr. Der Knebel dämpfte Blakes Aufschrei, als Will seine Finger tief ihn ihm drehte und ihn hart mit den Fingern fickte. Blake drängte sich ihm entgegen, sehnte sich nach dem, was noch kam. Will küsste sich an seiner Wirbelsäule entlang, ohne auch nur einmal in seinem erotischen Sturmangriff innezuhalten. „Gott, du hast es wirklich nötig, was?“ Blake wimmerte. Will stieß ein leises Lachen aus. „Geduld. Ich will, dass dieser Arsch bereit ist, wenn ich zwanzig Zentimeter harten Schwanz reinstecke.“ Blake wimmerte erneut. Na los, fick mich schon. „Ich lasse dich los, während ich das Kondom anlege. Rühr‘ dich nicht vom Fleck.“ 
 
    Blake ruckte in fieberhafter Zustimmung mit dem Kopf, als Will ihn losließ und seine Finger herauszog. Das Knistern der Folie kam ihm sehr laut vor. Blake erschauerte vor Erwartung. Er lag ganz still, wagte sich nicht zu bewegen und lauschte auf jedes Geräusch, wartete angespannt auf den ersten Hinweis darauf, dass er gleich gefickt werden würde. Endlich fühlte er, wie Wills heißer, harter Schwanz sich gegen seine Rosette presste. Er drängte zurück, aber Will hielt ihn unten. 
 
    „Nein, Baby. Ich habe hier das Sagen.“ Blake hätte vor Frust schreien können. Er hielt still und lauschte angespannt – und dann erstarrte er, als Will mit einem einzigen Stoß in ihn eindrang und ihn ausfüllte. Verdammt, er ist groß. Will packte ihn an den Handgelenken und an der Schulter und stieß erneut zu, sodass seine Eier an Blakes Hintern klatschten. Blakes Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei; kein Laut drang durch den Knebel, als Will über seinen Arsch herfiel und ihn erbarmungslos auf den Orgasmus zutrieb. 
 
    „Verdammt, ich hatte vergessen, wie eng du bist.“ Will bewegte sich schneller, und sein Schwanz traf bei jedem Stoß Blakes Prostata. 
 
    Blakes Penis, der zwischen ihm und dem Schreibtisch klemmte, rutschte über das glatte Holz, da jeder Stoß ihn vorwärts schob. Er wimmerte vor Dankbarkeit, als Will seine Schulter losließ und an seinen Hüften zog, seinen Hintern anhob. Dann griff er nach Blakes Schwanz und rieb ihn so heftig, dass es fast wehtat, doch der leichte Schmerz war genau richtig. 
 
    „Kommst du bald für mich?“, keuchte Will hinter ihm. Blake fühlte das Scheuern von Wills Gürtelschnalle an der Rückseite seiner Oberschenkel, das Flattern seines Hemds an seinem Rücken. Gott, er wünschte, er könnte das sehen. Will, der ihn voll bekleidet auf seinem Schreibtisch vögelte, er selbst halb nackt, mit heruntergelassenen Hosen. Das Bild brachte ihn dem Orgasmus gefährlich nah, und er erschauerte. Will steigerte das Tempo; bei jedem Stoß zog er sich fast ganz aus Blake zurück, nur um sich gleich wieder so kräftig in ihn zu rammen, dass seine Hüften gegen Blakes Hintern klatschten. Es war zu viel. Blakes Hoden zogen sich zusammen. 
 
    Wills Brust berührte Blakes Rücken, seine Hüften pumpten heftig und seine Hand hielt Blakes Schaft mit eisernem Griff gepackt. „Komm für mich.“ 
 
    Blake versteifte sich und spritzte ab, und Will fickte ihn durch seinen Orgasmus und keuchte atemlos auf, als Blakes innere Muskeln sich um seinen Schwanz herum anspannten. Plötzlich fühlte Wills Schaft sich noch dicker an und füllte ihn komplett aus, und er wusste, dass Will auch soweit war. Will schlang ihm einen Arm um die Brust und drückte ihn an sich, als er kam. Blake fühlte das Pulsieren tief in seinem Innern, die Hitze, gedämpft durch das Kondom. Will lag auf ihm, immer noch mit ihm verbunden, sein Schwanz in Blakes Körper gefangen. 
 
    Blake hätte weinen können vor Erleichterung, als Will ihm fürsorglich den Knebel und die Augenbinde abnahm, bevor er seine mit dem Hemd gefesselten Hände losband. 
 
    Er rieb Blakes Handgelenke, um die Durchblutung anzuregen. Dann fasste er ihn am Kopf und drehte ihn zu sich, und ihre Lippen trafen sich in einem wunderbar zärtlichen Kuss. Blake verlor sich in diesem Kuss, wünschte sich sehnlichst, an der Verbindung zwischen ihnen festhalten zu können und wimmerte vor Enttäuschung, als sich ihre Lippen voneinander lösten. 
 
    „Oh, Babe.“ Wills Stimme zitterte vor Ergriffenheit. „Das war wundervoll.“ 
 
    Blake flehte leise: „Küss mich.“ Will kam seiner Bitte offenbar nur zu gerne nach und nahm seinen Mund sofort in Besitz. Ihre Küsse waren innig und berauschend, und Blake fühlte, wie Wills erschlaffter Schwanz aus seinem Körper glitt. 
 
    Das Klappern, als jemand an der Türklinke rüttelte, war eine unwillkommene Störung. 
 
    „Es ist abgeschlossen, schon vergessen?“, flüsterte Will. Blake nickte erleichtert. Gleich darauf setzte sein Herz einen Schlag aus, als er eine vertraute Stimme vor der Tür hörte. 
 
    „Hat jemand Blake gesehen? Sein Büro scheint abgeschlossen zu sein.“ Oh Scheiße. Melissa. 
 
    Wills Augen weiteten sich, und er und Blake sprangen hektisch auseinander. Will entsorgte hastig das Kondom und beide zerrten sich die Hosen hoch und zogen sich in Windeseile an, und die ganze Zeit konnten sie hören, wie Rick draußen mit Melissa redete. Blake blickte sich panisch um. Der Geruch nach Sex und Sperma hing in der Luft. Will stürzte ins Bad, kam mit dem Raumspray wieder heraus und sprühte wie wild damit herum. Blakes Finger wollten nicht mitmachen, als er seine Krawatte zu knoten versuchte, und sein Herz setzte noch einen Schlag aus, als die Türklinke erneut klapperte. 
 
    „Blake? Bist du da drin?“ Ihre näselnde Stimme klang schrecklich laut. 
 
    Will legte die Ordner wieder auf den Schreibtisch, dann blickte er kurz an sich und Blake hinab und gab ihm mit erhobenem Daumen zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Blake ging zur Tür und fuhr sich ein letztes Mal glättend mit der Hand durchs Haar, dann drehte er den Schlüssel und öffnete die Tür. Melissa hielt mitten in der Bewegung inne; sie hatte offensichtlich gerade anklopfen wollen. Rick stand neben ihr und sah aus, als täte ihm das alles schrecklich leid. 
 
    „Melissa. Was kann ich für dich tun?“ Er versuchte sein Bestes, um mit ruhiger Stimme zu sprechen 
 
    Melissa drängte sich an ihm vorbei und marschierte in sein Büro. Sie blickte sich argwöhnisch um. „Warum war die Tür abgeschlossen?“ Ihre Stimme war hart. 
 
    Blake zog die Augenbrauen hoch. „Wir waren mitten in einer Planungssitzung. Ich hatte darum gebeten, dass wir nicht gestört werden.“ Er machte ein finsteres Gesicht. Er hasste es, wenn sie unangekündigt auftauchte, wenn sie ins Büro spaziert kam, als hätte sie das gottgegebene Recht, hier zu sein. Vielleicht wurde es langsam Zeit, dieser Marotte seines Vaters Einhalt zu gebieten. Auf keinen Fall würde Blake sich outen, aber er würde Justin sehr deutlich Bescheid sagen, dass er sich keine Möchtegern-Freundinnen mehr andrehen lassen wollte. 
 
    Melissa stakste auf ihren lächerlichen Zwölf-Zentimeter-Absätzen zum Schreibtisch. Ihr langes, rotes Haar war so sorgfältig frisiert wie immer, ihr Make-Up tadellos. Blake seufzte innerlich. Melissa legte allergrößten Wert auf ihre äußere Erscheinung. Er ging auf sie zu und wollte sie gerade bitten, zu gehen, da erstarrte sie, den Blick auf den Schreibtisch geheftet. Oh, verflixt. Was jetzt? Dann ging sie zum Papierkorb und schaute hinein. Blake sah, wie Will blass wurde. 
 
    Melissa drehte sich langsam auf dem Absatz um und sah ihn an. „Nun, das erklärt einiges.“ Ein kaltes, hinterhältiges Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Will stand wie angewurzelt neben dem Sofa. Ach du Scheiße. Das würde schlimm werden. 
 
    Melissa stand mit dem Rücken zu ihm, ganz auf Blake konzentriert. Will bewegte sich leise auf den Schreibtisch zu, doch sie wirbelte herum und funkelte ihn an. „Und Sie können bleiben, wo Sie sind.“ Sie lächelte, zeigte perfekte, ebenmäßige weiße Zähne, aber es lag keine Wärme in ihrem Lächeln. Ohne den Kopf zu bewegen blaffte sie Blake an: „Schließ die Tür, Blake. Wir wollen doch nicht gestört werden, oder? Nicht, solange wir drei uns ein bisschen unterhalten.“ Sie zwinkerte Will zu, und er konnte nicht verhindern, dass ihn ein Schaudern überlief. Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen und bekam nur vage mit, wie Blake die Tür schloss und auf das Sofa zukam. 
 
    „Bitte nehmen Sie doch Platz, Will.“ Ihre Stimme jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. „Und Blake, komm und setz dich neben deinen Lover.“ 
 
    Blakes Gesicht war totenbleich. „W-wovon redest du?“ 
 
    Melissas Lippen wurden schmal. „Spar dir die Mühe, es abzustreiten. Auf deinem Schreibtisch sind Spermaflecken, und in deinem Papierkorb liegt eine Kondomverpackung – und das benutzte Kondom.“ Blake wechselte einen Blick mit Will, doch er konnte nur hilflos die Achseln zucken. Er hatte gewusst, was sie gesehen hatte, kaum dass sie in den Papierkorb geschaut hatte. Blake sank neben ihm aufs Sofa. Will konnte nicht anders. Er nahm Blakes Hand und hielt sie ganz fest. Blake warf einen Blick nach unten und sah ihn dann dankbar an. 
 
    „Oh, wie süß.“ 
 
    Die beiden Männer wandten sich ihr zu. Melissas Wangen waren gerötet, doch ihr Gesichtsausdruck war die pure Gehässigkeit. 
 
    Blake richtete sich auf. „Was willst du?“ Will war stolz auf ihn. 
 
    „Nicht viel.“ Irgendwie bezweifelte Will das. „Ich habe genug davon, die letzte in einer langen Reihe von erfolglosen Freundinnen zu sein, das ist alles.“ 
 
    „Und?“ Falten bildeten sich auf Blakes Stirn. Will war ebenso verwundert über Melissas Feststellung. 
 
    „Und ich wäre gern Mrs. Blake Davis.“ Melissa lächelte. 
 
    Will rutschte das Herz in die Hose. Das sollte doch wohl ein schlechter Scherz sein. Er warf einen Blick zu Blake, um seine Reaktion einzuschätzen. 
 
    Blake starrte Melissa an. „Wie kommst du nur darauf, dass ich dich heiraten werde?“ Er machte sich offensichtlich nicht mehr die Mühe, seine Gefühle zu verbergen. „Und warum willst du jemanden heiraten, der schwul ist?“ 
 
    Melissa fixierte ihn mit einem eisigen Blick. „Weil ich, wenn du es nicht tust, dafür sorgen werde, dass der liebe Daddy genau erfährt, was sein Sohn mit seinem hübschen PA so alles treibt.“ Da waren diese perfekten Zähne wieder. „Und dann kannst du dir die Firmenleitung abschminken. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Justin Davis einer Schwuchtel die Kontrolle über seinen geliebten Trinity-Verlag überlässt. Kannst du das?“ Sie musterte Blake abschätzig. „Und warum ich dich heiraten will:  Ich lese Zeitung. Ich weiß, dass es mit Trinity steil aufwärts geht. Wenn diese Firma so weiterwächst wie bisher, wirst du bald ein sehr erfolgreicher, wohlhabender Mann sein. Und ich möchte dabei stets an deiner Seite sein. Es würde mir durchaus gefallen, die Frau eines reichen Verlagsmagnaten zu sein.“ 
 
    Blake sah aus, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Will fühlte mit ihm. Er fasste Blakes Hand fester, doch Blake befreite sich aus seinem Griff. Melissa sah das und lächelte gemein. „Kluger Junge. Jetzt denkst du vernünftig.“ 
 
    Will wurde das Herz schwer. Oh Gott, bitte sag mir, dass er es nicht mal in Betracht zieht. 
 
    „Wie lange habe ich, um eine Entscheidung zu treffen?“ Blakes Stimme klang erstickt. 
 
    Melissa tat so, als würde sie ernsthaft über die Frage nachdenken. „Nun, in ungefähr drei Wochen ist Weihnachten, und eine Woche später ist Silvester. Ich persönlich fände Neujahr sehr romantisch, um eine Verlobung bekanntzugeben, meinst du nicht auch?“ Ihre Augen funkelten. „Nun, ihr Jungs habt sicher eine Menge zu besprechen, also will ich euch nicht länger davon abhalten.“ Sie strahlte, als wären die Bosheiten, die sie gerade von sich gegeben hatte, die natürlichste Sache der Welt. Sie wandte sich zum Gehen, doch an der Tür drehte sie sich nochmal um. Ihre Miene wurde hart. „Sieh zu, dass du die richtige Entscheidung triffst, Blake.“ Sie wandte sich an Will. „Ist nicht persönlich gemeint, Herzchen. Nur sollte Ihnen klar sein, dass Sie seinen Schwanz nicht mehr in die Finger kriegen, wenn ich erst mal Mrs. Blake Davis bin. Ich will keine peinlichen Bilder in den Medien sehen müssen, wenn ihr zwei euch in flagranti erwischen lasst.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Genaugenommen würde ich an Ihrer Stelle schon mal anfangen, mich nach einem neuen Job umzusehen. Denn wenn wir erst mal verheiratet sind, fliegen Sie hier raus.“ Damit rauschte sie aus dem Zimmer und hinterließ nur den aufdringlichen Duft ihres Parfüms und einen sehr üblen Geschmack in Wills Mund. 
 
    Die Stille im Raum war erdrückend. Blake starrte zu Boden, aschfahl im Gesicht. Will sehnte sich schmerzlich danach, ihn zu trösten. Er wartete darauf, dass Blake ihm sagte, alles würde gut. Als klar wurde, dass da so bald nichts kommen würde, musste Will etwas sagen. 
 
    „Blake, falls ich irgendwas“ – 
 
    „Ich glaube, du gehst besser wieder zurück in dein Büro.“ 
 
    Will starrte ihn betroffen an. Blakes Stimme klang monoton, seine Augen waren matt. Es war, als hätte sich eine Tür geschlossen, hinter der sich der Blake verbarg, der ihm ans Herz gewachsen war. 
 
    „Was?“ 
 
    „Du hast mich schon verstanden.“ Blakes Wangenmuskeln waren angespannt. Will hatte ihn verstanden. Er traute nur seinen Ohren nicht. „Ich werde den Rest des Tages mit dem Lesen von Einsendungen verbringen. Ich möchte nicht gestört werden.“ Er sah Will ausdruckslos an. „Gibt es sonst noch etwas?“ 
 
    Will versteifte sich. Offensichtlich war er entlassen. Er stand auf und tat sein Bestes, um mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Nein, nichts.“ Mit raschen Schritten ging er zur Verbindungstür, ohne sich noch einmal umzublicken. Auf keinen Fall sollte Blake die Tränen sehen, die ihm gerade in die Augen traten. Er betrat sein Büro, machte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Kummer erfüllte ihn. 
 
    Ich fühle mich, als hätte ich gerade meinen besten Freund verloren. Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, wusste Will, dass er sich selbst belog. Meinst du nicht eher: den Mann, in den du verliebt bist? 
 
    Fuck. 
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    „Möchtest du drüber reden?“ 
 
    Lizzies melodische Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Will blickte von seinem Monitor auf, den er seit zehn Minuten mit leerem Blick anstarrte, und sah sie an der Tür zu seinem Büro stehen. Ihre Miene war von Besorgnis geprägt, und er lächelte sie kurz an. 
 
    „Eigentlich nicht.“ Ihre Frage überraschte ihn nicht. Sie war der dritte Mensch in dieser Woche, der ihn fragte, ob er sich etwas von der Seele reden wollte. Rick war natürlich der Erste gewesen. Will hatte seit diesem verhassten Tag vor einer Woche keine Lust mehr gehabt, mit ihm zu scherzen – oder mit sonst jemandem – und das hatten natürlich alle bemerkt. Es hatte Blicke gegeben, vor allem während der morgendlichen Teambesprechungen. Jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand war, musste mitbekommen, dass irgendwas nicht stimmte. Und wenn sie sich schon um Will Sorgen machten – der Himmel wusste, was ihnen wegen Blake alles durch den Kopf ging… 
 
    „Tut mir leid, aber ich musste fragen“, sagt Lizzie mit einem halben Lächeln. „Wir werden noch alle verrückt, weil wir einfach nicht verstehen, was in aller Welt bloß passiert ist. Blake ist so…“ Sie verstummte. 
 
    „Blake hat im Moment ziemlich viel um die Ohren“, sagte Will. „Ich bin sicher, es wird sich alles klären. Versucht, euch keine Sorgen zu machen.“ Er gab sein Bestes, um beruhigend zu wirken. Lizzie schien nicht ganz überzeugt zu sein, aber sie zuckte die Achseln und ließ erneut dieses warme Lächeln aufblitzen, bevor sie sich zum Gehen wandte. 
 
    Will starrte wieder auf seinen Monitor. Diese Woche war schrecklich gewesen. Wirklich schrecklich. Sobald er mit Blake alleine war, war es immer dasselbe gewesen. Dieses ungute Gefühl in der Magengrube. Trockener Mund. Probleme beim Schlucken. 
 
    Oh, sie redeten miteinander, aber nur über berufliche Dinge. Keine persönlichen Gespräche. Vorbei war es mit der warmherzigen Neckerei, auf die er sich jeden Morgen gefreut hatte. Er warf einen Blick zur Verbindungstür. Sie war zu – buchstäblich und im übertragenen Sinne. 
 
    Will stützte die Arme auf den Schreibtisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Der unheilvolle Zwischenfall mit Melissa hatte ihm eins glasklar deutlich gemacht – er war rettungslos in Blake verliebt. Jedes Mal, wenn er seinen Boss ansah, wollte Will ihn in die Arme nehmen und an sich drücken. Blakes verkniffenes Gesicht und sein gehetzter Blick weckten in Will den Wunsch, den Rest der Welt auszuschließen und ihn zu beschützen, ihn vor allem zu bewahren, was ihm solchen Kummer bereitete. Die körperliche Anziehungskraft, die schon in ihrer ersten gemeinsamen Nacht so offensichtlich gewesen war, hatte nicht nachgelassen. Stattdessen fühlte Will sich dem Mann jetzt auch emotional verbunden. So sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht schlecht von Blake denken. Will konnte nur erahnen, welche Qualen er gerade durchmachte. Er konnte es Blake nicht zum Vorwurf machen, dass er so reagiert hatte. Trinity Publishing war Blakes Leben. Und wenn Will den möglichen Verlust seiner Firma gegen den Verlust einer Freundschaft abwog – wenn auch einer Freundschaft mit gewissen Vorzügen – musste ihre Beziehung in Blakes Augen bedeutungslos erscheinen. 
 
    Er schüttelte sich. Was er wirklich brauchte war eine ruhige Nacht mit genügend Schlaf. Die ganze Woche hatte er sich hin und her gewälzt, unruhig geschlafen und war Stunden vor dem Weckerklingeln aufgewacht. Er brauchte nur in den Spiegel zu schauen, um zu sehen, wie sehr ihn das belastete. Das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte, hätte Blakes sein können. Sie sahen beide so abgespannt aus. Und Will wusste, wie schlecht er aussah. Selbst Karen hatte das bemerkt. Leider versuchte sie seither noch entschlossener, ihm näher zu kommen, und Will war sich nicht sicher, wie lange er das noch ertragen konnte. 
 
    Sein Handy piepte. Es war eine Textnachricht von Jenny mit einer Anfrage für einen Escort-Job heute Abend. Es ging um die Preisverleihung einer Marketing-Firma. Will stöhnte auf. Das alles hier schadete allmählich seinem anderen Job. Schon vor Melissas Ultimatum hatte Will keine Escort-Kunden mehr angenommen, die Sex wollten. Er wusste, dass er damit auf dringend benötigte Einnahmen verzichtete, aber er konnte die Vorstellung nicht ertragen, mit jemand anderem ins Bett zu gehen als mit Blake. Das hätte ihm schon sagen sollen, wie tief seine Gefühle gingen. Die Jahre auf dem Straßenstrich, der Sex mit jedem, der das Geld hatte, hatten ihn gelehrt, seine Emotionen abzuschalten. Klar, er konnte so tun als ob. Doch dann war Blake dahergekommen und bam! – er bekam nicht mal mehr einen hoch, wenn er daran dachte, mit jemand anderem zu schlafen. Und seit jenem furchtbaren Tag war er nicht mehr mit dem Herzen dabei, wenn er als Escort arbeitete. Mehr als einmal hatte ein Kunde bei Jenny angerufen und sich über sein Benehmen beschwert. Diese ganze Sache brachte ihn noch um. 
 
    Er schaute auf die Uhr. Zeit für einen Kaffee. Er stand auf und ging den Flur entlang in die Küche. Offenbar war er nicht der Einzige, der eine Erfrischung brauchte. Zahlreiche Stimmen drangen hinaus auf den Flur. War etwa das ganze Team da drin? Als er die Küche betrat, unterdrückte er ein Stöhnen. Jawohl. Alle standen herum, tranken Kaffee und unterhielten sich, aber sie verstummten, als er zur Kaffeemaschine ging. Für einen Moment herrschte peinliches, quälendes Schweigen. Will schenkte sich eine Tasse ein und wandte sich zum Gehen, da er es nicht ertragen konnte. 
 
    „Will, weißt du schon Bescheid wegen unserer Weihnachtsfeier?“ 
 
    Will blieb stehen. Innerlich seufzend drehte er sich zu Beth um und neigte fragend den Kopf. „Weihnachtsfeier?“ 
 
    Beth nickte. „Wir gehen alle zusammen essen. Normalerweise machen wir das zwischen Weihnachten und Neujahr. Vorher sind die Restaurants sonst immer völlig ausgebucht. Möchtest du mitkommen?“ Sie betrachtete ihn nervös. 
 
    „Da müsste ich erst in meinen Kalender schauen“, antwortete Will, obwohl er wusste, dass er ganz bestimmt keine Lust auf Geselligkeit haben würde, wenn es mit der momentanen Situation so weiterging. „Wer ist ‚wir‘?“ 
 
    „Das Team, dazu Karen, du … Blake.“ 
 
    Wills Brust schnürte sich zusammen. „Kommt Blake auch mit?“ 
 
    Ricks Miene war unerwartet bedrückt. „Das weiß keiner. Wir haben ihn eigentlich noch gar nicht darauf angesprochen.“ Das konnte Will verstehen. Blake hatte sich von allen abgekapselt, nicht nur von Will. 
 
    „Ich überlege es mir, in Ordnung?“ Vorsichtiges Nicken rundum. Karen betrat die Küche, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Ja, man sah selten so viele Angestellte auf einmal hier drin. Sie entdeckte Will, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Will stöhnte innerlich, als sie sich an ihn heranmachte und ihm sanft den Arm streichelte. 
 
    „Wie geht’s dir, Will?“ Ihre Stimme war honigsüß. „Kann ich irgendwas für dich“ – 
 
    „Oh, um Himmels willen, kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“, explodierte Will. Erschrockenes Luftschnappen schlug ihm entgegen. Es kümmerte ihn nicht mehr. „Ich sag‘ das nur einmal, laut und so deutlich, dass du’s verstehst: Ich. Bin. Nicht. Interessiert.“ Er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Karen blieb der Mund offenstehen und ihre Hand flog an ihren üppigen Busen. „Und ich werde auch nie interessiert sein. Verdammt nochmal, Frau, ich bin schwul!“ 
 
    Das Schweigen, das seiner Erklärung folgte, war so drückend, dass es beinahe mit Händen zu greifen war. 
 
    Karens Gesicht war kreidebleich, und sie schluckte krampfhaft. Sie war unter seinen Worten zusammengezuckt wie unter einem Faustschlag, und jetzt wich sie zurück. Das Team schien genauso perplex zu sein. Von der Tür her war ein jähes Aufkeuchen zu hören. Will schaute hin, und da stand Blake, die Augen weit aufgerissen. Oh, Scheiße. Will hielt den Atem an und wartete darauf, dass Blake etwas sagte. Doch sein Boss machte auf dem Absatz kehrt und verschwand, und Will wurde das Herz schwer. 
 
    Das war’s. Will war mit seinen Kräften am Ende. Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, stellte er seine Tasse weg und flüchtete aus der Küche, rannte zur Herrentoilette und schloss sich in einer Kabine ein. Er setzte sich auf den Klodeckel und vergrub das Gesicht in den Händen. Was zum Teufel hatte er da gerade getan? Er erstarrte, als die Außentür auf – und wieder zuging und lauschte auf die Schritte, die sich seine Kabine näherten. 
 
    „Will? Bist du da drin?“ Es war Rick. Mist. Will wollte nicht mit ihm reden. Mit niemanden. „Komm schon, Mann, rede mit mir.“ Ricks Stimme hatte eine gewisse Schärfe, einen Beiklang von etwas, das sich nach Verzweiflung anhörte. Unwillkürlich doch fasziniert beugte Will sich vor, schob den Riegel zurück und öffnete langsam die Tür. Rick schaute unglücklich drein und wirkte entschieden nervös. Erleichterung huschte über sein Gesicht, als er Will sah. „Oh Mann.“ Seine Stimme war unsicher. „Wenn du dich outest … dann aber richtig!“ 
 
    Will konnte nicht anders. Er lächelte schwach, und Rick schmunzelte. 
 
    „Kommst du jetzt raus oder soll ich reinkommen?“ Rick zwinkerte ihm zu. „Wäre nicht das erste Mal, dass ich mit einem Mann in einer Toilettenkabine bin. Wenn du verstehst, was ich meine.“ Er sah Will bedeutungsvoll an. 
 
    Will stieß ein raues Lachen aus. „Wusste ich’s doch, verdammt!“ 
 
    Rick lachte. „Ja, okay, über dich dachte ich dasselbe auch schon seit einer ganzen Weile.“ Will stand auf und verließ die Kabine. Rick lehnte sich an die Wand, während Will sich warmes Wasser über die Hände laufen ließ. Sie waren plötzlich so kalt. „Alles in Ordnung, Will?“ Die echte Besorgnis in seinem Blick war rührend. 
 
    Will stieß seine Anspannung mit einem langen Atemzug aus und trocknete sich die Hände ab. „Ja.“ Er hatte sich etwas beruhigt. Rick beobachtete ihn aufmerksam. „Also… wissen sie über dich Bescheid?“ Er deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung in Richtung Tür. 
 
    „M-hm. Deshalb bin ich wahrscheinlich der einzige hier, der erleichtert war, deine, äh, Erklärung zu hören.“ Rick blitzte der Schalk aus den Augen. „Hast du eine Ahnung, wie es war, der einzige Schwule im Dorf zu sein?“ Beide kicherten bei dieser Anspielung auf die Komödie Little Britain. Ricks Miene wurde ernster. „Also dann, versuchen wir das nochmal. Möchtest du drüber reden?“ 
 
    Will lächelte ihn freundlich an. „So gern ich das auch tun würde, ich kann nicht.“ 
 
    Rick nickte. Er kam einen Schritt näher, ohne den Blick von Wills Gesicht zu wenden. „Ich hatte natürlich gehofft, dass ich recht habe, was dich betrifft.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Weißt du eigentlich, wie oft ich schon kurz davor war, dich zu fragen? Das alles hier ist so verdammt ironisch.“ 
 
    Will legte den Kopf schief. „Was meinst du damit?“ 
 
    Rick lachte in sich hinein. „Naja, zum einen bin ich seit sechs Jahren scharf auf meinen Boss.“ Wills Augen weiteten sich, und Rick grinste breit. „Ja, warum sind die Schönen immer hetero? Obwohl, hin und wieder hätte ich schwören können…“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, vergiss es. Reine Zeitverschwendung, so zu denken.“ 
 
    Er sah Will in die Augen. „Und dann tauchst du hier auf, und bei dir hat mein Gaydar von Anfang an gepiepst wie verrückt.“ Er streichelte Wills Arm, und seine blauen Augen hielten den Blickkontakt unverwandt aufrecht. „Es wäre wohl zu optimistisch, zu hoffen, dass du noch ungebunden bist.“ Seine Miene war erwartungsvoll, und Will hörte die Frage, die Rick offensichtlich nicht zu stellen wagte. Verdammt. 
 
    „Rick“, begann Will behutsam, „Ich bin… das heißt…“ Er seufzte. „Es ist kompliziert.“ Rick machte ein langes Gesicht, und Will kam sich vor wie der letzte Mistkerl. Trotz der Art, wie Blake ihn im Moment behandelte, gab es da diesen kleinen Teil von ihm, der hoffte, dass sie das irgendwie wieder hinkriegen würden. Denn Will wusste, dass er mit Blake zusammen sein wollte. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Ja, kompliziert war noch untertrieben. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Rick zu. Es wäre nicht fair, ihm was vorzumachen. Diese seelenvollen Augen musterten ihn aufmerksam. Will beugte sich vor und küsste Rick auf die Wange. „Ich fühle mich geschmeichelt. Wirklich. Und nur damit das klar ist, du bist echt süß.“ 
 
    Rick errötete, und seine Wangen färbten sich zartrosa. Er seufzte theatralisch. „Na ja, ich musste einfach fragen.“ Er berührte kurz seine Wange und trat dann zurück. „Sind wir immer noch Freunde?“ 
 
    „Und ob.“ Will grinste. „Gut zu wissen, dass hier wenigstens einer auf meiner Seite steht.“ 
 
    Rick erwiderte sein Grinsen. „Oh, mehr als einer, Kumpel. Wir mögen dich. Okay, Karen hat dich jetzt vielleicht für eine Weile auf dem Kieker. Sie hat schlecht ausgesehen, muss ich sagen. Du hast sie ziemlich tief getroffen.“ 
 
    Will nickte bekümmert. Er hätte das anders handhaben können, aber es war eine instinktive Reaktion gewesen. Das kommt davon, wenn man zu wenig schläft und unglücklich ist. „Ich muss mich entschuldigen." 
 
    „Gute Idee.“ Rick deutete in Richtung Tür. „Komm, machen wir, dass wir hier rauskommen. Sonst denken noch alle, dass im Männerklo was vor sich geht.“ Er zwinkerte. „Was leider nicht zutrifft.“ 
 
    Will lachte und zerzauste ihm die Haare. „Du bist echt schlimm.“ 
 
    Rick zog die Augenbrauen hoch. „Das merkst du erst jetzt? Wie lange arbeitest du schon hier?“ Beide lachten und verließen den Waschraum. 
 
    Die Küche war leer. Will schnappte sich eine frische Tasse Kaffee, und nachdem er Rick kurz, aber herzlich umarmt hatte, ging er in sein Büro und schloss die Tür. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, trank einen Schluck und schaute auf die immer noch geschlossene Verbindungstür. Sein einziger Trost war, dass für ihn die Heimlichkeiten jetzt ein Ende hatten. Doch das brachte Blake womöglich in eine heikle Situation. Und nach Blakes Reaktion zu schließen war sein Boss alles andere als erfreut über diese Wende der Ereignisse. 
 
    Na schön. Wie es aussah, würde Melissa am Ende doch ihren Willen bekommen. Vielleicht wurde es wirklich langsam Zeit, sich nach einem anderen Job umzuschauen. Es sah so aus, als würde er einen brauchen. 
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    Warum zum Teufel war er nicht betrunken? 
 
    Will konnte es nicht verstehen. Er saß im Club an einem Ecktisch und starrte mit müden Augen auf die leeren Schnapsgläser. Die Musik dröhnte und Stimmengewirr erfüllte die Luft. Das G.A.Y. war sein Lieblingsclub,  und heute Abend schien es auch der Lieblingsclub der übrigen Welt zu sein. So brechend voll hatte er es hier noch nie erlebt. 
 
    Es konnte natürlich sein, dass die Go-Go-Boys auf der Bühne etwas damit zu tun hatten. 
 
    Sie wirbelten um ihre Stangen herum und schlängelten sich auf der Bühne in ultraknappen silbrigen Lycra-Shorts, die ihre edelsten Teile sehr hübsch zur Geltung brachten, besten Dank auch. Will hielt sich versteckt. Er hatte ein paar Bekannte entdeckt, aber ihm war nicht danach, sich mit irgendjemandem zu unterhalten. Erroll, sein Kellner für den Abend, tänzelte an Wills Tisch vorbei und streifte ihn mit einem Blick. 
 
    „Noch einen, Will?“ 
 
    Will zögerte. Es war verlockend. Er war heute Abend mit der festen Absicht hergekommen, sich zu betrinken, aber der Alkohol schien nicht zu wirken. Er konnte es nicht verstehen. Dann können noch ein paar Kurze mehr ja nicht schaden. Seinem schlecht funktionierenden Verstand leuchtete das sogar ein. „Ja bitte, dasselbe nochmal, Erroll.“ Der junge Mann nickte und verschwand in Richtung Bar. Will sackte wieder auf dem gepolsterten Sitz zusammen. Anscheinend war heute nicht sein Tag. 
 
    „Wo warst du denn, du Miststück? Hab‘ dich hier ja ewig nicht gesehen!“ 
 
    Will hob ruckartig den Kopf, als er die Stimme hörte. „Oli!“ Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht. 
 
    Oli grinste breit. „Was hängst du denn da der Ecke rum, Will? Versteckst du dich vor jemandem?“ Er zwinkert, und Will lachte. „Darf ich mich zu dir setzen?“ 
 
    „Kommt drauf an. Wo ist die Gattin?“ 
 
    Oli schürzte die Lippen. „Pass auf, was du sagst, du Aas. Ich bin die Gattin.“ Seine Augen funkelten. „Ben ist an der Bar. Er kommt auch gleich.“ Will deutete auf die Sitzbank, die um den Tisch herumlief, und Oli ließ sich mit einem dramatischen Seufzer darauf plumpsen. 
 
    „Meine Füße bringen mich um. Ich schwör’s, er hat mich stundenlang nicht von der Tanzfläche gelassen!“ 
 
    Will lachte. Er wusste, wie leidenschaftlich gern Oli tanzte, aber sein Partner Ben stand ihm da in nichts nach. Die beiden waren an den meisten Wochenenden hier im Club zu finden, gewöhnlich umgeben von einer ganzen Horde von ebenso umwerfend gutaussehende,  jungen Männern. 
 
    „Wie lange seid ihr zwei jetzt schon zusammen?“ 
 
    Oli lächelte strahlend. „Im September sind’s zwei Jahre.“ Er riss den Mund auf. „Oooh! Du weißt es noch gar nicht, oder?“ Will war verwirrt. Oli hob die linke Hand und wedelte Will damit vor der Nase herum. Ein Weißgoldring schmückte seinen Ringfinger. 
 
    Will grinste. „Ist ja toll! Wann ist das passiert?“ 
 
    Oli strahlte. „Während unserer Reise nach Neuseeland und Australien.“ Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus. „Es war magisch.“ 
 
    „Machst du schon wieder fremde Typen an, Babe?“ Ben erschien mit ihren Getränken. Er zwinkerte Will zu. 
 
    Will liebte Bens Antipoden- Akzent. Er stammte aus Neuseeland, hatte aber eine Zeitlang in Sydney gelebt, bevor er nach London gezogen war. Er nickte Ben zu, als dieser sich neben Oli setzte und ihm einen Arm um die Schulter legte, woraufhin Oli sich sofort an ihn lehnte. Sie waren ein gutaussehendes Paar. Oli war blond und Ben dunkelhaarig, aber beide Männer waren schlank. Bens enges, dunkelblaues T-Shirt brachte seine muskulösen Oberarme und seinen durchtrainierten Oberkörper sehr ansprechend zur Geltung. Oli trug wie üblich Jeans und ein T-Shirt, in diesem Fall eins, auf dem zwei Männer abgebildet waren, die sich umarmten. Und natürlich ein Kapuzenshirt. Oli und seine Kapuzenshirts gehörten einfach zusammen. 
 
    „Glückwunsch.“ 
 
    Bens Lächeln stellte seine weißen Zähne zur Schau. „Oh, danke, Will.“ Er trank einen Schluck Bier. „Du hast dich hier nicht oft blicken lassen. Viel zu tun? Wie läuft’s mit der ‚Escort‘-Agentur?“ Er malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft und grinste anzüglich. 
 
    Will verzog das Gesicht. „Wunder Punkt. Für die habe ich in letzter Zeit nicht viel gemacht, um ehrlich zu sein.“ Er starrte Ben finster an. „Und ich bin ein Scheiß-Escort, also pass auf, was du sagst, du Aas!“ Sein Grinsen machte deutlich, dass er scherzte. 
 
    „Moment mal“, mischte Oli sich ein. „Hattest du nicht kürzlich eine wilde, heiße Nacht mit so einem Typen? Ich meine mich an eine Textnachricht von dir zu erinnern, als du kurz davor warst, deinen ersten Kunden zu bedienen – im wahrsten Sinn des Wortes?“ Er runzelte die Stirn. „Habe ich das falsch verstanden?“ 
 
    Will seufzte. „Nein, du hast das schon richtig verstanden. Und es war nur dieses eine Mal.“ 
 
    Ben kicherte. „War der Sex so schlecht?“ 
 
    Will lachte leise. „Oh, die Ironie.“ Die beiden anderen schauten verdutzt drein. „In Gegenteil, er war so gut. Genau genommen war es wahrscheinlich der beste Sex meines Lebens.“ 
 
    Olis Augen weiteten sich. „Du machst Witze.“ 
 
    Will schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, es wäre so“, sagte er traurig. 
 
    Oli sah ihn voller Besorgnis an. „Was ist passiert, Babe?“ Bens Miene wirkte ebenso beunruhigt, und Will war plötzlich froh über die Gelegenheit, sich den ganzen Schlamassel von der Seele reden zu können. In den nächsten zehn Minuten erzählte er die ganze Geschichte und endete mit dem Vorfall an diesem Morgen. 
 
    Ben starrte ihn an. „Nur damit ich das richtig verstehe. Du hast dieser mittelalten Schlampe endlich gesagt, dass sie aufhören soll, dich sexuell zu belästigen, und dich dabei auch gleich geoutet?“ Er lachte schallend. „Das kriegst auch nur du fertig, Will.“ 
 
    Oli versetzte ihm einen Rippenstoß. „Zeig‘ ein bisschen Mitgefühl. Siehst du denn nicht, dass er leidet?“ 
 
    „Autsch!“ Ben rieb sich die Rippen und runzelte die Stirn. „Bist du da nicht etwas überdramatisch, Babe? Ich meine, ist ja nicht so, als hätte das irgendwelche drastischen Auswirkungen auf sein Leben dort, oder?“ 
 
    Oli verdrehte die Augen. „Oh, für einen hochintelligenten Mann kannst du manchmal so vernagelt sein.“ Er küsste seinen Partner zärtlich auf die Lippen. „Will ist in seinen Boss verliebt“, erklärte er geduldig. 
 
    Will zuckte erschrocken zusammen. Das hatte er nicht gesagt – oder doch? Oli musterte ihn aufmerksam. Seine schönen Augen wurden groß und rund, als er sah, wie Will reagierte. 
 
    „Oh mein Gott“, sagte Oli leise. „Und ich dachte, Ben wäre blind.“ 
 
    Will starrte ihn nur an. In Blake verliebt? 
 
    Oli lächelte. „Will, dein Blick, wenn du über Blake sprichst, wie du klingst… Ich sag’s dir ja nur ungern, Babe, aber es ist offensichtlich. Du liebst ihn.“ Er sah Will voller Zuneigung an. 
 
    Will fühlte sich plötzlich wie ausgehöhlt. „Es spielt keine Rolle“, sagte er dumpf. „Er wird Melissa heiraten.“ 
 
    Ben schnaubte. „Und du legst einfach die Hände in den Schoß und lässt das geschehen? Aber hallo!“ 
 
    „Naja, was zum Teufel sollte ich denn tun? Irgendwelche Vorschläge?“, verlangte Will zu wissen. „Aus meiner Sicht kann ich nämlich einen Scheißdreck dagegen tun.“ Seine Wangen wurden heiß. 
 
    Ben grinste hinterhältig. „Bring ihn auf einen Meter an mich ran, dann zeig‘ ich ihm schon, was für ein Riesenarschloch er ist.“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sah Will ernst an. 
 
    „Er macht gerade den größten Fehler seines Lebens, Will. Kannst du dir vorstellen, wie sein Leben von jetzt an sein wird? Verheiratet mit so einer Schlampe, die nicht nur auf sein Geld aus ist, sondern auch noch will, dass er den Hetero spielt. Auch keine heimlichen Affären mit Männern mehr. Und alles nur, weil er sich nicht traut, sich zu outen.“ 
 
    „Jetzt mach mal halblang“, sagte Oli und legte Ben eine Hand auf den Arm. „Ich kann absolut verstehen, warum Blake das macht. Ich meine, es geht um seine Firma.“ Er wandte sich Will zu. „Aber Ben hat recht, Liebes. Dein Blake ist dabei, sein Leben zu ruinieren.“ Da war wieder dieser mitfühlende Blick. „Wenn du ihn liebst, kannst du das nicht zulassen – nicht ohne ihm zu sagen, was du für ihn empfindest.“ 
 
    Will stöhnte auf. „Oh, Mist.“ Sie hatten natürlich recht. „Aber was, wenn ich es ihm sage und das nichts ändert?“ 
 
    Bens Stimme war sanft. „Das ist ein Risiko, das du eingehen musst. Aber sieh’s doch mal so: Was, wenn es alles ändert?“ Er sah Will fest in die Augen. 
 
    Will erwiderte seinen Blick. An diese Möglichkeit wagte er nicht einmal zu denken. Das wäre, als wollte er das Schicksal geradezu herausfordern. Ben schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. 
 
    „Genug gegrübelt. Wechseln wir das Thema, sonst wirst du noch verrückt. Ich geb‘ dir mal was anderes zum Nachdenken. Möchtest du nächste Woche mitkommen zu Stephen und Darren?“ Er grinste anzüglich. „Da geht’s richtig ab.“ 
 
    „Ooh, ja!“ Oli hüpfte auf seinen Sitz auf und ab. „Komm doch mit. Das wird wie in alten Zeiten.“ 
 
    Will wusste auch ohne weitere Erklärungen, was bei ihren gemeinsamen Freunden zuhause stattfand. Stephen und Darren waren für ihre Sex-Partys berühmt. Ben und Oli hatten sich vor gut zwei Jahren sogar bei einer ihrer Partys kennengelernt. 
 
    „So, wie ich grade drauf bin, weiß ich nicht, ob das eine gute Idee wäre.“ Abgesehen davon interessierte das, was da passierte, Will nicht besonders. Er war einmal dort gewesen, als Gast von Oli und Ben, aber Gruppensex war eigentlich nicht so sein Ding. Will wusste, dass Ben und Oli spielten und sich oft einen Dritten dazu nahmen, aber sie spielten nur zusammen. 
 
    „Ooch, bitte.“ Oli rutschte auf der Bank näher an Will heran und strich ihm mit der Hand über die Brust, dann umfasste er seine Wange und küsste ihn auf die Lippen. „Wir haben schon ewig nicht mehr mit dir gespielt.“ Seine Augen glitzerten vor Lust. Will zögerte. Er wollte die beiden nicht kränken, aber er war sich nicht sicher, ob er das tun konnte. Es kam ihm zu sehr wie Untreue vor. 
 
    „Man kann nur fremdgehen, wenn man wirklich in einer Beziehung ist, Babe.“ Bens blöde Intuition. Ben nickte wissend. „Gib‘s zu, darüber hast du doch gerade nachgedacht. Ich kenn‘ dich zu gut.“ Das stimmte. Er und Ben hatten sich schon seit Urzeiten gekannt, noch bevor Oli in Bens Leben getreten war. 
 
    Ben legte den Kopf schief. „Wäre das etwas, das Blake interessieren könnte?“ 
 
    Also, das brachte Will zum Nachdenken. „Möglicherweise.“ Er erinnert sich daran, wie Blake sich damals auf seinem Computer die Orgie angeschaut hatte. „Wann ist es denn?“ Nicht, dass er hingehen wollte. Trotzdem konnte es nicht schaden, den genauen Termin zu kennen. Nur für alle Fälle. 
 
    „Nächsten Mittwoch.“ Ben sah ihm in die Augen. „Falls du ihn wie durch ein Wunder tatsächlich zum Mitkommen bewegen kannst, dann sorgst du besser dafür, dass er weiß, wie es läuft.“ Oli nickte zustimmend. 
 
    Will wusste, was er meinte. Jeder, der an einer Sexparty teilnahm, musste vorher wissen, was auf ihn zukam. Er war sich nicht sicher, ob er das durchziehen konnte. Aber falls Blake sowas machen wollte, würde Will es eben schlucken und mitmachen. Vielleicht war es ja ein nettes Abschiedsgeschenk, ein letztes Mal mit ihm zusammen zu sein, bevor Melissa ihn sich krallte. Olis Idee, Blake seine Gefühle zu gestehen, war zwar romantisch, aber das hier war das wahre Leben und kein Roman. Blake würde unmöglich bereit sein, seine Firma aufzugeben. Und es spielte keine Rolle, dass Will in Blake verliebt war. Blake liebte ihn nicht. Das konnte nicht sein. Denn wenn Blake ihn liebte, wäre er nicht bereit, Will aufzugeben. 
 
    Will sah die beiden an. „Ich überleg’s mir.“ Weiter wollte er nicht gehen. Außerdem war das Ganze sowieso nur rein theoretisch. Damit er Blake einladen konnte, hätten sie miteinander reden müssen. Und aufgrund seiner Erfahrungen in der vergangenen Woche? Keine Chance. 
 
    


 
   
  
 



 
 
      
 
      
 
    Ich vermisse ihn. 
 
    Seit einer Woche ging Blake dieser Gedanke x-mal am Tag durch den Kopf, und so auch an diesem Montagmorgen. Er vermisste Will so sehr, dass es wehtat. Und genau wie an jedem anderen Tag machte er sich ständig Vorwürfe. Warum zum Teufel hast du Melissa nicht die Stirn geboten? Naja, aus Blödheit. Wenn du ihr gleich Bescheid gestoßen hättest, könntest du jetzt mit Will zusammen sein. Blake blickte sich in seinem Schlafzimmer um und erinnerte sich daran, wie Will ihn hier in seinem Bett in den Armen gehalten und sich an ihn geschmiegt hatte, während er ihn langsam und genüsslich von hinten nahm. 
 
    Aber du vermisst ja nicht nur den Sex, oder? Gott, das war nur zu wahr. Blake vermisste Wills Lächeln, seinen Sinn für Humor, die Art, wie seine Augen aufleuchteten, wenn Blake in sein Büro kam. Er vermisste die Unbefangenheit ihrer früheren Gespräche und wie Will seine Bedürfnisse immer vorauszuahnen schien. Er vermisste Wills Tüchtigkeit, sein Selbstvertrauen. Er vermisste seine Stimme, diese tiefe, sonore Stimme, die ihn innerlich wärmte. 
 
    Oh Scheiße. Was habe ich getan? 
 
    Was du tun musstest. 
 
    Da war Blake sich nicht mehr so sicher. Die vergangene Woche hatte ihm sehr deutlich gemacht, wieviel Will ihm inzwischen bedeutete. Mit jedem neuen Tag nahm der Schmerz zu. Er beobachtete Will heimlich, nahm die dunklen Ringe unter seinen Augen wahr, die blassen Wangen, wie sorgfältig und beherrscht er sich gab, wenn Blake da war. Will litt. Und das war Blakes Schuld. 
 
    Und allmählich dämmerte ihm das Ausmaß dessen, wozu er sich bereit erklärt hatte. 
 
    Bedeutete die Firma ihm wirklich so viel, dass er bereit war, sich für den Rest seines Lebens unglücklich zu machen? Er konnte sich nicht mal mit dem Gedanken trösten, sich nach einer angemessenen Frist von Melissa scheiden zu lassen. Wenn sie ihn erstmal in den Klauen hatte, würde sie ihn wohl kaum wieder freiwillig gehen lassen. Die Drohung, es seinem Vater zu erzählen, würde für immer über ihm schweben. 
 
    Eins war ganz sicher. Er konnte das eisige Schweigen nicht mehr ertragen, das sich auf seine eigene Veranlassung hin zwischen ihnen aufgebaut hatte. Anfangs hatte er Will an allem die Schuld gegeben. Wenn er nicht auf die Schnapsidee gekommen wäre, Blake in seinem Büro zu ficken, hätte Melissa sie nicht erwischt, und all das wäre nie passiert. Er hatte das Ganze ins Rollen gebracht. Und dann hatte er sich vor der gesamten Belegschaft geoutet. Was zum Teufel…? Und das alles nur, weil ich mir nicht sicher sein kann, dass mein Vater kein homophobes Arschloch ist. Aber was, wenn er sich da irrte? Was, wenn Justin Davis sich als vollkommen vernünftiger Mensch herausstellte, der sich freuen würde, wenn er erfuhr, dass sein Sohn mit einem Mann glücklich war? Es gab hier so einige ziemlich große „Wenns“, darunter auch eins, das er nicht in Worte zu fassen wagte, als ob schon das bloße Aussprechen irgendwie alles zunichtemachen könnte. Aber jetzt war es Zeit für Ehrlichkeit. Scheiß drauf. 
 
    Was, wenn ich gerade den einzigen Menschen wegwerfe, der mich ergänzt? 
 
    Der Gedanke machte ihn schwach. 
 
    Aber selbst wenn Melissa an diesem Tag nicht hinzugekommen wäre, hättest du nie etwas getan, was deine Zukunft in der Firma gefährden könnte, oder? 
 
    In der Stille seines Schlafzimmers konnte Blake ehrlich sein. Will war ihm wichtig geworden. Aber wichtig genug, um sich für ihn zu outen? 
 
    Na, das werde ich ja jetzt nie erfahren, stimmt’s? 
 
    Blake umklammerte sein Kissen. Wenn Will aus seinem Leben verschwinden sollte, konnte er ihn nicht gehen lassen, solange es diese Kluft zwischen ihnen gab, eine Kluft, die er selbst verursacht hatte. Ganz egal, ob er Will anfangs die Schuld daran gegeben hatte – jetzt tat er das nicht mehr. Er musste reinen Tisch machen, dafür sorgen, dass sie sich freundschaftlich trennten. Außerdem würde er ihm helfen, eine Stelle bei einer anderen Firma zu finden und ihm ein glänzendes Zeugnis ausstellen. Das war das Mindeste, was er tun konnte. 
 
    Morgen. Ich rede morgen mit ihm. 
 
    Der Gedanke linderte den Schmerz in seinem Inneren nicht. 
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    Blake öffnete die Verbindungstür und spähte in Wills Büro. Will saß an seinem Schreibtisch und starrte auf seinen Monitor, offensichtlich ganz auf seine Arbeit konzentriert. Er hatte Blakes Gegenwart nicht einmal registriert. 
 
    „Können wir reden?“ 
 
    Will zuckte zusammen und seine Augen weiteten sich, als er Blake erblickte. „Entschuldigung? Hast du was gesagt?“ 
 
    Blake trat ins Zimmer und näherte sich Wills Schreibtisch. „Ich sagte, können wir reden?“ 
 
    Will wirkte bestürzt. Blake konnte es ihm nicht verdenken. Bei ihren Gesprächen in der vorigen Woche war Blake ein Roboter gewesen und stets streng beruflich geblieben. „Natürlich. Hier oder in deinem Büro?“ Gott, wie steif und förmlich Will war. Das ist mein Werk. Für einen kurzen Moment war Blake voller Selbstverachtung. 
 
    „Mein Büro. Hol uns doch bitte beiden einen Kaffee und komm dann rein.“ 
 
    Der Hoffnungsschimmer in Wills Augen war nicht zu übersehen. „Okay.“ 
 
    Blake lächelte ihm kurz zu und zog sich dann wieder in sein Büro zurück, wobei er das Flattern in seiner Magengrube zu ignorieren versuchte. Als Will mit zwei Tassen Kaffee in den Händen hereinkam, wies Blake ihn zum Sofa und setzte sich dann neben ihn. In den ersten ein, zwei Momenten sagte keiner der beiden ein Wort, bis Blake das peinliche Schweigen nicht länger ertragen konnte. 
 
    „Schau, als Erstes möchte ich mich –“ 
 
    „Ich wollte nur sagen –“ 
 
    Beide schauten einander an und lachten dann prompt. Will gab ihm einen Wink. „Nach dir – du bist der Boss“, sagte er leichthin, aber Blake nahm das nervöse Schlucken wahr. Er hatte dieses Gespräch in der Nacht so viele Male in Gedanken durchgespielt, aber jetzt, wo er wirklich hier war, fehlten ihm vorübergehend die Worte. Will sah ihn erwartungsvoll an. 
 
    Blake schaute in diese warmen, braunen Augen und fand schließlich Mut. 
 
    „Will, es tut mir leid. Ich hatte kein Recht dazu, dich so auszuschließen.“ 
 
    Will starrte ihn fassungslos an. „Nein, du hattest jedes Recht dazu! Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte uns nie – “ 
 
    Blake brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm einen Finger leicht auf die Lippen legte. „Lass mich ausreden.“ Es klang viel sanfter, als er beabsichtigt hatte. Will wurde ganz still, den Blick auf Blake geheftet. Blake nahm seine Hand weg. „Ich gebe zu, anfangs habe ich dir die Schuld gegeben. Aber ich muss hier ehrlich sein. Ich bin ein Feigling.“ 
 
    Wills Augen wurden groß und seine Lippen teilten sich. Blake lächelte. „Doch, wirklich. Ich meine, schau mich doch an. Ich bin dreißig Jahre alt und kann immer noch nicht dazu stehen, dass ich schwul bin. Es gibt nur zwei Menschen in meinem Leben, die das wissen – die namenlosen Typen, die ich gebumst habe, zähle ich nicht mit – und beide bedeuten mir sehr viel. Einer ist Dave Thurston, mein Freund und Fotograf.“ Er hielt inne und holte tief Luft. „Und der andere bist du.“ Er hörte, wie Will der Atem stockte. 
 
    „Blake“, hauchte er. 
 
    Blake hob die Hand. „Ich bin immer noch nicht fertig.“ Seine Augen funkelten. „Ich habe die ganze letzte Woche gebraucht, um zu merken, wie sehr ich dir inzwischen vertraue, dich respektiere, dich li… dich mag…“ Beim letzten Teil stockte er kurz. „Unsere Freundschaft ist mir zu wertvoll, um es so enden zu lassen.“ 
 
    „Es wird also enden?“ Will machte ein enttäuschtes Gesicht. 
 
    Blakes Herz wurde schwer. „Ich sehe keinen anderen Ausweg, Babe.“ Das Kosewort entschlüpfte ihm, bevor er es zurückhalten konnte. Wills Gesichtsausdruck verriet, dass er es registriert hatte. „Ich bin das so oft in Gedanken durchgegangen. Das Haupthindernis ist die Ungewissheit, wie mein Vater reagieren wird. Wenn ich auch nur den kleinsten Anhaltspunkt dafür hätte, dass er meine Lebensweise akzeptiert, würde ich Melissa zum Teufel schicken.“ 
 
    Da war wieder dieser Hoffnungsschimmer in Wills Augen. „Kannst du denn sicher sein, dass er negativ reagieren würde? Vielleicht liegst du ja falsch. Vielleicht –“ 
 
    Blake brachte ihn erneut mit seinem Finger zum Schweigen. Wills Lippen waren warm und fühlten sich seidig an. 
 
    „Ich kann es nicht riskieren. Diese Firma ist seit sechs Jahren mein Leben. Ich habe so viel von mir da reingesteckt, dass ich den Gedanken nicht ertragen könnte, sie zu verlieren.“ Er seufzte. „Es gibt immer noch die Hoffnung, so verschwindend gering sie auch sein mag, dass er mich eines Tages anschaut und sagt: ‚Blake, ich bin so stolz auf dich und auf das, was du mit Trinity erreicht hast. Ich glaube, es wird Zeit, diese Leistung mit dem Rest der Welt zu teilen‘.“ Er fühlte das Kribbeln einer Träne im Augenwinkel und wischte sie weg. Ja, schön wär’s. 
 
    Wills Blick war nicht von ihm gewichen. „Ich verstehe das, ich verstehe es wirklich. Aber wenn du das tust, verleugnest du einen großen Teil von dir. Du wirst eine Lüge leben.“ 
 
    „Denkst du etwa, ich weiß das nicht?“ Blakes Stimme wurde lauter. „Glaubst du, ich hätte nicht die ganze Woche über jede Nacht wachgelegen, weil ich mir ausgemalt habe, wie mein Leben mit dieser Schlampe sein wird?“ Er warf Will ein bitteres Lächeln zu. „Ich kann mich nicht mal mit dem Gedanken trösten, dass sie es tut, weil sie wirklich mit mir zusammen sein will. Sie tut das rein aus Geldgier.“ 
 
    Will schniefte. „Ich habe mich zur Nutte gemacht, um zu überleben. Wie rechtfertigt sie das?“ 
 
    „Bezeichne dich nie, nie wieder in meiner Gegenwart als Nutte, hörst du?“, sagte Blake voll ruhiger Leidenschaft. Will verstummte. Blakes Gesichtsausdruck wurde sanfter. „Das ist mein Ernst.“ Mehrere Sekunden vergingen, dann nickte Will. 
 
    „Und, wie geht’s jetzt weiter?“, fragte er. 
 
    „Erst einmal suche ich dir eine neue Stelle.“ Blake sah ihm in die Augen. „Du bist verdammt gut in deinem Job, und ich werde es mir zur Aufgabe machen, eine Firma zu finden, die dich zu schätzen weiß und dir helfen wird, deine Karriere zu fördern. Was mich zum nächsten Punkt bringt.“ Er griff in die Hosentasche, zog den metallisch-schwarzen USB-Stick heraus und hielt ihn hoch. „Lass mich das veröffentlichen.“ 
 
    Will machte große Augen. „Du meinst das ernst.“ 
 
    Blake lachte leise. „Hast du gedacht, ich mache Witze? Nie und nimmer. Ich möchte deine Erlaubnis, das hier zum Lektorat an Beth weiterzugeben. Du kannst mit Peter reden, falls du Vorschläge für das Cover hast. Und ich wollte noch wissen – möchtest du es unter deinem richtigen Namen veröffentlichen oder unter einem Pseudonym?“ 
 
    Will lächelte. „Unter meinem richtigen Namen. Keine Frage.“ 
 
    Blake musterte ihn mit besorgter Miene. „Ich dachte nur, du machst dir vielleicht Sorgen, wie deine Eltern reagieren könnten, wenn sie“ – 
 
    „Meine Eltern haben jedes Mitspracherecht an meinem Leben aufgegeben, als sie mich vor zehn Jahren auf die Straße gesetzt haben.“ Will presste die Lippen zusammen. „Es ist mir scheißegal, ob sie sich dadurch unwohl fühlen. Die Welt soll ruhig sehen, was sie einem fünfzehnjährigen Jungen angetan habe.“ Seine Lippe zitterte. 
 
    Blake ergriff Wills Hand und drückte sie fest. „Mir geht es hier nicht um sie, sondern um dich. Sie sind immer noch deine Eltern. Du kannst die ersten fünfzehn Jahre deines Lebens nicht einfach so vergessen.“ Er streichelte Wills Finger und blickte auf die Hand hinab, mit der er Wills Hand hielt. „Haben sie je versucht, dich zu finden?“ 
 
    „Falls ja, haben sie sich keine allzu große Mühe gegeben. Soweit ich weiß, leben wir immer noch in derselben Stadt.“ Blake sah, wie Wills Kiefermuskeln sich anspannten, als er sich aufrichtete. „Wie auch immer, genug von ihnen. Wegen meiner Kündigung. Wie lange vorher muss ich die einreichen?“ 
 
    „Mach dir darüber keine Gedanken. Du bleibst hier, bis sich der richtige Job für dich findet. Damit wird sich dieses Miststück einfach abfinden müssen.“ Blake machte ein finsteres Gesicht. „Sie kriegt schließlich, was sie will – da kann sie es sich leisten, ein bisschen großzügig zu sein.“ 
 
    „Kann ich jetzt mal zu Wort kommen?“, fragte Will grinsend. 
 
    Blake lachte. „Ich bitte darum.“ 
 
    „Danke.“ Er sah Blake ernst an. „Okay, ich bin einverstanden. Du kannst es veröffentlichen.“ 
 
    Blakes Herz schlug höher. Will schnaubte. „Als ob ich dich überhaupt irgendwie davon abhalten könnte.“ Er hielt inne. „Ich habe vom ersten Tag an sehr gern hier gearbeitet, mit dir. Ich habe auch ein paar gute Freunde gefunden – na ja, mit Ausnahme von Karen“, sagte er leicht bedrückt. 
 
    „Oh, das wollte ich dich ja noch fragen. Wie war sie zu dir seit deinem… Ausbruch?“ 
 
    Wills Miene wurde düster. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber sie war mir tatsächlich lieber, als sie noch unverschämt mit mir geflirtet hat. Heutzutage guckt sie mich immer nur hasserfüllt an, wenn sie mich sieht. Und ich kriege kein höfliches Wort aus ihr raus.“ 
 
    Blake stieß einen Pfiff aus. „Nimm dich bloß in Acht. Du kennst ja das Sprichwort: ‚Eine verschmähte Frau…‘“ 
 
    Will schüttelte den Kopf. „Du sagst es. Es macht mir das Leben hier gerade ziemlich unbehaglich. Mein einziger Trost ist, dass es anscheinend nicht mehr für lange sein wird.“ Er schluckte. 
 
    Blake verspürte einen Anflug von Schuldgefühl. „Wenn es einen anderen Weg geben würde…“ 
 
    Will fasste Blakes Hand mit seinen beiden Händen und drückte sie fest. „Es ist okay, ich komm‘ damit klar. Ich bin ein großer Junge.“ 
 
    Blake zwinkerte ihm zu. „Ein sehr großer Junge.“ 
 
    Will brach in Gelächter aus. „Oh, du wirst mir fehlen.“ Er hielt inne und errötete zusehends. Blake fragte sich, was jetzt wohl kam. „Und falls ich nie wieder die Gelegenheit bekomme, dir das zu sagen… Du bist phänomenal gut im Bett, Mr. Davis. Du hast meine Welt auf den Kopf gestellt. Buchstäblich.“ 
 
    Blake grinste. „Du wirst mir bestimmt sehr lebhaft in Erinnerung bleiben, das ist mal sicher.“ 
 
    Wills Augen leuchteten plötzlich auf. „Können wir uns zusammen eine letzte Erinnerung schaffen? Um der alten Zeiten willen?“ 
 
    Blakes Augenbrauen gingen ruckartig in die Höhe. „Oho, was schwebt Ihnen denn da vor, Mr. Parkinson?“ 
 
    Wills Wangen waren inzwischen deutlich gerötet. „Wie würde es dir gefallen, einmal eine von deinen Fantasien auszuleben?“ Blake machte ein verblüfftes Gesicht. „Ich bin zu einer… einer Sexparty eingeladen, und ich habe mich gefragt, ob du vielleicht gerne mitkommen möchtest.“ 
 
    Blake stockte der Atem. „Eine Sexparty? Ich war noch nie bei sowas. Du etwa?“ 
 
    Will nickte. „Einmal. Es war sehr… lehrreich.“ 
 
    Blake wackelte mit den Augenbrauen. „Das kann ich mir vorstellen.“ Er überlegte. „Erzähl mir davon. Wie viele Leute würden da sein?“ 
 
    „Maximal drei oder vier Paare. Oder vielleicht auch zwei Pärchen und ein paar Singles.“ 
 
    „Kennst du die Leute, die die Party geben? Und wäre das eine gemischtgeschlechtliche Sache?“ 
 
    Will schnaubte. „Oh Gott, nein. Ausschließlich schwul. Und die Gastgeber sind Freunde von mir, Stephen und Darren. Die Party findet bei ihnen zuhause statt. Ein anderes befreundetes Paar, Ben und Oli, hat uns eingeladen.“ 
 
    Blake sah ihn interessiert an. „Uns eingeladen? Interessante Wortwahl. Deine Freunde wissen also von mir?“ 
 
    Will errötete noch heftiger. „Ich, äh, ich hab‘ dich vielleicht mal erwähnt.“ 
 
    „Hmmm.“ Blake war definitiv interessiert. „Okay, erzähl weiter. Was geht bei diesen Feten normalerweise so vor sich?“ 
 
    „Stimmt, darüber müsste ich eigentlich vorher mit dir sprechen. Falls wir hingehen wollten.“ Blake neigte fragend den Kopf. „Du musst wissen, was dich erwartet, und noch wichtiger, was von dir erwartet werden würde.“ 
 
    „Oh, jetzt hast du meine volle Aufmerksamkeit.“ Blake beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. 
 
    „Stephen hat sich ein Spielzimmer gebaut. Man könnte es auch als Folterkammer bezeichnen.“ 
 
    Blakes Schwanz beschloss plötzlich, Interesse an der Unterhaltung zu zeigen. „Ach, wirklich?“ Er rutschte unbehaglich hin und her. Wills Blick verriet mehr Verständnis, als ihm lieb war. „Red‘ weiter.“ 
 
    „Na ja, vor allem darfst du nie vergessen, warum du da bist. Weil du mit ein paar Leuten Sex haben willst.“ Will betrachtete ihn aufmerksam. „Also könntest du vielleicht als Füllung in jemandes Sandwich enden.“ 
 
    Sofort fiel Blake wieder ein, dass das seine eigenen Worte waren. Ihm wurde ganz heiß. 
 
    „Also…“ Will sah ihn erwartungsvoll an. „Würdest du sowas gerne mal erleben?“ 
 
    Blake öffnete den Mund, machte ihn wieder zu und fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen, schwarzen Haare. Oh Mann. Einerseits konnte er nicht leugnen, dass die Vorstellung ihn reizte. Wie oft hatte er sich Orgienszenen auf DVD oder im Internet angeschaut und sich dabei vorgestellt, mitten zwischen diesen nackten, schwitzenden Körpern zu sein, mehreren Männern hilflos ausgeliefert. Will hatte mit dieser Fantasie wirklich den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber andererseits… Blakes Herz geriet ins Stolpern bei der Vorstellung, mitansehen zu müssen, wie ein anderer Mann Will berührte, ihn küsste… ihn fickte. Wie Will jemand anderen fickte. Dabei war er sich nicht so sicher. Er sah Will an, der das offensichtlich tun wollte, denn sonst hätte er ja nicht davon angefangen. Er tat das für sie beide. Will schien gespannt auf seine Antwort zu warten. Ich will ihn nicht enttäuschen. Dieser letzte Gedanke schien den Ausschlag zu geben. 
 
    „Okay, tun wir’s.“ Er grinste. „Wenn es schon enden muss, dann mit richtig viel Bums, nicht?“ Er ignorierte das Engegefühl in der Brust, das er nach diesen Worten empfand. Wenigstens würde Will mit ihm dort sein. Eine letzte heiße Nacht, bevor sich alles änderte. 
 
    Will nickte ihm zu. „Okay, ich sage Ben und Oli Bescheid, dass wir kommen. Es ist übrigens am Mittwochabend.“ Blake neigte zustimmend den Kopf. „Könnten wir mit deinem Auto hinfahren? Meins streikt im Moment ständig.“ 
 
    „Ja, kein Problem. Wir können kurz vorher ausmachen, wo ich dich abholen soll.“ Blake schaute auf die Uhr. „Und jetzt, wie wär’s, wenn wir beide mal was arbeiten?“ Er zwinkerte und Will lachte. Blake stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Endlich kam es ihm so vor, als wäre alles wieder normal. Aber noch während er diesen Gedanken genoss, raubte ihm der nächste jede Freude. 
 
    Genieß es, solange du kannst. Bevor er geht. 
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    Will starrte in seinen Fernseher, doch in Gedanken war er nicht bei der amerikanischen Krimi-Serie, die er regelmäßig schaute, sondern bei Blake. Er konnte nicht abstreiten, wie glücklich es ihn machte, dass sie wieder miteinander redeten. Aber dieses Glück war durch ihre bevorstehende Trennung getrübt. 
 
    Er konnte sich nicht dazu überwinden, Blake zu sagen, was er für ihn empfand. Nicht, nachdem Blake deutlich gemacht hatte, wieviel Trinity Publishing ihm bedeutete. Für Will war in Blakes Plänen ganz offensichtlich kein Platz. 
 
    Was hattest du denn erwartet? Dass er dir unsterbliche Liebe schwört? Ja, klar. Blake hatte es „Freundschaft“ genannt. 
 
    Will hatte gehofft, er würde Blake so viel bedeuten, wie sein Boss ihm inzwischen bedeutete. Naja, wenigstens weiß ich jetzt Bescheid. Ja, der Sex war richtig gut gewesen, heiß sogar, aber anscheinend war das für Blake auch alles. Und dank dieser Erkenntnis hatten sich Wills Pläne letztendlich herauskristallisiert. Die Party am Mittwoch würde sein Abschiedsgeschenk an Blake sein, die Chance, seinem Boss zu helfen, seine Fantasie auszuleben. Will wollte nicht darüber nachdenken. Denn jedes Mal, wenn er das tat, hatte er auch die unerträgliche Vorstellung vor Augen, wie Blake die Berührung eines anderen Mannes genoss. Auch wenn Blake darauf bestand, dass Will bleiben sollte, bis er einen anderen Job gefunden hatte – diese Party würde sein Abschied sein. Er konnte es nicht ertragen, Blake beim Sex mit anderen zu sehen und ihm dann bei der Arbeit wieder zu begegnen und zu wissen, dass er ihn nie wieder berühren, küssen, in den Armen halten konnte… Der Mittwoch würde sein letzter Tag bei Trinity Publishing sein. Er würde sein Kündigungsschreiben auf Blakes Schreibtisch hinterlassen, damit er es am Donnerstagmorgen dort fand. 
 
    Stell dir vor, wie Blake sich fühlen wird. Du raubst ihm die Chance, Lebewohl zu sagen. 
 
    Will schüttelte sich gedanklich. Er konnte es sich nicht leisten, so zu denken. Er würde einfach dafür sorgen müssen, dass ihre letzten gemeinsamen Stunden unvergesslich wurden. Dann hieß es für ihn auf Jobsuche zu gehen und vielleicht sogar aus London wegzuziehen. Er konnte jederzeit mehr für Jenny arbeiten, um Leib und Seele beisammen zu halten. Selbst wenn das bedeutete, genau die „persönlichen” Dienstleistungen anbieten zu müssen, die er zurzeit mied wie die Pest. 
 
    Verdammt, Blake – du hast mir alle anderen Männer gründlich vermiest. Der ironische Gedanke hätte ihn zum Lächeln bringen sollen. Warum also war ihm dann plötzlich nach Weinen zumute? 
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    „Wow.“ Blake staunte nicht schlecht, als er in die lange Einfahrt des großen, freistehenden Hauses in Harrow einbog, das sich von den Nachbarhäusern in der ruhigen Wohngegend abhob. Andererseits musste schließlich jeder, der in Harrow wohnen wollte, in Geld schwimmen. 
 
    „Oh ja.“ Will schmunzelte. „Die zwei arbeiten in der City. Sie sind gut betucht.“ 
 
    Blake hielt neben einem schnittigen, neuen BMW und stellte den Motor ab. Er machte keine Anstalten, aus dem Auto auszusteigen. Einige weitere Autos parkten vor dem im Tudorstil gehaltenen Haus unter den Flutlichtern, die den gekiesten Parkplatz erhellten. Will saß neben ihm und betrachtete ihn mit neutralem Gesichtsausdruck. 
 
    Es ist noch nicht zu spät, dachte Blake. Jetzt könnten wir noch umkehren. Aber das wäre Will gegenüber nicht fair. „Sollen wir reingehen?“ Er sprach mit mehr Begeisterung, als er tatsächlich empfand. Will nickte. Langsam stiegen sie aus und Blake schloss das Auto ab. Noch ehe sie die Haustür erreicht hatten, ging sie auf, und da stand ein hochgewachsener, muskulöser Mann, schätzungsweise Ende Vierzig, mit dichtem, schwarzem Haar und hellblauen Augen. Er grinste, als er Will erblickte. 
 
    „Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dich je wieder hier zu sehen, junger Mann.“ 
 
    Will lächelte. „Hi, Stephen. Ja, ich war beschäftigt.“ 
 
    Stephen gab so etwas wie ein Kichern von sich. „Zu beschäftigt, um herzukommen und Spaß zu haben? Meine Güte, was für ein Leben du führen musst.“ Will stellte Blake vor, und Stephen begrüßte ihn herzlich. Er streifte Blake mit einem beifälligen Blick. „Hmm, ich weiß jetzt schon, wer dich den ganzen Abend über mit Beschlag belegen wird.“ Er lächelte breit und zwinkerte Blake zu. „Du bist total Bens und Olis Typ.“ Dann sah er Will an. „Du hast einen hervorragenden Geschmack, Boy.“ 
 
    Will warf Blake einen entschuldigenden Blick zu. „Du musst Stephen verzeihen. Es fällt ihm sehr schwer, seinen inneren Dom im Zaum zu halten.“ Er grinste Stephen an, der strahlend lächelte. 
 
    „Kommt rein, ihr Zwei. Es ist eiskalt hier draußen.“ Stephen rieb sich energisch die Arme. „Schließlich ist in zehn Tagen schon Weihnachten.“ Sie traten in den warmen Flur und Stephen schloss die schwere, kunstvoll verzierte Holztür hinter ihnen. Er führte sie in den hinteren Teil des Hauses. Blake hörte jetzt schon die leise, hämmernde Musik, die dort aus einem Zimmer drang. Drinnen wies Stephen sie zu einigen Tischen in der Ecke. „Dort könnt ihr eure Sachen ablegen. Wie ihr seht, hat die Party schon angefangen.“ 
 
    Für einen kurzen Moment hatte Blake richtig Angst. Das hier geschah wirklich. Dann sah er Wills Gesicht, und der Blick, mit dem Will ihn betrachtete, war so warm und verständnisvoll, dass Blakes Herz zu flattern begann. Du schaffst das. Tu’s für Will. Mit Interesse ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Das erste, was ihm auffiel, war der Geruch. Es roch durchdringend nach Schweiß, Leder – und noch etwas anderem. Blake schnupperte prüfend. Es hatte irgendwie etwas Medizinisches, vermischt mit dem Gestank von ungewaschenen Socken. 
 
    Will grinste und neigte sich zu ihm. „Poppers, Babe.“ A-ha. Blake entdeckte offene Schränke voller Handtücher, Gleitgelflaschen und diversen Sexspielsachen. Strategisch platzierte Spiegel waren überall im Raum verteilt, und der Fußboden war mit einer dicken Schicht Kunststoff überzogen. In einer Ecke stand ein Mini-Kühlschrank. 
 
    Das Zimmer war spärlich möbliert. Was ihm sofort ins Auge fiel war die Sling, die in einem großen, massiven Metallrahmen hing. Doch der eigentliche Blickfang war der Mann, der freischwebend auf dem Rücken darin lag, die Füße in Steigbügeln. Er war stämmig, seine Brust dicht behaart. Sein Kopf hing schlaff nach hinten, und ein weiterer hochgewachsener Mann schob ihm gerade seinen Penis in den Mund. Blake sah gebannt zu, wie der Mann in der Sling den Schwanz schluckte; er konnte seine Kehle arbeiten sehen, als sein Partner ihn in den Hals fickte. Aber das Faszinierendste war das, was am anderen Ende der Sling vor sich ging. Ein dritter Mann schob dem Liegenden langsam eine kleine weiße Kugel, die irgendwie einem winzigen Schneeball ähnelte, in den Anus. 
 
    „Was macht er da?“, flüsterte Blake. Er konnte nicht wegschauen. Sowas hatte er auf seinen DVDs noch nie gesehen. 
 
    Will raunte ihm ins Ohr: „Weißt du, was Crisco ist?“ Blake nickte. „Nun, daraus rollen sie diese kleinen Kugeln, und die wickelt man ein und legt sie dann ins Gefrierfach. Es fühlt sich toll an, wenn man es reingesteckt kriegt, und es ist echt kalt. Aber dann schmilzt es und voila, schon ist man startklar.“ Blake lachte leise auf. Wie raffiniert. Doch das Lachen blieb ihm im Hals stecken, als der dritte Typ sich ein Kondom überzog und dem Liegenden seinen Schwanz in den Hintern rammte. Der Mann in der Sling mit dem dicken Schaft in der Kehle gab bei jedem brutalen Stoß, mit dem der dritte Mann ihn malträtierte, ein ersticktes Stöhnen von sich. 
 
    Blake riss den Blick von ihnen los und schaute sich weiter um. Die Beleuchtung war schwach, aber ausreichend, um zu erkennen, was sich hier sonst noch so alles abspielte. 
 
    In einer anderen Ecke, auf einem breiten Sessel, knutschten zwei Männer miteinander und befummelten sich gegenseitig. Sie trugen noch Unterhosen, doch während Blake zusah, glitten ihre Hände unter engen Stoff und streichelten hochstehende Erektionen, die dann befreit wurden. Gleich darauf hatten sie beide nichts mehr an. 
 
    Ein weiteres Paar nutzte ein Einrichtungsstück, das aussah wie ein Campingtisch mit einem erhöhten, gepolsterten Mittelteil und zwei weiteren Polstern auf den niedrigeren Teilen. Der eine Mann lehnte bäuchlings über dem oberen Teil, die Knie auf den Beinstützen. Seine Hände waren an den Rahmen gekettet und sein Hintern nach oben geneigt. Der andere Mann pflügte ihn gerade gründlich durch, rammte sich grunzend bis zu den Eiern in ihn hinein, während sein Partner bei jedem Stoß heiser seine Lust hinausschrie. Blake war fasziniert. 
 
    Plötzlich merkte er, dass Will ihn am Ärmel zupfte. „Raus aus den Klamotten, Blake. Du hast viel zuviel an.“ Wills Augen funkelten vor Belustigung. Peinlich berührt, weil er beim Gaffen erwischt worden war, streifte Blake Jeans, Pulli und Socken ab, ließ aber die Unterhose an. Will zog sich ebenfalls aus, und Blake stellte betroffen fest, dass er keine Unterwäsche trug. Aber noch interessanter war, dass Will keinen Ständer hatte. 
 
    „Alles okay?“, fragte Blake mit gedämpfter Stimme. 
 
    Will sah ihm für einen Moment tief in die Augen und führte ihn dann an der Hand zu einem freistehenden Bett ohne Bettzeug. Er zog Blake auf die Matratze, nahm ihn in die Arme und streichelte ihm den Rücken. 
 
    „Ich hab‘ so lange darauf gewartet, das wieder zu machen. Küss mich, Babe.“ Oh, Gott. Diese rauchige Stimme fuhr Blake direkt in den Schwanz, der steif wurde und gegen den Stoff seiner Unterhose drückte. 
 
    Ihre Münder trafen in einem hungrigen Kuss aufeinander, in dem Blake sofort versank. 
 
    Gott, wie hatte er das vermisst. Blake streichelte Will, liebkoste seinen Schwanz, der jetzt dick und hart hochstand. Besser. Will drängte sich seiner Hand entgegen und rollte die Hüften, während ihr Kuss immer leidenschaftlicher wurde. 
 
    Eine glitschige Hand tastete plötzlich nach Blakes Penis. Er fuhr zurück und keuchte erschrocken auf. Will gab einen leisen, enttäuschten Laut von sich. 
 
    „Hübscher Schwanz. Sehr hübsch“, raunte eine sonore, sexy Stimme Blake ins Ohr, während die Hand sich weiter an ihm zu schaffen machte, ihn behutsam wichste. Blake war wie vor den Kopf geschlagen. Wills Blick war auf den Mann hinter Blake geheftet, dem die Stimme gehörte. 
 
    „Oli“, seufzte Will leise. Bevor Blake reagieren konnte, wurde er sanft auf den Rücken gerollt und sah sich einem nackten jungen Mann gegenüber, vielleicht Mitte zwanzig, mit braunem Haar. Oli musterte ihn mit lustverschleiertem Blick von Kopf bis Fuß. 
 
    „Du musst Blake sein.“ Ehe Blake auch nur ein Wort sagen konnte, fiel Oli über seinen Mund her und küsste ihn gierig. Der junge Mann legte sich zu ihm aufs Bett und streckte sich neben ihm aus. Seine Hände wanderten rastlos über Blakes Körper, seine Zunge drängte sich in Blakes Mund und Olis schwere Erektion presste sich beharrlich gegen Blakes Hüfte. 
 
    Blake bekam keine Luft mehr. Es war zu plötzlich und ganz anders, als er erwartet hatte. Und obwohl es zweifellos erotisch war, schoss Blake ein Gedanke durch den Kopf, der ihn schockierte. Aber er ist nicht Will. Ich wollte Wills Kuss. 
 
    Eine zweite Hand strich über seinen Oberschenkel und schloss sich fest um seinen Schwanz. Blake starrte in dunkelbraune Augen in einem sonnengebräunten Gesicht. Ben. Verdammt, der Mann hatte tolle Muskeln. 
 
    Oli löste sich von ihm und Blake sah zu, als die beiden sich über ihm leidenschaftlich küssten. Bens Hand bewegte sich unablässig weiter über Blakes Schwanz, und zugleich streichelte er seinen eigenen dicken Achtzehn-Zentimeter-Ständer, der zu seinem Nabel aufragte und bereits triefte. 
 
    „Oh, du wirst dich so gut anfühlen, wenn mein Schwanz in deinem engen Arsch steckt“, hauchte Ben. Blake fand seinen Akzent sehr sexy. „Ja, wenn ich dich ficke, während du Oli fickst.“ Oli gab ein Wimmern von sich, das deutlich machte, wie gut ihm die Vorstellung gefiel. Blakes Herz hämmerte, und er atmete unregelmäßig. Irgendwas kam ihm nicht richtig vor, aber was, das wusste er nicht genau. Er wusste nur ganz plötzlich, dass er das hier nicht wollte, wusste es mit absoluter Sicherheit. Er geriet in Panik, als die beiden Männer ihn zwischen sich nahmen, weiter nach unten rutschten, bis sich ihre Münder über seinem Schaft trafen und zwei Paar Lippen über seinen Schwanz glitten. Aber inzwischen turnte ihn das keineswegs mehr an. Blake war wie benommen. Er atmete so schnell, dass er wahrscheinlich hyperventilierte, und seine Brust fühlte sich an wie von einem stählernen Band umschlossen. 
 
    Scheiße, was ist denn bloß los mit mir? Und dann traf es ihn wie ein Schlag. 
 
    Wo zum Teufel war Will? 
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    Will wusste, wie Ben und Oli spielten. Sie fackelten nicht lange, sondern stürzten sich einfach ins Geschehen, aufeinander eingespielt wie eine lüsterne, gutgeölte Maschine. Oft genug hatte er zugesehen, wie  sie im Club irgendeinen ahnungslosen Twink in ihren Bann geschlagen und verzaubert hatten, ihn vor Lust zur Raserei getrieben hatten, bis er sie anbettelte, ihn mit nach Hause zu nehmen und zu ficken. Allerdings war er nicht auf das gefasst, was er empfand, als sie Blake küssten und begrapschten. 
 
    Will konnte es nicht ertragen. Genaugenommen hielt er es keine Sekunde länger aus. 
 
    Genau das hat Blake gewollt, schon vergessen? 
 
    Na schön, Blake hatte es vielleicht gewollt, aber Will wollte nicht sehen, wie er von Ben und Oli gefickt wurde – oder von sonst irgendwem. Und er hatte nicht die Absicht, dazubleiben und dabei zuzuschauen. 
 
    Als Oli sich in Position brachte, fiel Wills Blick auf Ben, der das Paar mit leuchtenden Augen anstarrte, als er sich zu ihnen aufs Bett legte. Das war’s. Will stahl sich aus Blakes Umarmung – Blake war zu sehr von dem gefangen, was Oli gerade machte, um es zu bemerken – und steuerte auf den Tisch zu, wo er seine Sachen abgelegt hatte. Er kämpfte sich mit zitternden Händen in seine Jeans und streifte sich hastig seinen Pulli über. Dann schnappte er sich die schwere Winterjacke und seine Turnschuhe und ging auf die Tür zu, die zum Flur führte. Auf dem Weg nach draußen holte Stephen ihn ein und hielt ihn am Arm fest. Er musterte Will besorgt. 
 
    „Will, was hast du denn? Du bist ja kreidebleich.“ 
 
    Will schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Stephen. Ich schaff‘ das nicht.“ Er warf einen Blick zurück in den Raum, doch seine Sicht auf Blake war von Ben und Oli verdeckt. „Falls Blake nach mir sucht, sag‘ ihm einfach, dass ich schon gegangen bin, okay?“ 
 
    Stephen starrte ihn an. „Falls er nach dir sucht?“ Seine Augen wurden schmal. „Was geht hier vor, Boy?“ 
 
    Will hatte plötzlich weiche Knie. Das pulsierende Wummern der Musik war überwältigend. 
 
    „Es spielt keine Rolle.“ Sein Herz war wie ein Bleigewicht in seiner Brust. „Tut mir leid, aber ich muss los.“ Er zwängte seine Füße aufs Geratewohl in die Turnschuhe und warf sich die Jacke über. Er musste hier raus. Stephen öffnete die Tür. 
 
    „Bist du dir da sicher? Du willst ihn wirklich hierlassen?“ 
 
    Will schnaubte. „Glaub mir, Blake kann selbst auf sich aufpassen. Aber ich glaube, Ben und Oli machen das schon ganz gut.“ Ein letzter Blick zurück und dann stürzte er sich hinaus in die Dunkelheit. Seine Schritte knirschten laut auf dem Kies der Auffahrt. 
 
    Sieh einfach zu, dass du zum Bahnhof kommst, steig in einen Zug und fahr nach Hause. Das war’s, es ist vorbei. 
 
    Will war in seinem ganzen verdammten Leben noch nie so unglücklich gewesen. 
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    Blake machte sich von den beiden hinreißenden Männern los, die offenbar vorhatten, ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen, und blickte sich panisch im Spielzimmer um. „Wo ist Will?“ Keine Spur von ihm. 
 
    „Reg‘ dich ab, Babe.“ Oli warf einen flüchtigen Blick durch den Raum. „Ich seh‘ ihn nicht.“ Er wandte sich wieder Blake zu. „Also, wo waren wir gerade?“ Er grinste. 
 
    Blake konnte sich nicht abregen. Er schaute in die Ecke, wo sie ihre Kleidung deponiert hatten, und ihm blieb fast das Herz stehen. Wills Sachen waren nirgendwo zu sehen. Er schüttelte Bens Hand ab, die auf seinem Arm lag. „Irgendwas stimmt hier nicht.“ 
 
    Ben sagte beschwichtigend: „Ich bin sicher, er ist hier irgendwo.“ Seine warme Hand streichelte Blake den Rücken, aber Blake schubste ihn weg. 
 
    „Herrgott nochmal, lass mich in Ruhe. Ich muss Will finden.“ Sein Puls raste und sein Mund war wie ausgetrocknet. Sein Blick huschte hektisch durch den Raum. 
 
    Die beiden Männer beschworen ihn, sich zu beruhigen, doch Blake ignorierte sie. Er sprang aus dem Bett und war schon halb im Flur, ehe er seine Unterhose ganz hochgezogen hatte. 
 
    „Hey, hey, immer langsam, Blake.“ Stephen vertrat ihm den Weg und legte ihm eine Hand auf die Brust. „Beruhige dich. Du zitterst ja wie Espenlaub.“ Er führte Blake ins Spielzimmer zurück. „Komm, zieh dir erst mal was an.“ 
 
    Anziehen. Blakes fiebriges Hirn erfasste das Wort, und er nickte und folgte Stephen. Er schnappte sich seine Sachen und zog sie an, obwohl seine Finger die Zusammenarbeit verweigerten. Stephen stand an seiner Seite und schaute ihm zu. Blake nahm seine Jacke und klopfte die Tasche nach den Autoschlüsseln ab. „Muss Will finden.“ 
 
    „Blake, er ist schon gegangen. Vor ungefähr zehn Minuten.“ 
 
    Blake starrte ihn an. Seine Kehle war wie zugeschnürt. „Er ist gegangen? Will würde doch nicht einfach so gehen! Und außerdem, wie kommt er jetzt nach Hause? Wir sind mit meinem Wagen hier!“ Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, sodass sie wirr hochstanden. Er musste Will finden. 
 
    „Dann wollte er wahrscheinlich zum Bahnhof. Zu Fuß sind das von hier aus gut zwanzig Minuten. Also beeil dich, dann holst du ihn noch ein.“ Stephen fasste ihn an den Schultern und drückte. „Na los, such‘ den Jungen.“ 
 
    Blake nickte abwesend und machte sich auf den Weg. Die kalte Nachtluft war ein Schock nach der Wärme im Haus. Er stieg ins Auto und ließ den Motor an. Die Reifen knirschten durch den Kies, als er wendete und die Auffahrt entlangfuhr. Ängstlich suchte er die Gehwege ab, spähte hinaus in die Dunkelheit. Wo zum Teufel bist du, Will? 
 
    Plötzlich entdeckte er ihn. Mit hochgezogenen Schultern, das Kinn an die Brust gedrückt, ging er zügig die Straße entlang. 
 
    Blake hielt neben ihm an, bremste und ließ das Fenster herunter. 
 
    „Will!“ Will zuckte überrascht zusammen, als er Blake sah. „Was ist denn los? Bitte, steig ins Auto.“ 
 
    Will winkte ab und ging weiter. „Geh‘ zurück zur Party, Blake.“ Seine Stimme war ausdruckslos und er blickte weiter starr geradeaus. 
 
    „Bitte, Will“, beharrte Blake, immer auch den Verkehr im Auge. „Steig einfach ins Auto, damit wir darüber reden können.“ 
 
    Will steifte ihn mit einem kurzen Blick. „Was machst du hier draußen? Geh zurück zur Party und hab‘ Spaß. Das wolltest du doch.“ Der leblose Tonfall zerriss Blake das Herz. 
 
    „Ich wollte nicht zu der Party. Ich wollte nur mit dir zusammen sein.“ Will blieb wie angewurzelt stehen, den Blick auf Blake gerichtet. „Bitte, Will, steig einfach ein.“ 
 
    Will starrte ihn einige Sekunden lang an, und Blake stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als er um die Motorhaube herumging und auf der Beifahrerseite einstieg. Er wandte Blake das Gesicht zu und seine Augen waren groß und rund. Blake bemerkte die frischen Tränenspuren auf seinen Wangen, die im Licht einer nahen Straßenlaterne schimmerten. Eine Zeitlang sagte keiner von ihnen ein Wort. Nur das Schnurren des Motors im Leerlauf war zu hören. 
 
    „Wir können nicht die ganze Nacht hier sitzen“, sagte Will schließlich. „Und ich glaube, wir müssen reden.“ 
 
    „Stimmt. Aber bevor wir entscheiden, wo dieses Gespräch stattfinden soll, muss ich kurz im Büro vorbei. Ich habe meine externe Festplatte dort gelassen, und da sind ein paar Sachen drauf, die ich bis morgen durchsehen muss.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    Sie fuhren durch die stillen Straßen, die immer belebter wurden, je näher sie dem Stadtzentrum kamen. 
 
    „Ich dachte, es wäre das, was du willst“, sagte Will schließlich. 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Nein, Babe. Ich bin nur zu der Party gegangen, weil ich dachte, du willst da unbedingt hin.“ 
 
    Will lachte zittrig auf. „Gott, wir zwei sind ja ein schönes Paar.“ 
 
    „Wir sind ein schönes Paar? Ja, du hast recht, wir müssen wirklich reden.“ Blake hielt vor dem Verlagsgebäude an. „Bin gleich wieder da, okay?“ Er stieg aus und spurtete hinauf zum Haupteingang, wo er mit seinen Schlüsseln herumfuhrwerkte. 
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    Will lehnte sich zurück. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Blake ihm nachgekommen war. Eine Frage schwirrte ihm im Kopf herum. Was soll ich bloß zu ihm sagen? 
 
    Na ja, es hing natürlich auch davon ab, was Blake zu sagen hatte. 
 
    Die Autotür ging auf, und Blake stieg ein. Doch statt sich anzuschnallen, sah er Will für einen Moment scharf an und hielt dann einen weißen Umschlag hoch, der Will bekannt vorkam. 
 
    „Kannst du mir mal sagen, was das ist?“ Er lächelte nicht. 
 
    Wills Herz setzte einen Schlag aus. Oh Gott – seine Kündigung. Die hatte er ganz vergessen. 
 
    Blakes Stimme war hart. „Du wolltest einfach gehen? Ohne dich persönlich von mir zu verabschieden?“ 
 
    „Die Party war mein Abschiedsgeschenk an dich. Die Gelegenheit, deine Fantasie auszuleben.“ Wills Stimme zitterte. „Ich dachte, es wäre leichter für uns beide, wenn ich einfach aus deinem Leben verschwinde.“ 
 
    Er senkte für einen Moment den Kopf. Blake griff mit zitternden Händen nach ihm und umfasste sein Gesicht. Will konnte das Erschauern fühlen, das ihn überlief. Blake hob Wills Kopf an. 
 
    „Oh, Will.“ Blakes Stimme bebte vor Emotionen. Und dann küsste er ihn. 
 
    Wills Herz tat einen Sprung, als Blakes Lippen seinen Mund berührten, als Blake ihn stürmisch in Besitz nahm, ihn küsste, wie sie sich noch nie geküsst hatten. Ohne Zunge, nur aneinandergepresste Lippen, als wollten sie sich nie wieder trennen, bis Will schwindlig war. Und doch rückte er näher heran, schmiegte sich an Blake, wollte mehr. 
 
    Wie lange der Kuss dauerte, wusste Will nicht. Er wusste nur, dass er sich darin verlor. Er schmiegte seine Wange in Blakes Handflächen, um den Kontakt zwischen ihnen zu vertiefen 
 
    Als sie sich schließlich voneinander trennten, atmeten sie langsamer und im Gleichtakt. 
 
    „Ich wollte dich nur glücklich machen“, murmelte er und durchkämmte Blakes kurzes Haar mit den Fingern. 
 
    Blake sah ihn an, und die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Warum bist du vorhin einfach verschwunden?“ 
 
    Will senkte den Blick. „Ich konnte nicht mitansehen, wie du es mit jemand anderem treibst.“ Zu seiner Überraschung hörte er Blake lachen. 
 
    „Oh Babe.“ Blake lächelte. „Mir ging es genauso. Als du davon gesprochen hast, zu der Party zu gehen, konnte ich nur daran denken, dass ich zuschauen muss, wenn jemand anderes dich anfasst.“ 
 
    Will wurde fast schwindlig. Das war mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Er schloss die Augen, als Blake ihn erneut küsste. Diesmal fuhr er mit der Zunge am Saum von Wills Lippen entlang, zart und sinnlich. Will stöhnte, wollte mehr, aber die Logik siegte. Er wich zurück, öffnete die Augen und sah Blake an. 
 
    „Blake… bringst du mich nach Hause?“ 
 
    „Zu dir nach Hause?“ Will nickte. „Okay.“ 
 
    „Und dann…“ Will zögerte, da er nicht wusste, wie er seine Gedanken in Worte fassen sollte. 
 
    „Dann?“, wiederholte Blake. Er sah Will unverwandt an. 
 
    „Bleibst du heute Nacht bei mir?“ Will hielt den Atem an und wartete. 
 
    Ein wunderschönes Lächeln breitete sich über Blakes Gesicht. „Oh, ja. Liebend gern.“ 
 
    Will war erfüllt von einer Leichtigkeit des Seins, die sich in seinem ganzen Körper auszubreiten und jeden Teil von ihm zu durchdringen schien. 
 
    „Fahren wir nach Hause.“ 
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    Blake blickte sich in Wills winziger Wohnung um. Sie lag in der obersten Etage eines dreistöckigen Hauses, direkt unter dem Dach. Schräge Wände mit großen, eingebauten Fenstern ließen den Raum beengt wirken. Blake fragte sich kurz, wie Will es hier aushielt, aber dann erinnerte er sich schuldbewusst daran, dass Will seine Schulden abzuzahlen versuchte. Wahrscheinlich konnte er sich nichts Besseres leisten. In London zur Miete zu wohnen war weiß Gott nicht billig. 
 
    Will fasste sich an den Kopf. „Was hab‘ ich mir nur gedacht? Wie kann ich dich bitten, bei mir zu übernachten?“ Blake legte fragend den Kopf schief. Als Erklärung führte Will ihn an der Hand in sein Schlafzimmer, und Blake verstand sofort. Ein Einzelbett, das von Polstern und Kissen überquoll, stand an der Wand. 
 
    Blake lachte leise. „Dann werden wir es eben sehr kuschelig haben.“ Er zwinkerte. Die Wohnung umfasste ein kleines Wohnzimmer mit einem bequem aussehenden Sofa, einem Teppich in Rot- und Brauntönen und einem Fernseher, außerdem eine Nasszelle mit Dusche, Waschbecken und Toilette, sowie eine offene Küche. Seine Gedanken wandten sich der Nasszelle zu. „Aber eins würde ich gerne tun, wenn du nichts dagegen hast.“ 
 
    Will zog die Augenbrauen hoch. „Was immer du willst.“ 
 
    „Kann ich duschen gehen?“ Blake konnte es nicht erklären, aber er wollte sämtliche Spuren der Party abwaschen. Ein Blick in Wills Augen sagte ihm, dass Will genau verstand, was ihm gerade durch den Kopf ging. 
 
    „Ja, unter einer Bedingung.“ Jetzt war es Blake, der die Augenbrauen hochzog. Will grinste. „Dass du mich mit drunter lässt. Das ist der einzige Raum hier, in dem definitiv Platz für zwei ist.“ 
 
    Damit konnte Blake leben. Sie zogen sich im Schlafzimmer aus, warfen ihre Sachen auf dem kleinen Korbsessel auf einen Haufen, und dann führte Will ihn in die Nasszelle. Er stellte die Dusche an, und in weniger als einer Minute strömte heißes Wasser aus dem Duschkopf. 
 
    Will stieg rückwärts unter die Dusche und zog Blake mit. Er nahm ihn in die Arme und küsste ihn, anfangs zärtlich, doch dann immer sinnlicher, während das Wasser auf sie herunterprasselte und Dampfschwaden den Raum erfüllten. 
 
    Will gab sich Duschgel in die Hände und machte sich daran, Blake zu waschen. Seine Hände bewegten sich langsam und sinnlich, und er nahm Blakes Mund erneut mit einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz. Blake keuchte auf, als Will eine Hand zwischen seine Pobacken schob und an seiner Rosette rieb. 
 
    Blake stöhnte, packte Will und drehte sich mit ihm, drückte ihn mit dem Rücken gegen die nassen Fliesen, so dass das Wasser auf ihn herabrauschte und Blake bespritzte. Er fasste nach Wills Handgelenken und hielt sie über seinem Kopf fest. Will stöhnte in Blakes Mund, als sie sich küssten, als Blake sich an ihn presste und sich wand wie eine seifige Schlange, was zwischen ihren glitschigen Schwänzen eine köstliche Reibung erzeugte. Schneller und schneller bewegte er sich, bis aus Wills Stöhnen ein lautes, atemloses Keuchen geworden war. 
 
    Blake ließ Wills Handgelenke los und kniete vor ihm nieder. Wassertropfen hingen wie Perlen in seinen Wimpern, als er zu Will aufblickte und ihn langsam in den Mund nahm, bedächtig mit der Zunge an seinem Schaft entlangfuhr. Er hob die Hände und streichelte Wills Bauch, während er sich gleichzeitig weiter nach unten schob und Wills Eier in seinen heißen Mund nahm. 
 
    „Oh Gott, hör nicht auf“, sagte Will schwach. 
 
    Blake grinste mit vollem Mund und gab dann Wills Hoden frei, um gleich darauf wieder seinen steifen Schaft in den Mund zu nehmen. Will stieß einen gedämpften Schrei aus und stieß die Hüften vor, trieb seinen Schwanz tiefer hinein. Blake ließ die Hände sinken und packte Will am Hintern. Er zog ihn an sich, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und schluckte. Wills Hüften begannen zu pumpen und Blake griff nach seinem eigenen Schwanz und begann zu wichsen, da er wusste, dass Will kurz davor war. Er schloss die Lippen enger um Wills Schaft und achtete auf die Veränderung in Wills Atmung. 
 
    „Gleich, Babe“, keuchte Will. „Ich komm‘ gleich.“ 
 
    Blake bearbeitete sich schneller; das Wissen, dass sie gleichzeitig zum Höhepunkt kommen würden, machte ihn euphorisch. 
 
    Wasser rann in Strömen über Wills Brust und prasselte auf Blake hinab. Er schob einen Finger zwischen Wills Pobacken und drang mit der Fingerspitze in ihn ein – was Will den Rest gab. 
 
    „Oh Fuck!“ Heißes Sperma spritzte stoßweise in seine Kehle, und Blake schluckte gierig. Der Geruch und Wills Anblick in den Fängen des Orgasmus trieben auch Blake vollends zum Höhepunkt. Er stöhnte um Wills halbsteifen Schwanz herum, als er sich über seine Hand ergoss. Das Wasser spülte alle Spuren weg. 
 
    Will packte ihn an den Armen, zog ihn hoch und küsste ihn begierig, murmelte leise Worte in seinen Mund. Sie klammerten sich aneinander und bewegten die Hände langsam über den Körper des anderen, bis es Blake so vorkam, als würden sie jede Kurve, jeden Muskel und jede Facette ihrer Körper auswendig lernen. Ihre Küsse wurden langsamer, und schließlich lösten sie sich voneinander. Will atmete wieder regelmäßiger, im Gleichtakt mit Blake. Er stellte die Dusche ab, dann trat er beiseite und griff nach zwei großen Handtüchern, von denen er eins Blake reichte. Doch anstatt sich selbst abzutrocknen, rubbelten sie sich gegenseitig behutsam trocken, von Kopf bis Fuß, bis ihre Haare nur noch leicht feucht waren. 
 
    „Komm ins Bett.“ 
 
    Blake nickte bereitwillig. Will führte ihn ins Schlafzimmer, schlug die Decke zurück, legte sich ins Bett und drückte sich an die Wand. Blake folgte ihm und deckte sie beide zu, dann zog er Will in die Mitte des Bettes. 
 
    „Du schläfst mir nicht so in die Ecke gezwängt. Ich will dich heute Nacht in den Armen halten.“ Will stockte der Atem, und seine Augen glänzten. Blake nahm ihn in die Arme und hakte ein Bein über Wills Hüfte, um sie aneinander zu verankern. 
 
    „So schlafen wir doch nie ein“, protestierte Will schwach. 
 
    Blake neigte sich zu ihm und raunte ihm ins Ohr: „Aber denk doch nur, wieviel Spaß wir haben werden, wenn wir es versuchen.“ Will lachte leise. 
 
    Blake streckte sich nach der Lampe und knipste sie aus, sodass der Raum im Halbdunkel lag. Der Schein der Straßenlaternen drang immer noch durch die Fenster herein. Er drückte Will fester an sich. Es fühlte sich so richtig an, so dazuliegen. 
 
    Wie kannst du nur daran denken, das hier je aufzugeben? 
 
    Die Antwort darauf war einfach. Er konnte es nicht, jetzt nicht mehr. 
 
    Das Schwierige würde sein, sich zu überlegen, wie er ihn behalten konnte. 
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    „Was machst du morgen Abend?“ Dave ließ die Frage am Ende ihrer wöchentlichen Plauderei einfließen. 
 
    Blake lehnte sich zurück und dachte scharf nach. „Mittwoch? Nichts bisher. Außer Geschenke einpacken für die Bande hier.“ Am Donnerstag war Heiligabend, und das Büro würde zwar besetzt sein, aber nur halbtags. Traditionsgemäß gab es eine abschließende Teambesprechung, gefolgt von einer kleinen Feier, bei der das Team Geschenke austauschte, nichts zu Kostspieliges. Jeder zog im Geheimen einen Namen und durfte dann höchstens zwanzig Pfund für das Geschenk seines Wichtelpartners ausgeben. Blake hatte dieses Jahr Karen gezogen, und ihr Geschenk bereitete ihm ziemlichen Kummer. In letzter Zeit schnauzte sie jeden an, vor allem Will. Rick hatte angedeutete, dass es möglicherweise häusliche Probleme mit ihrem Freund gab, einem Maurer, der sie Gerüchten zufolge an der kurzen Leine hielt. 
 
    Blakes Geschenk für Will war bereits geklärt. Er hatte sich mit Beth getroffen und ihr Wills Buch gegeben, sie jedoch um Diskretion gebeten, nachdem sie es gelesen hatte. Sie hatte das Lektorat in einer Nacht erledigt und es ihm am nächsten Tag mit glänzenden Augen zurückgegeben. Offensichtlich hatte sie es als genauso ergreifend empfunden wie Blake. Eigentlich hätte es jetzt zur Annahme oder Ablehnung der Überarbeitungen wieder an Will gehen sollen, aber Blake hatte einen Plan. Er hatte ein Einzelexemplar erstellen lassen, komplett mit einem von Peter designten Cover. Er wollte Will einen Vorgeschmack darauf geben, wie es sein würde, sein eigenes Buch in Händen zu halten. Nach Neujahr würden sie das gesamte Verfahren ordnungsgemäß durchexerzieren, aber Blake wollte ihn überraschen. 
 
    „Möchtest du morgen zum Abendessen kommen? Ich lade dich ein.“ 
 
    Blake stieß einen Pfiff aus. „Oh wow. Das muss ich mir rot im Kalender anstreichen.“ Er grinste und wartete auf Daves Reaktion. Lange brauchte er nicht zu warten. 
 
    „Du freche Socke. Ich habe letztes Mal gezahlt, wenn du dich erinnerst.“ 
 
    Blake lachte leise. „Ja, das weiß ich tatsächlich noch, also musst du auf was Bestimmtes aus sein. Raus damit.“ 
 
    „Na ja…“ Dave zögerte. „Die Einladung ist für dich und Will.“ Blake war sprachlos. Er hatte Dave letzten Donnerstagabend ein Bier ausgegeben und ihm von Melissas Ultimatum erzählt. Dave war beinahe explodiert. Er hatte zu wissen verlangt, wie Blake auch nur daran denken konnte, ihren Forderungen nachzugeben. Doch dann war seine Stimmung umgeschlagen. Er hatte sich ruhig erkundigt, was Blake für Will empfand. 
 
    Und ja, das war die Frage. 
 
    Blake konnte nicht länger leugnen, dass er Gefühle für seinen PA hatte. Und die Tiefe dieser Gefühle überraschte ihn immer wieder. Je näher der Neujahrstag rückte, desto bedrückender fand er die Vorstellung, Will aufzugeben. Er war sich nicht sicher, ob er es überhaupt konnte. Jetzt nicht mehr. Die Party war erst eine Woche her, aber die Veränderung in ihrer Beziehung war jetzt schon offensichtlich. Das Auffälligste war, dass Will seither jede Nacht in Blakes Bett verbracht hatte. In den letzten paar Tagen hatte er sich sogar angewöhnt, einige Hemden und Unterwäsche in Blakes Wohnung zu lassen, um nicht in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett kriechen und zum Umziehen nach Hause fahren zu müssen. Blake musste zugeben, dass ihm das gefiel. Er wusste, dass er bei der Arbeit mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht herumlief, aber das war ihm egal. Und natürlich war das allen aufgefallen. Er konnte sehen, dass sein Team schier umkam vor Neugier, was ihn so plötzlich in Mr. Happy verwandelt hatte. Aber wie es für sie typisch war, hatte keiner das Thema zur Sprache gebracht, nicht einmal Ed. 
 
    Und solange weder Blake noch Will Melissa erwähnten, konnte Blake den sprichwörtlichen Elefanten im Raum noch ein bisschen länger ignorieren. 
 
    Dave war begeistert gewesen, als er von Will erfahren hatte. Und was die Einladung zum Abendessen betraf, da würden sie zum ersten Mal als Paar irgendwo erscheinen. 
 
    Als Paar. Warum machst du dir solche Illusionen? Du weißt, dass daraus niemals was werden kann. 
 
    Ja, das wusste Blake. Das wussten sie beide. Oh, es war eine herrliche Woche gewesen – das stimmte. Sich nächtelang in den Armen zu halten und die Freuden der Sinneslust miteinander zu genießen. Jeden Morgen aufzuwachen und Will neben sich zu sehen, zusammengerollt in seinen Armen. Einen Weihnachtsbaum aufzustellen und ihn gemeinsam zu schmücken. Aber ja, sie machten sich beide etwas vor. Sie versuchte, so zu tun, als wäre es Glück. Versuchten, etwas anderes daraus zu machen als das, was es war – ihre letzten gemeinsamen Momente. Die verstrichen, einer nach dem anderen. Die beiden Männer erhaschten sich ein wenig Zeit, wo immer sie konnten. Heimliche Küsse in Blakes Büro, wenn sie sicher waren, dass niemand in der Nähe war. Gemeinsame Mahlzeiten. Jeder Blick wurde ins Gedächtnis eingeprägt, jede Berührung in Ehren gehalten. Jeder Kuss wurde zu einer Erinnerung, die sie in den einsamen Nächten warmhalten würde, die vor ihnen lagen. 
 
    Blake riss sich aus seinen verschlungenen Gedankengängen. „Dave, ich finde die Idee wunderbar. Essen wir auswärts oder bei dir zu Hause?“ Dave hatte eine Wohnung über seinem Atelier. 
 
    „Bei mir. Und ich bestelle uns was. Du weißt ja, wie meine Kochkünste sind.“ 
 
    Blake schnaubte. Er und Dave hatten auf der Uni zusammen gewohnt, und Blake erinnerte sich immer noch lebhaft an Daves erste kulinarische „Experimente“. 
 
    „Ooh, jetzt hast du mich endgültig überzeugt. Ich bringe sicherheitshalber die Gaviscon-Tabletten mit. Nur für alle Fälle.“ Er schmunzelte, als Dave leise knurrte. „Um wieviel Uhr?“ 
 
    „Um sieben? Meinst du, ihr zwei könnt euch bis dahin aus diesem Ameisenbau losreißen, in dem ihr euch abrackert?“ 
 
    Blake prustete. „Ja, ich glaube, das kriegen wir hin. Vorausgesetzt natürlich, dass Will ja sagt.“ 
 
    „Tu dein Bestes. Ich muss euch beide sehen.“ 
 
    Jetzt war Blake wirklich neugierig. 
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    „Dürfte ich mal die Toilette benutzen?“, fragte Will. 
 
    „Den Gang runter rechts“, erklärte Dave. „Wenn du wiederkommst, habe ich den Kaffee bereit.“ Will lächelte freundlich und verließ die Küche. Dave machte sich an Blake heran, der gerade die leeren Schachteln vom Chinesen in den Mülleimer stopfte. „Ich mag ihn, Blake“, sagte Dave leise. „Ganz im Ernst. Er ist intelligent, aufmerksam und verdammt sexy, selbst für einen Hetero wie mich.“ Er sah Blake in die Augen. „Den kannst du dir nicht durch die Lappen gehen lassen.“ 
 
    Blake stöhnte unterdrückt auf. „Ja, recht so, reib’s mir nur unter die Nase.“ 
 
    Dave legte ihm eine Hand auf den Arm. „Tut mir leid. Ich hab‘ nicht nachgedacht.“ Er starrte in Richtung Tür, wo Will eben noch gestanden hatte. 
 
    „Ähm, Dave? Kaffee?“ Ein Hauch Belustigung lag in Blakes Stimme. 
 
    Dave schüttelte sich sichtlich. „Entschuldige. Ich hab‘ dich nur noch nie so verdammt glücklich gesehen.“ Er gab ein Knurren von sich. „Dieses Miststück. Lad‘ mich bloß nicht zur Hochzeit ein. Ich erwürge die Kuh.“ 
 
    Er ging zur Kaffeemaschine und begann Kaffeepulver in die Filtertüte zu löffeln, wobei er leise vor sich hin grummelte. Blake hätte das lustig gefunden, wäre er nicht zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Gefühle zu unterdrücken, die bei Daves Worten wieder an die Oberfläche gekommen waren. Will gehen zu lassen war das Letzte, was er wollte. Aber Daves Erwähnung der Hochzeit machte ihm mit einem Aufwallen eiskalter Furcht die Realität der Lage deutlich. Wie lange hatte er Will noch für sich? Nicht lange genug. 
 
    „Ich rieche noch keinen Kaffee.“ Will stand an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. „Ihr zwei habt euch verquatscht, nicht?“ Seine Augen funkelten. Er wandte sich an Dave. „Übrigens, danke für die Einladung. Es war wirklich schön, dich kennenzulernen. Und deine Fotos finde ich großartig.“ Dave sah ihn verwundert an. „Die Drucke? In Blakes Wohnung?“ 
 
    Daves Miene hellte sich auf und dann wurde er rot. „Witzigerweise habe ich erst kürzlich an diese Drucke gedacht.“ 
 
    Blake musterte Dave kritisch. „A-ha, jetzt kommen wir so langsam zum Zweck der Einladung. Komm schon. Ich wusste doch, dass du Hintergedanken hast.“ Er zwinkerte Will zu. 
 
    Dave schaute entschieden schuldbewusst drein. „Setzen wir uns doch mit unserem Kaffee ins Wohnzimmer, dann packe ich aus.“ Will zog die Augenbrauen hoch und warf Blake einen fragenden Blick zu. Blake zuckte die Achseln, nahm seinen Kaffee und folgte Dave aus der Küche. Alle drei nahmen Platz, Dave auf einem Sessel und Blake und Will auf dem Sofa. Blake genoss es, dass Will sich sofort an ihn lehnte. Es war schön, hier zu sitzen und seine Körperwärme zu spüren. Er legte einen Arm um ihn und zog ihn an sich. Gott, das fühlt sich gut an. 
 
    Dave starrte eine Zeitlang angelegentlich in seine Kaffeetasse und sah dann Will an. 
 
    „Nur damit du’s weißt, ich mache hauptsächlich Porträts – Schulabschluss-Fotos, Familienbilder, Hochzeiten – obwohl, um ehrlich zu sein, das mit den Hochzeiten hat in letzter Zeit ziemlich nachgelassen. Nicht wirklich überraschend.“ Er trank einen großen Schluck Kaffee und machte ein bedrücktes Gesicht. „Bei der derzeitigen Konjunkturflaute macht das glückliche Paar lieber für das Kleid und den Empfang ein paar Scheinchen locker und lässt sich dann von einem talentierten Freund knipsen, statt einen Fotografen zu engagieren.“ 
 
    „Ja, das kann ich verstehen“, sagte Will und warf Dave einen mitfühlenden Blick zu. 
 
    „Deshalb habe ich beschlossen, das Geschäft ein wenig anzukurbeln, indem ich mir einen neuen Markt erschließe.“ Dave räusperte sich. „Ich, äh, habe Anzeigen in der GT und im Attitude geschaltet.“ 
 
    Will stieß einen Pfiff aus. „In der Gay Times? Und im Attitude-Magazin? Ich frag‘ besser nicht, wieviel dich das gekostet hat.“ Er verzog das Gesicht. Blake war beeindruckt von Daves Unternehmungsgeist. 
 
    Dave zuckte die Achseln. „Es war eine einmalige Sache. Ich wollte mal sehen, ob was dabei rauskommt. Falls es Zeitverschwendung gewesen wäre, hätte ich es nicht nochmal gemacht. Aber jetzt, wo immer mehr schwule Paare heiraten – pardon, eine eingetragene Lebenspartnerschaft eingehen – dachte ich mir, da müsste doch ein Geschäft zu machen sein. Und falls ein Kunde mal etwas … Intimeres will, könnte ich das auch machen.“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf Blake. „Ich meine, schau dir die Bilder an, die ich von ihm gemacht habe. Wenn ich damit umgehen konnte, kann ich mit allem umgehen.“ Er lachte leise. 
 
    Wills Augen funkelten beifällig. 
 
    „Dave, sie sind wunderschön. Aber eins muss ich doch fragen. Wie hast du ihn bloß dazu gekriegt, sie überhaupt machen zu lassen? Und sich für dich vor der Kamera einen runterzuholen?“ Seine Hand glitt verstohlen über Blakes Bauch, streichelte ihn gemächlich, und Blake hätte vor Wonne schnurren können. 
 
    Dave lachte schallend los. „Das kann ich dir mit einem Wort sagen: Tequila! Und wie ich Seine Majestät hier soweit gekriegt habe, dass er entspannt genug war – ich hatte ein paar Schwulenpornos auf meinem Laptop. Hat nicht lange gedauert, bis das funktioniert hat.“ Er sah Blake eindringlich an. „Und vergessen wir mal nicht, wessen Idee diese spezielle Aufnahme war.“ 
 
     Blakes Wangen waren feuerrot. „Okay, das reicht jetzt.“ Er warf Dave einen vielsagenden Blick zu. „Ich nehme an, deine Anzeige hat was gebracht, sonst würdest du uns ja wohl jetzt nicht davon erzählen.“ 
 
    Dave richtete sich auf. „Da hast du recht. Nach einem Monat hatte ich immer noch nichts gehört, und ich war schon drauf und dran, das Ganze als teure Schnapsidee abzuschreiben, da kam ein Anruf. Ein Typ wollte eine Reihe von Drucken für seine Wohnung machen lassen, und ich sollte ihm mein Portfolio zeigen. Also ist er ins Studio gekommen, und nach einigem Hin und Her hab‘ ich dann schließlich aus ihm rausgekriegt, dass er ein paar intime Porträts wollte, auf jeden Fall sinnlich, aber ich könnte auch mehr ins Erotische gehen, wenn ich Lust dazu hätte. Ich habe ihm deine Drucke gezeigt, Blake, und er war hellauf begeistert.“ 
 
    „Kein Wunder – sie sind ja auch schön“, sagte Blake loyal. 
 
    „Was mich zu dem Grund bringt, warum ihr hier seid.“ Dave stellte seine Tasse auf den Kaffeetisch und wandte ihnen das Gesicht zu. „Ich möchte, dass ihr mir Modell steht. Ihr beide.“ Blake setzte sofort zum Protest an, aber Dave preschte weiter vor. „Genau wie beim letzten Mal – ohne Gesichter – nur ihr zwei, ganz unter euch in einem intimen Setting.“ 
 
    Will neigte den Kopf. „In was für einem Setting?“ Er war offensichtlich sehr interessiert. 
 
    Dave grinste und krümmte den Finger wie die Hexe im Märchen. „Komm mit.“ Will stand geschmeidig vom Sofa auf und reichte Blake die Hand. Dave führte sie aus dem Wohnzimmer und über die Treppe nach unten in sein Fotoatelier. Blake war schon oft als Beobachter dort gewesen, während Dave gearbeitet hatte. Er warf einen Blick in Daves Haupt-Arbeitsbereich. Der weiße Hintergrund war bereits aufgebaut, aber davor auf dem Boden lagen Stapel von weißen Kissen und ein weißes Laken. Die Lampen waren an, und um das provisorische Bett herum standen einige Tritthocker, offenbar für Dave, wenn er Aufnahmen aus einem höheren Winkel machen wollte. Auf Daves Arbeitstisch lag seine Kamera nebst seinen Filtern und Linsen. 
 
    Will staunte. „Oh wow.“ Er wandte sich mit glänzenden Augen an Blake. „Ich will das machen.“ Er vibrierte fast vor Aufregung. Auf keinen Fall würde Blake ihn enttäuschen, wenn er offensichtlich so versessen darauf war. Dave beobachtete sie mit hoffnungsvoller Miene. 
 
    „Okay“, sagte Blake schließlich. „Machen wir’s.“ Daves Freudenschrei brachte ihn zum Lachen. „Wie willst du uns haben?“ 
 
    Dave grinste anzüglich. „Nackt – und unter dem Laken da.“ Dann wurde er wieder nüchtern und errötete. „Dort drüben wäre ein Wandschirm, falls es euch unangenehm ist, euch vor mir auszuziehen.“ Blake wusste, dass das an Will gerichtet war. 
 
    Will schnaubte. „Ja klar, als ob das ein Problem wäre.“ Er grinste Blake an und wackelte mit den Augenbrauen. „Machen wir uns nackig, Babe.“ 
 
    Blake lachte, als Will ihm mit einem fröhlichen Lächeln unsanft den Pullover über den Kopf zog. Wills gute Laune war ansteckend. Blake spielte mit, und die beiden Männer zogen sich gegenseitig aus. Es gab viel Gelächter und Gekicher, vor allem, als Will Blake zu kitzeln versuchte. Aus dem Augenwinkel bekam Blake mit, dass Dave bereits still und leise mit seiner digitalen SLR-Kamera am Knipsen war, doch Blake blendete ihn aus und konzentrierte sich auf seinen Lover. Nackt fielen sie lachend auf die Kissen. Will zog das Laken über ihre Köpfe und griff nach Blake, nahm seinen Mund mit einem begierigen Kuss in Besitz, den Blake sofort erwiderte. 
 
    „Hey! Das ist unfair! Kommt da drunter raus, ihr Zwei!“ Daves belustigter Ausruf brachte Blake zum Lachen. 
 
    Will kicherte, doch dann schob er das Laken nach unten und gab den Blick auf seinen und Blakes Oberkörper frei. Er schnitt Dave eine Grimasse. „Spielverderber.“ 
 
    Dave schüttelte den Kopf. „Ich hätte mir ja denken können, dass du Ärger machst. Okay, ihr Zwei –tut so, als wäre ich gar nicht da. Ich mache einfach so viele Fotos, wie ich kann, entweder von hier unten oder von da oben.“ Er deutete mit seiner Kamera auf die Tritthocker. „Ich werde euch keine Anweisungen geben, außer wenn ich was sehe, was richtig gut aussehen würde. Redet miteinander, fasst euch an. Seid einfach ihr selbst.“ 
 
    Das konnte Blake. 
 
    Er zog Will an sich und küsste ihn, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. Dann verlor er jedes Zeitgefühl. Sie lachten leise und wälzten sich auf den Kissen herum. Sie lagen nebeneinander, die Hände nach einander ausgestreckt, und streichelten sich zärtlich. Hin und wieder gab Dave mit leiser Stimme eine Anweisung, aber im Großen und Ganzen war sich Blake seiner Gegenwart gar nicht bewusst. 
 
    Es war ein magisches Gefühl, als wäre die Zeit irgendwie außer Kraft gesetzt worden, als wären sie in dieser Blase gefangen, in der es nur sie beide gab. Keine Melissa. Keinen Abschied am Horizont. Nur ihn und Will. 
 
    Es war ein Schock, als Daves Stimme die stille Euphorie durchdrang. 
 
    „Okay, Jungs, das war’s.“ 
 
    Blake schaute ihn überrascht an. „Schon?“ Er wollte sich nicht bewegen. Und dann sah Will ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der ihm unmissverständlich zu verstehen gab, dass das hier nicht vorbei war, nur aufgeschoben, bis Will ihn ins Bett bekam. Will lächelte. Ja, er wusste, dass Blake ihn verstanden hatte. Und Blakes Schwanz ebenfalls. Er war so hart, dass es wehtat. 
 
    „Schon?“, wiederholte Dave. „Ich fotografiere schon seit einer Stunde.“ Er schmunzelte. „Offenbar hattet ihr zu viel Spaß an der Sache.“ Er schnappte sich seine Kamera und die SD-Karten. „Ihr Zwei könnt euch anziehen, und wir treffen uns dann oben. Ich will die hier gleich auf meinen Laptop laden.“ Er kehrte ihnen den Rücken und ging zur Treppe. 
 
    Will küsste Blake, ließ die Hände an seiner Wirbelsäule entlang nach unten gleiten und umfasste seinen Hintern. Er zog Blake an sich, ließ ihn seine vorspringende Erektion fühlen. „Du und ich. Heute Nacht. Ich will stundenlang mit dir Liebe machen.“ Seine Stimme war rauchig. 
 
    Blake stockte der Atem. Es war das erste Mal, dass Will diese Worte benutzte, um ihr Zusammensein zu beschreiben. „Das hört sich gut an.“ Er drückte mit der Zunge gegen Wills Lippen, und Will reagierte bereitwillig und ließ ihn ein. Sie küssten sich mehrere Minuten lang leidenschaftlich, bis Will ihn mit einem lauten Aufstöhnen wegstieß. 
 
    „Das ist nicht gut. Wenn das so weiter geht, kommen wir nie zum Anziehen.“ 
 
    Blake prustete los. „Lass dir ruhig Zeit. Ich zieh‘ mich an und geh‘ rauf, damit Dave nicht denkt, wir führen hier was im Schilde.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „So verlockend der Gedanke im Moment auch sein mag.“ 
 
    Will lachte. „Später. Versprochen.“ 
 
    Blake stimmte in sein Gelächter mit ein. Er zog sich an und ging mit seinen Turnschuhen und Socken in der Hand nach oben in Daves Wohnung. Dave saß am Esstisch, ganz auf den Monitor seines Laptops konzentriert. Er schien ganz in Gedanken versunken. Als Blake näher kam, schreckte er hoch und sah ihn an. 
 
    „Tut mir leid, ich war gerade geistig ganz weggetreten. Hab mir gerade ein paar Fotos angeschaut, die ich von diesem Pärchen gemacht habe.“ 
 
    „Was war denn so faszinierend?“ Etwas in Daves Gesichtsausdruck weckte Blakes Interesse. 
 
    Dave gab einen Seufzer von sich. „Manchmal – nicht oft, das gebe ich zu, aber hin und wieder mal – mache ich ein Foto, das mich umhaut, weil es so viel offenbart. Die Kamera hält mehr fest, als ich beabsichtigt hatte.“ Er schaute erneut auf den Monitor. „Das hier ist so ein Foto. Ich schaue mir diese beiden Menschen an, und wenn ich die Emotionen sehe, die ich mit einem kurzen Klick eingefangen habe… wow.“ 
 
    „Darf ich mal sehen?“ Blake konnte seine Neugier nicht bezähmen. 
 
    Dave lächelte. „Ja, klar.“ Er drehte den Laptop mit dem Monitor zu Blake – und wartete. 
 
    Blake verschlug es die Sprache. Das waren er und Will, beide auf dem Rücken liegend. Wills Kopf ruhte auf Blakes Schulter, und Will reckte gerade den Hals, um zu Blake aufzusehen. Was ihm den Atem stocken ließ war der Blick, mit dem Will ihn anschaute. Liebe leuchtete aus seinen Augen. Es war unverkennbar. 
 
    „Du siehst es auch.“ Daves ruhige Feststellung wob sich in die Stille, die eingetreten war. 
 
    Blake nickte, ohne den Blick vom Monitor losreißen zu können. Dann betrachtete er sein eigenes Abbild und seine Kehle schnürte sich zu. Sein Blick widerspiegelte den Ausdruck in Wills Augen. 
 
    „Ich will dieses Foto haben“, flüsterte Blake. Er nahm undeutlich wahr, dass Dave nickte. Schließlich riss er sich vom Zauber des Bildes los. „Kannst du mir einen Druck machen, so einen wie von den anderen?“ 
 
    „Ja, klar.“ Dave steckte einen USB-Stick in einen der Ports und klickte das Foto an. Er zog den USB-Stick wieder heraus und gab ihn Blake. „Aber inzwischen ist hier mal eine Kopie davon.“ 
 
    Blake nahm abwesend den Stick, während sein Blick schon wieder am Monitor hing. Doch als Wills Schritte auf der Treppe zu hören waren, schaute er hastig weg. Dave klappte einfühlsam den Laptop zu, gerade als Will den Raum betrat. Blake empfing ihn mit einem entspannten Lächeln und versuchte, sein Herzklopfen zu ignorieren. „Es ist schon spät. Wie wär’s, wenn wir langsam nach Hause gehen würden?“ Das Wort blieb ihm in der Kehle stecken. Nach Hause. 
 
    Will nickte. „Sind die Fotos was geworden?“, fragte er Dave. 
 
    „Und ob. Ich zeig‘ sie euch, wenn ich euch die Köpfe abgeschnitten habe – wenn ihr wisst, was ich meine.“ Dave schmunzelte und schaute auf die Uhr. „Jetzt aber raus mit euch, ihr zwei. Ich sollte schon längst im Bett sein.“ 
 
    Blake verdrehte die Augen. „Ich seh‘ schon. Jetzt, wo du hast, was du wolltest, schmeißt du uns weg wie ein altes Paar Schuhe.“ Er liebte es, Dave zu necken. 
 
    „Jau.“ Dave verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. „Aber danke, dass ihr mitgemacht habt. Ihr Zwei seid sehr fotogen.“ Er streckte Will die Hand hin. „Es hat mich wirklich gefreut, dich kennenzulernen, Will.“ 
 
    Will schüttelte ihm die Hand. „Gleichfalls.“ Er wandte sich an Blake. „Okay, du. Ab nach Hause.“ 
 
    Blake durchbohrte ihn mit einem Blick. „Unter einer Bedingung.“ Wills Augenbrauen gingen in die Höhe. „Dass du mich nicht wieder begrapschst, wenn wir durchs Haus gehen. Dominic macht heute die Spätschicht am Empfang, und als er das letzte Mal Nachtdienst hatte, hast du mir auf dem Weg zum Aufzug ständig an den Hintern gefasst. Er wusste nicht, wo er hinschauen sollte.“ 
 
    Will bekam einen Lachanfall, aber dann wurde er wieder ernst und schlug ein Kreuz über seinem Herzen. „Ich werde ganz brav sein. Versprochen.“ Er presste die Lippen zusammen und machte ein – wie er offensichtlich hoffte – unschuldsvolles Gesicht. Ja, klar… 
 
    Blake umarmte Dave und fasste dann nach Wills Hand. 
 
    „Gehen wir nach Hause.“ 
 
    Er hatte eine Verabredung mit einem Bett, mit seinem Lover, und mit etwas Glück vielleicht sogar mit Wills ledernen Handfesseln. 
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    „Ich finde die Idee richtig gut“, meinte Will zu Rick und schaute sich im Konferenzraum um. Weihnachtslieder liefen im Hintergrund, und auf dem Tisch stapelten sich knallbunt verpackte Geschenke neben Weinflaschen, diversen alkoholfreien Getränken und Partysnacks. Gleich nach der Teambesprechung heute Morgen hatten Rick und Lizzie die anderen hinausbugsiert, um die Feier vorzubereiten. Nicht, dass irgendjemand tatsächlich gearbeitet hätte. Stattdessen hatten sie in der Küche herumgestanden, jede Menge Kaffee getrunken und gequatscht. Es war schließlich Heiligabend. Rätselhaft war nur Karens Abwesenheit. Sie hatte sich nicht krankgemeldet, war aber bisher nicht aufgetaucht. 
 
    „Ja, der Boss macht das jeden Heiligabend, seit er die Firma übernommen hat.“ Rick verzog das Gesicht. „Übernommen. Ja, klar.“ 
 
    „Was hat es damit eigentlich auf sich?“, fragte Will. Darauf hatte er Blake schon länger ansprechen wollen, aber es war offensichtlich ein heikles Thema. „Gehört die Firma nun Blake, oder gehört sie Justin?“ 
 
    Rick seufzte. „Als der Alte seinen Herzinfarkt hatte, ist Blake auf seine Bitte hin für ihn eingesprungen. Justin hat damals gesagt, er übergibt Blake die Firma und dass Blake sie eigenverantwortlich leiten soll. Also raus mit dem Alten, rein mit dem Neuen.“ 
 
    „Dann ist es also Blakes Firma.“ 
 
    Rick schnaubte. „Bis auf die Tatsache, dass Justin nicht losgelassen hat. Keine öffentliche Bekanntgabe von Blakes Übernahme der Geschäftsführung, keine Anerkennung für Blakes Leistungen. Verdammt, Justin heimst immer noch den ganzen Ruhm für Blakes Erfolge ein.“ Er machte ein finsteres Gesicht. „Das geht dem Boss bestimmt gewaltig auf den Senkel, vor allem, wenn Justin hier antanzt und ständig überall dazwischenfunkt.“ Er blies die Backen auf. 
 
    „Gehört die Firma von Rechts wegen Blake?“ 
 
    Rick sah ihn an. „Gute Frage. Das weiß ich nicht, lautet die Antwort.“ Er schaute auf die Uhr. „Hey, es ist fast zwölf. Warum schnappst du dir nicht den Boss und schleifst ihn aus seinem Büro? Sag ihm, er soll rauskommen und mit uns anderen Kindern spielen.“ Er grinste, wurde aber gleich wieder ernst. „Ich versuche nochmal, Karen anzurufen. Das sieht ihr gar nicht ähnlich.“ 
 
    „Gute Idee.“ Rick war wirklich ein lieber Kerl, fand Will. Seine Kollegen bedeuteten ihm offenbar sehr viel. Will ließ ihn zurück und ging weiter in Blakes Büro. Blake hockte auf der Armlehne des Sofas und starrte auf die Straße hinunter. Er hatte einen abwesenden Blick in den Augen, den Will sofort erkannte. Er hatte diesen Blick in der letzten Woche häufig gesehen. 
 
    Will schloss die Tür, ging zu Blake und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sir, die Truppen stehen zur Inspektion bereit“, sagte er augenzwinkernd. 
 
    Blake drehte sich langsam um und blickte zu ihm auf. „Küss mich.“ 
 
    Will war für einen Moment verblüfft. Mit einer solchen Eröffnung hatte er nicht gerechnet. Aber hey, so eine Bitte würde er nie abschlagen. Er senkte den Kopf und küsste ihn zärtlich und ausgiebig. Blake schloss die Augen und seufzte; der Seufzer verklang, als Will ihn noch inniger küsste. 
 
    Als er zurückwich und auf Blake hinuntersah, lag etwas in Blakes Blick, das Wills Herz ins Stolpern brachte. 
 
    „Was hast du denn, Babe?“ 
 
    Blake setzten zum Sprechen an, doch ein plötzlicher Tumult aus dem Konferenzraum ließ ihn innehalten. Er runzelte die Stirn. „Was ist denn da draußen los?“ Will neigte lauschend den Kopf. Da stimmte offensichtlich irgendwas nicht. Blake stand auf und ging zielstrebig zur Tür, dicht gefolgt von Will. Beim Betreten des Konferenzraums schnappten beide Männer nach Luft. Neben dem Tisch stand Karen mit zwei uniformierten Polizeibeamten. Eine Polizistin hielt Karen am Arm fest und versuchte sie offensichtlich zu beruhigen. Sämtliche Teammitglieder standen herum und alle sahen gleichermaßen schockiert und besorgt aus. Was Will jedoch am meisten erschreckte war Karens Gesicht. Ihr linkes Auge war blau und geschwollen, sie hatte Blutergüsse und Schrammen auf den Wangen und einen übel aussehenden Riss in der Oberlippe. 
 
    „Mein Gott, Karen, was ist denn passiert?“ Mit bestürzter Miene ging Blake auf sie zu. Karen ignorierte ihn und sah Will an, das Gesicht in panischer Furcht verzerrt. Sie deutete mit einem zitternden Finger auf ihn. 
 
    „Das ist er. Er war’s.“ Die Polizisten wandten sich Will zu. Der männliche Beamte zückte seinen Notizblock und, was noch beunruhigender war, ein Paar Handschellen. Was zum Teufel…? 
 
    „Was geht hier vor, Officer?“ Blake übernahm das Kommando. Seine Stimme war kühl und gelassen. „Ich bin Blake Davis, der Geschäftsführer von Trinity Publishing.“ 
 
    Der Polizist grüßte Blake mit einem höflichen Kopfnicken. „Miss Candido gibt an, dass sie gestern Abend tätlich angegriffen wurde. Sie hat dies vor ungefähr einer Stunde telefonisch zur Anzeige gebracht und uns gebeten, uns hier mit ihr zu treffen. Miss Candido hat ausgesagt, dass die Tat von Ihrem PA, Will Parkinson, begangen wurde.“ 
 
    Sein Blick fiel auf Will. „Ich nehme an, das sind Sie, Sir?“ 
 
    Will starrte ihn völlig entsetzt an. Sein Mund war offen, aber er brachte keinen Ton heraus. Ihm wurde innerlich eiskalt bei dem Gedanken, dass Karen etwas so Abscheuliches tun konnte. Dann setzte sein Verstand wieder ein. Ganz egal, was sie sagte, es würde keine objektiven Beweise geben. Wer auch immer sie zusammengeschlagen hatte, müsste verräterische Spuren dafür aufweisen, zum Beispiel zerschrammte Fingerknöchel. Das tat der Tatsache jedoch keinen Abbruch, dass sie ihn hier vor allen Leuten beschuldigte. Er versteifte sich, als der männliche Beamte auf ihn zukam. 
 
    „Will Parkinson, ich verhafte Sie wegen des tätlichen Angriffs auf“ – 
 
    „Was zum Teufel geht hier vor?“ 
 
    Justin Davis stand mit hochrotem Gesicht an der Eingangstür. Will unterdrückte ein Stöhnen. Schlechtes Timing, also wirklich. Ein rascher Blick zu Blake machte ihm das Herz schwer. Blake war kreidebleich geworden. 
 
    „Es ist okay, Dad, ich kümmere mich schon darum.“ Blake wandte sich an den männlichen Beamten. „Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor, Officer.“ Er rieb sich das Genick und blinzelte heftig. 
 
    Will hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Blake, es ist okay. Fangt ihr ruhig mit der Party an, und ich gehe mit aufs Revier. Dort können wir diese ganze Geschichte hier aufklären.“ Will sah Blake in die Augen. „Ich komm‘ schon zurecht.“ Blakes Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. Will wandte sich an den Polizeibeamten. „Bringen wir’s hinter uns, ja?“ Der Polizist nickte und öffnete den Mund, um mit den Formalitäten fortzufahren. 
 
    „Er ist unschuldig. Sie machen einen schweren Fehler.“ 
 
    Blakes Stimme hallte laut durch das Schweigen im Raum. Will fixierte ihn mit starrem Blick. „Lass es, Blake.“ Er versuchte, ihm mit den Augen zu verstehen zu geben, dass wirklich alles okay war. 
 
    Blake wandte sich an den Polizeibeamten. „Will hat es nicht getan. Er kann es gar nicht getan haben.“ Sein Blick huschte kurz zu Will. „Er war die ganze Nacht mit mir zusammen.“ Oh mein Gott… Wills Herz setzte einen Schlag aus. Mehrere Leute im Raum schnappten vernehmlich nach Luft. 
 
    Justin erbleichte. „Was sagst du da, Blake?“ Er starrte Blake eindringlich an. 
 
    Blake ignorierte seinen Vater und griff in die Hosentasche. „Ich erwarte nicht von Ihnen, mir aufs Wort zu glauben“, sagte er zu dem Polizisten. „Das Foto auf diesem USB-Stick wurde gestern Abend aufgenommen, was sich anhand des Zeitstempels belegen lässt. Es zeigt Will und mich. Ich werde Ihnen auch die Kontaktdaten des Freundes geben, der die Fotos gemacht hat. Und außerdem können Sie den Nachtportier meines Apartmenthauses kontaktieren, der bestätigen wird, dass Will gestern Abend mit mir ankam – kurz, nachdem das Foto aufgenommen wurde – und erst heute Morgen um sieben wieder gegangen ist, als wir zusammen das Haus verlassen haben. Wir sind direkt hierhergekommen. Somit kann Will letzte Nacht unmöglich auch nur in Karens Nähe gewesen sein.“ Er wandte Will das Gesicht zu und sah ihn mit leuchtenden Augen an. „Er war bei mir“, wiederholte er mit leiser Stimme. 
 
    Will starrte ihn fassungslos an, überwältigt vom Ausmaß dessen, was Blake gerade getan hatte –für ihn. „Warum, Blake?“ 
 
    Blake ging auf ihn zu, nahm seine Hand und schaute ihm in die Augen. Sein Blick war ruhig und gelassen. „Weil ich dich liebe.“ 
 
    Das allgemeine Luftschnappen, das seinen Worten folgte, war diesmal noch lauter. Will bekam den Mund nicht mehr zu. Blake liebt mich. Nicht nur das – Blake hatte ihm eben vor versammelter Mannschaft, einschließlich seines Vaters, eine Liebeserklärung gemacht. 
 
    Wärme verbreitete sich in seinem ganzen Körper und er nahm bewusst wahr, wie heftig sein Herz pochte. Er strahlte über das ganze Gesicht und konnte den Blick nicht von Blake wenden, der sein Lächeln ebenso strahlend erwiderte. „Du liebst mich.“ 
 
    Blakes Augen funkelten vor Freude. „Ja.“ Dieses eine Wort ließ Wills Herz noch höher schlagen. Dann erschien eine kleine Falte zwischen Blakes Augenbrauen. Er schluckte. „Liebst du mich?“ 
 
    Will hätte ihn am liebsten auf der Stelle in die Arme genommen und die Zweifel weggeküsst, die ihm ins Gesicht geschrieben standen. „Oh Gott, ja.“ Er sah Blake tief in die Augen. „Ich liebe dich auch.“ 
 
    Blake setzte zum Sprechen an, doch was auch immer er hatte sagen wollen, ging in einem lauten Aufheulen von Karen unter. Sie brach in den Armen der Polizistin zusammen und weinte zum Steinerweichen. Trotz seiner Abscheu vor dem, was sie zu tun versucht hatte, ging Will zu ihr, immer noch ganz aufgewühlt von Blakes Liebeserklärung. 
 
    „Warum, Karen? Wieso tust du sowas? Und noch wichtiger, wer hat dir das angetan?“ Karen wich seinem Blick aus. „Komm schon, Karen, sag’s uns.“ Sie schüttelte eigensinnig den Kopf. 
 
    „Ich glaube, Sir, solche Fragen sollten besser auf dem Polizeirevier gestellt werden“, bekundete der männliche Beamte mit verhaltener Stimme. „Zunächst einmal wäre da die kleine, aber dringend zu klärende Angelegenheit der Verschwendung von Polizeizeit." Er nickte seiner Partnerin zu, und sie brachte Karen hinaus. „Bitte entschuldigen Sie, Mr. Parkinson.“ Will neigte kurz den Kopf. Die beiden Beamten begleiteten die weinende Karen aus dem Gebäude. Will hoffte, dass sie der Sache auf den Grund gehen würden. Denn irgendjemand hatte ja tatsächlich seine Wut an Karens Gesicht ausgelassen. 
 
    „Meinst du nicht, du schuldest mir eine Erklärung?“ 
 
    Will sah, wie Blakes Kiefermuskeln sich verkrampften, als Justin auf seinen Sohn zumarschierte, immer noch blass im Gesicht. Blake richtete sich zu seiner vollen Größe auf und stellte sich ihm. 
 
    „An und für sich, Dad, geht dich mein Privatleben nichts an.“ 
 
    Justins Augen blitzten. „Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn es sich auf meine Firma auswirkt. Ich“ – 
 
    „Und da haben wir es. Deine Firma“, sagte Blake mit finsterer Miene. „Was wurde aus ‚es ist deine Firma, mein Sohn‘? ‚Drücke ihr deinen Stempel auf‘? Kommt dir das irgendwie bekannt vor?“ Justin senkte den Blick, und Blake reckte das Kinn vor. „Nun, das alles habe ich getan, Dad, und noch mehr. Also sag‘ mir doch bitte, wie sich mein Schwulsein auch nur im Geringsten auf die Firma auswirken soll.“ 
 
    Es folgte ein langes Schweigen, während die beiden Männer einander gegenüberstanden. Will wusste, dass das gesamte Team das Spektakel verfolgte. Er trat an Blakes Seite und schob seine Hand in Blakes. Blake streifte ihn mit einem dankbaren Blick. Justin sagte nichts; er schluckte nur sichtlich. Will hielt den Atem an und wartete auf Justins Reaktion. Blakes Hand fasste seine fester. 
 
    „Weißt du was? Mir reicht’s“, fauchte Blake. „Wenn du nicht bereit bist, alles anzuerkennen, was ich in den letzten sechs Jahren getan habe, dann bin ich hier raus. Du kannst deine kostbare Firma behalten.“ Will kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. 
 
    „Das ist nicht dein Ernst.“ Justin bekam Stielaugen. 
 
    „Und ob.“ Blake starrte ihn entschlossen an. 
 
    Justin klappte die Kinnlade herunter. „Aber… aber was machst du dann?“ 
 
    Blake lachte auf. „Ganz einfach. Ich gründe einen eigenen Verlag.“ 
 
    „Und wo der Boss hingeht, da gehen wir auch hin.“ Ed stellte sich neben Blake und legte ihm den Arm um die Schultern. „Stimmt’s, Leute?“ Es gab Gemurmel, als Blakes Team einmütig vortrat und sich hinter ihn stellte. Aller Augen waren auf Justin gerichtet. Will war sehr stolz auf sie für dieses Zeichen ihrer Solidarität. Er warf einen Blick auf seinen Geliebten und war bestürzt, ihn zittern zu sehen. 
 
    „Willst du das wirklich, Dad?“ Blakes Stimme wurde sanfter. „Bist du bereit, alles zu verlieren, was diese Firma gewonnen hat, nur weil du dich schämst, einen schwulen Sohn zu haben?“ 
 
    Justins Augen weiteten sich alarmiert. „Moment mal… du denkst, ich schäme mich für dich?“ 
 
    „Na ja, was soll ich denn sonst denken?“ Blake sah so elend aus, dass es Will schier das Herz zerriss. 
 
    Justin schüttelte den Kopf. „Verzeih mir, Blake. Für meine Generation war Schwulsein etwas, was man besser unerwähnt ließ. Ich weiß, dass das heutzutage ganz anders ist, aber ich stecke wohl immer noch in der Vergangenheit fest. Um ehrlich zu sein, meine erste Reaktion war die Frage, wie die Firma wahrgenommen werden würde, wenn bekannt würde, dass ihr Besitzer schwul ist.“ 
 
    Blake schnaubte. „Niemand wird auch nur mit der Wimper zucken, das verspreche ich dir.“ Er stockte. „Es… es macht dir nichts aus, dass ich schwul bin?“ Will sah das hoffnungsvolle Leuchten in Blakes Augen und hielt den Atem an, betete für Justins Reaktion. 
 
    „Natürlich macht es mir nichts aus.“ Justin heftete den Blick auf seinen Sohn. „Na schön, ich hatte nicht damit gerechnet, aber das ändert nichts an dem, was ich für dich empfinde.“ Er neigte fragend den Kopf. „Wieso sollte es mich stören, dass du schwul bist?“ 
 
    Blake bekam den Mund nicht mehr zu. „Aber… aber was ist mit Onkel Dominic?“ 
 
    Justin runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht. Was hat denn dein Onkel mit der ganzen Sache zu tun?“ 
 
    Blake starrte ihn verwundert an. „Ich weiß noch genau, wie du warst, wenn er mich besuchen kam. Du hast es nicht ertragen, mit ihm im selben Zimmer zu sein.“ 
 
    Justin brach in Gelächter aus. „Oh, Blake.“ Er schüttelte schmerzlich lächelnd den Kopf. „Ich konnte ihn nicht leiden, da hast du recht. Aber nicht, weil er schwul war, sondern weil er ein unausstehlicher Kotzbrocken war!“ 
 
    Blake schaute ungläubig drein. „Was?“ 
 
    Justin machte ein finsteres Gesicht. „Dieser Mistkerl wollte immer Geld von mir. Er hat gesoffen wie ein Loch und war ständig verschuldet. Einmal stand er bei fast jedem Wettbüro in London in der Kreide.“ Er sah Blake mit großen Augen ins Gesicht. „Hast du wirklich gedacht, ich hätte was gegen Schwule?“ Als Blake wie betäubt nickte, meinte Justin niedergeschlagen: „Das zeigt mir, wie sehr wir uns einander entfremdet haben – und das macht mich ungemein traurig.“ 
 
    Blake blinzelte. „Aber… aber was ist mit deiner Reaktion auf die schwulen Romane, die Trinity herausgibt? Ich dachte, du wärst dagegen?“ 
 
    Justin seufzte. „Nein, das war nicht der Grund. Ich hatte nur Bedenken, ob sich das auszahlen würde. Und damit wären wir wieder bei der Sache mit der ‚älteren Generation‘.“ Er sah seinem Sohn in die Augen. „Du hattest natürlich recht. Das Genre wird immer beliebter. Es war die richtige Entscheidung – nur eine in einer langen Reihe von guten Entscheidungen, muss ich sagen.“ 
 
    Er ging auf Blake zu und Ed trat zurück, um ihm Platz zu machen. Justin fasste mit festem Griff nach Blakes Schulter. „Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.“ 
 
    Die Freude in Blakes Augen war kaum zu ertragen. Will konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. „Dad?“ 
 
    Justin stockte. „Ja, mein Sohn. Das hätte ich schon sehr viel früher mal sagen sollen. Und ich glaube, ich hätte einen klaren Schnitt machen sollen, statt mich weiter an die Firma zu klammen.“ Er legte Blake die Hände auf die Schultern und schaute ihm direkt in die Augen. „Aber das können wir ändern.“ 
 
    Will wagte kaum zu atmen, als er den hoffnungsvollen Ausdruck auf Blakes Gesicht sah. 
 
    Justin lächelte. „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir es offiziell machen, findest du nicht auch? Ich werde für morgen eine Presseerklärung vorbereiten, die besagt, dass du der rechtmäßige Eigentümer von Trinity Publishing bist und die Firma in den letzten sechs Jahren eigenverantwortlich geleitet hast. Betrachte das als dein Weihnachtsgeschenk.“ Er zwinkerte, doch dann wurde er wieder ernst. „Es tut mir leid, dass ich mich so abfällig über dein Team geäußert habe, Blake. Es war wirklich wundervoll, wie sie sich alle geschlossen hinter dich gestellt haben. Du hast dir gute Leute ausgesucht, mein Sohn.“ Er fixierte das Team mit einem direkten Blick. „Und ich glaube, hier sollte jetzt eigentlich eine Party stattfinden. Also warum fangt ihr anderen nicht schon mal an, während ich mit meinem Sohn und seinem… Partner zum Reden in sein Büro gehe?“ Er zwinkerte. „Wir sind gleich soweit – wollen doch nicht verpassen, wie ihr eure Geschenke aufmacht!“ 
 
    Unter allgemeinem Lächeln führte Justin Blake und Will in Blakes Büro und schloss dann die Tür hinter ihnen. 
 
    Blake wirkte wie im Traum. Er starrte seinen Vater immer noch blinzelnd und mit offenem Mund an. Justin betrachtete ihn mit einem Anflug von Besorgnis. 
 
    „Geht es dir gut, mein Sohn?“ 
 
    Will griff nach Blakes Hand und drückte sie fest. Blake warf ihm einen dankbaren Blick zu, dann sah er seinen Vater an. „Ja, Dad, alles in Ordnung.“ 
 
    Justin erwiderte seinen Blick für einen Moment und streckte dann Will die Hand hin. „Sehr erfreut, Will. Ich hoffe, wir lernen uns bald besser kennen.“ 
 
    „Darauf freue ich mich auch, Sir.“ Will schüttelte ihm die Hand. 
 
    Justin schmunzelte. „ ‚Sir‘ erscheint mir ein wenige zu formell für die gegenwärtige Situation. ‚Justin‘ genügt völlig.“ Er legte den Kopf schräg. „Also, ich muss fragen… weiß Melissa es schon?“ 
 
    Blake erschauerte. „Gott, nein.“ Er erbleichte. „Verdammt, du weißt ja gar nicht, was hier los war.“ Rasch berichtete er über die Ereignisse der letzten paar Wochen. Justins Gesicht verfärbte sich zu fleckigem Purpurrot. 
 
    „Dieses hinterhältige kleine Miststück.“ Er spie die Worte geradezu aus. „Na warte, wenn ich das Bill erzähle!“ Bill Richards war Melissas Vater und einer von Justins engsten Freunden. „Der enterbt sie glatt. Das wird sie dort treffen, wo es richtig wehtut.“ 
 
    „Warte, Dad.“ 
 
    Will registrierte den Gesichtsausdruck seines Geliebten. Er kannte diesen Blick. Blake führte irgendwas im Schilde. 
 
    „Ich habe vor, heute in einer Woche hier im Büro eine Silvesterparty zu geben und Melissa dazu einzuladen.“ 
 
    Will verstand die Welt nicht mehr. Was zum Teufel…? Blake sah seinen konsternierten Blick und drückte ihm beschwichtigend die Hand, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Justin zuwandte. „Ich habe einen Plan, aber damit der funktioniert, darf Melissa keine Ahnung haben, was heute passiert ist. Das gilt ganz besonders für die Sache mit Will“, sagte er ernst, und Justin nickte. 
 
    „Ich verspreche es dir – kein Wort. Und nebenbei bemerkt – es tut mir leid, dass ich versucht habe, dein Liebesleben zu organisieren.“ Er schüttelte sich. „Obwohl ich sagen muss, dass ich erleichtert bin. Ich habe dich nur mit Melissa zusammengebracht, um Bill einen Gefallen zu tun. Gemocht habe ich sie noch nie.“ Er neigte den Kopf. „Und du willst mir nicht sagen, was du vorhast?“ Will gefiel das Funkeln in Justins Augen. Es war nicht zu fassen, wie er sich verändert hatte. Blake schien überglücklich über die Verwandlung seines Vaters zu sein. Will musste unwillkürlich daran denken, wie viel Zeit die beiden Männer verloren hatten. Sie hatten viel nachzuholen. 
 
    Blake lachte in sich hinein. „Nein, das sage ich nicht – keinem von euch beiden.“ Will zog die Augenbrauen hoch. „Nicht, weil ich dir nicht vertraue, Babe.“ Blake beugte sich vor und drückte Will ein Küsschen auf die Wange. „Aber ich habe was ganz Besonderes im Sinn.“ 
 
    Justin räusperte sich und Will stellte belustigt fest, dass er rot geworden war. Der Kosename und Blakes liebevolle Geste hatten auch ihn überrascht. Dieser neue, selbstsichere Blake gefiel Will ausnehmend gut. 
 
    „Gehen wir zurück zur Party, ja?“ 
 
    Blake zwinkerte Will zu. „Klingt gut.“ Sie verließen das Büro und folgten dem Klang von Musik und Gelächter in den Konferenzraum. 
 
    Die sechs Leute, die um den Tisch herumsaßen, sahen alle entspannt und glücklich aus. Sie blickten erwartungsvoll auf, als Blake, Will und Justin den Raum betraten. 
 
    „Wird aber auch Zeit, dass ihr kommt.“ Ed schenkte Wein in drei Gläser und gab jedem eins. Blake setzte zu einem Protest an, aber Ed fuhr ihm in die Parade. „Und hör mir bloß auf mit diesem ‚Kein Alkohol am Steuer‘-Scheiß. Dein Dad hat einen Fahrer, also kann er dich nach Hause fahren, stimmt‘s?“ Er strahlte Blake an. „Komm schon, Boss, du outest dich ja nicht jeden Tag, oder?“, sagte er mit einem Augenzwinkern. „Und schon gar nicht, indem du verkündest, dass du schon einen verdammten Freund hast!“ Er grinste Will anzüglich an. „Damit hast du ganz schön hinterm Berg gehalten, Kumpel. Wir hatten keine Ahnung.“ 
 
    „Du vielleicht“, fügte Rick im Flüsterton hinzu und zwinkerte Will zu. Will grinste. Er beugte sich vor und flüsterte Rick ins Ohr: „Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben, Süßer. Ich werde es ihm nie erzählen. Versprochen.“ Rick warf ihm einen Blick voll tiefer Dankbarkeit zu. 
 
    Blake sah sein Team an. „Für euch ist das also wirklich okay?“ 
 
    Peter schnaubte. „Warum denn nicht? Mit Rick halten wir es ja auch aus. Und ich meine, seien wir doch mal ehrlich – wenn wir Rick ertragen können….“ 
 
    „Hey!“ Ricks empörter Tonfall brachte alle zum Lachen. 
 
    „Ich finde das echt süß“, seufzte Lizzie. Beth, die neben ihr saß, stimmte ihr zu. 
 
    Blakes ungläubige Miene war rührend. Will schubste ihn mit der Schulter an und grinste. 
 
    Ed hob sein Glas. „Hoch die Tassen, Leute. Auf den Boss und seinen Macker. Fröhliche Weihnachten euch beiden. Prost.“ 
 
    Rundum stimmten alle in den Trinkspruch mit ein und stießen mit ihren Gläsern an. 
 
    „Darf ich einen Toast ausbringen?“ 
 
    Alle drehten sich zu Justin um, der aufstand und sein Glas erhob. „Auf den Inhaber von Trinity Publishing, Blake Davis, der zweifelsfrei bewiesen hat, dass er diese Firma besser leiten kann, als ich es je konnte.“ Er wandte sich seinem Sohn zu. „Was nicht nur mir, sondern auch der Welt da draußen klar sein wird, sobald ich meine Presserklärung abgegeben habe.“ Die beiden Männer lächelten einander an. Beifall und Jubelrufe aus dem Team folgten Justins Worten. Blake strahlte sein Team an. 
 
    „Ich hätte da mal eine Frage.“ Ricks Stimme übertönte den Lärm. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Ricks Augen funkelten spitzbübisch. „Ich für meinen Teil möchte den Boss Will küssen sehen.“ Einige schnappten nach Luft, aber Rick schnaubte. „Ach, jetzt tut doch nicht so. Ihr wollt es doch genauso gern sehen wie ich.“ Gelächter schlug ihm entgegen. Will sah, dass Blake einen Blick auf seinen Vater warf, aber Justin grinste nur breit und winkte ab. 
 
    „Schau nicht mich an. Sie sind dein Team – halte sie bei Laune. Immerhin ist ja Weihnachten.“ 
 
    Blake schüttelte ungläubig den Kopf, doch er winkte Will mit dem Finger zu sich. „Komm her.“ Will ging langsam auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Blake raunte ihm zu: „Ich kann’s einfach nicht fassen, dass wir das machen.“ 
 
    Will lachte leise. „Um deine Worte von vorhin zu zitieren – küss mich.“ 
 
    Blake umfasste mit beiden Händen seinen Hinterkopf und zog ihn an sich. Ihre Lippen berührten sich ganz leicht. Will schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, als Blake kühner wurde, ihn inniger küsste, als sich beide allmählich mitreißen ließen. 
 
    Will hatte keine Ahnung, wie lange sie so dastanden. Aber als sie sich schließlich trennten, sah Blake ihn mit leuchtenden Augen an. 
 
    Fast sofort ging der Applaus los. Beth und Lizzie hatten große, glänzende Kulleraugen. „Gott, war das schön“, sagte Lizzie mit erstickter Stimme. 
 
    Rick starrte ihn und Blake so sehnsuchtsvoll an, dass Will sich als Neujahrsvorsatz vornahm, ihm einen eigenen Mann zu suchen. 
 
    „Lieb‘ dich.“ 
 
    Blakes Worte durchdrangen seine Gedanken. Er betrachtete seinen Geliebten voller Staunen. Mit diesen Worten hatte Blake soeben ihre beiden Leben verändert. Will konnte nur vermuten, was die Zukunft sonst noch alles für sie bereithielt. Aber was Heiligabend betraf, da wusste Will ganz genau, was als nächstes passieren würde, wenn es nach ihm ging. 
 
    Er wollte nach Hause und mit Blake Liebe machen. 
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    „Du hättest das nicht tun müssen, weißt du.“ 
 
    Blake erwachte aus der behaglichen Welt, in der er sich verloren hatte,und sah Will an, der in seinen Armen auf dem Sofa lag. „Hmm? Was meinst du?“ Er war durch und durch zufrieden. Das Abendessen hatten sie mit vereinten Kräften zubereitet. Es war ein schönes Gefühl gewesen, nur sie beide, wie sie in der Küche miteinander gelacht und gescherzt hatten. Etwas, woran Blake sich durchaus gewöhnen konnte. Und jetzt, wo sie zusammen auf dem Sofa lagen, Blake auf dem Rücken und Will ausgestreckt auf ihm, war der Gedanke noch einladender. Das Feuer brannte hinter der Glasscheibe, und die Lichter vom Weihnachtsbaum tanzten über die Wände und die Decke, reflektiert von den glitzernden Christbaumkugeln, mit denen der Baum geschmückt war. 
 
    „Du hättest den Polizisten nicht sagen müssen, dass wir die ganze Nacht zusammen waren.“ Will hob die Hand und streichelte ihm sanft die Wange. „Sie wären schon dahintergekommen, dass ich nichts damit zu tun hatte, sobald sie gesehen hätten, dass es keine Beweise gibt.“ 
 
    Blake schloss die Arme fester um Will. „Ich konnte nicht klar denken. Ich hab‘ nur noch vor mir gesehen, wie sie dich in Handschellen wegschleifen, und das konnte ich nicht ertragen.“ Er küsste Will leicht auf den Scheitel. „Ich musste etwas sagen.“ 
 
    Will verdrehte sich in seinen Armen, um ihn ansehen zu können. „Bereust du es?“ Er biss sich auf die Unterlippe. 
 
    Blake zog ihn hoch, bis Wills Gesicht über seinem schwebte. „Keine Sekunde lang.“ Wills Pupillen weiteten sich, und Blake umfasste seinen Hinterkopf und zog ihn an sich. Ihre Lippen trafen sich in einem zärtlichen Kuss. 
 
    Sie trennten sich voneinander und Blake schaute Will in die Augen. „Ich liebe dich.“ Was für einen Kick es ihm gab, die Worte endlich sagen zu können. 
 
    Da war wieder dieser Blick in Wills Augen, der von dem Foto. „Ich liebe dich auch.“ Will küsste ihn sanft und sinnlich. Er stieß einen tiefen, langgezogenen Seufzer aus. „Oh, es war so schön, in der vergangenen Woche jede Nacht mit dir zu verbringen. Mit dir aufzuwachen.“ Er kuschelte sich an Blake; sein Körper war warm und vertraut. 
 
    Blake liebte die leisen, zufriedenen Laute, die Will entschlüpften, wenn er in Blakes Armen lag. „Ja, ich fand es auch schön, dich hier zu haben.“ Es hatte ihm so gut gefallen, dass der Abschied jedes Mal schmerzlich war, wenn Will wieder ging. 
 
    Will küsste ihn auf die Nasenspitze. „Weißt du, wie schwer es sein wird, morgen wieder nach Hause zu gehen und Weihnachten in meiner kleinen Wohnung zu verbringen?“ Sein schwermütiger Seufzer zerriss Blake schier das Herz, das plötzlich einen Purzelbaum schlug, als ein Gedanke sich in seinem Hirn einnistete und nicht mehr verschwinden wollte. 
 
    „Dann geh nicht. Bleib hier.“ Blakes Stimme zitterte leicht. 
 
    Will blickte mit gerunzelter Stirn auf ihn herab. „Du willst, dass ich über Weihnachten bleibe?“ 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Nein, ich möchte, dass du für immer bleibst.“ Er wartete mit pochendem Herzen auf Wills Reaktion. Wills Augen wurden groß und rund, und seine Lippen teilten sich. 
 
    „Meinst du das ernst?“, fragte er im Flüsterton. 
 
    „Von ganzem Herzen.“ Blake schaute in diese warmen schokoladenbraunen Augen, die er so liebgewonnen hatte. „Zieh zu mir.“ 
 
    Will wurde ganz still über ihm. Ihre Blicke blieben ineinander verfangen, und Blakes ganzer Körper schien vor gespannter Erwartung zu kribbeln. 
 
    „Ja“, hauchte Will, und dann küsste er Blake. Der Kuss begann langsam und sinnlich, wurde dann aber immer drängender. 
 
    Blake stockte der Atem, als Will ihm langsam sein dunkelblaues Hemd aufknöpfte, jeden einzelnen Knopf mit bedächtiger Sorgfalt öffnete, bis er zuletzt den Stoff beiseite schob und Blakes Brust zu küssen begann, ohne jede Eile an der warmen Haut leckte. Blake wimmerte, als Will eine seiner Brustwarzen zwischen die Zähne nahm und sanft daran zog. Blake spürte das Vibrieren von Wills leisem Lachen an seiner Brust. Will schnippte mit der Zunge gegen Blakes Brustwarze, dann ließ er sie wieder los. 
 
    „Gefällt dir das?“ 
 
    „Oh ja. Mehr.“ Blake hatte es nötig. 
 
    Da war wieder dieses ironische Kichern. „So gierig. Geduld.“ Er schnippte nochmal gegen die Brustwarze, dann küsste er Blakes Bauchmuskeln, fuhr die Konturen mit der Zunge nach und überzog dann seinen Bauch mit zarten Küssen. 
 
    „Du machst das mit Absicht, oder?“, stieß Blake mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Er schnappte nach Luft, als Will sanft an seinem Hosenbund zog und ihn direkt oberhalb der Leistengegend leicht küsste. 
 
    Will rutschte auf dem Sofa weiter nach unten, bis er zwischen Blakes Schenkeln lag, die sich für ihn spreizten. Er lachte leise und streichelte zärtlich Blakes Ständer, der bereits gegen seinen Reißverschluss drückte. „Meine Güte, was sind wir heute aber eifrig.“ Er nestelte an Blakes Gürtel herum, zog ihn aus den Gürtelschlaufen und warf ihn auf den Boden, dann knöpfte er die Hose auf. Den Reißverschluss nahm er zwischen die Zähne und zog ihn langsam runter, den Blick auf Blake geheftet. 
 
    Blake konnte nicht wegschauen, als Will ihm die Hose abstreifte und dann mit dem Mund seinen steifen Penis umschloss, den die enge schwarze Boxershorts kaum noch bändigen konnte. Der Stoff war bereits von Lusttropfen durchweicht. „Zieh sie aus“, keuchte er. 
 
    Will gab ein leises Stöhnen von sich und setzte sich auf. Begierig zerrte er Blake Hose, Unterhose und Socken vom Leib und warf alles neben dem Sofa auf einen Haufen, dann zog er Blake hoch, um ihm das Hemd abzustreifen. Blake bebte vor Vorfreude, als er seinen Geliebten auszuziehen begann, ihm mit zitternden Fingern ein Kleidungsstück nach dem anderen abstreifte, bis er Will schließlich nackt vor sich hatte. Seine Haut schimmerte warm im Feuerschein. Blake stand vom Sofa auf, nahm Will bei der Hand und führte ihn zu dem Teppich, auf dem ‚Alec‘ ihn vor drei Monaten gevögelt hatte. Beide Männer sanken auf den dichten Flor nieder und legten sich Kopf zu Fuß auf die Seite. Blake leckte an der dicken, prallen Erektion, die er vor sich hatte, dann nahm er Will in den Mund und saugte ihn tief ein. Er stöhnte laut auf, als sein Schwanz in der heißen, feuchten Enge von Wills Mund versank. Mehrere Minuten lang waren nur die leisen Schreie und Seufzer zu hören, während sie einander andächtig mit den Mündern liebkosten und ihre Hände zärtlich über die warme Haut des anderen glitten. Blake leckte und lutschte den dicken Schaft und stöhnte auf, als Wills Kehle sich um seine Eichel schloss. 
 
    Er gab Wills Schwanz frei und schnappte nach Luft. „Du bringst mich noch zum Abspritzen“, keuchte er atemlos. 
 
    Will nahm den Mund von seinem Schaft, der vor Speichel triefte. „Ist das nicht irgendwie Sinn und Zweck der Sache?“, krächzte er mit lüsternem Blick. Blake drehte sich um, schubste Will auf den Rücken und beugte sich über ihn, so dass ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. 
 
    „Ich will in dir sein, wenn ich komme.“ 
 
    Wills Pupillen weiteten sich noch mehr, bis kaum noch eine Spur von Braun zu sehen war. „Oh Gott, ja.“ 
 
    Blake umfasste Wills Gesicht mit den Händen und küsste ihn drängend. 
 
    Will packte Blakes Hand und schob sie nachdrücklich nach unten, auf seine Leistengegend zu. Er murmelte etwas in Blakes Mund, gierige, drängende Laute, die Blakes Schwanz steinhart werden ließen. Blake unterbrach den Kuss, steckte Will zwei Finger in den Mund und wimmerte, als Will gierig an ihnen lutschte, um sie nass zu machen. Schnell entzog er ihm seine Finger und drang mit einem davon langsam in ihn ein. Will war eng, und die abgehackten, lustvollen Laute, die er von sich gab, waren Musik in Blakes Ohren. 
 
    „Fühlt sich das gut an?“, raunte er Will ins Ohr, während er tiefer in ihn eindrang, nach seiner Prostata suchte. Ein leiser Aufschrei brach aus Will heraus, als Blake an den kleinen Höcker in seinem Innern stupste. Seine Augen flehten Blake an, während seine Hüften sich in leichten, wiegenden Stößen vom Boden hoben. Blake grinste und drang ohne Pause mit einem zweiten Finger in ihn ein. Will erschauerte, sein Mund öffnete sich weit, und sein Körper wölbte sich vom Teppich hoch. 
 
    Blake zog seine Finger heraus, rollte sich auf Will und rieb sich mit sinnlichen, schlängelnden Bewegungen an ihm, während sie sich küssten, ein Zusammenprall von Lippen und Zungen. Blake sehnte sich schmerzlich danach, in ihm zu sein. Er streckte sich nach dem Kaffeetisch, zog eine Schublade auf und kramte darin herum, bis seine Finger gefunden hatten, was sie suchten – einen Streifen Kondome und eine Flasche Gleitgel. Er kniete sich hin, riss ein Folienquadrat ab und hielt es hoch, um es Will zu zeigen. „Bereit für mich?“ 
 
    „Blake, hast du… hast du es jemals ohne Kondom gemacht?“ 
 
    Wills Frage brachte ihn ins Stocken. Er blickte auf seinen Geliebten hinab. „Noch nie.“ Aber natürlich spukte ihm der Gedanke jetzt im Kopf herum. Die Vorstellung, ohne Kondom in Will einzudringen, trieb seinen Puls in die Höhe und ließ seinen Schwanz zucken. „Heißt das, ich soll dich… “ 
 
    „Nein“, entgegnete Will hastig. „Ich hab‘ mich nur gefragt, ob…“ Seine Stimme erstarb, aber Blakes Herz geriet ins Stolpern, als er den Blick in Wills Augen sah. Will wollte es, soviel war klar. 
 
    Blake legte das Päckchen neben ihm auf den Teppich und zog Will in eine aufrechte Position, bis er rittlings auf seinem Schoß saß, die Beine um Blakes Taille geschlungen. Er nahm ihn in die Arme und zog ihn an sich. „Wie wär’s, wenn wir uns beide testen lassen würden?“, sagte er schließlich. „Und dann sehen wir weiter.“ Er küsste ihn genüsslich und stieß die Hüften nach oben, genoss es, zu spüren, wie sein Schwanz an Wills Rosette rieb. Will klammerte sich an seine Schultern und stöhnte in den Kuss, immer lauter, je hitziger Blakes Bewegungen wurden. 
 
    „Will dich in mir haben. Bitte.“ Will lehnte sich zurück, auf die Arme gestützt, und sah zu, wie Blake das Kondom überstreifte und dann Gleitgel auf seinen steifen Schaft gab. Als Blake ihn etwas anhob, um seinen Schwanz in Position zu bringen, zitterte Will bereits vor Verlangen. Er senkte sich herab und stieß ein tiefes, inbrünstiges Stöhnen aus, als Blake ihn komplett ausfüllte. „Oh fuck, ich spüre jeden einzelnen Zentimeter.“ 
 
    Blake drückte ihn an sich und stemmte langsam die Hüften nach oben. „Oh Gott, so tief in dir.“ Sie begannen sich gemeinsam zu bewegen und fanden schnell in einen Rhythmus. Blake trieb sich mit bedächtigen, langsamen Stößen in Will hinein, und Will erschauerte, wenn Blake seine Prostata streifte. „Du fühlst dich so gut an, Baby.“ Blake konzentrierte sich ganz auf Will und kämpfte gegen den Drang an, das Tempo zu steigern. Er hatte einen Plan. „Du musst es mir sagen, wenn du kurz davor bist. Wir zögern es hinaus, so lange wir können, okay?“ 
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    Oh Gott. Will hatte schon immer mal mit Grenzerfahrungen spielen wollen. 
 
    Er klammerte sich an Blakes Rücken, während er seinen Schwanz ritt und wimmerte jedes Mal, wenn der dicke Schaft in ihn hineinglitt. Die Eindringlichkeit, mit der Blake ihn beobachtete, war sehr sexy; er ließ Will nicht aus den Augen, während er ihn mit langsamen, kraftvollen Stößen fickte und sich darauf konzentrierte, es für Will schön zu machen. 
 
    „Oh mein Gott, Babe, das fühlt sich…“ Es fühlte sich verdammt nochmal viel zu gut an. „Bin kurz davor.“ 
 
    Blake hielt still und streichelte ihm den Rücken. Sie küssten sich, bis Will nicht mehr ganz so nah am Rand des Abgrunds war, über dem er noch Sekunden zuvor geschwebt hatte. „Gut so, Baby, zögere es hinaus.“ Blake erforschte genüsslich seinen Mund mit der Zunge und Will wimmerte, als warme Hände zärtlich über seine Brust strichen und sanft an seinen Brustwarzen zupften. Verdammt, Blake brachte ihn um den Verstand. 
 
    „Bereit für mehr?“ 
 
    Will wollte die Frage gerade bejahen als Blake ihn packte und nach unten drückte, bis er auf dem Rücken lag, Blakes Schwanz immer noch tief in ihm. Blake drückte Wills Schenkel nach oben an seine Brust und hakte die Arme unter seine Kniekehlen, um ihn am Boden festzuhalten. Er lehnte sich über ihn und begann ihn wieder zu ficken, mit langsamen, gemessenen Stößen, ohne auch nur einmal den Blick von ihm zu wenden. Es war eine herrliche Folter. 
 
    Blakes Gesicht schwebte kaum eine Handbreit über Wills, sein warmer Atem strich über Wills Wangen. 
 
    „Ich liebe es, in dir zu sein.“ 
 
    Will wimmerte. 
 
    „Ich liebe es, wenn mein Schwanz ganz in dir steckt und ich spüre, wie eng dein Arsch ist.“ Will schrie auf, als Blake einmal kräftig zustieß und seine Eier gegen Wills Hintern klatschten. „Liebe es, dein Gesicht zu sehen, wenn ich in dir bin und zu fühlen, wie dein Körper sich um meinen Schwanz herum zusammenzieht, wenn du kommst.“ Will stöhnte, als Blake sich schneller zu bewegen begann. „So wie jetzt. Dein Gesicht ist so schön, wenn du kurz davor bist.“ 
 
    Wills Atmung wurde unregelmäßiger, während Blake immer energischer zustieß. Sein Körper kribbelte. „K-kurz davor, Blake!“ Er griff nach seinem Schwanz, doch Blake wischte seine Hand beiseite und wurde wieder langsamer. 
 
    „Der gehört mir. Du fasst ihn nicht an.“ 
 
    Will unterdrückte ein Aufheulen. Verdammt, was Blake ihm hier antat… 
 
    Er verlor jedes Gefühl dafür, wie oft Blake ihn schon an den Rand des Orgasmus gebracht hatte, so nah, dass ein einziger weiterer Stoß von Blakes Schwanz gereicht hätte, um ihn in wollüstiges Vergessen zu stürzen. Und jedes Mal ließ er dann wieder nach, bis Will fast schluchzte vor Erleichterung und zugleich vor Enttäuschung. Dennoch wusste er – wenn er endlich kommen durfte, würde das ein Höhepunkt sein, wie er noch keinen erlebt hatte. 
 
    Blake zog sich nahezu ganz aus ihm heraus, bis nur noch seine Eichel in ihm war. Er fixierte Will mit einem Blick, dessen Eindringlichkeit ihn erschütterte. Für einen Moment kam es ihm fast so vor, als könnte Blake jeden einzelnen seiner Gedanken lesen. Blake packte Wills Hände und hielt sie über seinem Kopf am Boden fest. Dann hing er über Will in der Schwebe, und seine Lippen waren aufreizend nah 
 
    „Bereit zu kommen?“ Diese blauen Augen sahen ihn, sahen das Verlangen in ihm. 
 
    „Ja“, flüsterte Will. „Gott, ja. Jetzt, bitte, Babe.“ Er zitterte, und sein ganzer Körper balancierte wie auf Messers Schneide über einem Abgrund der Begierde. 
 
    Blake lächelte. „Ich liebe dich.“ Er fiel über Wills Mund her und stieß kraftvoll die Hüften vor, rammte sich mehrmals in ihn hinein. Weißes Licht explodierte hinter Wills Augenlidern und er schrie in Blakes Mund, als sein Sperma aus ihm herausspritzte. Blake erstarrte, dann warf er den Kopf in den Nacken und brüllte vor Wollust. Will fühlte das Pulsieren von Blakes Schwanz tief in seinem Innern, spürte, wie Blake unter der Wucht seines Höhepunkts bebte, und ließ… einfach… los. 
 
    Oh Gott, es war wie… Will fühlte sich, als würde er schweben. Welle um Welle der Lust brandete durch seinen Körper, eine Euphorie, wie er sie noch nie erlebt hatte. Er nahm wahr, dass Blakes Körper seinen vollständig bedeckte, dass Blake ihn auf den Mund küsste, den Hals, die Brust. Und immer noch hielten diese Hände ihn fest, verankerten ihn am Boden, während sein Orgasmus ihn durchströmte und ihn zitternd und bebend zurückließ. Blake raunte ihm beruhigende Laute ins Ohr, die ihn wärmten, ihm bestätigten, dass sein Geliebter da war, und Blakes Schwanz war immer noch in ihm. 
 
    Will lag zitternd da, während die Schockwellen der Lust allmählich verebbten, bis sein Puls sich normalisiert hatte und er wieder einigermaßen ruhig atmete. Blake ließ seine Handgelenke los und massierte sie zärtlich, dann zog er sich behutsam aus Will heraus, wobei er das Kondom festhielt. Für einen kurzen Moment träumte Will davon, zu spüren, wie Blakes Sperma nach dem Liebesspiel als träges Rinnsal aus ihm heraussickerte. Eines Tages… 
 
    „Oh mein Gott, Will, das war…“ Der Blick, mit dem Blake ihn ansah, war voller Erstaunen. 
 
    Will hob die Hand und umschloss seine Wange. „Perfekt. Das war perfekt.“ 
 
    Er zog Blake zu sich herunter und küsste ihn zärtlich. Ihre Herzen schlugen im Gleichtakt, als Blake ihn auf die Seite rollte, die Arme um ihn legte und ihn an sich drückte, ein Bein über Wills Hüfte gehakt, um ihn noch enger an sich zu ziehen. Sie lagen auf dem Teppich, vom Feuer gewärmt, und hielten einander in den Armen. Nur ihr gleichmäßiges Atmen war zu hören, während sie sich küssten und streichelten, für den Rest der Nacht in ihrer eigenen Welt versunken. 
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    Blake hatte es immer vor Weihnachten gegraut. Nach dem Tod seiner Mutter war es eine schwierige Zeit gewesen, nur er und Justin, und in gewisser Weise fühlte Blake sich um den kindlichen Zauber der Weihnachtszeit betrogen, etwas, was er nie zurückbekommen konnte. 
 
    Will änderte all das an einem Tag. 
 
    Von den frischen Croissants zum Kaffee, mit denen er ihn weckte, über die Weihnachtslieder, die er auflegte und die leise durch die Wohnung drangen, bis zum Mittagessen, das sie gemeinsam zubereiteten… Will hatte ihnen einen Tag voller magischer Erinnerungen geschenkt – gar nicht zu reden von einigen sehr sinnlichen, intimen Erinnerungen. Blake staunte immer wieder, wieviel Gespür Will für ihn hatte, und das nicht nur im Bett, sondern auch ganz allgemein. Sie waren wie füreinander geschaffen. Und spätestens bei diesem Gedanken wurde ihm innerlich ganz warm. Blake fühlte sich so leicht, er hätte schweben können. 
 
    Der Tag wäre jedoch beinahe an einem Anruf gescheitert. Das Abendessen war vorbei und Blake lag mit Will in den Armen auf dem Sofa. Er hatte inzwischen eine Vorliebe für diese Stellung entwickelt. Das Trillern seines Handys war eine unliebsame Störung dieses friedlichen Tages. Will griff nach dem Handy und reichte es ihm mit finsterer Miene. Ja, Blake wusste, wie Will sich fühlte. Sein Herz sank, als er Melissas Namen auf dem Display sah. Er wusste, er würde früher oder später mit ihr reden müssen – aber im Moment wäre ihm später sehr viel lieber gewesen. 
 
    „Melissa, was kann ich für dich tun?“ Auf keinen Fall würde er sich mit diesem Miststück in Höflichkeiten ergehen. Er sah, wie Wills Augen sich weiteten, als er sich aufsetzte. Blake stemmte sich hoch. 
 
    Ihre näselnde Stimme quäkte ihm ins Ohr: „Na, dir auch ein frohes Fest!“ 
 
    Er seufzte. „Fröhliche Weihnachten.“ In Gedanken war er tausendmal durchgegangen, was er zu ihr sagen wollte, aber ihre Stimme zu hören machte den ganzen Kummer wieder lebendig, den sie ihnen bereitet hatte. „Ich hatte dich gestern im Büro erwartet.“ Nicht, dass er nicht erleichtert gewesen wäre, als sie nicht gekommen war. Es machte das, was er vorhatte, sehr viel einfacher. 
 
    „Nun ja, Daddy hat mich zum Mittagessen ausgeführt.“ Ihre Stimme klang plötzlich scharf. „Und, hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?“ 
 
    Blake lachte auf. „Vorschlag? Das klingt ja, als hätte ich eine Wahl.“ 
 
    Sie schniefte. „Stell dich bloß nicht so an. Sonst kann ich dir nämlich das Leben sehr ungemütlich machen.“ 
 
    Nicht mehr, dachte Blake. Okay, jetzt zu seinem Plan… 
 
    „Nächste Woche findet im Büro eine Silvesterfeier statt. Du bist eingeladen. Ich werde eine Ankündigung machen, und da solltest du wirklich dabei sein.“ Er zwinkerte Will zu, der seinen Blick mit einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen erwiderte. Blake hauchte ihm einen Kuss zu und lächelte beschwichtigend. „Kannst du kommen?“ 
 
    Die hämische Freude in ihrer Stimme war nur allzu offensichtlich. „Natürlich! Vielleicht sollte ich sogar shoppen gehen und mir extra zu diesem Anlass ein neues Outfit zulegen.“ 
 
    Blake hatte Mühe, sein Lachen im Zaum zu halten. „Gute Idee. Du wirst schließlich gut aussehen wollen.“ Er heftete den Blick auf den Mann neben sich und hatte plötzlich keine Lust mehr, das Gespräch fortzuführen. „Tut mir leid, Melissa, aber ich muss jetzt noch was im Internet einkaufen. Wir sehen uns dann bei der Feier. Um acht geht es los. Schöne Weihnachten noch.“ Bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, legte er auf. 
 
    Will nahm ihm das Handy ab und sah ihn scharf an. „Würdest du mir vielleicht mal sagen, was das alles soll?“ 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Nein. Das wird eine Überraschung für alle.“ Sein Blick wurde sanfter. „Eins kann ich dir aber versprechen. Es wird dir gefallen.“ Er zwinkerte. „Und ich garantiere dir, dass es Melissa nicht gefallen wird.“ Er beugte sich vor und küsste Will sanft auf die Lippen. „Und jetzt – wie wär’s, wenn wir da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben, als wir so rüde unterbrochen wurden?“ 
 
    Wills Gesicht verzog sich zu einem wunderschönen Lächeln. Diese Antwort gefiel Blake. 
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    „Mr. Parkinson, könnte ich Sie und Mr. Davis bitte kurz sprechen – unter vier Augen?“, fragte Karen mit leiser Stimme. 
 
    Will versteifte sich. Karen hatte in den letzten drei Tagen kein Wort mit ihm gesprochen. Sie war am Donnerstag wieder zur Arbeit erschienen. Ihr Gesicht sah nicht mehr so lädiert aus, aber sie war ihm geflissentlich aus dem Weg gegangen. Er wusste, dass Blake sie zu einer Unterredung gebeten hatte, bei der sie jedoch nicht sehr mitteilsam gewesen war. Sie hatten beide immer noch keine Ahnung, warum sie Will beschuldigt hatte. Aber es machte ihn traurig, dass sie ihn siezte und ‚Mr. Parkinson‘ nannte. 
 
    Er blickte sich im Konferenzraum um. Die Vorbereitungen waren so gut wie abgeschlossen. Lizzie, Rick und Beth hatten den Raum mit Ballons dekoriert, und der Tisch bog sich unter dem Essen, das Blake bestellt hatte. Peter hatte ein Soundsystem aufgebaut und war gerade damit beschäftigt, die Musik für die Party zusammenzustellen. Blake hatte sämtliche Teammitglieder aufgefordert, ihre Partner und Familien mitzubringen. Er hatte sogar Dave eingeladen. Justin würde in Kürze eintreffen. 
 
    Karen betrachtete ihn ängstlich und drehte ihre Armbanduhr ums Handgelenk. Will warf einen Blick auf die Uhr. Es war Zeit genug, bevor die Party anfangen sollte. „Gut, gehen wir in Blakes Büro.“ Karen atmete vernehmlich auf und lächelte ihn dankbar an. Will führte sie in Blakes Büro. Die Tür war angelehnt. Blake ging gerade an seinem Schreibtisch eine Reihe von Aktenordnern durch und machte Ordnung. Er blickte überrascht auf, als Will mit Karen hereinkam. „Ist irgendwas?“ 
 
    Bevor Will auch nur ein Wort sagen konnte, stürzte Karen sich in eine Rede, die sie offenbar vorbereitet hatte. Will konnte ihr kaum folgen, weil sie so schnell sprach. 
 
    „Ich musste Sie beide sprechen, weil ich mich für das entschuldigen wollte, was ich letzte Woche getan habe. Nachdem ich mit der Polizei geredet hatte, haben sie von einer Anzeige abgesehen, aber nur, weil ich ihnen erzählt habe, was wirklich los war. Sehen Sie, ich“ – 
 
    „Karen, mach langsamer.“ Blake deutete auf das Sofa. „Setz‘ dich doch kurz, bitte.“ 
 
    Karen holte Luft und ging zum Sofa. Sie beäugte die beiden argwöhnisch. Blake setzte sich ans andere Ende des Sofas, aber Will blieb stehen und lehnte sich an Blakes Schreibtisch. Karen fingerte an ihrer Halskette herum, und Will bemerkte zum ersten Mal, dass sich ihr Bekleidungsstil geändert hatte. Keine engen Blusen und  Röcke mehr. Sie trug eine dunkle Hose und eine schlichte, aber elegante Bluse. 
 
    „Okay, fangen wir nochmal von vorne an.“ Will liebte Blakes ruhige Art. „Wer hat dir das angetan?“ 
 
    Karen starrte erst Blake und dann Will an. Ihre Wangen röteten sich immer stärker. „Tom, mein Freund“, sagte sie mit gedämpfter Stimme. 
 
    Will sah sie ungläubig an. „Warum in aller Welt hast du dann der Polizei erzählt, dass ich es war?“ Mit Bestürzung stellte er fest, dass sie weinte. Dicke Tränen rannen ihr über die Wangen. 
 
    „Weil er mich dazu gezwungen hat!“, schluchzte Karen. Will und Blake wechselten stirnrunzelnd einen Blick. „Es ist alles meine Schuld!“ 
 
    Blake stand auf, ging in seinen Waschraum und kam mit einer Handvoll Papiertücher wieder, die er Karen reichte. Sie schnäuzte sich lautstark die Nase. 
 
    Als Blake sich wieder setzte, sah er alles andere als glücklich aus. „Karen, du darfst dir keine Vorwürfe machen. Er hat dir das angetan.“ 
 
    „Ja, aber wegen etwas, was ich getan habe.“ Sie hickste. „Er hat mich mal abends nach der Arbeit abgeholt, und da hat er mich mit Will zusammen rauskommen sehen. Er… er hat gesehen, wie ich Will am Arm angefasst habe, und da…“ 
 
    Will erinnerte sich sofort an den Vorfall. Karen hatte einfach nur mit ihm geflirtet, wie üblich. „Aber das ist doch schon Wochen her.“ Sie nickte kläglich. Etwas kam ihm in den Sinn. „Karen, hat er dich vorher schon mal geschlagen?“ 
 
    Sie erstarrte. Für einen Moment herrschte Schweigen, und dann flüsterte sie: „Ja.“ 
 
    Blake stöhnte auf. „Warum um Himmels willen bist du dann bei ihm geblieben? Warum bist du nicht gegangen?“ 
 
    Karen unterdrückte ein Schluchzen. „Er hat mir andauernd gesagt, dass ich als Frau nichts tauge, dass keiner mich je lieben wird. Und dann hat er immer gesagt, wieviel Glück ich hätte, dass er bei mir bleibt. Das habe ich dieses Jahr so oft zu hören gekriegt, dass ich es allmählich selbst geglaubt habe.“ 
 
    Will hatte Mitleid mit ihr. Er wusste, wie häufig sich jemand in einer missbräuchlichen Beziehung eine solche Behandlung gefallen ließ und wie weit manche gehen würden, um den Partner nicht zu verlieren. Doch das beantwortete noch nicht seine Frage. „Aber warum hast du der Polizei erzählt, dass ich es war?“ 
 
    Sie verdrehte die Papiertücher in den Händen. „Er ist ständig darauf herumgeritten, hat mich gefragt, ob ich was mit Ihnen hätte, ob ich an Ihnen interessiert wäre. Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, aber er wollte mir nicht glauben. Zum Schluss ist er einfach… ausgerastet.“ Sie wischte sich die Augen. „Er wusste, dass er zu weit gegangen war, als er am nächsten Morgen aufgewacht ist und gesehen hat, in was für einem Zustand ich war.“ 
 
    Karen sah aus wie ein Häufchen Elend, als sie zu Will aufblickte. 
 
    „Tom h-hat gesagt, ich soll der Polizei sagen, dass Sie das waren, u-und dass es noch v-viel schlimmer für mich wird, w-wenn ich es nicht tue.“ Die Tränen begannen wieder zu fließen. „Ich weiß, dass es dumm war, aber ich konnte nicht klar denken. Wie auch immer, nachdem ich der Polizei alles gesagt hatte, haben sie Tom wegen Körperverletzung verhaftet. Sie haben mich dazu gekriegt, eine einstweilige Verfügung zu erwirken. Damit muss er sich von mir fernhalten, wenn er auf Kaution freikommt.“ 
 
    „Dann hast du ihn also verlassen?“ Blake musterte sie skeptisch. Als sie nickte, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. „Na, das ist ja schon was.“ 
 
    „Karen, falls es was hilft, ich würde mich gern bei dir entschuldigen.“ Will ging vor ihr in die Knie. Karens Augen weiteten sich überrascht. „Für mein Verhalten in der Küche damals. Es tut mir leid, dass ich so auf dich losgegangen bin.“ 
 
    Karen presste die Lippen zusammen. „Ich war so wütend auf Sie. Es war demütigend, zu wissen, dass ich mich wochenlang einem schwulen Mann an den Hals geworfen hatte. Und Sie haben mich gelassen!“ Will bekam leichte Gewissensbisse. Dann begann ihre Unterlippe zu zittern. „Aber das ist keine Entschuldigung für das, was ich getan haben.“ Sie starrte auf die Hand, die er ihr entgegenstreckte, und dann nahm sie sie. Er drückte ihr fest die Hand. 
 
    „Es ist vorbei, okay?“, bekräftigte Will und sah ihr in die Augen. Als sie endlich nickte, wallte Erleichterung in ihm auf. Impulsiv beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Karen wurde rot. 
 
    „Bleibst du zur Party?“, wollte Blake wissen. 
 
    Sie sah ihn an und nagte an ihrer Lippe. „I-ich hatte nicht die Absicht. Ich dachte, dem Team ist es vielleicht peinlich, wenn ich da bin.“ 
 
    „Quatsch“, sagte Blake knapp. „Sie sind alle erleichtert, dich zu sehen. Natürlich bleibst du.“ Er zwinkerte. „Außerdem – die Party willst du nicht verpassen. Glaub mir.“ 
 
    Will fragte sich zum x-ten Mal an diesem Tag, was Blake im Schilde führte. Er erhob sich aus seiner knienden Haltung und lehnte sich wieder an den Schreibtisch. 
 
    Karen stand auf und schnäuzte sich ein letztes Mal die Nase. „Danke, Mr. Davis, und Ihnen auch, Mr. Parkinson.“ 
 
    Blake seufzte. „Willst du uns nicht endlich wieder duzen, Karen? Lassen wir die Förmlichkeiten, was meinst du?“ Sie überlegte für einen Moment, dann nickte sie und lächelte schwach. Blake drückte ihr die Hand und sah ihr nach, als sie das Büro verließ. 
 
    „Na, ich bin froh, dass das geklärt ist“, sagte er mit einem ironischen Lächeln. „Wie sieht’s da draußen aus?“ 
 
    Will grinste ihn an. „Gut sieht’s aus. Die Truppen haben alles im Griff.“ Er nahm Blake an der Hand, zog ihn vom Sofa hoch und legte die Arme um ihn. Blakes Augen strahlten. 
 
    „Und was hast du vor?“ 
 
    Will umfasste sein Kinn und küsste ihn langsam und liebevoll. Blake schloss die Augen, und Will zog ihn enger an sich, genoss das Gefühl, wie Blake sich an ihn schmiegte. Als sie sich wieder voneinander trennten und Will zurücktrat, bedauerte er bereits den Verlust von Blakes Wärme. „Was mein Weihnachtsgeschenk betrifft…“ 
 
    Blake lächelte ihn an. „Hat es dir gefallen? Es gibt nichts Schöneres, als ein Buch mit dem eigenen Namen auf dem Titel in Händen zu halten, wie ich aus zuverlässiger Quelle weiß.“ 
 
    Wills Magen krampfte sich zusammen. Am Weihnachtsmorgen das Buch aufzuschlagen war eine wunderbare Überraschung gewesen, aber er hatte seither Zeit gehabt, darüber nachzudenken. „Sieh mal, darüber wollte ich mit dir reden. Ich“ – 
 
    Es klopfte an der Tür und Rick streckte den Kopf herein. „Boss, dein Dad ist hier.“ Er zog sich wieder zurück. 
 
    „Großartig.“ Blake küsste Will auf die Nasenspitze. „Lass uns später weiter reden, okay?“ 
 
    „Ja, klar.“ Wobei Will gar nicht genau wusste, was er sagen sollte. Er musste ein paar Dinge klarstellen. Blake verließ das Büro und Will folgte ihm. Justin stand im Flur vor dem Konferenzraum und verfolgte die fieberhaften Vorbereitungen mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen. Als er Blake sah, grinste er. 
 
    „Das sieht wirklich gut aus. Wieviele Leute sollen denn kommen?“ 
 
    Blake zählte an den Fingern ab. „Das Team plus diverse Familienangehörige und Partner, Dave Thurston, Melissa…“ Seine Augen weiteten sich. „Dad, hast du Bill Richards eingeladen, wie ich dich gebeten hatte?“ 
 
    „Das musste ich gar nicht. Melissa war mir zuvorgekommen. Aus irgendeinem Grund scheint sie sich sehr auf diese Party zu freuen.“ Er zwinkerte Blake zu. „Keine Ahnung, warum.“ Beide Männer schmunzelten. „Und, sagst du mir jetzt, was du vorhast?“ 
 
    „Nee“, sagte Blake mit einem spitzbübischen Grinsen. „Du wirst einfach warten müssen.“ 
 
    Justin verdrehte die Augen. „Bist du sicher, dass du meinen Sohn in deinem Leben haben willst, Will? Er kann äußerst nervig sein.“ 
 
    Will faste nach Blakes Hand und drückte. „Ich bin sicher.“ Er und Blake wechselten einen Blick, bei dem Will weiche Knie bekam. Gott, was dieser Mann für eine Wirkung auf ihn hatte. 
 
    Stimmen und Schritte hinter ihnen signalisierten die Ankunft der ersten Gäste, und Blake ließ seine Hand los. „Ich gehe mal die Leute begrüßen.“ Er gab Will ein Küsschen auf die Wange. „Kannst du meinen Dad was zu trinken besorgen?“ Will nickte, und Blake warf ihm im Weggehen ein gewinnendes Lächeln zu. Will drehte sich um und stellte fest, dass Justin ihn voller Zuneigung betrachtete. 
 
    „Ich habe euch beide seit unserem letzten Gespräch nicht oft zu sehen gekriegt“, sagte er. 
 
    Will musste ein Kichern unterdrücken. Das war nicht verwunderlich. Blake hatte Will die ganze Woche über nicht aus den Augen gelassen. Jede Minute, die sie nicht im Büro waren, hatten sie zusammen verbracht. Am Sonntag nach Weihnachten hatte der Umzug stattgefunden, und es war ein wunderbares Gefühl gewesen, endlich Blakes Haustür hinter sich zuzumachen und zu begreifen, dass er zuhause war. Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Zuhause war dort, wo Blake war. 
 
    „Du liebst ihn wirklich, nicht wahr?“ 
 
    Will kehrte in die Gegenwart zurück und sah Justin in die Augen. Seine Antwort kam aus tiefstem Herzen. „Ja, Sir.“ 
 
    Justin legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn. „Ich bin so froh, dass du in seinem Leben bist, Will. Ich habe Blake noch nie so glücklich gesehen.“ 
 
    Wenn es nach Will ging, würde Blake für den Rest ihrer gemeinsamen Zeit glücklich sein. Darum würde er sich persönlich kümmern. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Es war fast Mitternacht. Die Party war sehr gut gelaufen. Melissa war stilvoll spät gekommen, ihren Vater im Schlepptau. Will konnte nur schätzen, wie viel sie für ihr Outfit ausgegeben hatte. Er machte ein finsteres Gesicht. Sie hatte sich nicht Blake zuliebe so schick gemacht. Sie wollte einfach nur fabelhaft aussehen, wenn Blake ihre Verlobung bekanntgab. Die finstere Miene wich einem Grinsen. Er konnte es kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen. 
 
    Plötzliche Stille riss ihn aus seinen Gedanken, als die Musik abgestellt wurde. Blake winkte ihn näher heran. Justin und Bill waren ins Gespräch vertieft, und beide blickten auf, um zu sehen, was los war. Melissa hielt sich mit glänzenden Augen in Blakes Nähe auf. Alle Anwesenden wandten sich Blake zu, der am Ende des Raums stand. 
 
    „Danke, dass ihr heute Abend alle hier seid. Ich weiß, dass einige von euch auf große Familienfeiern verzichtet haben, um heute hier sein zu können.“ 
 
    „Hey Boss, dafür sollten wir dir danken!“ Ricks Ausruf brachte alle zum Lachen. 
 
    Blake grinste. „Und einige von euch hatten vielleicht sogar vor, mit den Massen am Flussufer das Feuerwerk anzuschauen.“ 
 
    „Ja, schon gut, wir sind froh, hier zu sein, okay?“ Eds fröhlicher Einwurf rief weiteres Gelächter hervor. 
 
    Blake bat mit erhobener Hand um Ruhe. „Wie gesagt, es war mir sehr wichtig, euch heute hier zu haben. Ich bin besonders dankbar, mein Team um mich zu sehen.“ Er hob sein Champagnerglas. „Leute, ihr seid das beste Team, das man sich nur vorstellen kann. Ihr gebt hundert Prozent, Tag für Tag, und ohne eure harte Arbeit wäre diese Firma heute nicht da, wo sie ist.“ Applaus folgte seinen Worten. Blake wandte sich an seinen Vater. „Dad, ich danke dir für die wunderbare Presseerklärung letzte Woche. Dass du dich lobend über all das geäußert hast, wir hier erreicht haben, war mit das Beste, was mir je passiert ist. Ich hoffe, dass Trinity Publishing immer größere Erfolge erzielt, damit du weiter stolz auf mich sein kannst.“ Aus dem Publikum gab es beifälliges Gemurmel. 
 
    Blake senkte sein Glas und blickte sich unter den Umstehenden um. Will stellte fest, dass er Gänsehaut auf den Armen bekam. Er erschauerte. Seine sämtlichen Sinne sagten ihm, dass jetzt etwas kam. 
 
    „Jemand hat kürzlich zu mir gesagt, dass Silvester ein sehr romantischer Moment sei, um eine Verlobung bekannt zu geben.“ Aus dem Augenwinkel nahm Will wahr, dass Melissa neben ihm stand. Er warf einen flüchtigen Blick in ihre Richtung. Ihre Augen funkelten triumphierend. „Das hat mich zum Nachdenken gebracht. Schließlich ist Neujahr die Zeit für Neuanfänge, für gute Vorsätze, eine Zeit, um schlechte Gewohnheiten abzulegen und neue anzunehmen. In diesem Sinne möchte ich daher etwas Persönliches mit euch allen teilen.“ 
 
    Will hörte, wie ein Summen durch den Raum ging. Aller Augen waren auf Blake gerichtet, seine eingeschlossen. 
 
    „Ich habe jemanden kennengelernt, jemanden, der mein Ein und Alles ist. Wir kennen uns noch nicht allzu lange, aber wenn man den Menschen trifft, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen will, weiß es das Herz. Zeit spielt keine Rolle.“ 
 
    Wills Brust zog sich zusammen. Was zum Teufel… Sein Herz raste, als Blake eine kleine, mit schwarzem Samt bezogene Schatulle aus der Tasche zog und langsam auf ihn zuging. Will fühlte seine Beine zittern. Blake würde doch nicht… 
 
    „Will Parkinson, ich liebe dich. Ich will keine Minute meines Lebens mehr ohne dich verbringen.“ Will stockte der Atem, als Blake das Knie vor ihm beugte und ihm die offene Schatulle hinhielt, in der ein schlichter, mit Diamanten besetzter Weißgoldring funkelte. 
 
    Neben ihm schnappte jemand scharf nach Luft. 
 
    Will ignorierte das; seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Mann, der vor ihm kniete und dessen nach oben gewandtes Gesicht vor Liebe strahlte. „Heiratest du mich, Will?“ 
 
    Das Gemurmel und Luftschnappen der Anwesenden verklang, als Will seinem Geliebten in die Augen schaute. Mit pochendem Herzen legte er Blake eine Hand an die Wange. „Oh Gott, ja.“ Das Lächeln, das sich über Blakes Gesicht ausbreitete, ließ ihn auf Wolken schweben. Blake stand auf, nahm den Ring aus der Schatulle und steckte ihn Will an den Finger, schob ihn an seinen Platz. Er kam näher, bis Will seine Körperwärme spüren konnte. 
 
    „Ich liebe dich so sehr“, murmelte Blake. Er umfasste Wills Hinterkopf mit beiden Händen und zog ihn in einen Kuss, der ihm den Atem raubte. Will vergaß alles um sich herum und nahm nur noch den Mann wahr, der ihn so fest hielt. Er verlor sich in dem berauschenden Kuss, in der Süße des Seufzers, den Blake ihm in den Mund hauchte. Irgendwo im Hintergrund begann der Applaus und wurde immer lauter, bis er von den Wänden wiederhallte, begleitet von lautstarker Zustimmung und Beifallsrufen. 
 
    „Was zum Teufel geht hier vor?“ 
 
    Melissas schneidende Stimme drang durch den freudigen Tumult. Blake und Will lösten sich voneinander und traten zurück. Melissas Gesicht war verzerrt und dunkelrot gefleckt, und ihr quollen fast die Augen aus dem Kopf. Sie starrte sie wütend an. 
 
    „So hatten wir das nicht vereinbart!“ 
 
    Blake musterte sie kühl. „Was genau hatten wir vereinbart, Melissa?“ Will nahm plötzlich die entsetzten Blicke wahr, die Bill seiner Tochter zuwarf. 
 
    „Du weißt, wovon ich rede! Du hättest mir einen Heiratsantrag machen sollen!“ 
 
    Blake lachte, und der schroffe Laut passte gar nicht zu ihm. „Ich bin schwul, Melissa. Warum hätte ich dir einen Heiratsantrag machen sollen?“ Ihre Lippen wurden schmal, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ach ja, stimmt, das hatte ich ganz vergessen. Ich hätte dich heiraten und reich machen sollen, und als Gegenleistung hättest du meinem Vater nicht gesagt, dass sein Sohn eine Schwuchtel ist.“ Das kalte Funkeln in Blakes Augen ließ Will erschauern. „Das war doch der Deal, oder?“ 
 
    Bill Richards sah seine Tochter finster an. „Wovon redet Blake, Melissa?“ Will sah, wie Melissa alle Farbe aus dem Gesicht wich. Ihr Mund ging auf und wieder zu, als sie ihren Vater anstarrte. 
 
    Justin warf seinem Freund einen entschuldigenden Blick zu. „Tut mir leid, dass du es auf diese Art erfahren musstest, Bill. Die Jungs haben mir letzte Woche von Melissas kleinem Erpressungsversuch erzählt. Glücklicherweise haben die Dinge einen anderen Lauf genommen.“ Melissa stand mit offenem Mund da. Justin trat zu Will und Blake und legte ihnen die Arme um die Schultern. „Ich freue mich sehr über eure Neuigkeiten, und ich bin sicher, ich spreche damit für alle hier.“ Rundum gab es begeistertes Gemurmel. Justin warf einen vernichtenden Blick in Melissas Richtung. „Nun ja, für fast alle.“ 
 
    Melissa stolzierte auf Blake zu und spuckte ihm ins Gesicht. „Und das ist für das ganze Geld, das ich deinetwegen für dieses Outfit ausgegeben habe. Hast du eine Ahnung, wie viel mich das gekostet hat?“ 
 
    Bill knurrte: „Das reicht jetzt.“ 
 
    Blake zückte sein Portemonnaie und nahm ein Bündel Banknoten heraus. Er schleuderte sie ihr ins Gesicht. „Ich möchte ja nicht, dass du drauflegen musst“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während die Scheine zu Boden flatterten. Als sie sich bückte, um das Geld aufzuheben, packte Bill sie am Oberarm und zerrte sie hoch. 
 
    „Lass das. Du benimmst dich wie eine kleine Nutte.“ Seine Miene drückte Abscheu aus. Will fühlte, wie Blake ihn an der Hand nahm. Er schluckte. 
 
    Bill wandte sich an Justin, Melissas Oberarm fest im Griff. „Das alles tut mir sehr leid, Justin. Ich gehe jetzt, damit ihr alle in Ruhe weiterfeiern könnt. Schließlich ist es fast Mitternacht.“ Er sah seine Tochter wütend an, die zu flennen begonnen hatte. „Melissa und ich werden uns ein bisschen über ihre Zukunft unterhalten und darüber, wie sie ohne mein Geld auf ihrem Bankkonto zurechtkommen wird.“ Melissa starrte ihren Vater mit großen Augen an. Der nickte Blake und Will kurz zu. 
 
    „Ich gratuliere dem glücklichen Paar, und meine aufrichtigste Entschuldigung für allen Kummer, den sie euch bereitet hat. Ich kann mir nur vorstellen, was das für ein Gefühl gewesen sein muss.“ Und damit schleifte er die jetzt laut schluchzende Melissa hinaus. Die Mitglieder von Blakes Team schauten ihrem Abgang mit kühlen Blicken zu. 
 
    Justin klatschte in die Hände. „Füllt die Gläser, bitte, meine Damen und Herren. Mitternacht naht.“ Rick und Beth eilten durch den Raum und sorgten dafür, dass jeder ein volles Glas hatte. Peter öffnete das Fenster, und in der Ferne war die Menschenmenge zu hören, die die Sekunden bis zum Glockenschlag herunterzählte. Justin hob sein Glas. „Zur Ankunft des neuen Jahres möchte ich einen Toast ausbringen. Auf Blake und Will, mit vielen Segenswünschen für ihre glückliche gemeinsame Zukunft.“ Seine Worte wurden von allen Anwesenden aufgegriffen, während die Glocken von Big Ben das neue Jahr einläuteten. 
 
    Während rundum Gläser klangen und Glückwünsche ausgetauscht wurden, wandte Will sich mit strahlenden Augen an Blake. „Frohes Neues Jahr!“ Er küsste ihn sanft, schloss die Augen und genoss es, Blakes seidige Lippen auf seinen zu spüren. Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, sah Blake ihn mit einem Funkeln in den Augen an. 
 
    „Ich persönlich halte nichts von einer langen Verlobungszeit. Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich will nicht warten. Wenn es nach mir geht, soll unsere Zukunft so bald wie möglich beginnen.“ 
 
    Will grinste. „Du wirst mich verrückt machen, oder?“ 
 
    Blake antwortete mit einem noch breiteren Grinsen. „Du hast ja keine Ahnung.“ 
 
    Allerdings war Will sich sicher, dass es ihm Spaß machen würde, es herauszufinden. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Epilog 
 
      
 
      
 
    „Ich bin zuhause, Babe!“ 
 
    Will lehnte sich zurück und streckte sich. „Ich bin hier!“ Perfektes Timing. Er hatte gerade die Szene fertig geschrieben und fühlte sich geistig ausgelaugt. Er speicherte die ersten fünftausend Worte ab, die er heute geschrieben hatte, und schloss den Laptop – wobei er genau wusste, dass er innerhalb einer halben Stunde wieder davorsitzen und an der Szene herumfeilen, Dinge hinzufügen oder löschen würde, bis er wirklich zufrieden war. Er wischte sich die feuchten Augen. 
 
    „Schwere Szene?“ Blake stand im Durchgang zum Esszimmer, das jetzt auch als Wills Büro diente. Er lehnte am Türrahmen, das Sakko lässig über der Schulter, bereits ohne Krawatte und mit offenem Kragenknopf. Will fühlte seinen Schwanz steif werden beim Anblick seines hinreißenden Ehemanns. Vielleicht kann das Herumfeilen noch eine Weile warten. Er hielt den Atem an, als Blake zielsicher auf ihn zu geschlendert kam und hinter ihm stehen blieb. Er schob Will die Hände unters T-Shirt, streichelte ihm die Brust und spielte an seinen Brustwarzen herum, bis sie zu festen kleinen Knospen wurden. Blakes Lippen geisterten an seinem Hals entlang und Will erschauerte vor Vorfreude. „Brauchst du eine kleine Pause?“ 
 
    Will legte den Kopf in den Nacken und wartete, in der Gewissheit, dass ihm ein Kuss bevorstand. Blake enttäuschte ihn nicht. Wills Mund wurde hungrig in Besitz genommen; Blakes Zunge verlangte Einlass und erforschte ihn gierig, während Blakes Hand bereits nach unten glitt und die Beule in Wills Leistengegend rieb. Will stöhnte in den Mund seines Ehemanns. Er liebte es, wie Blake ihn innerhalb von Minuten von lauwarm auf glühend heiß bringen konnte. Minuten? Sekunden. 
 
    Blake wich zurück. Will hörte ein Wimmern und erkannte mit Bestürzung, dass es ihm selbst entschlüpft war. Blake lachte leise. „Später, okay?“ 
 
    „Erst aufgeilen und dann abblitzen lassen“, knurrte Will und drückte den Handballen gegen den Ständer, den Blake ihm beschert hatte. Er warf einen Blick auf die Wanduhr und richtete sich sofort auf. „Ich habe total die Zeit vergessen!“ 
 
    Blake lächelte ihn vielsagend an. „Ja, das ist bei dir heutzutage ein Berufsrisiko.“ 
 
    Will ignorierte die sanfte Stichelei. Wenn er erstmal richtig in einem Buch drin war, konnte neben ihm eine Bombe fallen, ohne dass er es mitbekam, das wusste er. Konzentration war absolut kein Problem. Jedenfalls solange er den Lockruf von Facebook ignorierte. „Hast du schon was gehört?“, fragte er ungeduldig. 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Du?“ Selbe Reaktion. Er zückte sein Handy und inspizierte den Akkustand. „Wir sollten doch inzwischen was gehört haben.“ 
 
    Will lächelte gequält. „Wie lange hat es letztes Mal gedauert? Achtzehn Stunden?“ 
 
    Blake verzog das Gesicht. „Oh Gott, erinnere mich nicht daran. Die Warterei hat mich verrückt gemacht! Jedenfalls geht es beim zweiten normalerweise schneller.“ Will zog die Augenbrauen hoch und Blake zuckte die Achsel. „Hab‘ ich mir sagen lassen.“ 
 
    Will kicherte. „Und es ist schließlich erst“ – er zog seine Armbanduhr zu Rate – „vier Stunden, fünfunddreißig Minuten und fünfzehn Sekunden her, seit du angerufen und mir gesagt hast, dass Lizzie Wehen hat.“ Er grinste. „Dein Patensohn wird schon rechtzeitig hier sein.“ Er stand auf und küsste Blake leicht auf die Lippen. „Ich mache mal frischen Kaffee. Möchtest du welchen?“ Blake nickte abwesend, in Gedanken offensichtlich bei Lizzie und Dave. 
 
    „Wer hat Milly?“, fragte Blake, während er Will in die Küche folgte. 
 
    Will griff lachend nach dem Kaffee und begann, die Maschine vorzubereiten. „Ich nicht, Gott sei Dank!“ Ihre dreijährige Patentochter war ein Energiebündel; wenn sie zu Besuch kam, waren sie beiden hinterher immer völlig fertig. Dave lachte jedes Mal und verspottete sie für ihr mangelndes Stehvermögen. „Ich glaube, Rick und Angelo haben sie – Gott helfe ihnen.“ Will sah Blake in die Augen. „Bist du sicher, dass du das immer noch machen willst? Wenn wir auf Milly aufpassen, ist es immer, als wäre hier ein Mini-Tornado durchgefegt.“ 
 
    Blake stutzte. „Du kriegst doch nicht etwas kalte Füße, oder?“ 
 
    Blake hatte plötzliche eine Falte zwischen den Augenbrauen, und Will verfluchte sich, weil er schuld daran war. Er beeilte sich, seinen Ehemann zu beruhigen, indem er ihn in die Arme nahm. „Nein, Baby, überhaupt nicht.“ Er küsste Blake zärtlich. „Und jetzt dauert es bestimmt nicht mehr lange. Ich rechne jeden Tag mit einem Anruf von Donna, dass sie gute Nachrichten für uns hat.“ 
 
    Das einsetzende Trillern von Blakes Handy erschreckte sie beide. Blakes Augen weiteten sich und Will sah seine Hand zittern, als er den Anruf annahm. „Dave? Ist alles okay?“ Plötzlich breitete sich ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht. „Oh, das sind ja tolle Neuigkeiten! Wie geht es Lizzie?“ Will schenkte zwei Tassen Kaffee ein und stellte eine vor Blake hin, der ihn anlächelte. „Wieviel wiegt er? Wow. Arme Lizzie.“ Er kicherte. „Sag ihr, sie darf mich hauen, wenn wir uns heute Abend sehen. Wir sind zur Besuchszeit da, bewaffnet mit einem Teddy. Und hat unser Patensohn schon einen Namen?“ Blakes Lippe begann zu zittern und Will sah mit Beunruhigung, dass er plötzlich Tränen in den Augen hatte. „Oh Dave, das ist… das ist wundervoll.“ Er hörte eine Minute lang aufmerksam zu. „Ja, das gebe ich weiter. Bis später. Und Dave? Danke.“ 
 
    Blake beendete den Anruf und starrte für einen Moment schweigend auf das Display. 
 
    Will wartete ungeduldig und mit pochendem Herzen. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. „Und?“ 
 
    Blake hob den Kopf und sah ihn mit feuchten Augen an. „3810 Gramm.“ Will zuckte zusammen. „Justin William Thurston.“ 
 
    Oh. Will zog Blake an sich und umarmte ihn stürmisch, küsste ihn auf den Scheitel, auf die Wangen und schließlich voller Liebe auf den Mund. Er wich zurück und wischte sich die Augen, da er plötzlich ganz verschwommen sah. „Justin hätte seine helle Freude gehabt.“ Er schniefte. Sie hatten Justin erst vor sechs Monaten verloren – sein zweiter Herzinfarkt hatte sich als fataler erwiesen als der erste. Wenigstens hatten er und Blake in den letzten fünf Jahren eine neue Beziehung zueinander aufgebaut. Und für Will war Justins Verlust genauso schmerzhaft gewesen wie für Blake. Die beiden hatten sich so nahe gestanden, als wäre Justin auch Wills Vater gewesen. 
 
    Will führte Blake ins Wohnzimmer und drängte ihn mit sanftem Nachdruck aufs Sofa. Er kuschelte sich an ihn, um ihn zu wärmen. Blake legte einen Arm um ihn und zog ihn an sich. 
 
    „Weißt du, was das Traurigste ist?“ Blake starrte ins Leere. „Dad wird nie sein Enkelkind zu sehen bekommen.“ Sie hatten das vergangene Jahr damit verbracht, eine Leihmutter zu finden, und Donna war perfekt. Beide Männer hatten in der Klinik Sperma gespendet. Es spielte keine Rolle, wer der biologische Vater des Kindes war. Es würde ihr Kind sein. 
 
    Will küsste ihn auf die Wange. „Ich bin sicher, dass er es wissen wird. Ich glaube daran.“ Blake lächelte ihn unter Tränen an. „Und das sind doch tolle Neuigkeiten von Dave und Lizzie.“ Er lachte leise. „Wer hätte das gedacht? Dave vor all den Jahren zu einer Party einzuladen hat ihr Leben verändert.“ 
 
    Blake sah ihn scharf an. „Vor wie vielen Jahren war das nochmal?“ Seine Augen funkelten. 
 
    Will kicherte. „Nein, ich hab’s nicht vergessen. Der Champagner ist im Kühlschrank und das Hühnchen steht im Ofen.“ Er legte Blake eine Hand an die Wange und küsste ihn auf den Mund. „Alles Gute zum fünften Hochzeitstag, Mr. Davis – und natürlich herzlichen Glückwunsch zum sechsunddreißigsten Geburtstag.“ Mehrere Minuten lang taten sie nichts weiter als sich zu küssen, langsam und genüsslich, beide zufrieden, den Moment zu genießen. 
 
    Schließlich endete der Kuss, und Blake griff nach seiner Tasse, um einen Schluck Kaffee zu trinken. Sein Blick ging zu den Bücherregalen, wo ein Fach inzwischen Wills Büchern gewidmet war. Will sah, in welche Richtung er schaute. 
 
    „Bereust du es manchmal, dass du mich gefeuert hast?“ Will biss sich auf die Lippe und wartete auf den üblichen, vehementen Protest. Er brauchte nicht lange zu warten. 
 
    „Ich habe dich nicht gefeuert!“ 
 
    Will brach in Gelächter aus. „Oh doch, das hast du. Ich habe immer noch deine Worte von damals im Ohr. Du hast gesagt, dass ich was anderes mit meinem Leben anfangen soll und dass du mich auf jede nur mögliche Weise unterstützen würdest, während ich mich auf meine Schriftstellerei konzentriere.“ 
 
    Blake grummelte. „Na ja, hättest du denn weiter unter mir arbeiten können?“ 
 
    Will grinste anzüglich. „Oh, aber ich liebe es, unter dir zu sein.“ 
 
    Blake gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Bleib ernst.“ 
 
    Will lächelte breit. „Oh, aber das war mein voller Ernst.“ Er wackelte mit den Augenbrauen und zog dann einen Flunsch, als Blake sich vom Sofa hochstemmte und zum Bücherregal ging. Will wusste auch ohne hinzuschauen genau, was Blake dort wollte. 
 
    Und tatsächlich hielt Blake ein wohlbekanntes Buch in der Hand, als er sich wieder umdrehte. Will musste lächeln. „Sei vorsichtig damit. Das ist eine absolute Rarität.“ 
 
    Es war sein Buch, Out in the Cold, das Blake damals an ihrem ersten gemeinsamen Weihnachtsfest für ihn drucken lassen hatte. Das einzige existierende Exemplar. 
 
    „Bereust du es manchmal, dass du mir nicht erlaubt hast, es zu veröffentlichen? Es hätte ein Riesenerfolg werden können, weißt du.“ 
 
    Will schüttelte den Kopf. „Es war die richtige Entscheidung, Babe. Das war viel zu persönlich für mich. Und es wäre immerhin möglich gewesen, dass mich jemand darin erkennt. Ich wollte nicht, dass irgendwelche Leute in meiner Vergangenheit herumwühlen. Außerdem ist dieses Kapitel meines Lebens abgeschlossen.“ Sein Blick schweifte über die aufgereihten Bücher, die die letzten fünf Jahre seines Lebens repräsentierten. Er sah zu seinem Ehemann auf. „Ich habe es nie bereut, dass ich Trinity verlassen habe. An meiner Schriftstellerei zu arbeiten war sehr erfüllend. Ganz abgesehen davon, dass es lukrativ ist.“ Sein aktuellstes Werk, ein Thriller mit schwulen Protagonisten, war vor über zwei Monaten rausgekommen und immer noch in den Top Five bei Amazon. Und natürlich hatte der Erfolg der Bücher ihm geholfen, seine Studienkredite vollends abzuzahlen. Ihr Gespräch war ihm noch so deutlich im Gedächtnis, als wäre es gestern gewesen. Er konnte sich lebhaft an seine Reaktion erinnern, als Blake angeboten hatte, ihn zu unterstützen. 
 
    „Was ich gemacht habe… das habe ich gemacht, um die Kredite zurückzuzahlen. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir deine Hilfe anbietest, aber du musst das verstehen. Wenn ich dafür Geld von dir nehme? Das wäre, als würde ich mich weiterhin prostituieren, um sie abzahlen zu können.“ Blake öffnete den Mund zum Sprechen, aber Will hob die Hand. „Ich habe nicht gesagt, dass es logisch ist. Aber so fühle ich mich dabei. Bitte sag, dass du es verstehst.“ 
 
    Blakes Mundwinkel bogen sich nach oben. „Ja, das verstehe ich. Und ich wollte eigentlich sagen, ich finde es einfach unglaublich, so eine Einstellung zu haben. Das zeigt Charakterstärke.“ 
 
    „Genug Selbstbetrachtung, Mr. Davis.“ Blake grinste plötzlich. Er war überglücklich gewesen, als Will nach der Hochzeit seinen Namen angenommen hatte. Will hatte keine Lust gehabt, den Namen Parkinson zu behalten. Er diente nur als Erinnerung an die Familie, die ihm den Rücken gekehrt hatte. Justin war ihm in ihren fünf Jahren als Familie ein besserer Vater gewesen, als er es sich je erträumt hätte. 
 
    Blake kehrte zum Sofa zurück und streckte ihm die Hand entgegen. Will ergriff sie verdutzt, und Blake zog ihn auf die Füße. Er nahm ihn in die Arme und drückte ihn an sich. Mit einer rauchigen Stimme, die wunderbare Sachen mit Wills Schwanz anstellte, raunte er ihm ins Ohr: 
 
    „Wir haben ein paar Stunden Zeit, bis wir ins Krankenhaus gehen können. Das Essen muss nur aufgewärmt werden, und der Champagner kann warten, bis wir wieder nach Hause kommen.“ Er zog mit den Zähnen sanft an Wills Ohrläppchen. Will erschauerte. „Und vergessen wir nicht, dass heute noch ein anderer Jahrestag ist. Heute vor sechs Jahren, Babe.“ Er deutete auf den Teppich. „Die frische Flasche Gleitgel ist in der Schublade vom Kaffeetisch“, sagte er augenzwinkernd. 
 
    Will grinste. „Ich hole die Lederfesseln.“ 
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    „Morgen, Boss.“ Rick begrüßte Blake wie üblich mit einem gutgelaunten Lächeln. Er nahm sich einen Kaffee; in der kleinen Küche auf ihrem Stockwerk stand immer welcher bereit. „Ich hätte nicht erwartet, dich heute hier zu sehen.“ 
 
    Blake, der gerade zwei Becher mit Kaffee füllte, legte den Kopf schief. „Und warum sollte ich mir heute frei nehmen?“ Er musterte Rick amüsiert. „Der zweite Januar ist soweit ich weiß ja kein Feiertag.“ 
 
    Rick grinste. „Ja, aber nach Silvester hätte ich gedacht, dass Will und du ein bisschen Zeit für euch haben wollt. Ich meine, ihr seid frisch verlobt, oder?“ Rick wackelte mit den Augenbrauen. „Ihr wart sicher lange auf, um das neue Jahr zu begrüßen.“ Ein weiteres anzügliches Grinsen. „Unter anderem.“ 
 
    Blake hielt mitten in der Bewegung inne und wandte ihm das Gesicht zu. „Habe ich das jetzt jeden Morgen zu erwarten? Ein Verhör über mein Privatleben?“ Ein angedeutetes Lächeln sagte Rick, dass sein Boss nicht ernsthaft verärgert war, aber Rick kannte Blake. Es war Zeit, den Rückzug anzutreten. 
 
    Sein Tonfall wurde zurückhaltender. „Entschuldige, Blake. Und nur um das mal deutlich zu sagen – ich finde es wundervoll. Ihr zwei passt großartig zusammen.“ Das war die reine Wahrheit. Blake mit seinem schwarzen Haar und seinen unglaublich blauen Augen und Will mit seinem dunkelbraunen Haar und diesen milchschokoladefarbenen Augen – sie waren ein umwerfend schönes Paar. 
 
    Und ich versuche hier gerade krampfhaft zu vergessen, dass ich dich seit sechs Jahren begehre. 
 
    Die Weihnachtsfeier letzte Woche war ein Abend voller Offenbarungen gewesen.  Als Rick sich erst einmal von der schockierenden Erkenntnis erholt hatte, dass sein heterosexueller Boss nicht nur definitiv nicht hetero, sondern auch noch in seinen persönlichen Assistenten verliebt war, hatte er zuerst nur Bedauern empfunden. Fast von Anfang an, seitdem Blake ihn in sein Team geholt hatte, war Rick scharf auf ihn gewesen. Natürlich hatte er sich das nie anmerken lassen – denn Rick hatte sich schon oft genug an Heteros die Finger verbrannt. Außerdem hätte ihm jeder Versuch, seinen attraktiven neuen Boss anzubaggern, wahrscheinlich nur einen Rausschmiss eingebracht. Schlimm genug, dass Will sein Geheimnis kannte. 
 
    „Ach, das ist aber lieb.“ Will kam in die Küche und lächelte Rick an, ehe er einen Becher Kaffee von Blake entgegennahm.  „Danke, Babe.“ 
 
    Blake warf Will einen warnenden Blick zu, und Wills Lächeln erlosch. Doch dann tätschelte Blake ihm den Arm, warf ihm und Rick ein Lächeln zu und verließ, mit seinem Kaffee in der Hand, die Küche. Will sah ihm mit unergründlicher Miene nach. 
 
    „Was war denn das eben für ein Blick?“ Rick spürte eine leichte Spannung in der Luft. 
 
    Will gab ein Schnauben von sich. „Wir haben erst heute Morgen darüber gesprochen, das ist alles. Über meine Zukunft hier. Oh, und wie wir das hier von jetzt an handhaben wollen.“ 
 
     „Lass mich raten. Professionelles Verhalten, kein Geturtel.“ 
 
    Will nickte bedrückt. 
 
    Rick lachte leise. „Das heißt dann wohl auch, dass es für dich vorbei ist mit der Rumknutscherei in seinem Büro.“ 
 
    Will stöhnte auf. „Oh Gott, erinnere mich bloß nicht daran. Außerdem hat er nicht ganz unrecht. Ich meine, schau dir doch bloß mal an, was beim letzten Mal passiert ist, als wir in seinem Büro…“ 
 
    Er brauchte nicht weiterzusprechen. Blakes Möchtegern-Verlobte Melissa hatte sie zwar nicht direkt beim Sex in Blakes Büro erwischt, aber doch genug gesehen, um ihnen das Leben zur Hölle zu machen. Wenigstens war sie jetzt aus dem Rennen. Gott sei  Dank. 
 
    Etwas, das Will gesagt hatte, kam endlich bei Rick an. „Moment mal. Was soll das heißen, ihr habt über deine Zukunft hier gesprochen? Du gehst doch nicht etwa weg, oder, Will?“ Rick biss sich auf die Lippe. Will arbeitete zwar erst seit drei Monaten hier, aber in dieser Zeit waren sie gute Freunde geworden. 
 
    Will schlürfte seinen Kaffee und stieß einen leisen, anerkennenden Seufzer aus. Blake machte wirklich guten Kaffee. Er wärmte sich die Hände an seinem Becher. „Sagen wir mal, er ist nicht gerade glücklich darüber, dass ich sein PA bleiben will – jetzt, wo wir verlobt sind.“ Will schaute finster drein. „Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ich will nicht kündigen – schließlich muss ich immer noch meinen Studienkredit abbezahlen – aber er findet, wir sollten das ernsthaft in Betracht ziehen.“ 
 
    Rick tätschelte ihm den Arm. „Nun zerstreitet euch mal bloß nicht deswegen.“  Wobei es seiner Ansicht nach nicht viel gab, was diese beiden Männer auseinanderbringen konnte.  Die Zwei bei der Silvesterparty vorgestern Abend zusammen zu sehen war einfach nur schön gewesen. Rick musste zugeben, dass die beiden wirklich gut zueinander passten. Auch wenn Will erst von drei Monaten zu  Trinity Publishing und damit in Blakes Leben gekommen war. Wenn man es weiß, weiß man es eben, redet er sich selbst ein. Und das Herz weiß, was es will. 
 
    Will lächelte. „Mach dir keine Sorgen um uns. Wir werden uns schon einig, glaub mir.“ Er musterte Rick eindringlich. „Aber was ist mit dir? Irgendwelche guten Vorsätze fürs neue Jahr?“ Er legte den Kopf leicht zur Seite. „Und du weißt, dass ich hier von deinem Liebesleben rede.“ Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. „Wir müssen einen Kerl für dich finden, Rick. Das mache ich mir dieses Jahr zur Aufgabe.“ Er nickte nachdrücklich. 
 
    Rick schnaubte. „Na dann, viel Erfolg.“ 
 
    Will runzelte die Stirn. „Was soll das denn heißen?“ 
 
    Rick stieß einen Seufzer aus und nippte an seinem Kaffee. „In dieser Hinsicht habe ich nicht so viel Glück wie du und Blake. Wie’s scheint habe ich einen lausigen Männergeschmack.“ 
 
    Will betrachtete ihn aufmerksam. „Hast du denn gesucht? Und wenn ja, wo hast du gesucht?“ 
 
    Rick dachte kurz nach, dann ging er zur Tür. Er machte sie zu und lehnte sich dagegen. Will musterte ihn neugierig. 
 
    „Hör zu“, begann Rick mit gedämpfter Stimme. „Meine bisher längste Beziehung hat drei Monate gehalten. Anscheinen will keiner bei mir bleiben. Also nehme ich jetzt, was ich kriegen kann.“ 
 
    „Was heißt das?“ Will sprach plötzlich genauso leise wie Rick. 
 
    Rick stieß den Atem aus. „Das heißt, dass ich oft in Clubs gehe und Gelegenheitssex habe, okay?“ Er sah Will in die Augen. „Weißt du noch, was ich neulich über Treffen mit Männern auf der Herrentoilette gesagt habe? Das war kein Scherz.“ Er senkte den Blick. 
 
    „Oh, Rick, ich wusste nicht, dass du so etwas machst.“ Will kam näher und umarmte Rick kurz, aber fest. Rick schloss die Augen. Es war schon eine Weile her, seit ihn jemand umarmt hatte.  Als er die Augen wieder öffnete, trat Will zurück und schaute ihn streng an. „Ich brauche dich nicht zu fragen, ob du auf Sicherheit achtest, oder?“ 
 
    Rick bekam einen Kloß im Hals. Will war ein guter Freund. „Nein, brauchst du nicht. Ich bin vielleicht sowas wie eine männliche Schlampe, aber dumm bin ich nicht.“ 
 
    Die Furche zwischen Wills Augenbrauen vertiefte sich. „Ich mag es nicht, wenn du so von dir redest.“ 
 
    Rick zuckte mit den Schultern. „Ich bin nur ehrlich. Ich mag Sex und schäme mich auch nicht, das zuzugeben. Und ja, du findest mich wahrscheinlich jeden Freitag und Samstag in einem Club, irgendwelche Typen anmachen, bis mich einer abschleppt oder sich von mir abschleppen lässt.“ Er sah Will in die Augen. „Aber wenn ich mal einen finden würde, der eine monogame Beziehung mit mir wollte, dem es wirklich ernst wäre mit mir?“ Er lächelte. „Ich wäre so schnell aus der Clubszene verschwunden, du würdest nur noch den Kondensstreifen sehen.“ Sein Herz war schwer. „Im Moment scheint es aber keinen zu geben, der mich auf diese Art will. Also bin ich bis dahin eben weiterhin vorsichtig und gehe nie ohne einen Vorrat an Kondomen aus dem Haus.“ 
 
    Will sah traurig aus, als Rick die Tür öffnete, um in sein Büro zu gehen und mit der Arbeit zu starten, den Kaffeebecher noch immer in der Hand. 
 
    „Ich werde weiter auf dich aufpassen, in Ordnung?“, sagte Will ernst. 
 
    Rick hauchte ihm einen Kuss zu. „Du bist ein lieber Kerl, Will, und Blake ist ein echter Glückspilz.“ Er blieb kurz im Türrahmen stehen. „Danke, Kumpel. Ich bin froh, dass wir Freunde sind.“ 
 
    „Für immer.“ Wills Tonfall war ernsthaft. „Und du kannst jederzeit mit mir reden, das weißt du doch, oder?“ Rick nickte. 
 
    „Okay. Dann an die Arbeit, du Faulpelz.“ Seine Augen funkelten vor guter Laune. 
 
    Rick tippte sich gespielt untertänig an einen  imaginären Hut. „Ja, Sir. Sofort , Sir.“ Er zwinkerte. „Muss mich schließlich mit dem Schatz vom Boss gut stellen.“ Er duckte sich, als Will ein Geschirrtuch nach ihm warf und ihn nur knapp verfehlte. Rick lachte und ging den Flur entlang in sein Büro. 
 
    Also, an die Arbeit. Er hatte jede Menge Vorabexemplare an Rezensions-Webseiten zu verschicken, und außerdem musste er auf der Facebook-Seite von Trinity noch Chatzeiten für Autoren und deren Leser einrichten. Einiges davon konnte er noch vor Blakes allmorgendlicher Teamsitzung erledigen. Keine Ruhe für die Schuldigen. Und so wie er sich jetzt gerade fühlte? Wenn erst der Freitagabend kam, gedachte er ausgesprochen schuldig zu sein. 
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    Das G-A-Y  brummte geradezu. Die Tanzfläche war brechend voll. Einige Paare tanzten so eng, das kein Blatt Papier mehr zwischen sie passte. Rick schnaubte. Nichts Neues. Alles war wie an jedem Freitagabend. 
 
    „Gott, heute renne ich mir vielleicht die Hacken ab“, rief Erroll, als er an Rick vorbeikam. Er trug  ein Tablett mit Gläsern aller Sorten und Größen hoch überm Kopf. Rick mochte Erroll. Er stand nicht auf Twinks, aber der Kellner war richtig süß mit seinen großen blauen Augen. Rick hatte eine Schwäche für blaue Augen. 
 
    „Halten sie dich auf Trab?“, grinste Rick. 
 
    Erroll verdrehte die Augen. „Schätzchen, anscheinend hat heute halb London beschlossen,  bei uns vorbeizuschauen. Zumindest die schwule Hälfte.“ Er nickte mit dem Kopf Richtung Bühne. „Kann natürlich auch sein, dass es an den Jungs da liegt. Du glaubst nicht, wie viele Flyer von denen im Umlauf sind.“ 
 
    Auf seinen Wink hin schaute Rick zur Bühne, wo sich hübsche junge Männer in kaum vorhandenen Shorts  um die Stangen wickelten. Einer von ihnen schien sämtlichen Anwesenden beweisen zu wollen, wie biegsam sein Körper war. 
 
    Rick lachte leise. „Meine Güte! Bei dem werden sie nachher für einen Lapdance Schlange stehen.“ Er klopfte Erroll leicht auf die Schulter. „Dann will ich dich mal nicht länger aufhalten.“ 
 
    Erroll warf ihm ein dankbares Lächeln zu,  tänzelte weiter und flirtete im Vorbeigehen wie wild mit den Gästen. Rick sah seinem davon wackelnden festen, kleinen Po nach und bewunderte die Aussicht. 
 
    „Dich hab‘ ich hier noch nie gesehen“, sagte eine leise Stimme neben ihm. 
 
    Als Rick sich umdrehte, stand dort ein junger Mann. Er war ungefähr Mitte Zwanzig und trug die engsten Jeans, die Rick je gesehen hatte, dazu ein T-Shirt mit der Abbildung eines schnurrbärtigen Typen in Ledermontur und ein dunkelblaues Kapuzen-Sweatshirt. Tiefbraune Augen in einem schönen Gesicht. 
 
    „Dann weiß ich nicht, wo du gewesen bist“, sagte Rick mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es sexy wirkte. „Ich bin oft hier.“ Er streckte die Hand aus. „Ich heiße Rick.“ 
 
    „Hi, Rick.“ In den braunen Augen blitzte Anerkennung auf. „Ich bin Oli.“ Er nickte in Richtung der Bar. „Und der umwerfend gutaussehende Kerl  da drüben, in dem schwarzen Tanktop, ist meine bessere Hälfte, Ben.“ 
 
    Rick folgte seinem Blick; ihm stockte der Atem, als er Ben sah. Der Typ hatte einen Traumkörper, und das enge schwarze Top brachte seine Muskeln so richtig zur Geltung. Er war dunkelhäutig im Vergleich zu Olis cremefarbenem Teint; die beiden gaben ein schönes Paar ab. „Leck mich doch am…“, murmelte Rick vor sich hin, als er sah, wie geschmeidig Ben sich im pulsierenden Rhythmus der Musik bewegte.  Das ist vielleicht mal ein heißer Typ. Genaugenommen sind das zwei heiße Typen… 
 
    Zu seiner Überraschung kam Oli ihm noch näher, bis das sein Atem Ricks Hals streifte. „Oh, glaub mir, genau das hatte ich vor.“ Er ließ seine Zunge in Ricks Ohr gleiten und jagte ihm damit einen Schauer der Erregung über den Rücken. 
 
    „Seid ihr… seid ihr zwei nicht … ich meine, habt ihr…“ Das langsame Streicheln von Olis Zungenspitze an seinem Ohrläppchen und seiner Kehle entlang nahm Rick die Fähigkeit für jegliches zusammenhängendes Denken. 
 
    Oli hörte mit dem aufreizenden Lecken auf und flüsterte Rick ins Ohr: „Wir spielen gerne, Babe. Allerdings nie allein, immer nur als Paar.“ Oli streichelte Ricks Arm. Seine Berührung war leicht und doch sehr sinnlich. „Aber wenn wir uns einen Mann teilen, geht es manchmal ziemlich wild zu.“ Er hielt inne. „Klingt das interessant für dich?“ Seine Worte kitzelten Rick im Ohr. Er nickte zitternd. „Was hältst du davon, wenn wir uns da drüben in der Ecke zusammensetzen und uns besser kennenlernen?“ 
 
    Rick brauchte keine zweite Einladung. „Gehen wir.“ 
 
    Oli ging voran. Er schob Rick auf die Eckbank, mit dem Rücken zur Wand, und setzte sich dann neben ihn. Er neigte sich zu ihm, um leiser sprechen zu können. „Du bist wirklich niedlich, weißt du das? Worauf stehst du denn so? Was magst du?“ Er strich Rick mit der Hand über die Brust und kniff ihn dann durch den dünnen Baumwollstoff seines T-Shirts hindurch in die Brustwarze. Rick biss sich auf die Lippe. Er fand es toll, wenn ein Kerl mit seinen Nippeln spielte. 
 
    Oli grinste. „Oh, das magst du, oder?“ 
 
    „Ich würde sagen, das ist ein lautes ‚Ja‘“, polterte eine tiefe Stimme mit starkem australischem Akzent, und Rick schaffte es, seine Aufmerksamkeit von Oli loszureißen und Ben anzusehen. Der eindringliche Blick seiner dunkelbraunen Augen passte zu seinem sexy Lächeln. „Hallo, du.“ 
 
    „Hi.“ Mehr brachte Rick nicht heraus, bevor Ben seinen Mund in Besitz nahm. Bens Zunge leckte aufreizend über seine Lippen, schob sich dann dazwischen und tief hinein. Rick stöhnte in Bens Mund, gab sich ihm völlig hin und zog ihn enger an sich. Er bekam vage mit, dass Oli sich von ihm wegbewegte, erstarrte aber, als er eine Hand auf der Wölbung in seiner Jeans fühlte. 
 
    „Wie schön“, murmelte Oli, und Rick keuchte in Bens leidenschaftlichen Kuss hinein, als Oli unter den Tisch schlüpfte, ihm die Hose aufmachte und seinen hart werdenden Schwanz herausholte. Rick entwand sich Bens Angriff auf seine Lippen, um zusehen zu können. Oli drückte ihm die Schenkel auseinander, kniete sich zwischen seine Beine auf den Boden und ließ seine Zunge um die Spitze von Ricks Schwanz kreisen. Dann nahm er ihn tief in den Mund. 
 
    „Oh, verflucht.“ Rick ertrank in Sinneswahrnehmungen. Bens Hände waren überall zugleich, streichelnd, aufreizend. Olis heißer, feuchter Mund umschloss seinen jetzt voll erigierten Penis; Olis Zunge, die über die Eichel leckte und die Unterseite umspielte, jagte ihm wohlige Schauer über den Rücken. Bens Lippen saugten stürmisch an seiner Kehle, gerade so fest, dass es angenehm schmerzte. Rick packte die Tischkante und hielt sich krampfhaft daran fest, um nicht von der Welle der Lust fortgespült zu werden, die ihn erfasst hatte. Olis Kopf bewegte sich auf und ab und verfehlte dabei nur knapp die Tischplatte. 
 
    „Lass uns von hier verschwinden“, murmelte Ben ihm ins Ohr. „Zuhause in unserer Wohnung können wir ficken, solange wir wollen.“ 
 
    „Gott, ja, “ stimmte Rick augenblicklich zu. Er konnte Bens Lächeln an seiner Kehle spüren.  Er warf einen Blick unter den Tisch, wo Oli genüsslich an seinem steinharten Penis leckte und sich dann grinsend zurückzog, um ihn wieder in seine Jeans zu packen. Rick war fast schmerzhaft erregt; seinen Schwanz zum Mitspielen zu überreden war keine leichte Aufgabe. Oli kroch unter dem Tisch hervor und stand auf, reichte Rick die Hand und zerrte ihn hoch. 
 
    „Worauf warten wir noch?“ Olis anzügliches Grinsen brachte Ricks Bauchmuskeln zum Zittern. Als sie sich mit Ben an der Spitze in Richtung Ausgang drängten, kam es Rick in den Sinn, dass es womöglich nicht allzu clever von ihm war, seinem Schwanz das Denken zu überlassen. Er warf  einen eingehenden Blick auf die beiden sexy Männer, die vor sexueller Energie geradezu vibrierten. 
 
    Scheiß drauf. 
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    Rick war in Ekstase. Sein Schwanz steckte tief in Olis Arsch. Olis Kniekehlen hingen über seinen Unterarmen, Olis langer, schlanker Schwanz rieb gegen seine Bauchmuskeln. Oli drückte seinen Hinterkopf in das Kissen, so dass seine Halssehnen hervortraten, als Rick in ihn eintauchte und ihn ausfüllte, so wie jeder Stoß von Bens dickem Penis ihn selbst von hinten füllte. 
 
    „Gott, bist du eng“, ächzte Ben. Rick erschauerte, als Bens Schwanz seine Prostata streifte, und schrie dann auf, als Ben ihn in den Nacken biss. Beim Sex gebissen zu werden machte ihn total verrückt. Und diese beiden hatten in Nullkommanichts herausgefunden, was ihn so richtig geil machte. 
 
    „Ich steh‘ total auf deinen Riesenschwanz“, keuchte Oli abgehackt unter Ricks Stößen. Bens Hände, die Olis Hüften mit festem Griff gepackt hielten, verbanden alle drei. Oli sah Ben über Ricks Schulter hinweg in die Augen. „Ich will, dass Rick mich reitet, Babe.“ Rick fickte ihn so hart, dass er nach Luft schnappen musste, aber Oli grinste ihn trotzdem an. „Würde dir das gefallen?“ 
 
    Rick fand die Vorstellung obergeil. „Oh Gott, ja.“ 
 
    Ben zog sich sofort aus ihm zurück und half ihm, sich breitbeinig über Oli zu knien. Er nahm Olis langen, steinharten Schwanz in die Hand und rollte ihm ein Kondom über. Ricks und Olis Münder verschmolzen in einem Kuss mit reichlich Zähnen und Zunge; Rick atmete schwer und wartete ungeduldig darauf, Olis Schwanz in sich zu spüren. Ben hatte ein quälendes Verlangen in ihm geweckt. Aber schon war Ben wieder da, drückte Olis Schwanz zwischen Ricks Arschbacken und führte ihn ein. Rick senkte sich auf ihn herab und spürte, wie Olis unnachgiebige Härte ihn völlig ausfüllte. Er keuchte auf, als Ben seine Arschbacken weit spreizte und Oli rasch und kräftig in ihn hineinstieß. Er erschauerte, da Oli bei jedem Stoß seine Prostata traf. 
 
    „Oh fuck.“ Das Aufstöhnen brach aus ihm heraus. Oli wusste wirklich ganz genau, was er tat. 
 
    Bens Atem streifte warm seinen Hals. „Hast du schon mal zwei Schwänze auf einmal in dir gehabt, Rick?“ 
 
    Rick spürte, wie sich Bens Finger an Olis Schaft entlang in seinen Hintern schob. Oh verflucht. „N-nein“, keuchte er, als aus einem Finger plötzlich zwei wurden. Rick fühlte sich sehr voll. Gott, oh Gott, oh Gott… Rick erbebte. 
 
    „Willst du?“, flüsterte Ben. Jetzt traf sein heißer Atem Ricks Ohr. 
 
    Rick zitterte vor Erwartung. Sowas hatte er einmal in einem Club gesehen und schon sehr oft im Internet,  und immer hatte er sich gefragt, wie sich das wohl anfühlte. Na bitte, hier ist die Gelegenheit… 
 
    „J-ja“, antwortete er flüsternd. 
 
    Ben brauchte offensichtlich keine weitere Einladung. Oli zog Rick enger an sich, so dass er flach auf seiner Brust lag. Rick erstarrte unter dem beharrlichen Druck von Bens Schwanz; Ricks Körper leistete Widerstand. Dann schnappte Rick nach Luft, als sich Bens Hartnäckigkeit auszahlte: seine Öffnung gab plötzlich nach, die Spitze von Bens Schwanz glitt in ihn hinein und alle drei Männer stöhnten auf. 
 
    „Oh FUCK!“, schrie Rick. Er fühlte sich bis an die Grenzen des Erträglichen gedehnt und so voll wie noch nie. Er konnte nicht atmen, als Ben mit sanften Stößen in ihn eindrang und sich an Olis Penis entlang in ihn hineinzwängte. 
 
    „Wie fühlt es sich an?“ 
 
    Rick erschauerte. „Oh Gott … s-so voll“, japste er. „Fuck! Ich kann euch beide fühlen.“ 
 
    Oli lag leise stöhnend unter ihm, streichelte ihm mit beiden Händen den Rücken und küsste ihn auf den Hals. Olis Schwanz bewegte sich langsam in ihm hin und her. Ben stützte sich mit gestreckten Armen auf dem Bett ab und begann ihn zu ficken, erst ganz behutsam und dann immer schneller und kräftiger. Gemeinsam fanden er und Oli bald in einen regelmäßigen Rhythmus; immer, wenn einer sich zurückzog, stieß der andere in Rick hinein. 
 
     „Gottverdammt nochmal!“, keuchte Rick. „Ich kann euch … gar nicht sagen … wie sich das anfühlt!“ Er schnappte vor Anstrengung nach Luft und konnte sein ununterbrochenes, ekstatisches Stöhnen nicht mehr unterdrücken, als die beiden Männer ihn immer schneller und heftiger fickten. 
 
    Oli legte eine Hand um Ricks Schwanz, der im rechten Winkel von seinem Körper abstand. 
 
    „Oh fuck, ja!“, seufzte Rick. 
 
    Ganz dicht an Ricks Ohr flüsterte Ben: „Du bist so dicht davor, was, Baby?“ Rick stöhnte und Ben lachte leise. „Ist ein tolles Gefühl, nicht wahr? Von zwei Kerlen gefickt zu werden, zwei harte Schwänze auf einmal im Arsch zu haben.“ Bens Atmung war unregelmäßig. „So ist’s gut, Rick, lass los, lass einfach los …“ 
 
    Plötzlich schrie Rick auf, als ein besonders kräftiger Stoß von Olis Schwanz ihn kurzfristig um den Verstand brachte und Schockwellen der Lust durch sämtliche Nerven seines Körpers jagte. Er fühlte seinen Orgasmus herannahen, fühlte sich erbarmungslos an den Rand der Ekstase gedrängt und ließ sich einfach mitreißen von den Wellen seines Höhepunkts, die ihn überrollten und zerschmetterten. 
 
    „Oh fuuuuuuck!“ Rick kam heftiger als je zuvor in seinem Leben; sein Schließmuskel zog sich um die beiden Schwänze zusammen, die ihn hemmungslos fickten. In seinem Schwanz pochte es, als sein heißes Sperma über Olis Faust floss, und er schrie erneut auf, als gedämpfte Wärme ihn erfüllte, als Ben und Oli gleichzeitig zum Höhepunkt kamen. 
 
    „Oh, verflucht!“, schrie Ben heiser, als er das Kondom mit seinem Samen füllte. Oli stöhnte unter ihm laut auf, stieß seinen Schwanz so tief er nur konnte in Rick hinein und kam ebenfalls. 
 
    Rick schluchzte haltlos, als der Orgasmus seinen Körper durchschüttelte. Eingeklemmt zwischen den beiden schwitzenden Männern brach er zusammen, erschöpft und erschüttert, als die beiden erschlafften Schwänze aus ihm herausglitten. Ben und Oli streichelten und küssten ihn, und er war dankbar für ihre Zuwendung. Das Erlebnis hatte ihn schwach und zittrig gemacht, aber zu seiner Überraschung keimte in seinem Hinterkopf ein dumpfes Unbehagen auf. 
 
    Ist das alles? Ist das alles, was ich von meinem Leben zu erwarten habe? 
 
    Rick hatte keine Ahnung, woher der Gedanke kam. Er wusste nur, dass er in diesem Moment mehr von seinem Leben wollte. Ganz bestimmt mehr als nur erotische Begegnungen mit Männern, die er eigentlich gar nicht kannte. 
 
    Als Ben und Oli ihn zum Duschen ins Badezimmer schleiften, quälte ihn ein Gedanke wieder und wieder, bis er sich in seinen Verstand eingebrannt hatte: 
 
    Ich will, dass jemand mich liebt. 
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    Früh am Samstagmorgen erwachte Rick zwischen zwei umwerfend gutaussehenden Männern, mit trockenem Mund, einem komischen Gefühl in der Magengrube – und heftig schmerzendem Arsch. Er blinzelte im Morgenlicht, das durch die Jalousien hereinfiel. Ben und Oli schliefen tief und fest. Ohne sie zu wecken aus dem Bett ins Bad zu kommen war knifflig, aber er schaffte es. Auf dem Teppich vor dem Bett lagen mehrere benutzte Kondome – Beweise für ihre gemeinsam verbrachte Nacht. Bei dem Anblick krümmte Rick sich vor Scham. Noch nie hatte er sich so sehr wie eine männliche Schlampe gefühlt wie an diesem Morgen; dass er bei jedem Schritt vor Schmerz zusammenzuckte, verstärkte nur dieses Gefühl. Er hob seine Klamotten vom Fußboden auf, wo sie gestern in der Hitze des Gefechts gelandet waren, ging ins Bad und machte leise die Tür hinter sich zu. 
 
    Drinnen legte er seine Sachen über den Badewannenrand und stellte sich vors Waschbecken, umklammerte das kühle Porzellan und starrte sein Spiegelbild an. 
 
    Was zum Teufel hast du getan? , fragte er sich. Okay, es war eine Nacht der Premieren gewesen. Sein erster flotter Dreier, seine erste Erfahrung mit doppelter Penetration – und eindeutig  das erste Mal, dass ihn nach einer heißen Nacht Schuldgefühle packten. Also was hat sich geändert? Er hatte keine Ahnung, aber in seinem Kopf war irgendwas anders. Er wusste nur, dass er hier raus wollte. Er schaffte es, sich rasch zu waschen und anzuziehen, alles so leise wie möglich. Er wollte seine Gastgeber nicht wecken. Auf dem Weg zur Tür sah er ihre Wohnung  zum ersten Mal richtig. Am Vorabend hatte er zu tief in einem Nebel der Lust gesteckt. Als er sich leise aus der Haustür schlich und auf die Straße trat, fiel ihm ein, dass er keine Ahnung hatte, wo er war. In der frischen Morgenluft zitterte er vor Kälte. Aber schon an der nächsten U-Bahn-Station stellte er fest, dass er sich in Clapham befand, und schon bald war er unterwegs nach Hause in seine eigene kleine Wohnung. 
 
    Von dem, was er den Rest des Wochenendes über tat, bekam er kaum etwas mit. Er schien wie auf Autopilot zu funktionieren. In seinem Kopf herrschte ein wirres Durcheinander. Völlig mechanisch erledigte er seine Einkäufe, putzte, schaute Fernsehen, und die ganze Zeit kam sein Verstand nicht zur Ruhe. Er schlief sehr wenig, soweit reichte seine Erinnerung noch, und als es Montag wurde und er das Büro betrat, war er völlig übernächtigt und sah auch so aus.  Blake hatte bereits Kaffee aufgesetzt und Rick schenkte sich einen großen Becher ein. So wie er sich heute fühlte, hätte er das Koffein eher intravenös gebraucht. Er ging wieder in sein Büro, da er weder mit Blake noch mit Ed reden wollte, die normalerweise als erste zur Arbeit kamen. Schlimm genug, dass er an der allmorgendlichen Teamsitzung teilnehmen musste. Er war nicht in Stimmung mit irgendjemandem zu  reden. 
 
    Rick setzte sich an seinen Schreibtisch und schaute aus dem Fenster auf die Skyline von London. Normalerweise liebte er diese Aussicht. Im Alter von fünfzehn Jahren war er mit seiner Familie aus dem ruhigen, friedlichen Kent nach London gezogen, als sein Vater einen neuen Job bekam, und er hatte es aufregend gefunden, in so einer riesigen Stadt zu leben. Und beim Einzug in seine erste eigene Wohnung vor sechs Jahren hatte er es als befreiend empfunden, ganz London praktisch direkt vor der Tür zu haben. Läden, Nachtclubs, Theater …  Aber jetzt? Im Moment wollte er nur unter seine Bettdecke kriechen und ganz London die Tür vor der Nase zu machen. 
 
    Während der Teamsitzung  lieferte er offenbar eine oscarreife Vorstellung, denn niemand bemerkte, dass er nicht so überschäumend war wie sonst. Wenigstens glaubte er das, bis Will eine knappe halbe Stunde später in seinem Büro auftauchte und sich lässig an den Türrahmen lehnte, zwei Becher Kaffee in der einen und zwei Schokoladen-Muffins in der anderen Hand. Rick hätte ihn auf der Stelle mit irgendeiner Ausrede zum Teufel schicken sollen, aber der Anblick der Schokoladen-Muffins war zuviel. Jedenfalls rechtfertigte er sich so im Nachhinein seine momentane Schwäche. 
 
    Will grinste, als Rick ihn mit einem resignierten Seufzer herein winkte. „Ich wusste, dass du keine Lust zum Reden hast, also habe ich mir Verstärkung mitgebracht.“ Er winkte mit den Muffins. „Du bist ja so leicht rumzukriegen.“ 
 
    „Halt‘ die Klappe und gib her, dann tu‘ ich dir auch vielleicht nicht weh“, knurrte Rick. 
 
    Will warf ihm die Muffins zu und stellte dann die Kaffeebecher auf den Schreibtisch. Er ging nochmal zur Tür und machte sie zu. Rick beobachtete ihn argwöhnisch.  Als Will den bequemen, durchgesessenen Ohrensessel von seinem Platz an der Wand vor den Schreibtisch geschoben und sich hineingesetzt hatte, war jede Spur von Humor verschwunden.  Er musterte Rick mit besorgtem Blick. „Also, sagst du mir jetzt vielleicht, was los ist?“ 
 
    Rick warf ihm den unschuldigsten Blick zu, den er zustande bekam. „Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte er leichthin und öffnete die Zellophanverpackung, um an den unwiderstehlichen schokoladigen Leckerbissen heranzukommen. Er nahm einen großen Bissen und … sackte auf seinem Stuhl zusammen. Gott sei gedankt für Schokolade. 
 
    „Entschuldige, aber das kauf‘ ich dir nicht ab“, sagte Will. „Ich kenne dich, Süßer, schon vergessen? Also raus damit.“ Seine Augen verengten sich. „Was hast du angestellt?“ 
 
    Rick fiel der Unterkiefer runter. „Wie kommst du darauf, dass ich etwas angestellt habe?“ 
 
    Will schnaubte. „Ich verweise auf meine obige Feststellung.“ Er nahm seinen Becher und trank einen großen Schluck. Dann stellte er ihn wieder ab und schaute Rick scharf an. Rick begann sich zu winden und Wills Gesichtsausdruck wurde sanfter. „Sieh mal, ich weiß doch, das mit dir was nicht stimmt. Und dass es dir besser gehen wird, wenn du’s mir gesagt hast.“ 
 
    Rick starrte in seinen Kaffee. Das Dumme war: er wusste, dass Will Recht hatte. „In Ordnung“, begann er widerwillig, und dann erzählte er Will von seinem Abenteuer am Freitagabend, wie er es nannte. Er war vollauf gefasst auf schockierte, gespielt empörte Blicke und neugierige Fragen nach weiteren pikanten Details. Jedoch nicht darauf, Entsetzen in Wills Gesicht zu sehen. 
 
    „Oh Gott, Rick, das darf doch nicht wahr sein. Sag mir, dass das nicht wahr ist.“ 
 
    Rick runzelte die Stirn. „Also, so eine extreme Reaktion halte ich jetzt aber für etwas übertrieben.“ 
 
    Will schüttelte den Kopf. „Du verstehst das nicht. Ich kenne Ben und Oli. Und okay, sie sind  ja ganz nett, eigentlich sogar richtig gute Kumpels, aber Jesus, Rick, du spielst hier mit dem Feuer.“  Er sah Rick ernst an. „Ich habe gesehen, wie sie spielen. Ich meine …“ 
 
    „Okay, das reicht jetzt, in Ordnung?“ 
 
    Will klappte augenblicklich den Mund zu. Sein überraschter Gesichtsausdruck wirkte beinahe komisch. 
 
    Rick nickte zufrieden. „Besser.“ Er trank einen Schluck Kaffee und biss noch einmal von seinem Muffin ab, dann lehnte er sich zurück. „Ich habe viel nachgedacht, seit ich am Samstagmorgen aufgewacht bin.  Ich habe mich selbst einmal ganz kritisch betrachtet, und wenn ich ehrlich bin, hat mir nicht gefallen, was ich gesehen habe.“ 
 
    Will nickte. Sein Gesicht war ernst. 
 
    Rick holte tief Luft. „Versteh mich nicht falsch, der Sex war toll, und die zwei sind … ja, so eine Nacht habe ich noch nie erlebt. Aber im Grunde war es nichts weiter als das. Nur toller Sex. Und dann habe ich angefangen, darüber nachzudenken. Verdammt, ich habe das ganze Wochenende über nicht aufgehört, darüber nachzudenken. Ich will so etwas nicht mehr machen. Ich will das alles nicht mehr – einen One-Night-Stand nach dem anderen, schnelle Ficks in irgendwelchen Toiletten, flüchtigen Sex mit Typen, die ich wahrscheinlich nie wiedersehen werde. Es tut mir leid, aber ich will mehr. Ich will eine Verbindung mit jemandem aufbauen. Ich will etwas Dauerhaftes. Ich bin achtundzwanzig, und im Leben muss es doch noch mehr geben als nur das.“ Seine Stimme zitterte. 
 
    Will nahm seine Hand. Er sagte nichts, aber sein Blick war schmerzerfüllt. 
 
    Rick warf ihm ein schwaches Lächeln zu. „Gott, wie höre ich mich nur an?“ Will drückte seine Hand fester. 
 
    „Wie jemand, der zur Vernunft gekommen ist“, sagte Will leise. „Und wie auch immer du dich entscheidest, ich stehe hinter dir, okay? Wenn du mal jemanden brauchst, zum Reden, zum Dampf ablassen, zum Ausheulen …  ich bin für dich da.“ 
 
    Rick lächelte ihn dankbar an, dann runzelte er die Stirn, als Wills Gesichtsausdruck deutlich nachdenklicher wurde. „Was ist?“ 
 
    Will seufzte. „Blake und ich haben dieses Wochenende ein langes Gespräch geführt. Er möchte, dass ich meinen Job als sein PA aufgebe – und ich habe zugestimmt.“ 
 
    „Was?“ Rick riss die Augen auf. „Aber … aber du liebst diesen Job!“ Will nickte. „Was genau hat er gesagt?“ 
 
    Will legte den Kopf schief. „Hast du eigentlich das Buch gelesen, das Blake Beth zum Bearbeiten gegeben hat? ‚Draußen in der Kälte‘?“ Rick wurde still. „Du hast es gelesen, oder? Ich dachte, nur Beth und Peter hätten es zu Gesicht bekommen.“ 
 
    Rick warf ihm einen kleinlauten Blick zu. „Beth hat es mir per E-Mail geschickt, nachdem sie es fertig bearbeitet hatte. Sie sagt, sie findet es absolut genial und hofft, dass Blake den Autor zu Trinity holt.“ Er schaute Will mit zusammengekniffenen Augen an. „Was ist damit?“ 
 
    Will holte tief Luft. „Was ich dir jetzt erzähle, verlässt diesen Raum nicht, okay?“ 
 
    Rick nickte rasch. „Darauf hast du mein Wort, Kumpel.“ 
 
    Will starrte eine Zeitlang in seinen Kaffeebecher und begegnete dann Ricks eindringlichem Blick. „Ich hab’s geschrieben.“ 
 
    Rick fiel der Unterkiefer runter. „Wow. Ich bin zutiefst beeindruckt. Das Buch war großartig.“ Rick hatte es nicht aus der Hand legen können. Das Buch hatte ihn zum Lächeln und zum Lachen gebracht, aber er hatte auch über die Erlebnisse des jungen Strichers geweint. „Wie bist du auf die Idee gekommen?“ 
 
    Will wirkte aufgewühlt. „Ich war Terry, Rick.“ 
 
    Eine Zeitlang fehlten Rick die Worte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Und dann schaute er in Wills ernstes Gesicht, sah die unverhohlene Furcht in seinen Augen. Im Nu war er auf den Beinen und um den Schreibtisch herum. Er zog Will vom Sessel hoch und umarmte ihn fest. Will schnappte hörbar nach Luft, als ihm unter Ricks unerwarteter Umarmung die Knie weich wurden. 
 
    „Verdammte Scheiße, Will“, flüsterte Rick ihm ins Ohr, die Arme fest um Wills schlanken Körper geschlungen. Will zitterte. „Oh Gott, Kumpel. Dein Leben war ja …“ Er fand keine Worte. 
 
    So standen sie einige Momente lang, bis Will sich losmachte und zurücktrat. Er wischte sich mit dem Handrücken die Augen. Rick lächelte schwach und tat dasselbe. 
 
    „Gott, wir sind vielleicht ein Paar, oder?“ 
 
    Will schniefte und lächelte, als er sich wieder hinsetzte und nach seinem Kaffee griff. Rick tat es ihm nach. 
 
    Rick musterte ihn aufmerksam. „Wird Blake es veröffentlichen?“ 
 
    Will schüttelte den Kopf. „Ich habe nein gesagt. Es ist zu persönlich. Und außerdem, wenn das irgendein Schlaumeier liest, der dann anfängt, in meiner Vergangenheit herumzuwühlen …  Das würde ich nicht verkraften.“ 
 
    Rick lehnte sich zurück. „Also, was hat Blake denn nun gesagt?“ 
 
    Plötzlich wurde Wills Gesicht zur Maske. „Dass ich etwas Besseres mit meinem Leben anfangen soll, nämlich schreiben, und  dass er mich dabei auf jede nur mögliche Weise unterstützen wird.“ 
 
    Rick setzte sich aufrecht hin. „Was ist los?“ Als Will die Augenbrauen hochzog, stieß Rick ein Schnauben aus. „Hast du nicht gesagt, du kennst mich? Stell dir mal vor, Kumpel, das beruht auf Gegenseitigkeit. Worüber habt ihr beiden noch gesprochen, was du mir hier nicht erzählst?“ 
 
    Will sagte verärgert: „Du hast das Buch gelesen, also weißt du, wie hoch ich mich für mein Studium verschuldet habe.“ Rick nickte. „Blake hat mir angeboten, meine Schulden zu begleichen, aber das habe ich strikt abgelehnt. Wenn ich das machen würde, dann … sagen wir einfach, es käme mir falsch vor. Ich habe ihm gesagt, dass ich sie selber abzahlen will, auf meine Weise.“ 
 
    Rick dachte eine Zeitlang nach. Wenn das Buch wirklich autobiografisch war, hatte Will anfangs als Callboy gearbeitet. „Hast du den Escort-Job an den Nagel gehängt?“, platzte Rick heraus. 
 
    Will wurde still, musterte ihn schweigend und nickte dann. „Ich habe Jenny – sie leitet J’s – gesagt, dass ich nicht mehr für sie arbeiten werde. Genaugenommen hatte ich da schon monatelang keinen Job mehr übernommen. Nicht, seit ich Blake kennengelernt hatte.“ Er lächelte verhalten. „Blake findet, dass ich unglaubliche Charakterstärke beweise. Ich habe ihm gesagt, dass ich eben so bin. Anders könnte ich gar nicht sein.“ 
 
    Rick betrachtete seinen Freund voller Zuneigung. „Hörst du wirklich bei Trinity auf?“ 
 
    Will nickte. „Ich habe heute Morgen meine Kündigung eingereicht. In zehn Wochen höre ich auf.“ 
 
    Rick seufzte tief. „Kaum hab‘ ich mich also an dich gewöhnt, schon bist du wieder weg.“ 
 
    Will stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Er nahm Ricks Hand. „Nur weil ich hier aufhöre, brauchen wir uns doch nicht aus den Augen zu verlieren. Nicht, wenn ich es verhindern kann.“ Er schaute Rick eindringlich an. „Ich bin nicht bereit, meinen Freund zu verlieren.“ 
 
    Die Faust um Ricks Herz lockerte ihren Griff. „Freut mich zu hören.“ Er grinste Will an. „Dann verpiss dich jetzt mal lieber und lass mich weitermachen. Sonst schmeißt Blake dich noch vorher raus, weil du das Personal von der Arbeit abhältst.“ 
 
    Will ließ seine Hand los und stand auf. „Und in diesem Sinne …“ Er ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal um. Sein Gesicht war ernst. „Danke, Rick.“ 
 
    Rick wusste, dass es eine unausgesprochene Bitte war. „Ich sage kein Wort, versprochen.“ 
 
    Wills dankbarer Gesichtsausdruck sagte mehr als Worte. Nach diesem ersten Buch zu urteilen, hatte Will eine große Karriere als Schriftsteller vor sich. Trotz Wills Versprechen, in Kontakt zu blieben, machte es Rick traurig, sich Trinity ohne ihn vorzustellen. Inzwischen hatte er Will sehr gern um sich. 
 
    Wenigstens habe ich ihn nicht als Freund verloren. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Der Freitagabend kam und ging. Rick hatte beschlossen, zu Hause zu bleiben. Er sah fern, bestellte sich eine Pizza und hing ansonsten faul herum. Aber am Samstagabend überwältigte ihn der Drang tanzen zu gehen. Und dafür kam nur ein Club in Frage – Heaven. 
 
    Er liebte das Heaven. Verglichen mit anderen Schwulenclubs war das Heaven großartig. Rick mochte besonders die Kombination aus Musik, die ihm immer durch und durch ging, und heißen Typen, die sich amüsieren und die ganze Nacht durchtanzen wollten. 
 
    Ganz zu schweigen davon, wie oft ich es dort in irgendwelchen dunklen Ecken getrieben habe. 
 
    Rick versuchte, nicht daran zu denken. Ich will nichts weiter als tanzen bis zum Umfallen. Und falls mich einer anbaggert, werde ich es genießen. Das wäre dann eben ein kleines Extra. 
 
    Er erwartete nicht, einen Typen kennenzulernen, der sein Herz im Sturm eroberte. Aber die Hoffnung war da, das konnte er nicht leugnen. Wenn der Abend nur nicht wieder damit endet, dass ich bei irgendeinen Typen im Bett lande – oder er in meinem. 
 
    Rick hatte es ernst gemeint, was er zu Will gesagt hatte. 
 
    Das Heaven war genau die richtige Medizin für ihn. Rick ließ sich nun schon seit drei Stunden von der Musik über die Tanzfläche tragen. Hin und wieder warf er dem einen oder anderen besonders gutaussehenden Typen einen bewundernden Blick zu, aber hauptsächlich blendete er die Welt um sich herum aus und verlor sich in diesem herrlichen Schwebezustand, in dem sein Körper mit der Musik vibrierte. Er fühlte sich stark, lebendig – und beobachtet. 
 
    Es war schon nach Mitternacht, als Rick ihn zum ersten Mal entdeckte. Er wurde aufmerksam auf blaue Augen in einem blassen Gesicht, umrahmt von langem, blondem Haar. Der Mann war groß und verbrachte anscheinend viel Zeit im Fitnessstudio, wenn man den Bauchmuskeln Glauben schenkte, die durch sein schwarzes Netzshirt hindurch sichtbar waren. Ganz zu schweigen von diesen muskulösen Armen. Und er war eindeutig einen zweiten – oder sogar dritten – Blick wert. 
 
    Wem will ich hier etwas vormachen? Der Kerl ist einfach nur … wunderschön. Kein anderes Wort wurde ihm gerecht. 
 
    Rick machte eine Pause, um sich eine Flasche Wasser zu besorgen. Er war sich bewusst, dass er immer noch beobachtet wurde. Rick stand mit dem Rücken zur Bar und versuchte, nicht zu ihm hinzuschauen. Der Adonis hatte sich nicht vom Fleck gerührt, und dieser prüfende Blick wurde Rick langsam unheimlich. Er wollte gerade auf den Tisch losmarschieren, an dem der Typ saß, und ihn zur Rede stellen, als der Adonis sich schließlich doch in Bewegung setzte. Er stand auf und kam langsam auf Rick zu. 
 
    Gott, er bewegt sich sogar wunderschön. 
 
    Als er bei Rick ankam, blieb er stehen und lehnte sich an die Bar, wobei er die gleiche Körperhaltung einnahm wie Rick. Er neigte den Kopf und setzte ein absolut bezauberndes, sexy Lächeln auf. 
 
    „Darf ich dich zu einem Drink einladen?“ Seine Stimme war leise, jedoch trotz der Musik gut zu verstehen. 
 
    Rick hielt seine Wasserflasche hoch. „Nein, danke.“ 
 
    Der Mann nickte. „Ich hab‘ dich trinken sehen, aber ich fand, es wird allmählich Zeit, dass ich was sage.“ Das sexy Lächeln wurde ein wenig betreten. „Ich konnte die Augen nicht von dir lassen.“ 
 
    Rich lachte leise. „Hab‘ ich gemerkt. Ich meine, subtil warst du  ja nicht gerade.“ 
 
    Der Adonis biss sich auf die Lippe und Rick stockte der Atem. Es war hinreißend, einen so schönen Menschen verlegen zu sehen. „Ja, stimmt. Tut mir leid.“ 
 
    Rick wandte dem Mann das Gesicht und seine volle Aufmerksamkeit zu. „Hey, du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Er lächelte. „Schließlich kommt es nicht alle Tage vor, dass ein so schönes Wesen jede Bewegung von mir beobachtet.“ Er zwinkerte. „Obwohl ich schon langsam dachte, ich hätte mir einen Stalker eingefangen.“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin übrigens Rick.“ 
 
    Sein Stalker schüttelte ihm kräftig die Hand. Er hatte einen ganz schön festen Händedruck. „Julian.“ Er legte den Kopf schief. „Bist du sicher, dass ich dir keinen Drink spendieren kann?“ 
 
    Rick schüttelte den Kopf, während er die letzten Tropfen aus seiner Flasche trank. „Ganz sicher.“ Er war immer misstrauisch, wenn Typen ihm Drinks spendieren wollten. Zu viele Horrorgeschichten über K.O.-Tropfen waren im Umlauf. Mit pochendem Herzen nahm er allen Mut zusammen. „Aber… magst du vielleicht mit mir tanzen?“ 
 
    Julian grinste. „Liebend gern.“ 
 
    Rick nahm Julian an der Hand und führte ihn auf die Tanzfläche, wo geschmeidige Körper sich im Takt eines langsamen Stücks mit berauschendem Bass schlängelten. Er war darauf gefasst, dass Julian ihn gleich an sich drücken würde, aber als sein Tanzpartner respektvoll Abstand hielt, pochte Ricks Herz noch lauter. Umwerfend schön und gute Manieren? SEHR vielversprechend. 
 
    Sie tanzten etwa eine halbe Stunde lang miteinander, dann wollte Julian einen Drink. Rick nickte und folgte ihm zurück zur Bar. Als Julian ihm erneut etwas zu trinken anbot, brach Rick seine selbstgesetzte Regel und bat um eine Cola. Als der Barmann die geöffnete Flasche vor Julian hinstellte, reichte er sie an Rick weiter. 
 
    „Halt’ sie mit dem Daumen zu. Heutzutage weißt du sonst nie, ob dir nicht jemand was reintut.“ Sein Blick war ernst. 
 
    Rick nickte stumm. Okay, wo hatte sich dieser Typ mein ganzes Leben lang versteckt? Julian hinterließ eindeutig einen sehr guten Eindruck bei ihm. Und nachdem sie sich trotz der Musik eine weitere Stunde lang über alles Mögliche unterhalten hatten – Lieblingsbands, Filme, Fernsehsendungen – und Julian immer noch seine Hände bei sich behielt, war Rick sogar noch tiefer beeindruckt. Julian hörte aufmerksam zu und stellte intelligente Fragen. Er entwickelte bald einen Sinn für Ricks schwarzen Humor und brachte ihn zum Lachen. Es war ein totaler Schock, als der DJ das letzte Stück ankündigte und Rick klar wurde, dass der Club bald schloss. Er hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit verging. 
 
    Wow. Anscheinend hab‘ ich endlich das große Los gezogen – einen wirklich netten Kerl. Der Gedanke erfüllte Rick mit Hoffnung. Und da wusste er, dass er Julian wiedersehen wollte. Den lasse ich mir nicht durch die Lappen gehen. 
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    „Angelo Tarallo, du hast den Mann den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen.“ 
 
    Angelo zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Sein Freund Len musterte ihn belustigt. Angelo lachte verlegen auf. 
 
    „Entschuldige, Len. Ja, den habe ich vorhin schon gesehen, als er gekommen ist.“  Er und Len waren kaum eine halbe Stunde im Heaven gewesen, als der Typ hereinkam.  Len hatte sich mit einem niedlichen Twink auf die Tanzfläche verdrückt und Angelo mit der schönen Aussicht alleine gelassen. 
 
    „Dein Typ?“, fragte sein Freund mit einem anzüglichen Grinsen. Angelo lächelte nur. Len kannte ihn viel zu gut. Angelo hatte sich auf den ersten Blick in den jungen Mann mit den zerzausten Haaren und den großen blauen Augen verknallt. Mein Typ? Baby, du bist mein Traummann. Wie er tanzte, ohne die Blicke der Männer um sich herum wahrzunehmen, ganz ohne sich seiner Attraktivität bewusst zu sein ... Er war schätzungsweise fünf, sechs Zentimeter kleiner als Angelo; sein schlanker Körper bewegte sich geschmeidig im Rhythmus der Musik, die ihn zu umfließen und durch ihn hindurch zu strömen schien. 
 
    „Definitiv mein Typ“, murmelte Angelo. Er versuchte, ihn nicht zu offensichtlich zu beobachten. Schließlich wollte er dem Mann keine Angst machen, indem er sich wie ein Stalker benahm. Angelo brannte darauf, einfach zu ihm hinzugehen und ein Gespräch mit ihm anzufangen. Worüber, das hatte er noch nicht entschieden. Aber diese Frage blieb rein theoretisch, da jemand anders schneller war als er. 
 
    Und von diesem Moment an beobachtete Angelo den Mann aus einem ganz anderen Grund. 
 
    Ihm rutschte das Herz in die Hosen, als er Julian Emerson erkannte. Oh verdammt. Warum musste ausgerechnet Julian sich für Angelos Traummann interessieren? Der Mann war personifizierter Ärger. Natürlich konnte Angelo sich nur auf Gerüchte stützen, aber wenn von denen auch nur die Hälfte wahr war, konnte sein Traummann in ernste Schwierigkeiten geraten, wenn er zu lange in Julians Nähe blieb. Und während die Musik bis in die frühen Morgenstunden weiter dröhnte, konnte Angelo nicht aufhören, die beiden zu beobachten. Er bemühte sich zwar um Unauffälligkeit, doch Lens Kommentar zufolge versagte er dabei jämmerlich. 
 
    Angelo sah zu, wie sein Traummann und Julian auf Tuchfühlung gingen. Ihm wurde ganz eng in der Brust, als sie sich küssten. Es war eindeutig nichts Wildes, aber dennoch hielt Angelo die Luft an und sah besorgt zu. Als sie sich trennten und voneinander verabschiedeten, stieß Angelo einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.  Sie gingen nicht zusammen. So ist’s gut, Baby, sagte Angelo stumm zu ihm. Geh bloß nicht mit ihm nach Hause. Er sah seinem Traummann bis zum Ausgang des Clubs nach und musterte dann Julian mit zusammengekniffenen Augen. Angelo war jeden Freitag und Samstag im Heaven; seiner Beobachtung zufolge war Julian an diesen Tagen auch immer da. 
 
    Von jetzt an werde ich zusehen, dass ich jedes Wochenende hier bin, dachte er grimmig, den Blick fest auf Julian gerichtet. Denn wenn dieser umwerfend schöne Mann wiederkommt, werde ich dich mit Argusaugen beobachten. 
 
    Jemand musste es tun – seinem Traummann zuliebe. 
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    Rick schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und holte dann sein Mittagessen aus dem Kühlschrank, einen Plastikbehälter mit Pasta, die er am Sonntag gemacht hatte. Als er das Essen auf einen Teller schüttete, um es in der Mikrowelle warmzumachen, pfiff er vor sich hin. 
 
    Was für ein Unterschied zu letzter Woche, hm? 
 
    Er musste immerzu an letzten Samstag denken. Er hatte den Abend sehr genossen. Das Tanzen hatte Spaß gemacht, aber Julian war das Sahnehäubchen gewesen. So aufmerksam, so rücksichtsvoll. Ich warte schon so lange auf jemanden wie ihn, dachte Rick, während er zusah, wie sich die Pasta langsam in der Mikrowelle drehte. Den ganzen Abend über hatte er auf das dicke Ende gewartet, aber Julian hatte nicht einen falschen Zug gemacht. Selbst beim Gutenachtkuss, um den Julian gebeten hatte, war er nicht zu weit gegangen. Der sanfte und doch vollkommene Kuss hatte Rick den Atem geraubt. 
 
    Und wie er küssen kann. 
 
    Verblüfft musste Rick feststellen, dass sich bei der bloßen Erinnerung an diese warmen Lippen auf seinem Mund sein Pulsschlag beschleunigte. Wenn schon ein Kuss das bewirkt… Rick erschauerte. 
 
    „Oh, ich wüsste ja nur zu gerne, woran du grade denkst.“ 
 
    Lizzie stand an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, ein belustigtes Funkeln in den Augen. 
 
    Rick schüttelte sich. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie die Küche betreten hatte. „Geht dich nichts an“, sagte er augenzwinkernd und tippte sich an die Nasenspitze. 
 
    Lizzie kicherte. „Och, du Spielverderber.“ Sie grinste. „Ich sag‘ dir meins, du sagst mir deins.“ 
 
    Die Mikrowelle machte „ping“ und Rick nahm vorsichtig seine heiße Pasta mit Käsesauce heraus. Er schnupperte daran, dann setzte er sich mit knurrendem Magen an den kleinen Tisch und nahm eine Gabel aus der Schublade hinter sich. Er sah Lizzie interessiert an. Ihre Wangen leuchteten rosa. „Oh? Und was hast du zu erzählen?“ 
 
    Lizzie nahm ihm gegenüber Platz. „Okay, ich muss es jemandem erzählen.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich habe ein Date.“ Der Rosaton ihrer Wangen vertiefte sich. 
 
    Rick zog die Augenbrauen hoch. „Ach, wirklich?“ Er kannte Lizzie seit fünf Jahren. Die belgische Leiterin der Übersetzungsabteilung hatte bisher kein großes Glück in mit Männern gehabt. Sie unterhielt ihn oft mit Geschichten von ihren katastrophalen Dates, was meist in beiderseitigem Gelächter endete. „Hoffen wir, dass es diesmal besser läuft als beim letzten Mal. Wie war das noch? Worüber hat er nochmal den ganzen Abend geredet?“ Rick grinste. Als ob er das je vergessen könnte. 
 
    Zu seiner Überraschung gab Lizzie ein leises Knurren von sich. „Ja, ja, mach dich ruhig lustig darüber. Du musstest dir schließlich nicht einen ganzen Abend lang anhören, wie dein Date dir alles über seinen Hämorrhoiden erzählt und wie er sie behandelt –  und das auch noch beim Essen.“ 
 
    Rick lachte schallend. „Oh ja, das hatte ich ganz vergessen.“ Lizzie schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an und er kicherte. „Ach komm schon, du musst doch zugeben, das war wirklich lustig.“ Sie verschränkte die Arme fester vor der Brust, und Rick lenkte rasch ein. 
 
    „Also dann, erzähl mir von diesem Mann. Ist er nett? Wo hast du ihn kennengelernt?“ 
 
    Lizzies Augen strahlten. „Hier.“ 
 
    Rick runzelte die Stirn. „Was? Ist es etwa einer von unseren Autoren?“ Er konnte sich nicht erinnern, in letzter Zeit einen gesehen zu haben. 
 
    Lizzie lächelte. „Er war auf der Silvesterparty. Blakes Freund Dave, der Fotograf.“ 
 
    „Oh!“, lächelte Rick. Jetzt wo sie es sagte, erinnerte er sich wieder. Die beiden hatten sich in einer Ecke des Konferenzraums sehr angeregt miteinander unterhalten. „Und, wann hat er dich eingeladen?“ 
 
    Lizzie seufzte glücklich. „Er hat mich bei der Party um meine Telefonnummer gebeten. Ich hatte mir eigentlich keine großen Hoffnungen gemacht. Ich dachte, er wollte nur höflich sein. Aber gestern Abend hat er mich angerufen.“ Sie umschlang sich mit den Armen. „Er sagte, er hätte so lang gebraucht, um den Mut aufzubringen, mich um ein Date zu bitten.“ 
 
    Das hörte sich ja vielversprechend an, fand Rick. Dave hatte auf ihn einen anständigen Eindruck gemacht, und wenn Blake dem Mann vertraute, genügte ihm das auch. Rick hatte Lizzie gern. Eigentlich mochte er alle Mitglieder von Blakes Team gern, aber er hatte eine besondere Schwäche für die stille junge Frau, die immer ein Lächeln und ein freundliches Wort für ihn hatte. 
 
    „Und wohin führt er dich aus?“ 
 
    Lizzie senkte die Stimme. „Er kocht für mich – in seiner Wohnung.“ Ihre Wangen glühten. 
 
    Rick riss in gespieltem Entsetzen den Mund auf. „Aber, aber, Lizzie Jordan – du kleines Luder!“ 
 
    Lizzie richtete sich auf. „Es ist nur ein Abendessen“, beharrte sie und warf ihm dann einen durchbohrenden Blick zu. „Okay, ich hab’ dir meins gesagt. Jetzt bist du dran.“ 
 
    Rick lächelte. „Bei mir gibt’s noch nichts zu erzählen. Nur … nur dass ich am Samstagabend im Club jemanden kennengelernt habe.“ 
 
    „Ja, aber wir würden alle schrecklich gerne wissen, ob du ihn dort gelassen hast. Oder hat er deine Junggesellenwohnung zu sehen bekommen?“, fragte Will mit einem anzüglichen Grinsen, als er, gefolgt von Blake, die Küche betrat. Will ging zur Kaffeemaschine und schenkte Kaffee in zwei Becher. 
 
    Blake lachte leise. „Na, willst du’s uns nicht erzählen?“ 
 
    Will mischte sich ein. „Ja, gib uns Details, wir wollen Details!“ 
 
    Rick reckte trotzig das Kinn und sah Blake in die Augen. „Wenn ihr unbedingt so neugierig sein müsst: Ich bin allein nach Hause gegangen.“ Er zuckte mit den Schultern, als wäre das etwas völlig Normales. 
 
    Blake stieß einen Pfiff aus und Will lächelte breit. „So wie du heute den ganzen Morgen über gelächelt hast, war ich überzeugt, dass du ein herrlich schmutziges Wochenende verbracht hast“, gab Blake zu. 
 
    Ricks Handy klingelte, und er hätte am liebsten einen erleichterten Seufzer ausgestoßen, als er es aus der Tasche holte. Genau im richtigen Moment. Er wusste, dass Will später auf der Matte stehen und weitere Einzelheiten verlangen würde, aber Rick wollte nicht darüber reden. Es war fast, als würde er das Schicksal herausfordern, wenn er nur Julians Namen aussprach. 
 
    Als er die SMS las, stockte ihm der Atem. 
 
    Wollen wir am Mittwochabend zusammen essen gehen? Julian X 
 
    Rick starrte die Worte auf dem Bildschirm an. Sie hatten Telefonnummern ausgetauscht, aber Rick hatte nicht erwartet, so bald schon von ihm zu hören. Sein Herz pochte wie wild bei dem Gedanken, Julian wiederzusehen. 
 
    „Rick? Erde an Rick, bitte melden, Rick!“ 
 
    Rick merkte, dass er in Gedanken ganz weit weg gewesen war. Die drei anderen in der kleinen Küche betrachteten ihn amüsiert. Will grinste wie ein Verrückter. „Okay, wo warst du eben?“ 
 
    „Sag‘ ich dir später“, antwortete Rick mit einem ebenso breiten Grinsen und steckte sein Handy wieder ein.  Er hatte die SMS noch nicht beantwortet, aber er würde sich auf gar keinen Fall hinstellen und eine Antwort tippen, während Will ihm dabei zusah. 
 
    Und außerdem, weißt du überhaupt, was du antworten wirst? 
 
    Nun, das war einfach. Ja. Keine Frage. 
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    Rick schaute sich im Restaurant um und lächelte. „Ich habe gedacht, ich höre nicht richtig, als du ein Restaurant namens ‚The Gay Hussar‘ vorgeschlagen hast. Und auch noch in Soho.“ 
 
    Julian erwiderte sein Lächeln. „Ja, der Name – und die Gegend – erwecken alle möglichen Assoziationen, nicht wahr?“ 
 
    Rick nickte. Und keine davon entsprach der Realität. Das Lokal bestand aus einem einzigen, langgezogenen Raum. Die eine Längswand war verspiegelt, an der anderen hingen Skizzen von berühmten Leuten, die hier gegessen hatten. An der Stirnwand stand ein deckenhohes Bücherregal. Selbst die Decke war eindrucksvoll mit Zierleisten geschmückt. Die Tische waren in zwei Reihen an den Wänden entlang aufgestellt; auf der einen Seite gab es plüschige, gepolsterte Bänke. „Es ist richtig schön hier. Wie ist das Essen denn so? Ich habe noch nie ungarisch gegessen.“ 
 
    Julians Augen funkelten. „Es ist köstlich. Du wirst schon sehen.“ 
 
    Als der Kellner ihnen die Speisekarte brachte, studierte Rick sie interessiert. Bei dem großen Angebot  lief ihm das Wasser im Mund zusammen. „Oh Gott. Hier hat man ja wirklich die Qual der Wahl.“ Er brauchte mehrere Minuten, um eine Entscheidung zu treffen, aber schließlich wählte er als Vorspeise Fischklößchen in cremiger Dill-Champignon Soße mit Reis und als Hauptgericht einen Kalbsgulasch-Pfannkuchen mit Spinat. Er versuchte gar nicht erst, die ungarischen Namen der Gerichte auszusprechen, sondern deutete lediglich höflich mit dem Finger darauf. Dem Kellner schien es nichts auszumachen. Julian zeigte sich in seiner Wahl etwas abenteuerlustiger; er entschied sich für eine kalte Wildkirschen-Suppe, gefolgt von gebratener Entenleber mit Zwiebeln, Speck und Paprika. 
 
    Rick war erleichtert, als Julian den Wein aussuchte. Auf dem Gebiet kannte er sich nicht gut aus, und er war beeindruckt, als der weiße Muskat-Tokajer kam. Der halbtrockene Weißwein hatte einen milden Abgang und war sehr süffig. 
 
    Julian hob sein Glas und prostete ihm zu. „Auf einen angenehmen Abend in noch angenehmerer Gesellschaft!“ 
 
    Ricks Wangen wurden heiß. Er war noch nie zuvor in ein so elegantes Restaurant zum Abendessen eingeladen worden. Während sie auf ihre Vorspeisen warteten, schaute er sich die Skizzen an den Wänden an. Eine beeindruckende Anzahl von berühmten Gesichtern war darunter. „Anscheinend haben schon ziemlich viele Politiker hier gegessen.“ 
 
    Julian nickte. „Das Lokal ist berühmt. Ich geb’s ja zu. Ich wollte dich beeindrucken.“ Er errötete. Rick fand das bezaubernd. Julian trug ein schwarzes Hemd mit offenem Kragen, dazu ein schwarzes Sakko und schwarze Hosen. Sein langes Haar wurde im Nacken von einer Spange zusammengehalten. Das Gesamtbild war das eines sehr attraktiven Mannes. 
 
    „Dann ist dir das gelungen“, antwortete Rick leise. Julians Augen strahlten. 
 
    Das Essen war ausgezeichnet. Rick aß langsam, um sowohl den pikanten Geschmack als auch die wunderbare Umgebung zu genießen. Als erstes Date war der heutige Abend ein voller Erfolg. Beim Essen stellte Julian ihm Fragen. Rick erzählte ihm von seinen Eltern, seiner Schwester Maggie und seiner Kindheit in Kent. Julian erzählte ihm von seinem aufregenden Job als Rohstoffzwischenhändler in der City. Er interessierte sich für Ricks Arbeit bei Trinity. Aus einer Stunde wurden zwei, und als der Kaffee kam, war Rick so entspannt, dass er fast auf seinem Platz dahin schmolz. Julian hatte sich als perfekter Date-Partner erwiesen, und der Abend war eindeutig voller Romantik gewesen. Rick hatte erwartet, dass sie sich die Rechnung teilen würden. Doch zu seiner Überraschung bestand Julian höflich, aber bestimmt darauf, ihn einzuladen. 
 
    Als sie das Restaurant verließen, stieß Rick einen zufriedenen Seufzer aus. 
 
    Julian lächelte. „Dir hat der Abend gefallen, oder?“ 
 
    Rick nickte mit einem unverhohlenen Lächeln. „Er hat mir sehr gut gefallen.“ 
 
    Julian wirkte sehr erfreut. „Was hältst du dann davon, wenn ich uns ein Taxi rufe und dich nach Hause bringe? Schließlich ist morgen ein Arbeitstag.“ 
 
    Rick tat sein Bestes, um seine Überraschung zu verbergen. Das wird ja immer besser. „Danke“, sagte er aufrichtig. Julian antwortete nicht, sondern sah sich gleich nach einem Taxi um. Rick konnte nicht aufhören zu lächeln. Der Taxifahrer hielt ihn bestimmt für leicht bekloppt – bei jedem Blick in den Rückspiegel auf der kurzen Fahrt nach Southwark sah er diesen Typen auf dem Rücksitz vor sich hin lächeln wie einen Idioten. Julian saß neben ihm; sie hielten Händchen auf Julians Knie, und hin und wieder sah Rick ihn an und lächelte. 
 
    Als das Taxi vor dem Mietshaus anhielt, in dem Rick wohnte, stieg Julian mit ihm aus und bat den Fahrer, zu warten. Er begleitete Rick bis zur Haustür. Dort nahm er Ricks Gesicht in beide Hände und zog ihn in einen sanften Kuss, der bald leidenschaftlicher wurde, bis Rick nach Luft schnappte und Julian mit den Armen umschlang, um sich an ihm festzuhalten. Julian legte Rick unter der Jacke einen Arm um die Taille und drückte ihn fest an sich. Der warme, berauschende Duft von Julians Rasierwasser verzauberte Rick die Sinne. 
 
    „Darf ich über Nacht bleiben?“, flüsterte Julian ihm ins Ohr. Er küsste Rick auf den Hals und knabberte sich an seiner Haut entlang weiter nach unten zu der Stelle, wo Ricks Herzschlag  pulsierte. 
 
     Rick erstarrte. Oh verdammt. Wusste ich’s doch. Es war zu schön, um wahr zu sein. 
 
    „Julian“, begann er. Seine Stimme brach, als Julian an seinem Hals saugte und dann langsam mit der Zungenspitze eine Spur bis zu Ricks Ohrläppchen zog. Wie zum Teufel soll ich mich konzentrieren, wenn er sowas macht? „Julian“, versuchte er es erneut. „Bitte warte.“ 
 
    Etwas in seiner Stimme musste durch den Nebel der Lust gedrungen sein. Julian hörte auf, wich zurück und sah ihn an, den Kopf zur Seite geneigt. „Stimmt was nicht?“ 
 
    Rick atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. Es war nicht zu leugnen, dass Julian ihn antörnte. Aber Rick war fest entschlossen, an seiner Entscheidung festzuhalten, auch wenn sein Körper nach mehr verlangte. 
 
    „Julian, es tut mir leid, aber würdest du es verstehen, wenn es mir beim ersten Date zu früh dafür wäre?“ Innerlich betete er wie wild, dass Julian ihn nicht enttäuschen, dass er nicht von dem Podest stürzen würde, auf das Rick ihn gehoben hatte. 
 
    Julian starrte ihn an. Er wirkte perplex. Dann glätteten sich seine Gesichtszüge.  „Du meinst das ernst.“ 
 
    Rick nickte. Sein Blick hing an Julians Gesicht. 
 
    Julian musterte ihn mit unergründlicher Miene. Er seufzte. „Okay. Wenn es das ist, was du willst.“ 
 
    Okay, das wollte ich von ihm hören, wenn auch nicht unbedingt in diesem Ton. 
 
    „Macht es dir wirklich nichts aus?“, drängte Rick. 
 
    Julian nickte knapp. „Hab‘ ich doch gesagt, oder?“ Er lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. Dann schien er einzulenken. Sein Gesicht wurde sanfter. „Ja, ist schon in Ordnung, Baby.“ Er beugte sich vor und drückte Rick einen leichten Kuss auf die Stirn. „Nun mach schon, rein mit dir und geh schlafen. Ich möchte nicht, dass du morgen bei der Arbeit meinetwegen müde bist.“ 
 
    Und damit drehte er sich um und ging zurück zu dem wartenden Taxi. Vor dem Einsteigen winkte er Rick noch einmal kurz zu. Rick sah dem Taxi nach, als es davonfuhr. 
 
    Okay, jetzt hast du deinen Willen. Zufrieden? 
 
    Er hatte seinen Willen bekommen, oh ja. Das Problem war: Im Moment machte ihn das nicht glücklich. 
 
    Morgen wird es dir damit besser gehen, sagte er sich. 
 
    Ja, vielleicht. 
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    „Also, es hat dir gefallen?“, drängte Will. „Es war ein gutes Date?“ 
 
    „Ja“, bestätigte Rick zum x-ten Mal. „Um Himmels Willen, Will, du bist ja schlimmer als meine Mutter. Nicht mal die quetscht mich nach einem Date so gnadenlos aus.“ Er hatte Will nichts von Julians Bitte zum Ende des Abends erzählt, aber es war garantiert nur eine Frage der Zeit, bis Will es aus ihm heraus kitzeln würde. 
 
    „Und er hat nicht versucht, dir an die Wäsche zu gehen?“, bohrte Will. Er nahm einen Bissen von seinem Käse-Sandwich und schaute Rick mit zusammengekniffenen Augen an. „Komm schon, Süßer, du verschweigst mir doch was.“ 
 
    Rick knallte seinen leeren Kaffeebecher auf die Arbeitsfläche. „Okay, wenn’s dich glücklich macht – er wollte über Nacht bleiben, aber ich habe nein gesagt.“ Er starrte Will resolut an. „Siehst du? Ich habe es ernst gemeint, Will. Ich steig‘ nicht mehr bei der erstbesten Gelegenheit gleich mit jedem Kerl ins Bett.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch sein ohnehin schon verstrubbeltes Haar. Er wusste, dass er es damit nur noch schlimmer machte, aber im Moment war ihm das piepegal. Er hatte das Richtige getan, verdammt nochmal. 
 
    Warum hast du dann eine so unruhige Nacht verbracht? Er kam einfach nicht über Julians erste Reaktion hinweg. Hatte er sich das vielleicht nur eingebildet? Okay, Julian hatte „schon in Ordnung“ gesagt. Warum bin ich dann nicht überzeugt? 
 
    „Was ist denn?“ Wills Stimme war sanft. 
 
    „Ich weiß nicht!“, klagte Will. „Es war so ein wunderbarer Abend, und dann diese gedankenlose Frage … Und wie er mich da angesehen hat … Oh Scheiße, Will, er ist einfach so …“ Er brach ab. Er war einfach nicht imstande dazu, in Worte zu fassen, was in seinem Kopf vorging. 
 
    Will musterte ihn schweigend, die Lippen geschürzt. Rick kannte diesen Gesichtsausdruck. Will führte etwas im Schilde. „Ich habe eine Idee“, sagte er schließlich. 
 
    Rick zog die Augenbrauen hoch. „Oh, da bin ich aber gespannt.“ 
 
    Will wartete einfach, bis Rick wieder ein ernstes Gesicht machte. „Ich glaube, ich sollte diesen Julian kennenlernen.“ 
 
    Rick lachte laut auf. „Ja was, willst du jetzt meine Lover auf Herz und Nieren prüfen?“ Er verdrehte die Augen. „Ich schwöre, du bist schlimmer als meine Mutter.“  Er ließ ein ironisches Kichern hören. 
 
    Will schüttelte den Kopf. „Nein, hör zu. Dieser Typ hat offenbar Eindruck auf dich gemacht. Sonst hätte dich seine Reaktion nicht so aus der Fassung gebracht. Und du möchtest ganz eindeutig vorankommen mit ihm. Also … wie wäre es mit einem Date zu viert – du und Julian mit Blake und mir?“ 
 
    Rick riss die Augen auf. „Ist das dein Ernst?“ 
 
    Will nickte. „Wir nehmen ihn für dich unter die Lupe. Sagen dir unsere ehrliche Meinung. Weil, darum geht’s hier doch im Grunde, oder? Diese Reaktion hat Zweifel an Mr. Perfect in dir geweckt.“ 
 
    Rick machte ein finsteres Gesicht. „Nenn‘ ihn nicht so. Außerdem lese ich da wahrscheinlich viel zu viel hinein.“ Trotzdem, es konnte ja nicht schaden. Er vertraute Will und Blake. Wenn Julian Gnade vor ihren Augen fand, würde Rick wenigstens wissen, dass nur seine Paranoia schuld war. 
 
    Will grinste. „Du denkst darüber nach, oder?“ 
 
    Rick warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Du kennst mich viel zu gut. Es ist geradezu beängstigend, wie du anscheinend immer weißt, was in mir vorgeht.“ 
 
    Zu seiner Überraschung beugte Will sich über ihn und küsste ihn auf den Scheitel. „Ich liebe dich eben, Kumpel, das ist alles. Und ich will nicht, dass jemand dir wehtut. Also falls es deinem Seelenfrieden hilft, wenn Blake und ich Julian kennenlernen – umso besser.“ Dann verengte er die Augen. „Aber falls er nicht koscher ist, dann wehe ihm. Ich passe auf meine Freunde auf, und wenn ich auch nur eine Sekunde lang befürchten muss, dass er dir wehtun könnte …“ Er ließ seine Worte verklingen, aber sein Blick reichte schon. 
 
    Rick wurde es ganz beklommen zumute. Will war der beste Freund, den er je gehabt hatte. „Danke“, sagte er leise. „Ich frage ihn, okay? Natürlich erst, wenn du die Sache mit deinem Gatten in spe abgeklärt hast.“ Er zwinkerte. 
 
    Will schnaubte. „Blake hat ganz bestimmt nichts dagegen. Überlass‘ das nur mir.“ Mit einem abschließenden Lächeln warf er seine leere Sandwichtüte in den Mülleimer und verließ die Küche. 
 
    Rick holte sein Handy heraus und scrollte durch seine Kontakte bis zu Julians Nummer. Er starrte sie eine Zeitlang an. 
 
    Mach schon, frag ihn. Er kann nur ja oder nein sagen, oder? 
 
    Rick seufzte und tippte auf „Anrufen“. Julian meldete sich nach dem fünften Klingeln. Im Hintergrund war lautes Stimmengewirr zu hören. 
 
    „Rick! Hi.“ Julian klang aufrichtig erfreut, von ihm zu hören. „Was verschafft mir das Vergnügen?“ Rick hörte Stuhlbeine über den Fußboden scharren. „Bleib mal dran, hier ist es verdammt laut. Sekunde mal.“ Es gab eine Pause, und dann klangen die Stimmen gedämpfter. „So, das ist besser.“ Rick konnte ihn jetzt deutlicher verstehen. „Ich hätte nicht geglaubt, so bald schon von dir zu hören.“ 
 
    „Ja, naja, ich hätte da eine Idee, und die wollte ich kurz mit dir besprechen.“ Ricks Puls raste. „Was würdest du von einem Date zu viert halten?“ 
 
    Ein kurzer Moment des Schweigens. „Nun, das hängt ganz davon ab.“ Ein zurückhaltender Unterton lag in Julians Stimme. „Zu viert mit wem genau?“ 
 
    „Mit meinem Boss Blake und seinem Verlobten Will. Ich habe dir glaube ich gestern Abend von ihnen erzählt.“ Rick wartete ängstlich. 
 
    „Ja, ich erinnere mich.“ Julian klang nicht sonderlich begeistert. 
 
    „Hör mal, wenn du nicht willst, ist das auch okay. Wirklich.“ Rick sank das Herz. 
 
    Eine weitere Pause. „Nein, das wäre cool. Warum machst du nicht etwas mit ihnen aus und gibst mir dann Bescheid?“ 
 
    „Klar, das mache ich.“ Rick wartete, ob noch etwas nachkam, aber am anderen Ende der Leitung blieb es still. „Okay, dann lasse ich dich mal wieder an deine Arbeit gehen.“ 
 
    „Danke, Baby. Ich bin im Moment ziemlich im Stress. Wir telefonieren später nochmal, wenn du das geregelt hast, okay?“ Sie verabschiedeten sich voneinander und Julian legte auf. 
 
    Rick starrte sein Handy an. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber er hatte den deutlichen Eindruck, dass Julian sich alles andere als begeistert angehört hatte.  Dann dachte er noch einmal gründlicher nach. 
 
    Wenn es ihm zu sehr widerstreben würde, hätte er abgelehnt, richtig? Ich meine, warum hätte er ja sagen sollen, wenn er nicht mitkommen wollte? 
 
    Rick wusste keine Antwort auf diese Frage. 
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    Rick war begeistert von dem Restaurant, das Blake ausgesucht hatte. Das Essen war umwerfend gut. Die Einrichtung war elegant, gemütlich … 
 
    Warum fühle ich mich dann so unwohl? 
 
    Alles hatte so gut angefangen. Sie hatten sich in der Bar des Restaurants mit Julian getroffen und jeder hatte einen Cocktail getrunken. In der entspannten Atmosphäre war Rick endlich die Schmetterlinge im Bauch losgeworden, die ihn fast den ganzen Samstag über geplagt hatten. Während sie auf ihren Tisch warteten, hatten sie sich unterhalten, und zu Ricks Erleichterung war das Gespräch lebhaft gewesen. 
 
    Also wann genau hat der Abend eine Wende zum Schlechteren genommen? Oh ja – mit der Speisekarte. 
 
    Nicht mit der Speisekarte an sich, die war völlig in Ordnung. Es war Julians Entscheidung gewesen, für sie beide zu bestellen, die die Schmetterlinge wieder aufgescheucht hatte. Julian hatte es vermutlich nur gut gemeint, aber Rick sah an Wills hochgezogenen Augenbrauen und Blakes verkniffenem Blick, dass es ihnen nicht gefiel. Rick wusste nicht, was er davon halten sollte. Okay, schon möglich, dass Julian einen sehr guten Geschmack hatte, vielleicht sogar sowas wie ein Gourmet war, aber Rick war durchaus imstande, sich selbst etwas zu essen zu bestellen. 
 
    Warum hast du dann nichts gesagt? 
 
    Das war einfach. Rick wollte keinen Aufstand machen. Und er wollte, dass Julian sich wohl fühlte. Wenn das bedeutete, ihn das Menü wählen zu lassen, dann würde Rick ihn nicht davon abhalten. Als das Essen kam, musste Rick einräumen, dass Julian gut gewählt hatte. Das Hühnchen war zart, wunderbar mit Salbei und Estragon gewürzt, und Julian schien sich wirklich zu freuen, dass es ihm schmeckte. 
 
    „Siehst du? Ich wusste doch, dass du es magst“, verkündete er strahlend. Er streichelte Rick die Hand, eine sanfte, intime Berührung, die Rick erschauern ließ. 
 
    Die Berührung an sich machte Rick nichts aus; anscheinend war das Restaurant schwulenfreundlich, denn niemand zuckte auch nur mit der Wimper. Aber Julian berührte ihn ständig, ein Tätscheln hier, ein Streicheln da, fast so, als könnte er die Hände nicht von Rick lassen. Und dann waren da noch Julians ständige Seitenblicke zu Will, als wenn er sich vergewissern wollte, ob Will auch alles mitbekam. Oh ja, das tat er sehr wohl. Rick konnte Will am Gesicht ansehen, dass er nicht glücklich war. 
 
    Während sie auf den Kaffee warteten, ging Julian auf die Toilette, und Rick nutzte seine Abwesenheit, um mit Will zu sprechen. Er beugte sich über den Tisch und fragte mit gedämpfter Stimme: „Was ist los?“ 
 
    Will presste die Lippen zusammen. „Sag bloß, du findest sein Benehmen normal!“ 
 
    „Nicht hier“, warnte Blake und legte Will eine Hand auf den Arm. Er sah Rick in die Augen. „Wir können ein andermal darüber sprechen. Er kommt gleich wieder.“ Er warf seinem Verlobten einen eindringlichen Blick zu, und Will richtete sich verschnupft wieder auf und lehnte sich zurück. 
 
    Der Kaffee kam kurz bevor Julian wieder an den Tisch zurückkehrte. Er drückte Rick einen Kuss auf den Scheitel, als er sich setzte. „Hab‘ ich was verpasst?“ 
 
    „Gar nichts“, sagte Rick. Er trank einen Schluck Kaffee und lächelte betrübt. Er prostete Blake mit seiner Tasse zu. „Der Kaffee hier ist nicht so gut wie deiner, Blake.“ 
 
    Blake seufzte dramatisch. „Kaffeekochen ist eine Kunst, die nur wenige beherrschen.“ 
 
    Rick kicherte. 
 
    Julian streichelte seine Hand, die auf der makellos glatten, weißen Tischdecke ruhte. „Ich bin sicher, dass du genauso guten Kaffee machst wie Blake.“ Er zwinkerte. „Ich hoffe, ich bekomme ihn heute Abend noch zu kosten.“ 
 
    Rick erstarrte. Okay, es war ihr zweites Date, aber er hatte nicht die Absicht, Julian zu sich nach Hause einzuladen. Will runzelte die Stirn. 
 
    Julian trank schweigend seinen Kaffee und starrte dabei ins Nichts, die Kiefermuskeln angespannt. 
 
    Rick rührte ein Stück Zucker in seinen Kaffee und sah zu, wie die dunkle Flüssigkeit einen Strudel bildete. Etwas schnürte ihm die Brust zusammen und erschwerte ihm das Atmen. Er mochte Julian, er mochte ihn wirklich, aber das hieß nicht, dass er es sich anders überlegen würde. Und wenn er mich ernsthaft kennenlernen will, wird er doch sicher meine Wünsche respektieren. Er seufzte innerlich. Einfach mit irgendwelchen Typen ins Bett zu hüpfen war viel leichter gewesen. Das hab‘ ich nun davon, dass ich keine männliche Schlampe mehr sein will, dachte er. Magenschmerzen und einen umwerfend schönen Mann, der wahrscheinlich mit mir Schluss machen wird, wenn er nicht bekommt, was er will. 
 
    Nach dem Kaffee bat Blake um die Rechnung. Als der Kellner sie an den Tisch brachte, wollte Julian schon danach greifen, aber Blake kam ihm zuvor. „Ich bestehe darauf zu bezahlen, schließlich war es unsere Idee, euch beide einzuladen.“ Julian verzog sein Gesicht, und Blake lächelte höflich. „Ich würde vorschlagen, du zahlst dann beim nächsten Mal, in Ordnung?“ 
 
    Julian erwiderte das Lächeln mit gleicher Höflichkeit, aber Rick sah die Anspannung in seinem Kiefer. 
 
    Als sie aus dem Restaurant wieder hinaus in die eisige Januarluft traten, streckte Will Julian die Hand entgegen. „Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen.“ 
 
    Julian schüttelte ihm lächelnd die Hand. Rick gewöhnte sich allmählich daran, dieses spezielle Lächeln zu sehen – das, bei dem Julians Augen nicht mitlächelten. „Ja, ganz meinerseits. Rick spricht so oft von euch beiden, da war es schön, den Namen ein Gesicht geben zu können.“ Er warf einen Blick in Ricks Richtung. „Genaugenommen, Will, hat er bei unserem Abendessen am Mittwoch so viel von dir gesprochen, dass ich mich schon zu fragen begann, ob ich einen Rivalen um seine Zuneigung habe.“ 
 
    Rick erstarrte. Was zum Teufel…? Erstens hatte er Will an jenem Abend seiner Meinung nach gar nicht so oft erwähnt, und zweitens, wie konnte Julian auch nur daran denken, so etwas in Blakes Gegenwart auszusprechen? 
 
    Blakes Augen blitzten auf. Diese himmelblauen Augen waren plötzlich gletscherkalt. Wills Gesichtsausdruck war kühl. Er öffnete den Mund zum Sprechen, aber Blake zog seinen Blick auf sich und schüttelte den Kopf. Er durchbohrte Julian mit einem eisigen Blick. „Nach diesem  gemeinsam verbrachten Abend ist dir sicher klar geworden, dass dein Verdacht absolut unbegründet ist.“ Er nahm Wills Hand. „Ich bin froh, dass Rick und Will eine so enge Freundschaft verbindet.“ 
 
    Will sah Blake so voller Liebe und Wärme an, dass Rick die Kehle eng wurde. 
 
    Julian antwortete steif: „Natürlich. Ich auch.“ Er wandte sich lächelnd an Rick. „Also, lädst du mich jetzt zu dir nach Hause ein, mein Hübscher?“ 
 
    Rick hatte die Nase voll. „Weißt du, Julian, ich wollte mir eigentlich mit Will und Blake ein Taxi teilen. Sie wohnen nicht weit von mir, und ich weiß ja, dass es für dich ein Umweg wäre.“ Der Abend war eine Offenbarung gewesen, und im Moment brauchte er Zeit zum Nachdenken. 
 
    Julians Augen weiteten sich. Das hatte er eindeutig nicht erwartet. „Ich verstehe. Nun, in dem Fall möchte ich mich noch einmal für den angenehmen Abend bedanken, Gentlemen.“ Er gab Rick einen Kuss auf die Wange. „Und wir beide sprechen uns irgendwann einmal, okay?“ Er warf ihm ein knappes Lächeln zu, drehte sich um und marschierte davon, wobei er seinen Mantel enger um sich zog, um sich vor dem Wind zu schützen. Sein langes Haar, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, wehte hinter ihm her. Er blickte sich nicht um. 
 
    Rick starrte ihm bestürzt nach. Oh fuck. 
 
    Blake berührte ihn am Ellbogen und beugte sich zu ihm. „Seit wann wohnen wir in deiner Nähe?“ 
 
    Rick seufzte tief. „Mir ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen.“ 
 
    Will legte Rick einen Arm um die Schultern. „Komm, bringen wir dich nach Hause.“ Er drückte ihn leicht und Will lehnte sich an seinen Freund. Blake hatte bereits ein Taxi angehalten. Als sie einstiegen, zog Will Rick auf den Platz zwischen sich und Blake. 
 
    „Sag mir, dass es dir mit diesem Kerl nicht ernst ist.“ 
 
    Das nennt man direkt zum Punkt kommen. Rick stöhnte auf. „Weißt du was, Will? Ich finde es ja sehr  nett, dass ihr beiden mich nach Hause bringt, aber ich will wirklich nicht darüber reden, okay?“ 
 
    „An deinen Timing musst du noch arbeiten, Babe“, sagte Blake mit einem entschiedenen Blick zu Will. „Rick braucht im Moment etwas Freiraum. Lass ihn in Ruhe.“ Rick lächelte ihn dankbar an. Sein Boss kannte ihn wirklich gut. 
 
    „Ich sag’s ja nur. Wie besitzergreifend dieser Typ sich benommen hat, das war unglaublich“,  Will blickte finster drein. 
 
    „Will!“, sagte Blake scharf. „Schluss jetzt.“ Will verstummte und starrte aus dem Fenster. 
 
    Der Rest der Fahrt verlief schweigend. In Ricks Kopf wirbelte alles durcheinander. Er wusste nicht, was er von Julians Benehmen halten sollte. Es passte überhaupt nicht zu dem Mann, mit dem er erst vor drei Tagen zu Abend gegessen hatte. Er gab es ja nur sehr ungern zu, aber Will hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Besitzergreifend war der perfekte Ausdruck. Kontrollierend passte angesichts der Sache mit der Speisekarte wahrscheinlich auch. 
 
    Rick fühlte sich hundeelend. Ich hatte mir so gewünscht, dass das funktioniert. Er hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. 
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    Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sich Rick zurück. Die ‚Baldige Neuerscheinungen‘-Seite auf der Website von Trinity war auf dem neuesten Stand, genauso wie die Bestseller-Liste. Auf der Facebook-Seite waren Werbeanzeigen für sämtliche Neuerscheinungen der kommenden Woche geschaltet, und alle Punkte auf seiner To-Do-Liste waren abgehakt. Rick liebte dieses „Ende-der-Woche“-Gefühl: zu wissen, dass das Wochenende bevorstand und er alles erledigt hatte. 
 
    „Das klingt nach einem Mann, der ganz dringend ein Wochenende braucht“, scherzte Ed in seinem breiten Cockney-Dialekt, während er den Kopf in Ricks Zimmer steckte. „Hast du schon was vor?“ Seine Augen funkelten. „Vielleicht ein, zwei Kerle in Aussicht?“ Er lehnte jetzt im Türrahmen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. 
 
    Rick schmunzelte. „Für eine Hete findest du mein Sexleben viel zu interessant, weißt du das?“ 
 
    Ed lachte laut. „Nee, Kumpel. Du hattest viel zu tun diese Woche, ne? Ich finde nur, du musst mal so richtig die Sau raus lassen.“ Er wackelte mit den Augenbrauen. „Und ich hab‘ gerade nur einen Witz gemacht. Ich hab‘ da was läuten hören, dass du dir einen Mann geangelt hast.“ 
 
    Rick sah ihn an und sagte spitz: „Komme ich etwa in dein Büro und frage dich über deine neueste Mieze aus? Nein? Dann zeig‘ du mir auch ein bisschen Taktgefühl.“ Als ob er über Julian diskutieren wollte. Er hatte sich die ganze Woche über nicht bei Rick gemeldet, nicht einmal per SMS. Rick sank allmählich der Mut. 
 
    Ed schnaubte. „Treffer und versenkt.“ Dann runzelte er kurz seine Stirn. „Nur, dass das ein verdammt kurzes Gespräch geworden wäre. Anscheinend hab  ich in letzter Zeit nicht viel Glück bei den Damen.“ 
 
    Rick klimperte mit den Wimpern. „Oooch. Da blutet mir ja das Herz. Jetzt verschwinde und lass mich hier fertig machen, damit ich endlich zu meinem ausschweifenden Wochenende komme.“ Er grinste anzüglich. Innerlich lachte er. Ausschweifendes Wochenende, wahrhaftig. Rick würde die nächsten beiden Tage mit Essen vom Lieferdienst und jeder Menge Bier faul vor dem Fernseher verbringen. 
 
    Ed kicherte. „Dann lass‘ ich dich mal weitermachen.“ Er salutierte kurz und spazierte dann pfeifend den Flur entlang. Rick schüttelte lächelnd den Kopf. Ed war schon so eine Type. Der schnodderige, Rugby-spielende Büroleiter wirkte laut und vulgär, aber Rick kannte die Wahrheit. Ed würde alles für jeden tun. Der Mann war wie ein großer, kuscheliger Teddybär. 
 
    Rick fuhr seinen  Computer herunter und bereitete seinen Schreibtisch für Montag vor. Sein Handy lag neben der Tastatur. Rick warf einen sehnsüchtigen Blick darauf. 
 
    Warum rufst du ihn nicht an? 
 
    Das war leicht zu beantworten. Weil ich nicht wüsste, wo ich anfangen soll. Die anstrengende Woche hatte seine Erinnerung an den Abend zu viert etwas verblassen lassen, aber trotzdem hatte er längst nicht alles vergessen. 
 
    Als sein Handy klingelte, fuhr er vor Schreck zusammen. Aber als er sah, dass es Julian war, machte sein Herz einen Satz. 
 
    „Hi.“ Rick wartete, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. 
 
    „Hey du.“ Julian klang aufgekratzt. „Ich wollte fragen, ob du Lust hast, heute Abend mit mir ins Heaven zu gehen.“ 
 
    Rick ging zum Fenster und starrte hinaus über die Skyline von London. Er lehnte sich an die Scheibe. „Ich war nicht sicher, ob ich nochmal was von dir hören würde. Und um ehrlich zu sein – nach letztem Samstag bin ich mir nicht mehr sicher, ob mir nach einem weiteren Date zumute ist.“ 
 
    Es gab eine Pause, ehe Julian weitersprach. „Hier geht’s um das, was ich zu Blake und Will gesagt habe, oder?“ In seiner Stimme lag eine Schärfe, die zuvor nicht dagewesen war. 
 
    „Auch“, gab Rick zu. 
 
    Weiteres Schweigen. Als Julian sich wieder zu Wort meldete, war seine Stimme sanfter. „Ach komm schon, Baby, das war ein Scherz.“ 
 
    Rick schnaubte. „Nun, danach hat es sich aber nicht angehört.“ Für keinen von uns. 
 
    „Aber du weißt doch, dass ich dir nie wehtun würde.“ 
 
     Genau das wusste Rick eben nicht. „Das ist genau der Punkt. Wir haben uns im Heaven unterhalten, wir haben beim Essen miteinander gesprochen, aber eigentlich kennen wir uns noch gar nicht.“ 
 
    Julians Antwort kam sofort. „Dann lass uns das ändern. Bitte?“ Sein Tonfall war schmeichelnd. „Sieh mal, wir können uns heute Abend im Heaven treffen. Das Tanzbein schwingen, zusammen was trinken, uns unterhalten. Ich wette, du hast die ganze Woche über hart gearbeitet. Du hast dir einen Abend verdient, an dem du dich gehen lassen und einfach nur leben kannst.“ Eine kurze Pause. „Bitte, Rick? Gibst du mir noch eine Chance?“ 
 
    Rick fühlte sich unwillkürlich geschmeichelt von Julians Beharrlichkeit. Er muss sich wirklich wünschen, dass aus uns beiden was wird. Und abgesehen davon fand Rick es sehr schwierig, nein zu sagen. Vor allem wenn jemand hartnäckig war. 
 
    „Okay“, sagte er schließlich. „Um wie viel Uhr?“ 
 
    „Oh, großartig!“, hauchte Julian. „Sagen wir um neun? Da haben wir beide Zeit, nach der Arbeit erst noch ein bisschen runterzukommen.“ 
 
    „Na schön.“ Rick versuchte sich einzureden, dass er das Richtige tat. „Also bis dann.“ 
 
    „Danke, Baby.“ Er konnte das Lächeln in Julians Stimme hören. „Das wird toll, du wirst sehen.“ 
 
    Sie legten auf und Rick steckte das Handy in die Tasche seiner braunen Lederjacke. 
 
    Gott, hoffentlich war das kein Fehler. Er tat sein Bestes, um seine Bedenken zu verdrängen, und dachte zurück an ihren ersten Kuss, an seinen ersten Eindruck von Julian. Vielleicht nehme ich den Samstagabend zu wichtig. 
 
    Gott, das hoffte er. 
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    „Kannst du dich noch an den Kerl erinnern, dem du vor zwei Wochen schöne Augen gemacht hast?“ fragte Len, während er mit Angelo an der Bar wartete. „Du weißt schon, den du den ganzen Abend nicht aus den Augen lassen konntest?“ Er wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    Angelo hatte ihn nicht vergessen. Er hatte am Wochenende zuvor nach dem umwerfend schönen Mann Ausschau gehalten, aber keine Spur von ihm gesehen. Dass Julian Emerson ebenfalls nicht da war, hatte ihm ein wenig Sorge bereitet. Angelo gefiel der Gedanke nicht, der an ihm nagte. Vielleicht sind sie zusammen woanders hingegangen. Es war kein erfreulicher Gedanke. „Was ist mit ihm?“ 
 
    „Nun, ist er das nicht, da drüben auf der Tanzfläche?“ 
 
    Angelo drehte so rasch den Kopf, dass er sich beinahe das Genick verrenkte. „Wo?“ Er suchte die Tanzfläche mit den Augen ab, hielt Ausschau nach diesem geschmeidigen Körper, diesen schönen blauen Augen. Bingo. Da war er, verloren in dem berauschenden Beat, der den Fußboden vibrieren ließ. Verdammt, heute sieht er noch schärfer aus als beim letzten Mal. Angelo konnte sich an dem Mann kaum sattsehen. Sein enges rotes Oberteil schmiegte sich an seinen schlanken Körper, und die Jeans sah aus wie aufgesprüht. Aber was Angelo am besten gefiel war der Ausdruck auf seinem Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, seine Arme bewegten sich sinnlich im Takt der Musik, von der er sich treiben ließ.  Angelo starrte ihn an, völlig faszinierte davon, wie friedvoll er wirkte. 
 
    „Warum gehst du nicht rüber und redest mit ihm? Spendierst ihm einen Drink?“, schlug Len vor. Er lächelte. „Komm schon, du weißt doch, dass du es willst.“ Er knuffte Angelo spielerisch in die Rippen. 
 
    Angelo lachte. „Hör auf, in meinem Liebesleben herum zu pfuschen.“ Er mochte Len sehr. Es machte Spaß, mit ihm auszugehen; sie hatten immer was zu lachen, wenn sie zusammen durch die Clubs zogen. Aber vor allem ging Angelo mit ihm aus, um auf ihn aufzupassen. Len war vor ein paar Jahren einmal zusammengeschlagen worden, und seither zog er nur noch sehr ungern alleine los. Angelo machte es nichts aus, ihn zu begleiten. Er tanzte sehr gern, und ins Heaven ging er am liebsten. Len verzog sich immer gleich mit irgendeinem hübschen Twink auf die Tanzfläche und ließ Angelo in Ruhe die Atmosphäre genießen. Und wenn das bedeutete, dass Len sich amüsieren und sich sicher fühlen konnte? Angelo würde alles tun, um seinen Freund glücklich zu machen. 
 
    Len schnaubte. „Du hast kein Liebesleben, schon vergessen? Du bist zu wählerisch. Du hasst es, wenn dich einer anbaggert.“ 
 
    Angelo zuckte die Achseln. „Kann ich was dafür, wenn ich lieber Jäger bin als Beute?“ Sein Blick hing an seinem Traummann. 
 
    Vielleicht hat Len ja Recht. Vielleicht sollte ich einfach zu ihm hingehen und … 
 
    Fuck. Julian Emerson war bei ihm. 
 
    „Ach, Mist“, murmelte er. 
 
    Len runzelte die Stirn. „Was ist?“ Er folgte Angelos Blick zur Tanzfläche. Seine Miene verfinsterte sich. „Oh Gott, der schon wieder.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich mag den Wichser nicht. Von dem kriege ich immer einen ganz üblen Geschmack in den Mund.“ Angelo zog die Augenbrauen hoch und Len wurde rot. „Nein, doch nicht so. Ich habe gesehen, wie er vorgeht. Ein totaler Kontrollfreak.“ 
 
    Dem würde Angelo nicht widersprechen. Julian verkehrte seit ungefähr einem Jahr häufig im Heaven. Angelo sah niedergeschlagen zu, wie der süße Typ mit Julian tanzte – wobei ihm nicht entging, dass die beiden nicht allzu eng tanzten. 
 
    Ich werde die Augen offenhalten, dachte er. 
 
    Angelo Tarallo war ein Mann mit einer Mission. 
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    Rick ging es richtig gut. Er musste zugeben, dass Julian recht gehabt hatte. Genau das brauchte er nach der vergangenen Woche. Und Julian war wieder so  aufmerksam und sympathisch wie an jenem ersten Abend vor zwei Wochen. 
 
    Vielleicht war das letzte Woche ein Ausrutscher. Vielleicht ist das hier der wahre Julian. Damit konnte er leben. 
 
    Julian machte eine fragende Geste Richtung Bar, und Rick nickte. Sie verließen die Tanzfläche, um etwas zu trinken. 
 
    „Geht’s dir gut?“, fragte Julian, während sie auf einen Barkeeper warteten.  Hinter der Bar eilten mehrere Männer hin und her, rannten sich gegenseitig fast über den Haufen, um die zahllosen Bestellungen zu servieren. Statt der üblichen Neckereien tauschten sie nur knappe Sätze aus, so konzentriert waren sie auf ihre Aufgabe. Für ihre Gäste hatten sie nur ein starres Lächeln übrig. 
 
    Rick lächelte. „Mir geht es sogar großartig.“ Julian strahlte ihn an, und Wärme durchströmte Rick. 
 
    „Wohin bist du verschwunden, Babe?“, fragte eine bekannte Stimme. „Als wir aufgewacht sind, warst du weg.“ Oli stand neben Rick, Ben hinter ihm. Olis Augen funkelten vor Belustigung. 
 
    Alle Wärme wich aus Ricks Körper. Ausgerechnet jetzt … 
 
    Ben trat vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Da wacht man mit einem Lächeln auf, weil man sich auf einen gemütlichen Morgen-Fick freut, und du warst weg.“ Er lächelte. „Und wir sind nie dazu gekommen, dir für die tolle Nacht zu danken.“ Das Lächeln wurde breiter. „Oder dich zur nächsten Runde einzuladen.“ 
 
    Rick war sich bewusst, dass Julian plötzlich sehr still stand. Oh fuck … 
 
    „Tut mir leid, Leute“, sagte Rick. „Darf ich euch Julian vorstellen, einen …“ 
 
    „Seinen Freund“, unterbrach Julian, die Lippen zu einem dünnen Lächeln verzogen. Bei den Worten zuckte Rick vor Schreck zusammen, wie unter einem elektrischen Schlag. Mein was? Er atmete mehrmals tief durch, um seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. 
 
    Ben und Oli traten von einem Fuß auf den anderen. Ihr Unbehagen war vermutlich noch gar nichts verglichen mit dem, was im Moment in Ricks Kopf vorging. Oli war sein übliches Lächeln vergangen. „Dann wollen wir die beiden mal nicht länger belästigen“, sagte er leise zu Ben und zupfte ihn am Ärmel. Ben sah Rick in die Augen; Rick konnte deutlich das Mitgefühl in seinem Blick lesen. Ben lächelte ihn an und nickte dann Julian zu. Die beiden verschwanden in Richtung Tanzfläche. 
 
    Rick wusste nicht, ob er geschockt oder wütend sein sollte. Er wusste nur, dass er jetzt sofort eine Atempause brauchte. Er wandte sich Julian zu, der ihn mit unergründlicher Miene anstarrte. 
 
    „Ich muss auf die Toilette“, sagte Rick einfach und ging weg.  Er brauchte ein bisschen Zeit, um sich zu beruhigen, und das konnte er nicht, wenn Julian neben ihm stand. Etwas kaltes Wasser ins Gesicht, etwas frische Luft – mal sehen, wie er sich dann fühlte. 
 
    Die Toilette war leer. Rick drehte den Kaltwasserhahn auf, ließ sich Wasser in die zusammengelegten Hände laufen und spritzte es sich ins Gesicht. Das eisige Wasser brannte und ließ ihn nach Luft schnappen. Mit tropfnassem Gesicht zog er ein Papierhandtuch aus dem Spender neben dem Waschbecken und tupfte sich trocken. Er lehnte sich an den Waschtisch und schloss die Augen. 
 
    Das hier wird langsam wirklich beschissen. 
 
    Okay, Ben und Oli waren eben im dümmsten Moment aufgetaucht, aber Julians Erklärung hatte ihn ganz aus der Bahn geworfen. Auf welchem Planeten machte ein Gespräch im Heaven, ein Date und dann ein Abendessen zu viert Julian zu seinem Freund? Er stieß lange und heftig den Atem aus, richtete sich auf und betrachtete sein Spiegelbild. Julian starrte ihm aus dem Spiegel entgegen. Er lehnte an der Toilettentür. 
 
    Rick fuhr zusammen. „Gott, ich habe dich gar nicht hereinkommen gehört.“ Kein Wunder, wo er so tief in Gedanken gewesen war. 
 
    Julian sagte eine Zeitlang nichts, dann kam er langsam auf Rick zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Du hast mit den beiden gefickt, oder?“ Er krallte sich in Ricks Muskel. 
 
    Rick sog zischend den Atem ein. „Ob ich das getan habe oder nicht, geht dich gar nichts an. Habe ich dich etwa gefragt, mit wem du alles gefickt hast? Außerdem kannte ich dich da noch gar nicht.“ Was bildete Julian sich eigentlich ein? Rick schüttelte den Kopf. „Und schließlich sind wir ja nicht einmal zusammen, oder?“ Genug war genug. Er sah Julian im Spiegel in die Augen. „Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause. Ich …“ 
 
    „Du gehst nirgendwo hin.“ 
 
    Rick keuchte auf, als Julian ihn an den Oberarmen packte, in eine Toilettenkabine zerrte und die Tür hinter ihm zuknallte. Julian drückte ihn an die Trennwand; Zorn loderte in seinen Augen. 
 
    „Was zum Teufel soll der Scheiß?“, schrie Rick. 
 
    Julian packte sein Kinn mit festem Griff; seine Finger gruben sich in das weiche Fleisch von Ricks Wangen. Er kam ihm so nahe, dass sein Atem Ricks Gesicht streifte. „Dir macht’s Spaß, einen Mann aufzugeilen, nicht wahr? Erst machst du einen auf Blümchen Rührmichnichtan, Mister ‚nein, ich will nicht gleich beim ersten Date mit dir schlafen‘, und dann finde ich raus, dass du mit den zwei Schlampen da rumgebumst hast.“ In seinen Augen blitzte es gefährlich auf. „Oh ja, ich kenne die beiden. Ich weiß, wie die spielen.“ Er ließ eine Hand fallen, um Rick in den Schritt zu fassen. „Nun, jetzt will ich spielen.“ 
 
    „Lass mich los.“ Rick versuchte zu sprechen, obwohl immer noch eine Hand sein Kinn festhielt. Sein Herz pochte wie wild. Sein Kopf schnellte zurück, als Julian ihm mit geballter Faust einen Schlag auf die Wange versetzte. Rick schrie vor Schmerz und Überraschung auf. 
 
    „Ah-ah“, sagte Julian mit sardonischem Grinsen. „Ich glaube, ich habe jetzt lange genug auf meine Kostprobe gewartet, findest du nicht auch?“ 
 
    Er stieß Rick grob über die Toilette. Rick streckte die Hände aus, um nicht gegen die Wand zu prallen. Sein Herz schlug so schnell, dass er glaubte, es müsse jeden Moment explodieren. 
 
    „Stopp!“, schrie er laut, als Julians Hände an seiner Jeans zerrten. „Ich sagte Stopp!“ Der Knopf flog davon und landete auf dem geschlossenen Toilettendeckel. Als Julian ihm gewaltsam die Jeans herunterzog und ihm dann die Unterhose zerriss, schrie Rick gellend auf, doch Julians Gewicht presste sich an ihn und eine große Hand hielt ihm den Mund zu. Rick war eingeklemmt. Er konnte sich nicht mehr bewegen und keinen Laut mehr von sich geben, nur noch unhörbar in Julians Hand schreien. 
 
    „Halt‘ still, dann ist es vorbei, bevor du es merkst“, sagte Julian ihm ins Ohr. „Wer weiß, vielleicht gefällt es dir ja sogar.“ Er trat Ricks Füße auseinander. 
 
    Rick kniff die Augen zu und wartete. Irgendwann musste der Alptraum ja vorbei sein. 
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    Rick fuhr zusammen, als die Tür mit einem allmächtigen Knall eingetreten wurde. Oh, Gott sei Dank. Eine tiefe Stimme polterte: „Ich habe gehört, dass er ‚Stopp‘ gesagt hat, also warum hörst du verdammt noch mal nicht auf ihn?“ 
 
    Plötzlich war Rick frei, als Julian von ihm weggezerrt wurde, und er brach zitternd auf dem Boden der Kabine zusammen. Der Adrenalinstoß ließ seinen ganzen Körper kribbeln. Bittere Galle stieg ihm in die Kehle; er klappte den Toilettendeckel hoch und erbrach sich heftig, wobei er mit beiden Händen das kalte Porzellan umklammerte. Hinter sich nahm er undeutlich Geräusche wie von einem Handgemenge wahr: scharrende Füße, lautes Geschrei und schmerzerfülltes Ächzen. 
 
    „Ich hab‘ ihn.“ Eine weitere unbekannte Stimme. Ein Knurren von Julian. Erneutes Scharren. Rick wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab; sein Magen schmerzte, so heftig hatte sich übergeben. 
 
    Und dann spürte Rick, wie ihn eine Hand behutsam an der Schulter fasste. „Bist du okay?“ Wieder diese tiefe Stimme, nur leiser jetzt. Eine weitere Hand, diesmal auf seiner anderen Schulter, zog ihn sanft von der Toilettenschüssel weg. Jemand beugte sich über ihn, um zu spülen, und schloss dann den Deckel. Starke Arme umfassten ihn, halfen ihm auf, zogen seine Jeans und seine zerfetzte Unterhose hoch. Dieselben Arme drehten ihn um, damit er sich hinsetzen konnte. 
 
    Rick fand sich Auge in Auge mit einem Mann wieder, der vornübergebeugt dastand und ihn immer noch festhielt. Schwarzes, lockiges Haar und Augen so dunkel wie Kohlen. Diese Augen waren voller Sorge. 
 
    Rick atmete ungleichmäßig. Sein Puls raste immer noch. Er hob den Kopf, um dem Blick dieser unglaublichen Augen zu begegnen. „D-danke.“ 
 
    Sein Retter ging vor ihm in die Hocke. „Bleib einfach einen Moment da sitzen, ja? Komm wieder zu Atem.“ Er stand auf, ging zum Waschbecken und zog ein paar Papiertücher aus dem Spender. Nachdem er sie unter dem Kaltwasserhahn nassgemacht und ausgewrungen hatte, kam er zu Rick zurück und wischte ihm damit das Gesicht ab. Die Kühle war angenehm. Der Mann strich Rick das wirre Haar aus dem Gesicht. „So fühlst du dich gleich besser, oder?“ 
 
    Schon wollte Rick seinem Retter ein weiteres Mal danken, als die äußere Tür der Toilette aufgerissen wurde. 
 
    „Angelo, die Rausschmeißer haben diesen Widerling jetzt bei sich im Büro. Sie wollen die Polizei rufen.“ Die Stimme klang aufgeregt. Ein weiterer Mann trat in Ricks Blickfeld, ungefähr von der gleichen Statur wie der Mann, der ihn so aufmerksam beobachtete. Die Augen des zweiten Mannes weiteten sich bei Ricks Anblick. „Hey, Kumpel, bist du okay? Keine Sorge, damit kommt er nicht durch.“ 
 
    Ricks Pulsschlag beschleunigte sich. „Keine … keine Polizei.“ Dem konnte er sich nicht stellen. Beim Gedanken an all die Fragen bekam er einen Kloß im Hals. Seine Knie zitterten. 
 
    Der Mann, der vor ihm kniete – Angelo? – starrte ihn fassungslos an. 
 
    „Das kann nicht dein Ernst sein. Nach dem, was dieser Drecksack eben versucht hat?“ 
 
    Rick schüttelte den Kopf. Seine Zähne klapperten. „Dank deiner Hilfe hat er’s ja nicht geschafft.“ Er schluckte krampfhaft. „Es … es tut mir leid. Im Moment schäme ich mich nur so schrecklich.“ Er senkte den Kopf. Sein Gesicht prickelte. 
 
    Angelo streckte die Hand aus und legte sie auf Ricks Wange. Rick zuckte bei der Berührung zusammen. Sofort nahm Angelo seine Hand weg. „Du brauchst dich nicht zu schämen, okay? Ich habe dich gehört. Du hast nein gesagt. Laut und deutlich.“ 
 
    Rick hob den Kopf und sah Angelo an. Sein Magen krampfte sich zusammen. „Ja. Und was hat mir das genützt?“ Er holte tief Luft. „Bitte, ich meine es ernst. Keine Polizei.“ 
 
    Angelo ging in die Hocke und musterte Rick. Schließlich wandte er sich an den  anderen Mann, ohne Rick aus den Augen zu lassen. „Len“, sagte er mit einem tiefen Seufzer. „Geh und richte ihnen aus, dass dieser Gentleman keine Anzeige erstatten wird.  Sie können Julian auch genauso gut laufen lassen.“ 
 
    Len schnaufte. „Ich sag’s ihnen. Es wird ihnen nicht gefallen, aber ich sag’s ihnen.“ Dann grinste er. „Obwohl sie vielleicht beschließen dürften, ein bisschen sorglos mit ihren Fäusten – und ihren Füßen – umzugehen, bevor sie ihn rausschmeißen.“ Er nickte Rick zu und verließ dann die Toilette. 
 
    Angelo legte den Kopf schief. „Möchtest du mal versuchen, ob du aufstehen kannst?“ 
 
    Rick nickte. „Und übrigens, mein Name ist Rick. Du bist Angelo, nehme ich an.“ 
 
    Angelo lächelte zum ersten Mal, seit Rick ihn zu Gesicht bekommen hatte. „Stimmt.“ Er streckte schützend die Hände aus, als Rick mit zitternden Beinen aufstand, wobei er krampfhaft seine Jeans festhielt. Ein Schwindelanfall brachte ihn zum Taumeln, und er sank dem anderen Mann in die Arme. „Ganz ruhig. Ich hab’ dich.“ Diese starken Arme stützten ihn. Ein tröstlicher Duft umhüllte ihn, nach frischer, sauberer Baumwolle und würzigem Aftershave. Er atmete ihn tief ein, mit geschlossenen Augen, während er um Fassung rang. Er wollte gar nicht groß darüber nachdenken, was wohl passiert wäre, wenn Angelo nicht genau im richtigen Moment aufgetaucht wäre. 
 
    Angelo hielt ihn fest. Rick konnte das rasche Pochen seines Herzens fühlen. 
 
    „Hör zu, ich finde, du solltest besser nach Hause gehen“, sagte Angelo nach einem kurzen Moment. 
 
    Rick war ganz seiner Meinung. „Ja. Ich rufe mir ein Taxi.“ Er lehnte immer noch an der breiten Brust, die ihn stützte. Es war ihm selbst ein Rätsel, warum er so auf Angelo reagierte. Vielleicht lag es daran, dass er dazwischen gegangen war und ihn gerettet hatte, aber Rick fühlte sich in seinen Armen sehr sicher. 
 
    Angelo schüttelte den Kopf. „Ich bringe dich nach Hause.“ 
 
    Rick begann sich aus der Umarmung zu lösen. „Nein, ist schon gut, wirklich.“ Sofort knickten ihm die Beine ein, aber Angelo packte ihn gerade noch rechtzeitig. 
 
    „Diesmal akzeptiere ich kein Nein“, sagte er bestimmt. „Aber wir müssen Len unterwegs absetzen. Ich kann ihn nicht allein nach Hause gehen lassen.“ Rick schaute ihn verdutzt an und Angelo ließ erneut dieses warme Lächeln aufblitzen. „Lange Geschichte.“ Er fixierte Rick mit einem durchdringenden Blick. „Ich bringe dich also nach Hause. Basta.“ Dann wurde sein Gesichtsausdruck wieder sanfter. „Pass auf, ich habe keine krummen Sachen vor. Versprochen.“ 
 
    Rick seufzte. Ehrlich gesagt war er erleichtert. Seine Emotionen waren total chaotisch, und sein Körper schien einfach nicht mitmachen zu wollen. „Okay“, sagte er leise. Das strahlende Lächeln, das er dafür von Angelo bekam, war ihm Lohn genug für seine Zustimmung. Alles in ihm sagte ihm, dass er seinem dunkeläugigen Retter vertrauen konnte – obwohl er Julian genauso schnell vertraut hatte. 
 
    Außerdem gehen wir schließlich nicht miteinander aus. Er bringt mich nur nach Hause. 
 
    Nachdem er seine Jeans zugemacht hatte, stützte Rick sich auf Angelo und ließ sich von ihm aus der Toilette führen. Draußen hatte sich eine Menschenmenge angesammelt. Anscheinend hatte es sich schon herumgesprochen. Ricks Wangen brannten, als sich hinter ihm Getuschel und Gemurmel erhob. 
 
    Angelo flüsterte ihm ins Ohr: „Lass sie doch reden. Wenn sie gaffen wollen, ist das ihre Sache. Im Moment geht es mir nur darum, dich hier raus und sicher nach Hause zu bringen.“ 
 
    Rick stieg die Wärme in die Wangen. Er ließ den Kopf unten und zog Kraft aus dem Gefühl von Angelos Arm um seine Schultern.  Angelo umfasste ihn fester, während sie sich durch die Zuschauermenge drängten. 
 
    Ich will nur nach Hause. Und dann vergessen, dass es jemals passiert ist. 
 
    Len wartete vor dem Büro auf sie, und gemeinsam geleiteten sie Rick aus dem Club. Als sie über den Parkplatz auf Angelos Auto zugingen, ließ ein Gedanke Rick sehr rasch wieder nüchtern werden. 
 
    Will wird ausrasten. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Nachdem er Len vor seiner Wohnung abgesetzt hatte, fuhr Angelo wieder los und warf einen Blick auf Rick. Er lächelte. Rick saß auf dem Beifahrersitz, den Kopf gegen die Nackenstütze gelehnt, Augen geschlossen. Ein rascher Blick auf das Heben und Senken seiner Brust sagte Angelo, dass der jüngere Mann wieder einigermaßen normal atmete.  Dann dachte er darüber nach. Er hatte keine Ahnung, wie alt Rick war. Soweit er wusste, konnten sie im gleichen Alter sein. Dennoch lag eine gewisse Unschuld über diesem reizenden Gesicht, die ihn jung wirken ließ. 
 
    „Rick“, sagte er ruhig. Keine Antwort. „Rick.“ Etwas nachdrücklicher diesmal. 
 
    Rick öffnete die Augen. „Wo sind wir?“ 
 
    Angelo lachte leise. „Wenn ich dich nach Hause bringen soll, wäre eine Adresse ganz nützlich.“ Rick rasselte eine Adresse in Southwark herunter, komplett mit Postleitzahl, und Angelo programmierte sie in sein Navi. „Okay, schlaf weiter. Bald bist du zuhause.“ 
 
    „‘kay.“ Rick fielen die Augen zu. Angelo schüttelte den Kopf. Der arme Kerl hatte ein traumatisches Erlebnis hinter sich. Kein Wunder, dass er so erschöpft war. Im Moment war Schlaf wahrscheinlich das Beste für ihn. 
 
    Er folgte den Richtungsanweisungen des Navis zu einem modernen Mietshaus. Er fuhr in eine Lücke auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude. Rick rührte sich neben ihm. Angelo  stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Verschlafene blaue Augen sahen ihn an. Angelo half ihm behutsam beim Aussteigen, schloss das Auto ab und geleitete dann einen stolpernden Rick bis zur Eingangstür. Angelo sah zu, wie er seine Schlüssel aus der Tasche seiner Lederjacke kramte, aber dann verfehlte er ständig das Schlüsselloch. 
 
    Lächelnd nahm Angelo ihm die Schlüssel ab und öffnete die Tür. Links führte ein Treppenhaus hinauf, rechts wartete ein Aufzug neben einer Reihe von Briefkästen. Angelo verfrachtete Rick in den Aufzug, und Rick lehnte sich an die Innenwand aus poliertem Stahl. 
 
    „Welche Etage?“ 
 
    „Dritte“, nuschelte Rick. „Wohnung vier.“ 
 
    Angelo drückte Knöpfe und der Aufzug erwachte surrend zum Leben. Im dritten Stock gab es acht Wohnungen, aber Angelo hatte Nummer vier bald gefunden. Er öffnete die Wohnungstür und Rick fiel beinahe über die Türschwelle ins Wohnzimmer. Angelo sah links die Küche und rechts zwei weitere Türen, wahrscheinlich Schlaf- und Badezimmer. 
 
    „Meine Füße fühlen sich an wie eingeschlafen“, brummte Rick. „Brauch‘ Kaffee.“ 
 
    Angelo lachte. „Glaub‘ mir, Kaffee ist das letzte, was du brauchst.“ 
 
    Rick zog seine Lederjacke aus, warf sie über die Sofalehne und ließ sich mit dem Gesicht voraus aufs Sofa fallen, den Kopf auf ein dickes Kissen gebettet, die Beine ausgestreckt. Seine Atmung wurde regelmäßiger. Angelo blieb stehen und betrachtete den schönen Mann, ehe er eine Wolldecke von der Rückenlehne des Sofas nahm und den schlafenden Rick damit zudeckte. Angelo setzte sich in den Sessel neben der Couch, lehnte den Kopf an die gepolsterte Rückenlehne und schloss die Augen. 
 
    Sämtliche Energie fiel von ihm ab. Er schien die letzte Stunde über rein auf Autopilot funktioniert zu haben. 
 
    Wenn ich Julian nicht in die Toilette gefolgt wäre, hätte der Abend vielleicht ein ganz anderes Ende genommen. 
 
    Der Gedanke ließ ihn erschauern. Er hatte immer noch keine Ahnung, was ihn überhaupt dazu veranlasst hatte, Julian zu folgen. Möglicherweise hatte er eine Art geistiger Verbindung mit Rick, hatte seine Notlage vielleicht irgendwie gespürt. Er wusste natürlich, dass das Unsinn war, aber anders konnte er es sich nicht erklären. Es hatte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen, den leeren Waschraum zu sehen und dann diesen Unterton von Furcht in Ricks Stimme zu hören, die durch die geschlossene Tür drang. Diese Furcht hatte Angelo wie angewurzelt stehenbleiben lassen. Dann erinnerte er sich an das Aufwallen von eiskalter Wut bei Ricks Aufschrei. Dieser beschissene Dreckskerl. Er kniff die Augen fest zu, aber die Szene von vorhin hatte sich ihm ins Gedächtnis gebrannt. Julian über Rick gebeugt. Ricks Jeans an seinen Oberschenkeln, seine Unterhose zerrissen. Ein kurzes Aufblitzen von Ricks nacktem Hintern, als Julian ihn mit seinem Gewicht flach auf die Toilette drückte … 
 
    Er hatte Julian am Kragen gepackt, ihn aus der Kabine gezerrt und durch den halben Waschraum geschmissen. Julian hatte erst geknurrt und ihn dann voller Angst angestarrt, als Angelo mit geballten Fäusten auf ihn losgegangen war. Nur Lens rechtzeitiges Eingreifen hatte Angelo davon abgehalten, den Schleimer zur Brei zu schlagen. Glücklicherweise war Julian zu benommen gewesen, um sich groß zu wehren, als Len ihn auf die Füße gehievt und ihn im Polizeigriff aus der Toilette bugsiert hatte. Die Türsteher hatten sie offenbar draußen in Empfang genommen und sich um Julian gekümmert. 
 
    Rick wimmerte im Schlaf. Angelo kniete sich neben ihm auf den Fußboden, strich ihm das Haar glatt und rieb ihm durch die Chenilledecke hindurch den Rücken. „Schscht, ganz ruhig, Baby“, flüsterte er. Er seufzte erleichtert, als Rick wieder ruhig wurde. Angelo ging zu seinem Sessel zurück und setzte sich wieder, den Blick auf Ricks reglosen Körper geheftet. 
 
    Was fasziniert mich nur so an dir? überlegte er, während er Rick beim Schlafen zusah. Irgendwas zog ihn an, das war mal sicher. Er betrachtete Rick mehrere Minuten lang, ehe ihm klar wurde, wie spät es schon war. Und wenn ich noch länger hier sitzen bleibe, schlafe ich auch gleich ein. Er lächelte vor sich hin. Was würde Rick wohl denken, wenn er aufwachte und Angelo schlafend in seinem Sessel vorfand? Nach dem Abend, den er hinter sich hatte, konnte Angelo sich gut vorstellen, dass Rick wahrscheinlich ziemlich ausflippen würde. Er stand schweigend auf und warf noch einen letzten Blick auf seinen Traummann. Dann verließ er so leise wie möglich die Wohnung. 
 
    Auf dem Rückweg zu seinem Wagen dachte er immer noch an Rick. Angelo wurde etwas klar. 
 
    Ich will nicht, dass dies das Ende ist. 
 
    Er stieg in sein Auto,  saß dort in der Dunkelheit und umklammerte das Lenkrad. 
 
    Ach ja? Dann lass es nicht das Ende sein. Tu was. 
 
    Er lächelte. 
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    Rick schlich sich an der Küche vorbei, wo Will und Blake miteinander scherzten und lachten, und verschwand hastig in seinem Büro. Er wollte mit niemandem reden. Allerdings würde Will ziemlich sicher auf einem Gespräch bestehen, sobald er Ricks Gesicht sah. Seine rechte Wange war ein einziger blauer Fleck. Am Samstagmorgen im Bad hatte er sie mit Entsetzen angestarrt. Dann waren die Erinnerungen erneut in ihm wach geworden. Und nochmal am Sonntagmorgen, als er triefend vor Schweiß und zitternd aus einem Alptraum erwacht war. Es hatte lange gedauert, bis er sich wieder in Morpheus‘ einladende Arme sinken lassen konnte. 
 
    Er konnte immer noch nicht begreifen, wie Julian sich von einem netten, zuvorkommenden Mann in den totalen Scheißkerl verwandeln konnte, der ihn in diese Toilettenkabine gestoßen hatte. 
 
    Habe ich die Anzeichen übersehen? Gab es überhaupt welche? 
 
    Sicher, Julian war besitzergreifend gewesen, vielleicht sogar ein wenig kontrollbesessen, aber Rick hatte nichts gesehen, was auf verborgene Geheimnisse hindeutete. Den Julian, der in jener Herrentoilette aufgetaucht war, wollte Rick ganz bestimmt nie wiedersehen. Jedoch waren seine Gedanken im Verlauf des Wochenendes mehr als einmal zu seinem Retter zurückgekehrt. Er konnte diese starken Arme nicht vergessen, die ihn so sicher gehalten hatten, diese tiefe Stimme, diese einfühlsame Art. 
 
    Eine Frage ging ihm ständig im Kopf herum. Wo bist du hergekommen, Angelo? Rick hatte keine Ahnung. Er war einfach nur verdammt glücklich gewesen, ihn zu sehen. 
 
    Rick fuhr seinen Computer hoch und rief seine To-Do-Liste für diese Woche auf. Er kannte nur einen einzigen Weg, mit dem Chaos in seinem Kopf fertig zu werden – indem er sich in die Arbeit stürzte. Er starrte den leeren, sauberen Kaffeebecher auf seinem Schreibtisch an. Er brauchte dringend einen Kaffee, aber das würde bedeuten, sich in die Küche zu wagen. 
 
    Sie werden dich sowieso sehen. Teamsitzung, schon vergessen? 
 
    Mit einem Seufzer beschloss er, dem Unvermeidlichen nicht länger aus dem Weg zu gehen. Bring’s einfach hinter dich. Er schnappte sich seinen Becher und ging zur Küche. Das wunderbare Aroma von frischem Kaffee lockte ihn an wie Sirenengesang. Er blieb an der Türschwelle stehen und atmete tief durch. Beim Betreten der Küche sah er, wie Blake Will leicht auf die Wange küsste. 
 
    „Hey, ihr zwei“, rief Rick, versuchte, so normal wie möglich zu klingen. „Kein Geturtel während der Arbeitszeit, schon vergessen?“ 
 
    Die beiden anderen lachten, bis Blake Ricks Gesicht sah. „Was zum Teufel ist passiert?“ 
 
    Rick ging zur Kaffeemaschine und schenkte sich mit zitternden Händen seinen Becher voll. Im Nachhinein gab er zwei Stück Zucker hinein statt wie üblich nur eins. Er hatte das Gefühl, als ob er das heute brauchen würde. Dann drehte er sich um und stellte sich seinem Boss. Sowohl Blake als auch Will stand die Besorgnis ins Gesicht geschrieben. 
 
    „Mit einem simplen , ich will nicht darüber reden’ werdet ihr euch wohl nicht abfinden, oder?“, fragte er hoffnungsvoll. 
 
    Blake seufzte. „In mein Büro. Jetzt sofort. Alle beide.“ 
 
    Rick seufzte ebenfalls und folgte Blake aus der Küche, Seite an Seite mit Will. Rick versuchte das ungute Gefühl in seiner Magengrube zu ignorieren. In seinem Büro deutete Blake auf die bequeme Couch unter dem Fenster. „Pflanz dich da hin. Und dann spuck’s aus.“ Er zog sich seinen Schreibtischstuhl heran und setzte sich, Beine gestreckt, Arme vor der Brust verschränkt, immer noch mit seinem Kaffee in der Hand. 
 
    Rick setzte sich auf die äußerste Kante des Sitzkissens. Er hielt den Rücken sehr gerade und umklammerte seinen Kaffeebecher mit beiden Händen. Will saß mit unglücklichem Gesicht neben ihm. 
 
    Rick trank einen Schluck Kaffee, ließ sich von der Flüssigkeit wärmen. Mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme berichtete er von den Ereignissen des Freitagabends. Als er zu dem Teil mit Julian und der Toilettenkabine kam, sprang Will auf die Füße, die Hände zu Fäusten geballt. Sein Gesicht war wutverzerrt. 
 
    „Den werde ich verdammt noch mal umbringen!“ 
 
    „Will, setz‘ dich hin und beruhige dich.“ Blake sprach ruhig. Will verstummte mit hochrotem Kopf. Blake nickte ihm zu, und Will setzte sich hin und atmete tief durch. „Besser.“ Blake wandte sich an Rick. „Erzähl‘ deine Geschichte zu Ende, denn ich glaube, da kommt noch was.“ 
 
    Rick schluckte. Er erzählte, wie Angelo zu seiner Rettung herbeigeeilt war und wie er sich hinterher um ihn gekümmert hatte. 
 
    Blake zog die Augenbrauen hoch. „Dieser Angelo gefällt mir. Hast du ihn da zum ersten Mal getroffen?“ 
 
    Rick nickte. „Er war weg, als ich am Samstag aufgewacht bin. Ich weiß nicht einmal, wie ich ihn erreichen kann, um mich anständig bei ihm zu bedanken.“ Als er frühmorgens aufgewacht war, weil er dringend aufs Klo musste, war der gutaussehende Mann, der ihn nach Hause gebracht hatte, spurlos verschwunden gewesen. Rick konnte sich immer noch an dieses warme Lächeln erinnern. Er hatte die Chenilledecke berührt, mit der er zugedeckt war, und selbst gelächelt. Angelo war ein fürsorglicher Mensch. 
 
    „Also, was passiert jetzt mit Julian?“, fragte Will. Rick runzelte die Stirn und Will starrte ihn an. „Du zeigst ihn doch an, oder? Wegen tätlichen Angriffs, versuchter Vergewaltigung, irgendwas.“ 
 
    Rick schluckte krampfhaft. Wie sollte er das nur erklären? 
 
    „Nein, ich werde ihn nicht anzeigen.“ Beide Männer sahen ihn aufgebracht an. „Seht mal, ich könnte mich nie den ganzen Fragen stellen, okay? Weil, falls er überhaupt je vor Gericht kommt, wird Julians Anwalt mich ja doch nur als männliche Schlampe hinstellen und sagen, dass ich es herausgefordert hätte. Es wird keine Rolle spielen, dass ich nein gesagt habe. Die werden in meiner Vergangenheit herumschnüffeln und alle möglichen Sachen zur Sprache bringen, die ich lieber ruhen lassen würde.“ Er erschauerte.  „Wir wissen doch alle, wie das läuft, oder etwa nicht? Auch wenn ich derjenige bin, der Julian anzeigt, werde letztendlich ich vor Gericht stehen. Und das will ich nicht.“ 
 
    Er stand auf. „Tut mir leid, Leute, aber ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Ich will nicht mehr darüber reden.“ Als er an Blake vorbeiging, hielt sein Boss ihn auf. 
 
    „Du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du reden möchtest. Egal worüber.“ 
 
    Rick lächelte ihn an. „Danke, Blake. Das ist wirklich nett von dir. Aber ich glaube, im Moment möchte ich mich lieber nur auf meine Arbeit konzentrieren und eine Zeitlang gar nicht an Männer denken.  Auf lange Sicht ist das viel weniger schmerzhaft.“ 
 
    Blake sah ihn traurig an. „Es wird nicht immer so sein, weißt du.“ 
 
    Rick zuckte die Achseln. „Vielleicht. Davon bin ich nicht so überzeugt. Vielleicht ist es einfach mein Schicksal, nicht glücklich zu werden, hast du daran schon mal gedacht?“ 
 
    Und damit verließ er Blakes Büro, ging zurück in sein eigenes, machte die Tür hinter sich zu und setzte sich an seinen Schreibtisch. Das Hintergrundbild auf seinem Computer zeigte einen umwerfend gutaussehenden, kaum bekleideten Mann; er starrte es eine Zeitlang an und entfernte es dann mit einem Klick der rechten Maustaste. 
 
    Soviel zum Thema „ich will, dass mich jemand liebt“, dachte er. Diesen Jemand zu finden war so viel Herzschmerz nicht wert. 
 
    Seine Gedanken schweiften kurz zu Angelo, seinem weißen Ritter. Er schüttelte den Kopf und trank seinen Kaffee aus. 
 
    Bei meinem Pech hat er sowieso schon jemanden. Vielleicht Len. Und selbst wenn er Single wäre, was sollte so ein netter Kerl schon mit einer Schlampe wie mir wollen? 
 
    Das half ihm auch nicht. Rick öffnete seinen Dateiordner und machte sich an dir Arbeit. 
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    Rick brauchte nur zu sehen, mit was für einem breiten Lächeln auf dem Gesicht Lizzie im Büro herumlief, um zu wissen, dass zwischen ihr und Dave alles zum Besten stand. Da ihr erstes Gespräch zu diesem Thema bereits sieben Wochen zurücklag, durfte er davon ausgehen, dass die beiden inzwischen einige Dates hinter sich hatten. Er fing Bruchstücke von Gesprächen auf, wenn er an der Küche vorbeikam. Rick freute sich für sie, ganz ehrlich, aber sie so zu sehen, erinnerte ihn immer an seine eigene Situation. 
 
    Warum konnte ich nicht auch so jemanden finden? 
 
    Seit dem Abend im Heaven waren vier Wochen vergangen, und Rick war seither nicht mehr dort gewesen. Seiner Ansicht nach hatte er versucht, das Richtige zu tun, und das hatte er nun davon. Nie wieder. Er verbrachte seine Abende zuhause, schaute fern oder hörte Musik. Als ihm das zu langweilig wurde, hatte er sich freiwillig angeboten, Blake mit den eingereichten Manuskripten zu helfen. Blake delegierte in letzter Zeit viel mehr, und der Unterschied war nicht zu übersehen. Er wirkte fröhlicher, und er lachte eindeutig viel öfter. Nach Ricks Empfinden waren viele dieser Veränderungen Wills Einfluss zuzuschreiben. Bis zu Wills Ausscheiden war es nicht mehr lange hin, und die Aussicht, ihn nicht mehr um sich zu haben, stimmte Rick jetzt schon traurig. 
 
    Rick wusste, dass er sich in den letzten vier Wochen verändert hatte. Zum einen redete er weniger bei der Arbeit. Er blieb der Küche fern, wenn jemand drin war, um Gesprächen aus dem Weg zu gehen. Niemand behandelte ihn auch nur einen Deut anders, aber er merkte seinen Kollegen an, dass sie sich Sorgen um ihn machten. Ed hatte es sich angewöhnt, am Ende jeden Tages in Ricks Büro vorbeizuschauen und sich mit ihm über berufliche Dinge zu unterhalten. Der offenherzige Büroleiter sagte zwar nichts, aber Rick wusste, dass er beunruhigt war. Genaugenommen sah es ihm gar nicht ähnlich, so zurückhaltend zu sein. Normalerweise sagte Ed immer unverblümt seine Meinung und entschuldigte sich notfalls hinterher. 
 
    Rick sah gerade die geplanten Neuerscheinungen der nächsten Woche durch, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er warf einen Blick auf das Display, ehe er den Hörer abnahm. 
 
    „Hi, Karen, was kann ich für dich tun?“ 
 
    „Ich habe hier einen Anrufer  für dich. Einen Mr. Angelo Tarallo.“ 
 
    Rick wurde still. Das konnte kein Zufall sein. Wie zum Teufel hat er mich gefunden? 
 
    Die Empfangsdame räusperte sich. „Rick? Soll ich ihn durchstellen? Oder soll ich ihm lieber sagen, dass du nicht erreichbar bist?“ 
 
    Rick überlegte rasch. „Nein, du kannst ihn durchstellen.“ Sein Herz pochte, während er wartete. 
 
    Ich habe keine Ahnung, was jetzt kommt. 
 
    „Rick? Hier ist Angelo. Wir kennen uns aus dem Heaven.“ Da war sie – die tiefe Stimme, an die er sich so deutlich erinnerte. 
 
    Rick lächelte trotz seines Herzklopfens. „Als könnte ich das jemals vergessen.“ Er hörte ein leises Lachen am anderen Ende der Leitung. „Wie in aller Welt hast du mich bloß gefunden?“ 
 
    Angelo schnaubte. „Ich habe lange genug gebraucht, um dich aufzuspüren. Ich habe herumgefragt – erst im Heaven und dann in allen anderen Schwulenclubs, die mir eingefallen sind. Alles was ich hatte, war dein Name, deine Beschreibung und deine Adresse. Und obwohl einige Leute dich erkannt haben und wussten, von wem ich rede, musste ich erst noch jemanden finden, der auch wusste, wo du arbeitest. Ich wollte nicht einfach unangekündigt bei dir zu Hause auftauchen.“ 
 
    „Du warst aber fleißig.“ Das klang, als hätte Angelo sich wirklich viel Mühe gegeben. „Aber warum war es dir so wichtig, mich zu finden?“ 
 
    Angelos Stimme wurde leiser. „Ich musste einfach wissen, ob es dir gut geht. Ich habe dich seit diesem Tag nicht mehr gesehen. Anscheinend hat dich schon seit einer ganzen Weile niemand mehr gesehen.  Das hat mir allmählich Sorgen gemacht.“ 
 
    All das nur um herauszufinden, ob es ihm gut ging. Rick war aufrichtig gerührt. „Mit mir ist alles in Ordnung, wirklich. Ich war nur eine Zeitlang in keinem Club, weil ich … beschäftigt war.“ 
 
    Er konnte die Erleichterung in Angelos Stimme hören. „Oh, Gott sei Dank.“ Es gab eine Pause. „Pass auf, du kannst mich jetzt gern in der Luft zerreißen, wenn du willst, aber ich hab‘ mich gefragt, ob du vielleicht Lust auf ein Treffen hättest.“ 
 
    Rick hörte ein Geräusch. Als er aufblickte, sah er Will neben der Tür stehen. Er formte Angelo? mit den Lippen. 
 
    Rick seufzte. Karen schlägt wieder zu. Er nickte. 
 
    „Rick? Bist du noch da?“ 
 
    „Ja, Angelo, entschuldige. Ich war kurz abgelenkt. Ein Treffen mit dir?“ Er hatte ein Flattern in der Magengrube. Eine Bewegung fiel ihm ins Auge. Will schüttelte den Kopf, fuchtelte wild mit den Händen und formte mit den Lippen nein, nein. 
 
    „Nur auf einen Kaffee oder so, nichts weiter. Ich … ich wollte dich nur wiedersehen.“ 
 
    Ricks Magen schlug einen Purzelbaum. Die Ablehnung lag ihm schon auf der Zunge, aber irgendetwas hielt ihn auf. Ein Teil von ihm wollte den dunkelhaarigen Angelo wiedersehen. Er hatte so etwas an sich … Rick holte tief Luft. „Ja, das wäre schön.“ Er schaute absichtlich nicht zu Will; was er aus dem Augenwinkel sah, reichte ihm schon. Wills gerunzelte Stirn und sein rastloses Gezappel sagten genug. 
 
    Als Angelo weitersprach, hörte Rick ihm das Lächeln an. „Oh, das ist toll. Hast du eine Nummer, unter der ich dich erreichen kann?“ Rick rasselte seine Handynummer herunter. „Danke. Ich schick dir noch eine SMS, um sicher zu sein, dass ich alles richtig verstanden habe. Heute Abend rufe ich dich an. Du hast im Moment bestimmt viel zu tun, also will ich dich jetzt mal nicht länger stören.“ 
 
    Angelo gefiel Rick immer besser. „Schon okay.“ Sein Handy piepte und er warf einen Blick darauf. „Deine SMS ist angekommen, danke.“ Er lächelte. „Ich freue mich auf deinen Anruf heute Abend. Ich bin normalerweise gegen halb sieben zuhause.“ 
 
    „Also dann, bis heute Abend.“ Angelo hielt inne. „Tschüss, Rick.“ 
 
    „Tschüss.“ Rick legte auf. Er ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken und starrte auf den Monitor. 
 
    „Das kann nicht dein Ernst sein. Du gehst mit dem Kerl aus?“ 
 
    Rick blickte auf und stellte fest, dass Will ihn mit großen Augen anschaute. Er spürte, wie seine Wangen heiß wurden. „Wir gehen nur Kaffee trinken“, sagte er. 
 
    Will schüttelte den Kopf, die Lippen zu einen schmalen Strich zusammengepresst. „Rick, deine Erfolgsbilanz in Bezug auf Männer ist nicht gerade überwältigend.“ 
 
     Ricks Mund wurde trocken und seine Bauchmuskeln verkrampften sich. „Danke, dass du mich daran erinnerst.“ 
 
    Will seufzte. „Tut mir leid, aber du weißt, dass es stimmt.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich glaube, ich sollte mit dir gehen.“ 
 
    Rick schnaubte. „Vergiss es. Da wird nichts draus.“ Will zog einen Flunsch und Rick musste lächeln. „Und das zieht bei mir nicht. Schau mal, es ist doch nur eine Tasse Kaffee.“ Er versuchte, die Schmetterlinge zu ignorieren. Rick hatte nicht vor, Will zu sagen, dass Angelo ihm seit jenem Wochenende nicht aus dem Sinn gegangen war. Will würde sich nur Sorgen machen. 
 
    Ich meine, sieh nur, was ich von Julian gedacht habe. 
 
    Will hatte recht. Rick besaß kein Filter, wenn es um die Männer ging, mit denen er etwas anfangen wollte. 
 
    Und du weißt ja, was du dir damit eingebrockt hast, dachte er niedergeschlagen. Er sah Will unverwandt an, bis Will mit einem Seufzer und einem Kopfschütteln hinausging. Rick verdrängte Angelo aus seinen Gedanken und machte sich wieder an die Arbeit. 
 
    Warten wir erst mal ab, okay? 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Am Samstagnachmittag um zwei Uhr dreißig betrat Rick das The Coffee Pot in Southwark. Er war eine halbe Stunde zu früh. Angelo war so nett gewesen, ihn ein Lokal in der Nähe seiner Wohnung vorschlagen zu lassen, aber um zwei konnte Rick einfach nicht länger warten. Wenn er früher da war, konnte er seinen Magen vielleicht dazu überreden, sich zu beruhigen. Aber als er auf der Suche nach einem Tisch am Tresen vorbeiging, erlebte er eine Überraschung. Anscheinend war sein Kaffee-Partner auf dieselbe Idee gekommen. 
 
    Angelo saß in einer Ecke. Er sah verdammt gut aus in seinem langen, schwarzen Wintermantel und mit einem weißen Schal über den Knien. Unter dem aufgeknöpften Mantel trug er einen weich aussehenden, weißen Pulli, Jeans und schwarze Turnschuhe. 
 
    Rick bemühte sich, normal zu atmen, während er sich durch Tische und Stühle zu der bequemen braunen Ledercouch durchschlängelte, auf der er hier sowieso immer am liebsten saß. Angelo studierte gerade die Speisekarte und blickte erschrocken auf, als Rick vor dem niedrigen Kaffeetisch stehen blieb. Über Angelos Gesicht breitete sich ein bezauberndes Lächeln aus. 
 
    „Hi du.“ Seine Stimme war wie Schlagsahne. „So früh hatte ich dich gar nicht erwartet.“ Er lachte leise. „Anscheinend bin ich nicht der einzige frühe Vogel.“ 
 
    Rick lachte nervös auf. „Ich komme ungern zu spät.“ Er wickelte seinen roten Wollschal ab, knöpfte seine braune Lederjacke auf und ließ sich neben Angelo auf die Couch sinken. Den Schal legte er neben sich. 
 
    „Ich wollte mit dem Bestellen warten, bis du auch da bist“, sagte Angelo und hielt ihm die Speisekarte hin. „Was möchtest du?“ 
 
    Rick winkte ab. „Ich war schon so oft hier, dass ich die Karte auswendig kenne. Einen Mokka bitte, einen großen.“ Er brauchte den Schokoladen-Kick. „Und wenn es noch welchen gibt, ein Stück von dem hausgemachten Früchtekuchen. Sehr zu empfehlen.“ 
 
    Angelo stand auf. „Geht klar. Mokka und Früchtekuchen.“ Er lächelte. „Wenn der Kuchen wirklich so gut ist, nehm‘ ich vielleicht selber auch ein Stück.“ Er verschwand in Richtung Tresen und Rick machte es sich auf dem bequemen Polster gemütlich. Das Café war nicht groß, aber sehr beliebt, vor allem um die Mittagszeit. Er hatte drei Uhr vorgeschlagen, da das Mittagspublikum um diese Zeit normalerweise schon wieder weg war. 
 
    Rick konnte kaum glauben, wie nervös er war. Er hatte beinahe eine Stunde gebraucht, um etwas zum Anziehen zu finden, aber schließlich hatte er sich für schwarze Jeans und einen dicken roten Pulli entschieden. Bis jetzt war der Februar verdammt kalt. Rick konnte den Frühling kaum erwarten. 
 
    Angelo war wieder da. Er stellte ein Tablett auf den Tisch, dann servierte er Rick einen großen Becher mit duftendem Mokka, gefolgt von einem Latte Macchiato für sich. Dann kamen zwei Teller. Rick erkannte den Früchtekuchen, aber auf dem anderen Teller war ein dekadentes Stück Schwarzwälder Kirschtorte. Rick schnalzte tadelnd mit der Zunge. 
 
    „Eine Minute im Mund, ein Leben lang auf den Hüften“, stellte er fest. 
 
    Angelo brach in Gelächter aus. „Das hab‘ ich schon öfter gehört.“  Er zwängte sich mit einem zufriedenen Seufzer wieder in seine Sofaecke. „Das ist hier übrigens ein nettes Lokal.“ 
 
    Rick seufzte ebenfalls. „Ja, stimmt.“ Als er den ersten Schluck von seinem Kaffee nahm, atmete er genüsslich das süße Aroma ein. Der Kuchen konnte warten. „Also, erzähl mir von Angelo Tarallo“, sagte er. Er wollte mehr über seinen Ritter in schimmernder Rüstung wissen. 
 
    Angelo trank von seinem Latte. „Ich bin dreißig, und ich bin Kunstrestaurator. Eigentlich habe  ich Holzschnitzer gelernt, aber inzwischen habe ich eine eigene Firma. Wir restaurieren hauptsächlich Holzschnitzereien in Kirchen und denkmalgeschützten Gebäuden.“ 
 
    Rick staunte. „Wow. Das klingt ja sehr beeindruckend. Du musst  gut sein, wenn du eine eigene Firma hast.“ 
 
    Angelo zuckte bescheiden mit den Schultern. „Ich kann davon leben. An Statuen zu arbeiten ist anspruchsvoller, weil ich Blattgold und Farbe so auftragen muss, wie es dem Stil der jeweiligen Zeit entspricht. Ich habe ein eigenes Atelier, und darüber wohne ich.“ 
 
    Rick musterte Angelos attraktives Gesicht. „Ich muss einfach fragen … sind deine Vorfahren aus dem Mittelmeerraum? Weil du nämlich nicht aussiehst, als wenn du angelsächsische Wurzeln hättest.“ Er lachte leise. 
 
    Angelo lächelte erfreut. „Ah, du meinst wohl meine olivfarbenen Haut und meine südländische Schönheit.“ Er zwinkerte. „Meine Eltern kommen aus Sizilien, wie die meisten meiner Verwandten. Viele von ihnen leben in oder um London. Mama und  Dad haben einen Internetshop. Sie verkaufen italienische Lebensmittel.“ 
 
    „Sind italienische Familien nicht normalerweise sehr groß?“ 
 
    Angelo nickte. „Ich habe drei Brüder und eine Schwester.“ 
 
    Rick verzog das Gesicht. „Oh, das arme Mädchen musste mit vier Brüdern aufwachsen. Das wievielte Kind bist du?“ 
 
    „Erst kommen Vincente, Paolo, Luca und dann ich. Sie sind alle verheiratet und haben Kinder. Maria ist jünger. Sie ist sechsundzwanzig.“ Angelo lächelte liebevoll. Rick nahm an, dass sein Lächeln Maria galt. 
 
    „Mit solchen Namen“, sagte Rick lächelnd, „sprecht ihr da alle italienisch?“ Die Vorstellung von Liebesgesäusel auf Italienisch während des Vorspiels war sehr sexy. 
 
    Angelo seufzte. „Ein bisschen können wir es wohl alle. Früher, als Kind, habe ich öfter italienisch gesprochen. Wenn mein Dad sich aufregt oder wütend wird, spricht er oft italienisch. Wenn er so richtig loslegt und in voller Lautstärke auf Italienisch rumbrüllt, das muss man einfach mal erlebt haben.“ Er lächelte. „ Als ich älter wurde, habe ich es mir abgewöhnt. Ich spreche nicht sehr gut italienisch, aber wenn ich es höre, verstehe ich so ziemlich alles.“ 
 
    „Wie sind deine Eltern denn so?“ Rick war fasziniert. Das war mit seinem eigenen familiären Hintergrund nicht zu vergleichen. 
 
    „Mama lächelt immer und lacht viel, vor allem wenn Dad schlechte Laune hat.“ Eine Falte erschien zwischen Angelos Augenbrauen. „Dad … Dad ist ein typischer Sizilianer. Er ist der Herr im Haus. Niemand widerspricht ihm, nicht einmal Mama.“ 
 
    Eine Frage musste Rick unbedingt stellen, obwohl er das Gefühl hatte, die Antwort schon zu kennen. „Wissen sie, dass du schwul bist?“, fragte er leise. 
 
    Angelo schnaubte. „Scheiße, nein.“  Seine Augen weiteten sich. „Entschuldige, das hätte ich nicht sagen sollen. Nur – ich weiß, was passieren würde, wenn ich es ihnen sagen würde. Ich habe es schon gesehen. Ich habe schwule Freunde, die aus italienischen Familien stammen. Einer wurde von seinem Vater enterbt. Der andere lebt mit seinem Freund zusammen. Immer, wenn seine Eltern aus Sizilien zu Besuch kommen wollen, redet er es ihnen aus.“ Er starrte in seinen Latte. „Meine Eltern sitzen mir ständig im Nacken, mir ein Mädchen zu suchen und sesshaft zu werden. Auch deshalb gehe ich seit ein paar Jahren kaum noch zu Familienfeiern. Ich habe so die Nase voll von den ständigen Verhören zu meinem Liebesleben. Und deshalb hat Dad mich nur noch mehr auf dem Kieker.“ 
 
    Er wirkte so verloren, dass Rick unwillkürlich seine Hand ergriff. Er drückte sie fest und ließ sie dann wieder los. Angelo schaute seine Hand an, dann sah er Rick in die Augen. Auf seinem Gesicht breitete sich das wunderschöne Lächeln aus, das Rick von jenem Abend her noch so lebhaft in Erinnerung war. 
 
    Angelo beugte sich vor, nahm seine Gabel in die Hand und stach ein kleines Stück von seiner Torte ab. Seine Augen schlossen sich, als er es kostete. Ein winziger Seufzer löste sich von seinen Lippen. „Oh mein Gott, das ist himmlisch.“ Er nahm ein weiteres Stück auf die Gabel und bot es Rick an. „Probier mal.“ Seine Augen funkelten. 
 
    Rick stockte der Atem bei dieser intimen Geste. Ohne nachzudenken legte er die Lippen um die Gabel und zog sie langsam zurück, den Blick die ganze Zeit auf Angelo gerichtet. Angelos Lippen teilten sich, aber er gab keinen Laut von sich. „Köstlich“, sagte Rick. Es klang heiserer als beabsichtigt. 
 
    Angelo lächelte ihn jetzt auf eine ganz andere Art an. Diesmal war sein Lächeln einfach nur sexy. Er langte mit der Gabel über den Tisch, spießte ein Stückchen Früchtekuchen auf und hielt es Rick an die Lippen. „Ist der besser als die Torte?“ 
 
    Rick kaute und schluckte. „Ich würde sagen … anders.“ Er gab sich innerlich einen Schubs. Allmählich drohte er hier wirklich erregt zu werden, und das war nicht der Plan. 
 
    Angelo schien zu merken, was gerade in Rick vorging. Er lehnte sich in die Polster zurück und  machte eine auffordernde Handbewegung. „Wie ist es bei dir? Ist deine Familie so viel anders?“ 
 
    Rick kicherte. „Nur ein bisschen.“ Dann überlegte er noch einmal. „Nun ja, eins haben wir gemeinsam. Wir haben beide jüngere Schwestern. Meine heißt Maggie, und sie ist toll. Es gibt nur mich, sie und meine Eltern. Sie wissen übrigens, dass ich schwul bin, und haben mich immer sehr unterstützt.“ 
 
    „Da hast du aber Glück“, sagte Angelo wehmütig. Dann wurde er wieder ernst. „Aber erzähl mir von Rick. Ich weiß bisher nur deinen Vornamen und dass du für den Trinity-Verlag arbeitest.“ 
 
    Rick räusperte sich. „Mein Name ist Rick Wentworth, und ich bin achtundzwanzig. Ich habe Medienwissenschaften und BWL studiert und seit meinem Abschluss immer allein gelebt. Ich gehe immer noch zu Familienfeiern, wo meine Mutter mich dann immer ins Kreuzverhör nimmt, weil ich keinen festen Freund habe.“ Angelo schmunzelte. „Und wenn es nach ihr ginge, würde sie mich auf meine sämtlichen Dates begleiten, um ihre Schwiegersöhne in spe auf Herz und Nieren zu überprüfen.“ Als Angelo lachte, schüttelte Rick den Kopf. „Oh nein, ich mach‘ keine Witze. Die Frau will eine Hochzeit und Enkelkinder, das volle Programm.“ Inzwischen lächelten sie beide. 
 
    „Das hört sich an, als hättest du eine wundervolle Familie“, bestätigte Angelo. 
 
    Rick machte sich über seinen Früchtekuchen her, während Angelo den Rest der Torte verspeiste. Als er fertig war, lehnte Rick sich zurück und stieß einen leisen, zufriedenen Seufzer aus. „Das war richtig gut.“ 
 
    Angelo lächelte. Seine Augen leuchteten auf. „Das freut mich“, sagte er leise. „Ich wollte die Sache nicht einfach so auf sich beruhen lassen.“ Er warf Rick einen forschenden Blick zu. „Nur – jetzt, nachdem ich dich wiedergesehen habe, möchte ich mehr.“ 
 
    Es war, als ob Angelo seine Gedanken gelesen hätte. Rick hielt den Atem an. „Was hattest du dir vorgestellt?“ 
 
    Angelo holte zittrig Luft, ehe er weitersprach. „Würdest du gerne mal mit mir ausgehen? Vielleicht ins Kino oder ins Theater? Oder wir könnten auch einfach mal abends essen gehen.“ Er betrachtete Rick gespannt. 
 
    Rick musterte den Mann neben sich. Bis jetzt hatte Angelo noch keinen falschen Zug getan. Wenn überhaupt, dann hatte er Rick neugierig gemacht. Um es auf den Punkt zu bringen: er mochte Angelo. Sehr sogar. 
 
    Ich weiß, ich wollte eigentlich keine Männergeschichten mehr anfangen, aber vielleicht war das ein bisschen vorschnell von mir. Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung, überlegte er. 
 
    „Das klingt verlockend“, sagte er schließlich. 
 
    Beim Anblick der stillen Freude auf Angelos Gesicht verflogen die letzten Zweifel. „Ich danke dir.“ Er griff nach Ricks Hand und hielt sie fest. „Dazu muss ich noch eins sagen.“ Rick wurde ganz still. „Ich weiß, dass wir uns nicht unter den besten Vorzeichen getroffen haben. Aber ich glaube daran, dass man immer positiv denken muss.“  Er sah Rick fest in die Augen. „Ich möchte dich gerne besser kennenlernen, Rick. Für mich bist du etwas Besonderes.“ 
 
    Obwohl ihm bei der Erinnerung an jene Nacht zuerst ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen war, erfüllte nun Wärme Ricks ganzen Körper. „Ich möchte dich auch besser kennenlernen.“ 
 
    Angelo strahlte. „Willst du noch einen Kaffee?“ 
 
    Rick überlegte kurz. Hier bei Angelo bleiben oder zurück in meine leere Wohnung? 
 
    „Sehr gern.“ 
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    „Also, erzählst du mir jetzt, wie dein Kaffee-Date gelaufen ist?“ 
 
    Rick schenkte sich gerade den ersten Becher Kaffee des Tages ein. Er ließ sich nicht stören. „Siehst du mich, Will? Stehe ich hier in der Küche, anstatt mich in meinem Büro zu verkriechen? Meiner Meinung nach kannst du davon ausgehen, dass es ganz gut gelaufen ist.“ Er drehte sich mit dem Becher in der Hand um und lächelte. Wills Worte hatten zwar ganz lässig geklungen, aber Rick hatte die Sorge in seiner Stimme gehört. 
 
    Will hielt die Hände hoch. „Hey, ich passe nur auf dich auf, okay? Schließlich hast du am Anfang auch über das ganze Gesicht gestrahlt, als du mit ...“ Er brach ab, und ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. 
 
    Rick seufzte. Er fand es rührend, dass Will sich so viele Gedanken machte. „Schon gut. Sag ruhig seinen Namen. Ich zerbreche schon nicht.“ Er hoffte Will mit seinem Lächeln zu beruhigen. „Und das Date war gut. Ich habe viel über Angelo herausgefunden. Und weißt du was? Bisher ist er ein echt netter Kerl.“ Rick hatte den Nachmittag genossen. Beim zweiten Kaffee hatte er sich allmählich entspannt. Als Angelo aufstand, seinen Mantel auszog und es sich dann wieder auf der Couch gemütlich machte, durfte Rick davon ausgehen, dass sein Gesprächspartner ebenfalls entspannt war. 
 
    „Gut. Das freut mich“, sagte Will nachdrücklich. Er fixierte Rick mit strengem Blick. „Obwohl ich trotzdem noch nach dir sehen werde, okay?“ Er grinste. „Muss dich schließlich davon abhalten, Dummheiten zu machen.“ 
 
    Rick schnappte sich das Geschirrtuch und zielte damit auf Will. „Zwing mich nicht, dir weh zu tun.“ Dabei lächelte er jedoch. Will zog ein gespielt ängstliches Gesicht und verschwand rasch aus der Küche. Rick lachte in sich hinein. Er liebte es, Will um sich zu haben, und es war ein ernüchternder Gedanke, dass bis zu seinem Abschied nur noch wenige Wochen blieben. Rick würde Will nachdrücklich an sein Versprechen erinnern, den Kontakt nicht abreißen zu lassen. Er wollte seinen Freund nicht verlieren. 
 
    Die Teamsitzung an diesem Montagmorgen lief wie am Schnürchen. Alle erstatteten Blake Bericht über den Zustand ihrer jeweiligen Abteilungen. Rick war wieder ganz der Alte, lachte und scherzte. Die vielen Schulterklopfer und freundlichen Blicke von seinen Kollegen vermittelten ihm eine Ahnung davon, wie sehr sich alle um ihn gesorgt hatten. Er konnte nur vermuten, wie er während des vergangenen Monats gewirkt haben musste. Die Sache mit Julian hatte ihm schwer zu schaffen gemacht. 
 
    Nach der Sitzung hielt Blake ihn noch zurück. Ed ging als letzter; beim Verlassen des Konferenzraums musterte er Rick zögernd. Rick lächelte ihm zu, ehe Blake die Tür hinter ihm schloss. Blake kehrte an den Tisch zurück und setzte sich neben Rick. 
 
    „Keine Panik, du bekommst keine Schwierigkeiten“, sagte Blake mit einem gelassenen Lächeln. „Ich wollte mich nur mal kurz in Ruhe mit dir unterhalten. Wie geht es dir?“ 
 
    Rick war sich nicht sicher, wie er diese Frage beantworten sollte. „Was, ganz allgemein?“ 
 
    Blake rieb sich mit einer Hand die Wange. „Eigentlich wollte ich wissen, wie es dir nach dem Fiasko mit Julian geht. Hat er versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen?“ 
 
    Rick lachte rau. „Als ob ich ans Telefon gehen würde, wenn er anruft.“ Er hatte sein Bestes getan, um jeden Gedanken an Julian zu verdrängen. Der Mann hatte ihn schon genug Zeit und Energie gekostet. 
 
    „Gut“, nickte Blake. „Und wie lief’s am Samstag?“ 
 
    Rick musste lächeln. „Du musst mal gelegentlich mit deinem PA kommunizieren, Blake. Will hat mich heute Morgen schon ins Kreuzverhör genommen.“ 
 
    Blake sah erleichtert aus. „Also ist alles okay?“ 
 
    Rick nickte. „Alles bestens“, sagte er zuversichtlich. „Also, kann ich jetzt wieder an meine Arbeit gehen?“ 
 
    Blake gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf. „Mach, dass du hier rauskommst.“ 
 
    Rick stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und sah zu, wie Blake seine diversen Aktenordner zusammenschob. „Blake? Danke.“ Als Blake die Stirn runzelte, lächelte Rick ihn freundlich an. „Danke, dass du auf mich aufpasst.“ 
 
    Blake winkte ab. Rick verließ den Konferenzraum und ging wieder zurück in sein Büro. Zeit zum Arbeiten. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Rick sah sich kopfschüttelnd in dem Pizza-Hut-Restaurant um. 
 
    Oh verdammt. Es gefällt ihm nicht. „Stimmt was nicht?“, stieß Angelo hervor. 
 
    Rick grinste. „Ich kann’s nicht fassen, dass du hier essen gehen wolltest.“ 
 
    Scheiße. Ihr zweites Date, und schon hatte Angelo Mist gebaut. „Gefällt es dir hier nicht?“ 
 
    Ricks Grinsen wurde breiter. „Au contraire. Ich liebe Pizza Hut. Aber als du vorgeschlagen hast, vor dem Kino eine Pizza essen zu gehen, hatte ich mir ein italienisches Restaurant vorgestellt, etwas Authentisches, weißt du.“ Er blickte sich in dem gerammelt vollen Restaurant um. „Eigentlich ist mir das hier sogar lieber.“ Er zwinkerte. „Macht mich das zu einem billigen Date?“ 
 
    Angelo sackte vor Erleichterung in sich zusammen. Er lachte. „Nein, das macht dich zu einem unkomplizierten Date. Das gefällt mir.“ Er hob sein Glas Weißwein. „Auf Pizza Hut. Mögen sie noch lange Pizza mit Käsekruste und Salat ohne Ende servieren.“ 
 
    Rick hob sein Glas Rosé und stieß mit Angelo an. „Das hätte ich selbst nicht besser ausdrücken können.“ Er nahm einen Schluck Wein und machte sich dann über das Knoblauchbrot und die panierten Champignons her, wobei er leise, begeisterte Laute von sich gab. 
 
    Angelo beobachtete ihn lächelnd. 
 
    „Also, haben wir unsere Auswahl an Filmen jetzt auf eine vernünftige Anzahl reduziert?“, fragte Rick mit einem reizenden Lächeln. 
 
    Angelo fand es unglaublich, wie sehr sich ihr Geschmack in Bezug auf Filme ähnelte. Deshalb hatte es sich als recht schwierig erwiesen, einen Film auszusuchen. „Einen Film hatte ich noch nicht erwähnt“, sagte er langsam. 
 
    Rick zog die Augenbrauen hoch. „Ach, was du nicht sagst.“ 
 
    Angelo nahm allen Mut zusammen und sprudelte hervor: „Im Moment läuft eine restaurierte Version von ‚Vom Winde verweht‘.“ Er wartete mit angehaltenem Atem auf Ricks Reaktion. 
 
    Zu seiner Überraschung lächelte Rick bis über beide Ohren. „Wirklich? Ich liebe diesen Film.“ 
 
    Es war offiziell. Angelo war im Himmel. Er stieß seine Anspannung mit einem langen Atemzug aus. „Ohne Witz?“ 
 
    Rick nickte. „Ich liebe das Buch, und ich habe den Film auf DVD. Ich habe sogar eine Doku über die Dreharbeiten, du weißt schon, wen nehmen wir als Scarlett O’Hara und all das.“ Er tauchte einen Pilz in die Sour Cream und aß ihn mit einem genüsslichen Seufzer. Angelo musste unwillkürlich lächeln. Dieses Date lief noch besser als erwartet. 
 
    Als ihre Pizza kam, bat Angelo um Parmesan und bestreute dann sein Stück Pizza großzügig damit. Rick sah ihm mit funkelnden Augen dabei zu. „Du stehst auf Parmesan, was?“ 
 
    Angelo lachte in sich hinein. „Der stand zuhause immer auf dem Tisch, bei jedem Essen. Parmesan gehörte einfach dazu wie Salz und Pfeffer.“ Er schaufelte sich Salat auf seinen Teller. Die Pizza war heiß und köstlich. Er schüttelte den Kopf. „Meine Mama kriegt jedes Mal einen Anfall, wenn sie hört, dass ich hier esse. Sie sagt, das ist keine anständige italienische Pizza.“ 
 
    „Macht sie selbst auch welche?“ 
 
    Angelo stöhnte. „Oh Gott, die Pizza von meiner Mutter ist zum Sterben gut! Ein leichter, knuspriger Boden, saftige Tomaten, Salami, Pilze, Mozzarella …“ 
 
    „Hör auf!“, jammerte Rick. „Das klingt zu gut.“ Dann zwinkerte er. „Obwohl meine Pizza auch nicht von schlechten Eltern ist.“ 
 
    „Du kochst?“ Angelo zog die Augenbrauen hoch. 
 
    Rick gab ein beleidigtes Schnaufen von sich. „Hey! Ich bin ein guter Koch. Ich koche unheimlich gern, aber nur, wenn ich viele Leute bekochen kann. Meine Mama lässt mich manchmal auf ihre Küche los, wenn ich sonntags zum Mittagessen komme. Sie findet es toll. Sie sagt, so kann sie sich mal ausruhen.“ 
 
    Angelo nahm einen weiteren Bissen Pizza und Salat – köstlich. „Was muss ich sonst noch über Rick Wentworth wissen?“ 
 
    Rick rieb sich das Kinn. „Hmm, schauen wir mal. Ich gehe gern dreimal die Woche ins Fitnessstudio. Ich bin kein Fitness-Freak, überhaupt nicht, aber ich stemme Gewichte.“ Er beugte den Arm und spannte die Muskeln an. „Merkt man’s?“ Ein neckendes Leuchten lag in seinen Augen. 
 
    Angelo musterte Ricks wohlgeformte Arme; unter dem dunkelblauen Seidenhemd zeichnete sich die straffe Oberarmmuskulatur ab. In den feinen Sachen sah Rick verdammt gut aus. „Ja“, sagte er mit einem Lächeln. 
 
    Ricks Augen weiteten sich bei dem Wort. Er errötete. Angelo fand diese Reaktion bezaubernd. 
 
    „Magst du deinen Job?“, fragte er. 
 
    Rick seufzte. „Ich liebe meinen Job. Ich arbeite jetzt seit sechs Jahren bei Trinity. Blake ist der beste Boss überhaupt.“ Seine Wangen wurden rot. 
 
    Angelo war fasziniert. „Erzähl mir von deinem Boss. Ich würde nämlich zu gern wissen, woran du gerade gedacht hast.“ 
 
    Rick schaute verblüfft drein. „Oh Gott, ich bin rot geworden, oder?“ Angelo gluckste und Rick stöhnte auf. „Ich werde ständig rot. Und was Blake betrifft … da ist nichts, ehrlich. Nur, dass ich sechs Jahre lang auf einen Mann scharf war, den ich für hetero hielt. Dann kommt Will Parkinson daher und bam! Drei Monate später verkündet Blake nicht nur, dass er schwul ist, er geht auch noch her und macht Will auf der Silvesterfeier einen Heiratsantrag.“ 
 
    Angelo war nur erleichtert, dass Blake bereits vergeben war. Er verspürte einen leichten Anfall von Eifersucht bei dem Gedanken, dass Rick mit einem Mann zusammenarbeitete, den er offensichtlich verehrte. „Dann ist dein Boss für Will schwul geworden?“ 
 
    Rick schüttelte den Kopf. „Anscheinend war Blake schon immer schwul. Er hat’s nur geheim gehalten. Offenbar hat erst Will ihn dazu gebracht, das Geheimnis zu lüften.“ Er lächelte. „Du solltest die zwei zusammen sehen. Verliebt ist gar kein Ausdruck.“ 
 
    „Und was ist mit dir?“, fragte Angelo. „Hat es in deinem Leben schon einmal einen besonderen Menschen gegeben?“ 
 
    Rick starrte sein Weinglas an. „Langzeitbeziehungen sind anscheinend nicht mein Ding.“ Seine Stimme wurde leiser. „Ich war noch nie länger als drei Monate mit jemandem zusammen.“ 
 
    Ricks Gesichtsausdruck ging Angelo zu Herzen. Seine Miene schien mehr als deutlich zu sagen, dass Rick sich eine solche Beziehung wünschte. Angelo musste sich zur Zurückhaltung zwingen. Nach dem, was er bisher gesehen hatte, wollte er Rick definitiv noch sehr viel besser kennenlernen. 
 
    Nichts überstürzen, ermahnte er sich. Du hast jede Menge Zeit. 
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    „Du hättest mich nicht nach Hause bringen müssen“, sagte Rick, als sie sich der Eingangstür seines Wohnhauses näherten. Es war schon kurz vor Mitternacht, da der Film spät geendet hatte. Nun, er war schließlich fast vier Stunden lang. Rick schloss die Tür auf und ging hinein. 
 
    Angelo folgte ihm. „Meine Mama hat mich anständig erzogen“, sagte er mit einem Lächeln. „Und das heißt, dass ich mein Date immer bis zur Haustür bringe.“ Dann kicherte er. „Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass sie dabei eine andere Art von Date als dich gemeint hat.“ Rick lachte leise. 
 
    Der Aufzug kam und sie stiegen ein. Jetzt, wo das Date vorüber war, war Rick nervös. Die wildgewordenen Schmetterlinge waren wieder da, nur dass sie jetzt  anscheinend alle Doc Martens trugen. Er durchlebte gerade ein schlimmes Déjà-Vu. Der Abend war perfekt gewesen. Sie hatten sich die ganze Zeit unterhalten, und Rick hatte das Gefühl, Angelo jetzt wirklich zu kennen. Der Film war großartig gewesen, vor allem, als er sich an Angelo gelehnt und dieser seine Hand genommen und locker gehalten hatte. Angelo hatte keinen einzigen falschen Schritt getan. Also hing jetzt alles davon ab, was als nächstes geschah. 
 
    Als sie aus dem Aufzug kamen, ging Rick den stillen Flur entlang und blieb dann vor seiner Wohnungstür stehen. Angelo kam näher, bis Rick die Wärme fühlen konnte, die von ihm ausging. Angelo fasste ihn am Kragen seiner Lederjacke und zog ihn an sich. 
 
    „Ich fand den Abend wunderbar“, sagte er leise. 
 
    „Ich auch.“ Rick wagte es kaum zu atmen. 
 
    „Aber ich möchte ihn perfekt machen“, flüsterte Angelo und brachte dann ihre Lippen zusammen, anfangs so sanft, dass Rick kaum den Druck dieses warmen Mundes fühlte. Dann wurde der Kuss leidenschaftlicher, als Rick sich hinein sinken ließ, als er die Hände hob, um sie auf Angelos breite Schultern zu legen. Angelo gab einen kehligen Laut von sich, als seine Zunge Ricks Lippen teilte, langsam in seinen Mund glitt und ihn erforschte. Angelo ließ Ricks Kragen los, umfasste stattdessen seinen Kopf und neigte ihn leicht zur Seite, um ihn besser küssen zu können. Rick verlor sich in dem berauschenden Moment und gab sich Angelos sinnlichem Angriff ganz hin. 
 
    Als Angelo den Kuss langsam unterbrach und zurücktrat, verspürte Rick sofort ein Gefühl des Verlusts. In seinem Kopf drehte sich alles, und er spürte sehr deutlich, wie heftig sein Herz pochte. Seine Finger kribbelten vor Verlangen Angelo zu berühren, mehr von ihm zu berühren. 
 
    „Und damit sage ich jetzt gute  Nacht“, sagte Angelo leise. Seine Augen schimmerten im Schein der Wandlampe. „Danke, Rick. Ich möchte das wieder machen.“ 
 
    „Ja“, antwortete Rick sofort. Er wollte mehr. „Ja, bitte.“ 
 
    Bei Angelos strahlendem Lächeln durchströmte ihn eine Welle von Wärme. „Ich rufe dich an, okay? Dann können wir für nächste Woche etwas ausmachen.“ 
 
    Rick konnte nur nicken. Seine Kehle war zugeschnürt. Obwohl er sich wünschte, stark zu bleiben, hätte er Angelo am liebsten mit in seine Wohnung genommen und ihn bis morgen früh dort behalten. 
 
    Aber Angelo zeigte Zurückhaltung, also kann ich das auch. Denn nach diesem Kuss zu urteilen begehrte Angelo ihn ebenfalls. 
 
    Angelo küsste ihn auf die Nasenspitze und wandte sich dann zum Gehen. Rick hielt ihn am Arm fest und Angelo neigte den Kopf. „Was ist?“ 
 
    Rick packte Angelo mit beiden Händen am Kopf und küsste ihn, stöhnte leise in Angelos Mund, als er den Kuss erwiderte, als er Rick in seine starken Arme nahm und ihm durch die Lederjacke hindurch den Rücken streichelte. Als Rick leicht außer Atem den Kuss beendete, lächelte Angelo. 
 
    „Du bist viel zu verführerisch, Rick Wentworth. Deshalb gehe ich jetzt, ehe du mich noch dazu bringst, meine Regeln zu brechen.“ Er trat zurück und drückte den Aufzugsknopf, immer noch lächelnd. Als die Tür aufging, hob er die Hand. „Gute Nacht.“ 
 
    „Gute Nacht“, flüsterte Rick. Die Tür glitt zu und Angelo verschwand im Aufzug. Rick öffnete seine Wohnungstür und schloss sie automatisch hinter sich ab. Während er seine Jacke aufhängte, lächelte er vor sich hin. 
 
    Das wird ja immer besser. 
 
    Dann musste er an Angelos letzte Worte denken. Was für Regeln? 
 
    Rick wollte definitiv mehr wissen. 
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    „Okay, Leute, der letzte Tagesordnungspunkt der heutigen Sitzung ist wichtig, also bitte alle mal herhören.“ 
 
    Am Konferenztisch wurden alle still und betrachteten Blake mit Interesse. Rick fragte sich, was jetzt wohl kam. Dann sah er Will, der kaum stillsitzen konnte. Oh, was jetzt? 
 
    „Wie ihr wahrscheinlich inzwischen alle wisst, wird Will uns in zwei Wochen verlassen.“ Um den Tisch herum entstand Gemurmel. Blake nickte. „Ich weiß, wir lassen ihn alle nur ungern gehen, aber ich fände es gut, wenn wir ihn auf zünftige Trinity-Art verabschieden würden.“ 
 
    „Das ist mal ein Wort!“, rief Ed. „Party-Time!“ Alles lachte. 
 
    Blake hob die Hand. „Ja, aber das wird keine normale Feier. Das wird eine Motto-Party, Leute, deshalb wollten wir euch jetzt schon Bescheid geben, damit ihr eure Kostüme klarmachen könnt.“ 
 
    „Kostüme?“ echote Rick. „Oh Gott. Ich komme nicht als schwuler Porno-Star, okay?“ 
 
    Schallendes Gelächter folgte seinen Worten und er zwinkerte. 
 
    „Gott sei Dank hat Will ein anderes Thema gewählt“, sagte Blake mit leicht rosa angehauchten Wangen. 
 
    „Na, dann spann‘ uns nicht auf die Folter“, rief Peter. Beth nickte zustimmend. 
 
    Blake grinste. „Das Motto für die Party lautet: ‚Dr. Who‘.“ Will grinste genauso breit. „Ihr könnt also eurer Fantasie freien Lauf lassen. Will ist sogar bereit, seine kostbaren Dr. Who-DVDs zu verleihen, falls jemand noch Inspiration braucht – was ich ziemlich erstaunlich von ihm finde, da ich sie nicht mal anfassen darf.“ Rundum brach Kichern und Gelächter aus. „Und das Internet gibt es natürlich auch noch. Also überlegt euch was, Leute. Ich werde auch meinen Vater einladen und meinen Freund Dave.“  Bei dieser Ankündigung waren Pfiffe zu hören. Beth und Peter stupsten Lizzie in die Rippen, und sie bekam einen feuerroten Kopf. „Ich organisiere einen Bus, der euch hinterher nach Hause bringt, weil diese Feier ziemlich sicher mit einer Menge Alkohol verbunden sein wird.“ 
 
    Seine Worte wurden mit Jubelrufen begrüßt. Anschließend erhob sich begeistertes Stimmengewirr, als das Team Ideen auszutauschen begann. 
 
    Blake räusperte sich und es wurde wieder still. „Wie dem auch sei“, sagte er streng und blickte sich am Tisch um, „es ist Montagmorgen und wir alle haben viel zu tun. Also heben wir uns das Pläneschmieden besser für die Mittagspause auf, okay?“ Er lächelte. „Einen schönen Tag, Leute.“ 
 
    Unter lebhaftem Geplauder verließen alle den Konferenzraum. 
 
    „Rick, kannst du noch einen Moment bleiben?“ 
 
    Rick blieb stehen. „Klar, Blake.“ Er kehrte zum Tisch zurück. Will saß immer noch dort. Rick lächelte ihn an. „Doctor Who, was?“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist traurig, Will.“ Nie im Leben würde er zugeben, dass seine eigene DVD-Sammlung es wahrscheinlich locker mit der von Will aufnehmen konnte. Rick war verrückt nach Dr. Who. 
 
    „Ach, rutsch mir doch den Buckel runter“, sagte Will gutgelaunt. Er blickte auf, als Blake die Tür schloss. „Okay, erzähl uns alles.“ Er grinste anzüglich. 
 
    Blake lachte. „Naja, vielleicht nicht alles, aber wir wollen wissen, wie es am Samstag gelaufen ist.“ 
 
    Rick stöhnte auf. „Ich nehme alles zurück. Ihr seid nicht so schlimm wie meine Mutter – ihr seid noch schlimmer.“ 
 
    Will zeigte ihm den Stinkefinger. 
 
    Blake schmunzelte. „Es reicht, ihr zwei. Rick, darf ich das so verstehen, dass alles gut gegangen ist?“ 
 
    Rick seufzte. „Ihr gebt einfach keine Ruhe, oder? Okay, ich fand den Abend toll, obwohl ich zum Ende hin ein bisschen skeptisch war. Ich meine, das hab‘ ich ja alles schon mal erlebt, nicht wahr?“ 
 
    „Ich finde es gut, dass du skeptisch warst“, sagte Will. „Machen wir uns nichts vor. Du hast auch allen Grund dazu.“ 
 
    „Aber es ist gut ausgegangen?“, drängte Blake. 
 
    Rick nickte. „Angelo hat mich bis zur Tür gebracht, dann hat er mir einen Gutenachtkuss gegeben und ist gegangen.“ 
 
    Blake gab ein anerkennendes Geräusch von sich. „Oh, ich mag Angelo.“ Er lächelte. 
 
    Rick sah die beiden Männer nachdenklich an. „Hört zu, ich muss euch mal was sagen. Ich finde es toll, wie ihr zwei auf mich aufpasst und nach mir schaut, aber ganz ehrlich, Leute, ich bin ein großer Junge. Ich kann selber auf mich aufpassen.“ 
 
    „Du weißt doch, dass wir das nur tun, weil wir uns Sorgen um dich machen.“ Blake wirkte ganz unglücklich. 
 
    Rick sah seinen Boss voll Zuneigung an. „Ich weiß. Und nach allem, was passiert ist, nehme ich euch das auch nicht übel. Aber können wir uns vielleicht einfach darauf einigen, dass ich zu euch komme, wenn ich Hilfe brauche oder etwas loswerden muss?“ Er musterte Blake beklommen. „Ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein, das verspreche ich, aber das hier muss ich allein schaffen.“ 
 
    Blake lächelte. „Einverstanden. Solange wir uns einig sind, dass meine Tür für dich immer offen ist.“ 
 
    Rick nickte. „Nachricht empfangen und verstanden.“ 
 
    Er hatte den besten Boss aller Zeiten. 
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    Rick schaute auf die Uhr. Mittagszeit. Zufrieden vor sich hin summend spazierte er in die Küche, um sein Mittagessen aus dem Kühlschrank zu holen. Nachdem er sich einen Kaffee eingeschenkt und sich mit seiner aufgewärmten Pasta an den Tisch gesetzt hatte, piepste sein Handy. Als er auf das Display schaute, lächelte er. 
 
    Der Abend gestern war großartig. Noch mehr davon, bitte. 
 
    Ihr drittes Date hatte in einem intimen, kleinen Bistro stattgefunden. Ein Abendessen bei Kerzenlicht und leiser Musik, das volle Programm. Und Rick hatte jede Minute genossen. Er schickte eine Antwort. 
 
    Genau das dachte ich auch. 
 
    Sein Handy piepste erneut. 
 
    Willst du nochmal ins Theater gehen? Diesmal kannst du das Stück aussuchen, versprochen. 
 
    Rick lachte in sich hinein. Bei ihrem zweiten Date hatten sie sich im West End ein neues Musical angesehen. Rick stand eigentlich nicht auf Musicals, aber er wollte sich die Chance auf einen weiteren Abend mit Angelo nicht entgehen lassen. Wie es sich herausstellte, stand Angelo auch nicht besonders auf Musicals. Und es war grässlich gewesen. Während der Pause waren sie auf einen Drink in die Bar gegangen. Als Angelo gesagt hatte: ‚Nun ja, das war … mal was anderes‘, hatte Rick nicht mehr ernst bleiben können. Angelo hatte ihm nur einen Blick zugeworfen, und alle beide waren in Gelächter ausgebrochen. Als die Klingel das Ende der Pause ankündigte, hatte Angelo ihn grinsend an die Hand genommen, und sie waren lachend die Treppe hinunter und aus dem Theater gerannt. 
 
    Immer noch kichernd antwortete Rick: 
 
    Allerdings. Ich war fürs Leben gezeichnet. 
 
    Er grinste, während er auf Angelos Antwort wartete. 
 
    Du hast Narben? Ich küsse sie dir weg. 
 
    Bei der Erinnerung an Angelos Küsse verspürte Rick ein angenehmes Prickeln am ganzen Körper. Denn dieser Mann konnte küssen. Drei Dates, drei Küsse an der Wohnungstür, einer intensiver als der andere. Und doch hatte Angelo seine Türschwelle noch nicht überschritten. 
 
    Vielleicht wird es dafür allmählich Zeit, dachte Rick. Ein Schauer der Erregung rieselte ihm über den Rücken. Seine Finger tanzten über das Handy. Sein Puls raste, als er auf „Senden“ drückte. 
 
    Ich nehme dich beim Wort. Bei unserem nächsten Date. 
 
    Angelos Antwort kam beinahe sofort. 
 
    Kann’s kaum erwarten. 
 
    „Du schickst doch deinem Freund nicht etwa Nacktfotos per SMS, oder?“ 
 
    Rick fuhr zusammen und steckte sein Handy wieder in die Tasche. Will stand mit verschränkten Armen bei der Kaffeemaschine. Seine Augen blitzten. 
 
    Rick nahm seine Gabel in die Hand und aß weiter. Er war sich sehr wohl bewusst, dass seine Wangen glühten.  „Du bist viel zu gut im Anschleichen“, schnaubte er. „Was bist du, so eine Art Ninja?“ 
 
    Will grinste. „Kann ich was dafür, wenn dich die SMS von deinem Herzblatt so faszinieren, dass du mich nicht reinkommen hörst?“ Er griff nach seinem und Blakes Kaffeebechern und machte sich ans Einschenken. Er schnüffelte anerkennend. „Deine Pasta riecht richtig gut. Apropos – hast du Angelo schon deine Kochkünste vorgeführt? Du kennst doch das Sprichwort: Der Weg zum Herzen eines Mannes und so weiter.“ 
 
    Rick schnaubte. „Komm schon. Wir waren erst dreimal miteinander aus. Und bisher sind wir nicht weiter als bis zu meiner Fußmatte gekommen.“ 
 
    Will staunte. „Du hast ihn noch nicht eingeladen? Wow. Du lässt es wirklich langsam angehen.“ 
 
    Kann mein Gesicht noch heißer werden? Rick hatte nicht vor, Will zu sagen, dass sich das hoffentlich bald ändern würde. Angelo hatte sich bisher wie ein perfekter Gentleman verhalten, aber Rick war jetzt bereit für mehr. „Es war mir ernst damit, Will. Ich springe nicht mehr mit jedem gleich ins Bett, den ich erst seit ein paar Stunden kenne. Die Zeiten sind vorbei.“ Er spürte, wie sich die Röte bis auf seine Brust ausbreitete. Ganz gleich wie dringend ich jetzt wissen möchte, wie Angelo im Bett ist. Er war gespannt, welche Freuden ihn unter den schicken Klamotten erwarteten. Der Winter nervt echt, dachte er. Zu viele Schichten. Ich will Sommer, wenn Klamotten Mangelware sind und man wenigstens sehen kann, was drunter ist. 
 
    Will öffnete schon den Mund zum Sprechen, wurde aber durch das Klingeln von Ricks Handy unterbrochen. Rick fischte es aus der Tasche und lächelte breit, als er sah, von wem der Anruf kam. 
 
    „Maggie! Wie geht’s, Schwesterherz?“ Er warf Will einen entschuldigenden Blick zu. Will winkte ab, nahm die beiden Becher und verließ die Küche. Rick klemmte sich das Telefon zwischen Wange und Schulter, während er seinen Teller abspülte. „Wie kommt es, dass du mich mitten am Tag anrufst? Ist was passiert?“ 
 
    „Nun ja, wenn der Prophet nicht zum Berg kommt …“, scherzte sie. 
 
    „Wie bitte?“ Rick nahm seinen Kaffee, ging über den Flur in sein Büro und machte die Tür hinter sich zu. Er setzte sich an seinen Schreibtisch. 
 
    „Du hast mich seit Wochen nicht mehr angerufen“, sagte sie. „Ich dachte allmählich schon, es wäre etwas wirklich Schlimmes passiert. Ich wollte nur nachsehen, ob dein Handy noch funktioniert.“ Er genoss den sarkastischen Unterton in ihrer Stimme. Maggie war dreiundzwanzig, lebte noch bei ihren Eltern und war immer noch eine gewaltige Nervensäge.  Wenn Rick ihr – mit schöner Regelmäßigkeit – sagte, wie sehr sie ihm auf die Nerven ging, antwortete sie immer, dass sich das für kleine Schwestern so gehöre, das stehe schon in der Stellenbeschreibung. 
 
    Rick errötete vor Scham. In den Wochen nach Julians Abgang hatte er es bewusst vermieden, bei Maggie oder seinen Eltern anzurufen. Diese drei Menschen konnten in ihm lesen wie in einem Buch; er konnte keinesfalls mit ihnen reden, geschweige denn  ihnen gegenübertreten. Sie hätten im Handumdrehen gewusst, dass etwas nicht stimmte. 
 
    Und in letzter Zeit hast du sie natürlich deshalb nicht angerufen, weil du andere Dinge im Kopf hattest. 
 
    Nun ja, ein anderes Ding – ein hochgewachsenes, dunkeläugiges italienisches Ding. 
 
    „Tut mir leid, Schwesterherz“, sagte er aufrichtig, „Ich hatte einfach so viel um die Ohren.“ 
 
    Sie schnalzte mitfühlend mit der Zunge. „Also, Mama lässt fragen, ob du Sonntag zum Mittagessen kommst. Und natürlich will sie auch wissen, ob du einen Gast mitbringst.“ Maggie schnaubte. „Sie gibt einfach nicht auf, was? Man sollte doch meinen, dass sie allmählich die Nase voll hat von deinen Ausreden.“ 
 
    Oh, das wäre ja mal eine Idee…  Sag’s nicht. Denk nicht mal dran, Rick Wentworth. 
 
    Sein Herz raste. „Mags, was würdest du sagen“, begann er langsam, „wenn ich sagen würde, dass ich überlege, ob ich jemanden mitbringen soll?“ 
 
    Maggie verstummte. Rick konnte die alte Standuhr im Flur hinter ihr ticken hören. Schließlich schien sie ihre Stimme wiederzufinden. „Wen?“ 
 
    Ricks Herz pochte heftiger. „Sein Name ist Angelo. Wir gehen seit ein paar Wochen miteinander aus.“ 
 
    Weiteres Schweigen. „Verdammt, Rick. Du hast ja noch nie einen Mann zum Essen mitgebracht.“ 
 
    „Und vielleicht wird auch diesmal nichts daraus. Ich muss ihn erst noch fragen, ob er mitkommen möchte.“ Rick wurde es ganz eng in der Brust. Mache ich zu schnell? Er wusste nur, dass er nach einmal Kaffeetrinken und drei Dates wissen wollte, wo das hinführte. Und es war mehr als die Verlockung dieses wunderschönen Körpers. Angelo hatte sich als herzlicher, rücksichtsvoller, fürsorglicher Mann erwiesen. Rick versuchte zwar, sich keine allzu großen Hoffnungen zu machen, aber die Hoffnung war trotzdem da und ließ sich nicht unterdrücken. 
 
    „Ooh, warte nur, bis Mama das hört“, quietschte Maggie. „Das macht sie für den Rest des Jahres glücklich!“ 
 
    Jetzt machte er sich Sorgen. „Mags, bitte sag ihr, dass sie es nicht übertreiben soll, ja? Ich will nicht, dass sie ihn abschreckt.“ 
 
    „Oh wow.“ Die Stimme seiner Schwester wurde weicher. „Der ist dir wirklich wichtig, nicht?“ 
 
    Rick schluckte. Du glaubst gar nicht wie wichtig. „Ja“, sagte er einfach. 
 
    Für einen Moment herrschte Schweigen. „Ich sage ihr, dass sie es locker angehen lassen soll, okay? Nicht, dass sie in den ersten fünf Minuten schon die Babyfotos rauskramt oder so.“ 
 
    Rick lachte. „Das sähe ihr ähnlich. Aber jetzt entschuldige mich bitte, ich habe einen Anruf zu machen.“ 
 
    Maggie lachte leise. „Nach allem, was du mir eben erzählt hast – wehe, wenn er nicht ja sagt!“ 
 
    Rick betete, dass er so sein würde. 
 
    „Also dann, bis Sonntag. Und Rick?“ Bei der Liebe in ihrer Stimme bekam er einen Kloß in den Hals. „Ich freue mich ja so für dich. Ich drücke dir sämtliche Daumen, dass er der Richtige ist.“ 
 
    Gott, seine Schwester kannte ihn so gut. Und er musste es einfach jemandem sagen. „Dann verrate ich dir jetzt ein kleines Geheimnis, Schwesterherz – das hoffe ich auch.“ Er legte auf und nahm sich einen Moment Zeit zum Durchatmen. 
 
    Ich kann’s nicht glauben, dass ich das eben getan habe. 
 
    Jetzt brauchte Angelo nur noch ja zu sagen. 
 
    Er wählte die Nummer und wartet. Es klingelte lange, bis Angelo sich atemlos meldete. „Entschuldige, ich hatte mein Handy oben in der Wohnung gelassen. Ich war in meinem Atelier.“ Seine Stimme wurde weicher. „Hallo, du. Was für eine nette Überraschung. Normalerweise rufst du mich tagsüber nicht an.“ 
 
    Seine tiefe, warme Stimme jagte Rick einen angenehmen Schauer über den Rücken. „Ich wollte dich eben möglichst früh in der Woche erwischen, bevor du ausgebucht bist“, erklärte er.  „Hast du am Sonntag schon was vor?“ 
 
    „Warum? Was schwebt dir denn vor?“ Rick genoss den belustigten Unterton. 
 
    Er drückte die Daumen. „Was würdest du davon halten, am Sonntag zum Mittagessen bei meinen Eltern mitzukommen?“ Er schloss die Augen und hielt den Atem an. Bis zu diesem Moment war ihm gar nicht klar gewesen, wie dringend er ein „Ja“ von Angelo hören wollte. 
 
    „Ernsthaft?“ In Angelos Stimme schwang etwas mit, das Rick nicht deuten konnte. Sein Herz pochte. „Rick, ich … ich komme sehr gerne.“ 
 
    Rick hatte sich noch nie so leicht gefühlt. „Das ist toll. Ich rufe gleich meine Mutter an und sage ihr Bescheid, dass wir beide kommen.“ 
 
    „Wie soll ich mich anziehen? Elegant? Lässig?“ Der Anflug von Unsicherheit in Angelos Stimme war liebenswert. 
 
    „Zieh dich so an, als würdest du mit mir ausgehen“, sagte er. Angelo kleidete sich immer stilvoll. „Das geht schon in Ordnung.“ 
 
    „Okay.“ Er schwieg für einen Moment. „Danke, Rick. Ich freu‘ mich darauf.“ 
 
    „Ich auch, Babe.“ Der Kosename war ihm ganz unabsichtlich entschlüpft. Oh verdammt. 
 
    Es gab eine Pause. „Das gefällt mir.“ Angelos Stimme war weich. 
 
    Da war wieder dieses Gefühl der Leichtigkeit. „Ich rufe dich später nochmal an, okay?“ 
 
    „Super. Pass auf dich auf.“ 
 
    „Du auch.“ Er trennte die Verbindung, legte das Handy auf den Schreibtisch und ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. 
 
    Babe. Das gefiel Rick auch. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Angelo starrte, mit pochendem Herzen, das mit rotem Backstein geklinkerte Haus an. 
 
    Bitte lass mich das nicht vermasseln. 
 
    Rick griff vom Beifahrersitz aus nach seiner Hand. „Sie beißen schon nicht.“ 
 
    Angelo schnaufte. „Dich vielleicht nicht – du gehörst zur Familie. Aber mich? Bei mir ist das was anderes.“ Er wusste, dass es nicht logisch war, so nervös zu sein. Aber er hatte schon seit Ricks Anruf ganz weiche Knie. Das hier ist unheimlich wichtig. 
 
    Rick lachte in sich hinein. „Glaub mir, sie werden dich lieben.“ Er zwinkerte. „Du wirst schon sehen.“ 
 
    Angelo biss sich auf die Lippe. Oh, das ist doch einfach lächerlich. Du bist ein erwachsener Mann, um Himmels willen! 
 
    Ricks Finger verflochten sich mit seinen. Es war eine intime Geste, aber keineswegs eine Seltenheit.  Angelo hatte den Eindruck, als wären sie sich von Date zu Date immer näher gekommen. 
 
    „Falls es was hilft“, sagte Rick leise, „ich bin mindestens genauso nervös wie du.“ 
 
    Angelo schnaubte. „Das wage ich zu bezweifeln.“ 
 
    Rick seufzte. „Du bist der erste Freund, den ich je sonntags zum Essen mitgebracht habe. Glaub mir, für mich ist das auch ein gewaltiger Schritt.“ 
 
    Schweigen senkte sich über das Auto. Angelo riss seinen Blick von dem Haus los und starrte Rick an. „Das sagst du mir ausgerechnet jetzt? Ganz toll, Rick. Als hätte ich nicht so schon Bammel genug.“ 
 
    Rick kicherte los. Er ließ Angelos Hand los und legte seine Hand auf Angelos Wange. „Babe.“ Angelo beruhigte sich sofort. Er liebte es, wenn Rick ihn so nannte. Eben hatte er das erst zum dritten Mal getan, aber Angelo wurde es dabei immer ganz warm ums Herz. Er starrte in diese blauen Augen, die ihn ständig gefangen hielten.  Rick lächelte und streichelte ihm die Wange. „Sei einfach du selbst, dann wird alles gut“, bekräftigte er. „Also, wie wär’s, gehen wir rein, damit ich mit meinem Freund angeben kann?“ 
 
    Angelo holte tief Luft und nickte. Dann griff er nach den frischen Blumen und der Flasche Rotwein auf dem Rücksitz. Sie stiegen aus und Angelo schloss den Wagen ab. Rick nahm ihm die Weinflasche ab und griff nach seiner Hand. Er hob sie an die Lippen und küsste Angelos Finger, dann gab er ihm die Flasche zurück. Angelo musste lächeln. Rick öffnete die Haustür mit seinem Schlüssel. Er ging voraus in den cremefarbenen Flur. Gedämpfte Stimmen und Gelächter erklangen aus einem entfernten Raum. Rick lächelte ihm ermutigend zu, dann öffnete er eine Tür und sie schauten ins Wohnzimmer. Dort war niemand. 
 
    „Sie werden alle in der Küche sein“, sagte Rick. Sie gingen den Flur entlang bis zur hintersten Tür und Angelo atmete vor dem Eintreten noch einmal tief durch. Drei Augenpaare richteten sich auf ihn. Sie gehörten zu einem Mann und einer Frau, beide ungefähr Mitte fünfzig, und einer jüngeren Frau, die grinste, als sie ihn sah. 
 
    „Rick, eben wollte ich dich anrufen und fragen, ob du den Weg noch weißt. Ich meine, es muss ganze drei Monate her sein, seit du zuletzt hier warst.“ 
 
    Das musste Maggie sein. Rick gluckste und umarmte sie. „Benimm dich, wir haben einen Gast.“ 
 
    Maggie feixte. „Ich benehme mich ja – schlecht.“ Ihre Augen funkelten, als sie sich mit ausgestreckter Hand Angelo näherte. „Angelo, es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Ich bin Maggie, Ricks Schwester.“ 
 
    Angelo schüttelte ihr die Hand. „Ganz meinerseits, Maggie.“ 
 
    „Oh, ein junger Mann mit Manieren“, rief Ricks Mutter lächelnd. „Und wenn mein Sohn welche hätte, würde er dich seinen Eltern vorstellen.“ 
 
    Rick zog ein Gesicht. „Mama!“ 
 
    Seine Mutter lachte. Sie war kleiner als Rick, hatte graue Strähnen in ihren braunen Locken und Augen, die denen ihres Sohnes überaus ähnlich waren. Sie trat vor. 
 
    Angelo streckte ihr den Blumenstrauß und die Weinflasche entgegen. 
 
    „Ein kleines Dankeschön für die Einladung.“ 
 
    Ihre Augen strahlten. „Oh, du gefällst mir, Angelo.“ Sie nahm die Blumen und betrachtete sie anerkennend. 
 
    „Ich stell‘ die ins Wasser, Mama.“ Maggie nahm ihr den Blumenstrauß ab und ging zum Spülbecken. 
 
    Ricks Mutter warf einen Blick auf die Weinflasche und zog die Augenbrauen hoch. „Ein junger Mann, der auch noch Geschmack hat.“ Sie gab die Flasche ihrem Mann, ging mit ausgestreckten Armen auf Angelo zu und umarmte ihn dann herzlich. Angelo war etwas verdattert über den überschwänglichen Empfang. Nachdem sie ihn losgelassen hatte, schaute sie ihm in die Augen. „Ich bin Rachel Wentworth, und das ist Eric, mein Mann. Wir freuen uns sehr, dich kennenzulernen, Angelo.“ 
 
    Eric stand auf und begrüßte Angelo mit festem Händedruck. „Schön, dass du kommen konntest.“ Er und Maggie sahen sich ähnlich. Beide hatten schwarzes Haar und blaue Augen – nur dass Eric nicht mehr viele Haare hatte. 
 
    „In einer halben Stunde gibt es Essen“, verkündet Rachel. Sie wandte sich an Angelo. „Ich hoffe, du magst Rinderbraten. Wir essen hier sonntags meistens ganz traditionell.“ 
 
    „Das klingt wunderbar“, gab Angelo zu. Genau in diesem Moment beschloss sein Magen, sich laut knurrend zu Wort zu melden. Er schaute Rick tief beschämt an. Rick musterte ihn ein, zwei Sekunden lang und brach dann in Gelächter aus. 
 
    „Keine Sorge“, winkte er ab. „Warte nur, bis du meine Schwester ach-so-damenhaft rülpsen hörst.“ 
 
    „Ich rülpse nicht!“ 
 
    Angelo sah ihnen bei den geschwisterlichen Kabbeleien zu. Wann war ich zum letzten Mal sonntags zum Mittagessen zuhause? Er konnte sich nicht erinnern. Er wusste nur, dass er den verbalen Schlagabtausch mit seinen Brüdern vermisste, das Essen seiner Mutter, das Geschrei seiner Neffen und Nichten … 
 
    Zu sehen, wie diese kleine, aber glückliche Familie ihm mit offenen Armen willkommen hieß, war Balsam für seine Seele. Angelo schob die Nervosität und seinen Anfall von schlechtem Gewissen beiseite und stürzte sich mitten ins Getümmel. 
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    „Ich mag ihn“, sagte Mama leise, während sie den Kaffee aufsetzte. 
 
    Rick schnaubte. „Wär‘ ich nie drauf gekommen.“ 
 
    Sie schaute ihn überrascht an. Ihre Wangen färbten sich rosa. „Was hab‘ ich gemacht?“ 
 
    Er kicherte. „Vor allem hast du ständig mit ihm geredet. Der arme Kerl ist ja kaum zum Essen gekommen.“ 
 
    Jetzt schaute sie bestürzt drein. „War ich wirklich so schlimm?“ 
 
    Rick umarmte seine Mutter fest. „Ich mache nur Witze. Und es ist schön, dass du ihn magst. Mir geht es zufällig genauso.“ 
 
    Sie grinste. „Um es mit deinen Worten zu sagen – wär‘ ich nie drauf gekommen.“ 
 
    Sein Vater kam mit den Tellern in der Hand in die Küche, und Rick starrte ihn an. „Du hast doch Angelo nicht etwa mit Maggie alleingelassen?“ 
 
    Sein Vater schmunzelte. „Der Junge kann ganz gut selber auf sich aufpassen. Und  ich persönlich meine, dass er Maggies scharfer Zunge mehr als gewachsen ist.“ Er nickte Rick zu. „Ich mag ihn.“ 
 
    Rick seufzte. „Während ihr zwei hier euren Angelo-Tarallo-Fanclub gründet, foltert ihn meine Schwester wahrscheinlich gerade. Ich gehe besser seinen süßen Arsch retten.“ Er zwinkerte. 
 
    „Rick!“ 
 
    Beim Verlassen der Küche kicherte Rick vor sich hin. Er schockierte seine Mutter nur zu gern. 
 
    Er blieb an der Tür zum Esszimmer stehen, wo Angelo und Maggie immer noch ins Gespräch vertieft am Tisch saßen. Ihren Mienen nach zu schließen ging es um ernstere Dinge. Er lauschte angestrengt. 
 
    „Du kennst ihn also erst seit ein paar Wochen?“, fragte Maggie, die Arme vor der Brust verschränkt. 
 
    „Wir haben uns  im Januar zum ersten Mal getroffen, sind aber erst seit etwa drei Wochen richtig zusammen, ja.“ 
 
    Rick wartete ängstlich, ob Angelo etwas von Julian sagen würde, aber sein Freund beließ es dabei. Dann dachte Rick noch einmal darüber nach. Natürlich würde Angelo nie so etwas tun. Er ist der geborene Gentleman. 
 
    „Sieh mal, Rick wirkt vielleicht wie ein sonniges Gemüt, aber ich gebe dir jetzt einen guten Rat.“ Maggie senkte die Stimme. „Er hat bisher mit Männern nicht allzu viel Glück gehabt. Wenn du also nur kurz mit ihm rummachen und ihn dann abservieren willst, kannst du jetzt sofort wieder Leine ziehen.“ 
 
    Angelo lächelte. „Ich habe nicht die Absicht, ‚Leine zu ziehen‘“, sagte er ruhig. „aber ich habe in der Tat vor, bei ihm zu bleiben. Es wäre schön, wenn wir beide Freunde sein könnten.“ Er sah ihr unverwandt in die Augen. „Ich weiß es zu schätzen, dass du ihn zu beschützen versuchst. Aber erstens kann Rick  sehr gut für sich selbst eintreten und zweitens  wäre es  unklug von dir, jemanden zu verärgern, den du eben erst kennengelernt hast. Du weißt nichts über mich.“ 
 
    „Muss ich denn irgendwas über dich wissen?“  Sie hob trotzig das Kinn. 
 
    „Nur dass ich Rick gern habe, sehr sogar. Und dass ich alles tun würde, um ihn zu beschützen und glücklich zu machen.“ Seine Augen blitzten. „Genau wie du.“ 
 
    Maggie starrte ihn noch einen Moment an. Dann breitete sich das reizende Lächeln, das Rick so gut kannte, über ihr Gesicht aus. „Gut gebrüllt, Löwe.“ 
 
    Angelo runzelte die Stirn „Wie bitte?“ 
 
    Maggie zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht zu übersehen, dass meine Eltern dich mögen. Und wie mein Bruder dich anschaut …“ Sie schnaubte. „Der Junge konnte noch nie gut Geheimnisse bewahren. Also wollte ich sicher gehen, dass du genauso gut austeilen wie einstecken kannst.“ Maggie lächelte süß. „Sieh es als Test. Den du übrigens eben bestanden hast.“ 
 
    Angelo lachte auf. „Bestanden? Ich würde sagen, ich habe eine Eins verdient, meinst du nicht auch?“ 
 
    Sie funkelte ihn an. „Werd‘ bloß nicht frech.“ Dann grinste sie. „Ich mag dich, Angelo.“ 
 
    Angelo wischte sich in gespielter Erleichterung die Stirn. „Ich will gar nicht wissen, wie du mit Leuten umgehst, die du nicht magst.“ Dann lächelte er. „Ich mag dich auch, Maggie.“ 
 
    Rick lächelte verstohlen. In nicht einmal drei Stunden hatte Angelo die Herzen seiner Familie erobert. 
 
    Wie könnte es auch anders sein? Er ist intelligent, sympathisch, schlagfertig – ganz zu schweigen von sexy. 
 
    Wobei der Rest der Familie ihm beim letzten Punkt wohl kaum beipflichten würde. 
 
    Und dann kam ihm etwas in den Sinn. So sehr er seine Familie auch liebte, er wollte Angelo für sich allein. Und diesmal hatte er zur Abwechslung nicht vor, ihn auf der Türschwelle stehen zu lassen. 
 
    Er war bereit, den nächsten Schritt zu wagen. Und zwar gleich heute Abend. 
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    „Ich mag deine Familie sehr“, sagte Angelo, als sie auf dem Weg zu Ricks Wohnung in den Aufzug stiegen. 
 
    Rick strahlte. „Ja, und es war wohl nicht zu übersehen, dass sie dich auch mögen. Irgendwann dachte ich schon, Mama versucht dich zu adoptieren“, scherzte er. Er fand es toll, wie seine Familie Angelo ins Herz geschlossen hatte. Als sie sich weit nach sieben auf den Heimweg gemacht hatten, war es ihm schon ganz natürlich vorgekommen, Angelo dort zu sehen – er scherzte und lachte mit Maggie, unterhielt sich mit Dad über seine Schnitzerei und machte Mama Komplimente zu ihrem Essen. Im Moment stand Rick nicht der Sinn nach Abendessen. Er hatte weit wichtigere Dinge zu bedenken. 
 
    Sie traten aus dem Aufzug und gingen den Flur entlang zu Ricks Wohnungstür.  Dort  nahm Angelo ihn in die Arme, und Rick reagierte, ohne auch nur einen Sekunde zu zögern. Er war begierig auf den Kuss, der wie er wusste gleich kommen würde. Angelo drückte ihn mit seinem festen, straffen Körper gegen die Tür, während er seinen Mund erforschte. Rick gab ein winziges Wimmern von sich, klammerte sich mit beiden Händen an Angelos Rücken fest und zog ihn enger an sich. 
 
    Angelo unterbrach den Kuss. Er war außer Atem. „Ich sage jetzt wohl besser Gute Nacht.“ 
 
    „Das musst du nicht“, platzte Rick heraus. Im schwachen Schein der Wandlampe sah er, wie Angelos Augen sich weiteten. „Möchtest du noch für eine Weile mit reinkommen? Es ist erst acht.“ Während er wartete, schlug sein Magen Purzelbäume. 
 
    Angelo betrachtete ihn eine Zeitlang schweigend, und dann trat das wunderschöne Lächeln auf sein Gesicht, bei dem Rick immer so sonderbar zumute wurde. „Gern.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 
 
    Rick schloss die Tür auf, führte ihn hinein und schloss hinter ihnen die Tür wieder ab. „Möchtest du was trinken? Ich habe Weißwein im Kühlschrank.“ 
 
    „Besser nicht. Ich habe zum Essen Wein getrunken, und ich muss heute noch nach Hause fahren. Aber einen Kaffee würde ich gerne nehmen, wenn du welchen hast.“ 
 
    Rick lächelte. „In dieser Wohnung gibt es immer Kaffee.“ Er ging in die Küche und rief hinaus: „Wenn auch nur aufgewärmten von heute Nachmittag. Ist dir das recht?“ 
 
    „Reicht mir völlig.“ 
 
    Rick stellte den Kaffee in die Mikrowelle und versuchte dabei wieder einmal, die Schmetterlinge zu ignorieren. „Ich vergesse dauernd, dass du meine Wohnung schon gesehen hast“, rief er zu Angelo hinaus. 
 
    Er hörte Angelos leises Lachen. „Um ehrlich zu sein, habe ich damals nicht groß darauf geachtet. Ich war zu beschäftigt damit, mich um dein Wohlergehen zu sorgen und dabei nicht in deinem Sessel einzuschlafen.“ 
 
    Als Rick mit den heißen Bechern ins Wohnzimmer kam, stellte er fest, dass Angelo es sich auf der Couch bequem gemacht hatte. Rick lächelte. „Wie’s aussieht fühlst du dich hier ganz wie zuhause.“ 
 
    Angelo musterte ihn mit diesen dunklen, sexy Augen. „Komm her.“ Die Worte kamen mit einem heiseren Tonfall, der Rick direkt in den Unterleib fuhr. Er stellte die Becher auf den niedrigen Kaffeetisch, ging dann langsam zu Angelo und setzte sich neben ihn. Angelo schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Zu weit weg für das, was ich im Sinn habe.“ Er packte Rick und rückte ihn – und sich selbst – solange zurecht, bis er auf dem Rücken lag und Rick ausgestreckt auf ihm. Rick schaute auf ihn hinunter, den Mund leicht geöffnet. Angelo lächelte. „Viel besser“, flüsterte er, dann umfasste er Ricks Hinterkopf und zog ihn an sich, um ihm einen Kuss zugeben, der innerhalb von Sekunden nicht mehr zärtlich, sondern wild und leidenschaftlich war. 
 
    Rick stöhnte in den Kuss und rollte die Hüften, um sich fester an Angelo zu drücken. Er konnte fühlen, wie hart Angelo war. Als Angelo sich ihm entgegen drängte und ihm die Zunge tiefer in den Mund stieß, konnte Rick nicht aufhören, sich zu bewegen. Er ließ seine Arme unter Angelos Schultern gleiten, hielt sich fest und begann sich an Angelo zu reiben. Wundervolle leise Seufzer drangen aus dem Mund, der ihn gerade verschlang. 
 
    Sie rieben sich aneinander, und ihre Bewegungen wurden immer schneller, drängender, bis Angelo sich mit einem lauten Stöhnen losriss. Er starrte Rick an; seine Augen waren so schwarz, dass Rick nicht mehr zwischen Pupille und Iris unterscheiden konnte. „Gott, Rick, Baby, was du mit mir machst.“ Seine Stimme war heiser. 
 
    Rick stöhnte auf. „Was ich mit dir mache? Verdammt, ich bin schon hart wie Stahl!“ Er packte Angelos Hand und zog sie zwischen ihre Körper zu der Stelle, wo seine Erektion seine enge Jeans ausbeulte. Er drängte sich Angelos Hand entgegen, rieb sich an ihm und stöhnte erneut auf, als Angelo seine Latte sanft drückte. „Oh, ja.“ Angelo atmete schwer, während seine Finger sich an Ricks in Denim verpacktem Penis entlang tasteten. 
 
    Rick hielt es kaum noch aus. Er stützte sich auf die Ellbogen und schaute Angelo tief in die Augen. „Bleibst du heute Nacht?“ Sein Körper schrie danach; sein Anus zog sich zusammen, so sehr sehnte er sich danach ihn in sich zu spüren. 
 
    Angelo wurde still. Seine Hand bewegte sich nicht mehr. Er schaute Rick an und öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. 
 
    Fuck. Ich war zu schnell. Rick wurde es ganz schwer ums Herz. Er machte Anstalten aufzustehen, aber Angelo hielt ihn fest. 
 
    „Glaub mir, ich möchte ja sagen“, versicherte Angelo. „Aber mir ist nur zu deutlich bewusst, dass du morgen früh zur Arbeit musst.“ 
 
    Rick drehte sich der Magen um. Sein Körper fühlte sich plötzlich so furchtbar schwer an. 
 
    Angelo fasste ihn am Kinn und hob es an, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Ich sage nicht nein, Rick. Ich sage nur… nicht heute Nacht.“ 
 
    In Ricks Magen flatterte es. Bei Angelos Worten ging ein Ruck durch seinen Körper. „Wirklich?“ 
 
    „Wirklich“, echote Angelo. „Vielleicht an einem Freitag oder Samstag, wenn wir alle Zeit der Welt haben, um es zu genießen.“ Er lächelte. „Ich will mir Zeit lassen mit dir. Dich auskosten.“ Er zog Rick Kopf zu sich herunter, bis seine Lippen an Ricks Ohr lagen. „Dich die ganze Nacht ficken.“ Das Flüstern kitzelte Ricks Ohr und ließ alles Blut in seinem Körper zu seinem Unterleib strömen. 
 
    „Das will ich auch.“ Verflucht nochmal, und wie ich das will. Bei Angelos Worten war ihm ganz heiß geworden. Sein Körper sehnte sich danach. 
 
    „Dann sollte ich vielleicht lieber gehen, ehe du mich so sehr in Versuchung führst, dass ich nicht mehr widerstehen kann“, sagte Angelo augenzwinkernd. 
 
    Rick setzte sich seufzend auf und versuchte dabei, seinen Schwanz zu ignorieren, der ein Eigenleben entwickelt zu haben schien. „Okay“, sagte er, dehnte das Wort in die Länge. Vom Verstand her wusste er, dass Angelos Argument stimmte. Es fiel ihm nur schwer, das zu akzeptieren. Nachdem er sich länger als zwei Monate gezwungenermaßen mit seiner Hand begnügt hatte, machte ihn der Gedanke an einen schönen, harten Fick fast verrückt. Aber ein Teil von ihm wollte den Moment hinausschieben, in dem sie endlich Sex hatten. Okay, es war nur ein winziger Teil, und Rick hätte lieber dem überwältigenden Verlangen nachgegeben, Angelo in sich zu spüren. Aber er wusste, dass die Vorfreude ihre letztendliche Vereinigung nur umso schöner machen würde. 
 
    Angelo setzte sich auf und beugte sich vor, um ihm einen sanften Kuss auf die Lippen zu drücken.  „Dann lass mich jetzt meinen Kaffee trinken, und dann mache ich mich auf den Weg. Vielleicht schaue ich vor dem Schlafengehen noch kurz auf Facebook vorbei, wenn du auch dort bist.“ Er lächelte. „Damit du beim Einschlafen an mich denkst.“ 
 
    Rick lachte. „Oh, ich kann dir so gut wie garantieren, dass ich heute Nacht an dich denken werde“, versicherte Rick. Er reichte Angelo seinen Becher, und dann saßen sie schweigend nebeneinander und tranken ihren Kaffee, während Rick seinen Körper langsam wieder von Wolke sieben oder neun oder was-auch-immer runterkommen ließ, auf die Angelo ihn geschickt hatte. Als er ausgetrunken hatte, stand Angelo  auf und streckte Rick eine Hand entgegen. Er zog ihn auf die Füße, schloss ihn fest in die Arme und küsste ihn, langsam und gründlich, bis Rick dahin schmolz. 
 
    Angelo trat zurück. „Ich muss jetzt gehen, Babe.“ Er nahm Rick an die Hand und führte ihn zur Wohnungstür. Ein letzter Kuss, und dann trat er hinaus in den Flur. „Schlaf gut, Rick.“ 
 
    Rick sah ihm nach, bis sich die Aufzugtüren hinter ihm geschlossen hatten. Er ging in die Wohnung zurück, machte die Tür zu und schloss hinter sich ab. 
 
    Er hat nicht nein gesagt. Ricks Herz sang. 
 
    Er schaute etwa eine Stunde lang Fernsehen, bekam aber überhaupt nichts mit. Sein Hirn hatte auf Endlosschleife geschaltet und erinnerte ihn ständig an die sinnlichen Gefühle beim Herummachen mit Angelo auf der Couch. Schließlich schaltete er das Licht aus und ging ins Bett. 
 
    Mit dem Rücken gegen die  Kissen gelehnt, den Laptop auf den Knien, rief er Facebook auf und klickte sich durch seine Benachrichtigungen. Es war schon zehn Uhr, aber er war noch nicht müde. Er schaute seinen Newsfeed durch und  las die Posts seiner Lieblings-Clubs, die für bevorstehende Veranstaltungen warben. 
 
    Der vertraute Klingelton signalisierte, dass er eine Privatnachricht erhalten hatte. Er lächelte, als er den Absender sah. Angelo 
 
    Angel: Ich hätte bleiben sollen. 
 
    Rick69: Bist du okay? 
 
    Angel: Nein. Stinksauer. Spitz wie Nachbars Lumpi. Hätte heute Nacht bei dir bleiben sollen. 
 
    Rick schob eine Hand unter die Decke, um seinen Schwanz zu streicheln. 
 
    Rick69: Du hast mir vorhin einen Riesenständer verpasst. Aber es war richtig, dass du gegangen bist. 
 
    Es dauerte einen Moment, ehe die nächste Nachricht kam. 
 
    Angel: Ich war nicht ganz ehrlich zu dir. 
 
    Ricks Herz setzte einen Schlag aus. 
 
    Rick69: Sprich weiter. 
 
    Angel: Ich hab dir was über mich verschwiegen. 
 
    Ricks Puls raste. 
 
    Rick69: Dann sag es mir jetzt. 
 
    Er wartete angespannt und versuchte sich beklommen auszumalen, was Angelo ihm wohl zu sagen hatte. 
 
    Angel: Ich hatte noch nicht so viele Beziehungen, Rick. Immer wenn ich mit jemandem zusammen war, habe ich nach einer Weile festgestellt, dass die anderen nicht dasselbe wollten wie ich. 
 
    Rick69: Und das wäre…? 
 
    Angel: Sie wollten alle immer nur ficken oder sich ficken lassen. Ich wollte mehr. 
 
    Rick konnte es kaum glauben. 
 
    Rick69: Ich auch. Oh Gott, ich auch. 
 
    Angel: Außerdem waren sie oft zu ungeduldig, was den Sex betraf. Sie wollten beim ersten Date gleich ficken. Das mache ich nicht. Sex ist zu wichtig, da will ich nichts überstürzen. Ich warte lieber. Was den meisten überhaupt nicht gefallen hat. 
 
    Rick bekam einen Kloß im Hals. Bis Januar hätte Angelos Beschreibung noch perfekt auf ihn gepasst. 
 
    Rick69: Und vorhin? 
 
    Angel: Seufz. Vorhin wollte ich dich. Ich muss jetzt ganz ehrlich sein, Rick. Ich glaube, aus uns beiden könnte was werden. Aber ich will etwas Dauerhaftes. Ich habe den Nachmittag mit dir und deiner Familie sehr genossen, aber dadurch bin ich nur noch gieriger geworden. Ich will dich als festen Bestandteil meines Lebens, Baby. 
 
    Rick fiel das Atmen schwer. Angelo wollte ihn. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. 
 
    Angel: Rick? Bist du noch da? 
 
    Rick69: Bin noch da und nur zur Info – das will ich auch *grins* 
 
    Angel: Ja? JA? *Freudentanz* 
 
    Rick tanzte gleich mit. Er umschlang sich fest mit den Armen und konnte einfach nicht aufhören zu grinsen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so freudig erregt gewesen zu sein. 
 
    Angel: Wo bist du? Jetzt im Moment? 
 
    Rick69: Im Bett mit meinem Laptop 
 
    Angel: Bist du nackt? 
 
    Das reichte, um Ricks Penis hart werden zu lassen. 
 
    Rick69: Splitternackt. Und du? 
 
    Angel: Ja, ich auch. Ich liege hier und denke an dich. An vorhin. Was es für ein Gefühl war, als du auf mir gelegen hast. Wie hart dein Schwanz sich angefühlt hat. 
 
    Rick streichelte sich langsam den Schwanz. 
 
    Angel: Ich hätte dich so gern gefickt. 
 
    Ricks Hand bewegte sich schneller, ruckartiger, mit mehr Druck. 
 
    Rick69: Wollte dich in mir spüren, wie du mich ausfüllst. 
 
    Einhändig tippen war so verdammt langsam. 
 
    Angel: Wenn ich nur einen Funken Verstand hätte, würde ich auf der Stelle zu dir rüberkommen. 
 
    Ricks Herzschlag wurde schneller. 
 
    Rick69: Was würdest du tun? 
 
    Angel: Dich küssen, bis dir schwindlig ist. Dich streicheln, dich lecken. Dein Loch lecken. Dich mit den Fingern ficken, bis du darum bettelst mich in dir zu haben. Dann dich durch die Matratze ficken. 
 
    Ricks Schwanz war wieder steinhart. Bilder erfüllten sein erhitztes Gehirn. 
 
    Rick69: Ich will, dass du das alles machst. Immer wieder. 
 
    Angel: Einhändig tippen ist Scheiße. Hast du eine Webcam? Skype? 
 
    Ricks Welt blieb mit einem schwindelerregenden Ruck stehen. Das war alles Neuland. ‚Ja‘ tippte er mit pochendem Herzen. 
 
    Angel: Geh auf Skype. Sofort. 
 
    Rick klickte auf das Skype-Icon. Der Atem stockte ihm in der Kehle. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Programm geladen war. 
 
    Angel: Nicht zu fassen, was ich hier vorhabe. 
 
    Geht mir genauso, dachte Rick. Er musste heftig nach Luft schnappen, als Angelos Videofenster auf dem Bildschirm erschien. Erst sah er nur einen nackten Oberkörper, dann kam ein langer, dicker, sehr harter beschnittener Penis ins Bild. Angelos Körper war nur von der Brust bis zur Mitte der Oberschenkel sichtbar, doch Ricks Blick hing an Angelos Hand, die langsam streichelnd an seinem Schwanz auf und ab glitt. 
 
    „Mache ich dich an, Baby?“, kam Angelos Stimme aus dem Lautsprecher des Laptops. Sie war nicht so voll wie sonst, doch ihr heiserer Klang jagte Rick einen angenehmen Schauer über den Rücken. „Vergiss die Frage. Ich seh’s dir am Gesicht an.“ 
 
    „Ja, verdammt.“ Rick war fasziniert.  Angelos Schwanz war wunderschön. 
 
    Angelo lachte leise. „Du spielst nicht fair. Das Spiel heißt ‚ich zeig dir meins, du zeigst mir deins‘. Also, zeig’s mir. Lass mich dich sehen.“ 
 
    Rick schlug die Bettdecke zurück und platzierte den Laptop neben sich, schob ihn herum, bis das kleine Videofenster in der Ecke des Bildschirms nur noch seinen himmelwärts weisenden Schwanz und die Hand zeigte, mit der er ihn umfasst hielt. 
 
    „Verdammt, Rick, dein Schwanz ist echt sehenswert. Ich wünschte, ich wäre jetzt bei dir und könnte ihn kosten.“ 
 
    Oh, das setzte seine Hüften in Bewegung. Er wölbte sich vom Bett hoch. 
 
    „Hast du sowas schon einmal gemacht?“, fragte Angelo und rieb sich dabei sanft den Schwanz. Seine Hand bewegte sich von der Wurzel bis zur Spitze, immer mit einer kleinen Drehbewegung am Schluss. 
 
    „Nein.“ Rick war genauso außer Atem. „Ein paarmal Telefonsex, und einmal habe ich jemanden per Facebook Chat zum Orgasmus gebracht, aber Webcams? Noch nie.“ 
 
    Angelos Hand bewegte sich schneller, als eine zweite Hand ins Bild kam, die seine Eier streichelte. „Ich will dich ficken. Jetzt sofort.“ Er stockte. „Stell den Laptop anders hin, Rick. Zeig mir dein Arschloch. Ich will sehen, wie du dir einen Finger reinsteckst.“  Die Dringlichkeit in seiner Stimme war unwiderstehlich. 
 
    Rick gehorchte ohne zu zögern. Er riss sich die Bettdecke von den Beinen, stellte den Laptop auf die Matratze und winkelte den Deckel an, bis die Kamera über dem Bildschirm seine Leistengegend aus nächster Nähe zeigte. Nachträglich schob er sich noch ein Kissen unter den Hintern, so dass seine Rosette deutlich sichtbar war. 
 
    „So etwa?“, fragte er. Seine Stimme war rau vor Verlangen. 
 
    „Oh fuck“, sagte Angelo leise. „Gott, was wäre ich jetzt gerne bei dir. Du bist umwerfend schön, Baby.“ 
 
    Rick strahlte. Er griff in die Schublade neben dem Bett und holte das Gleitgel heraus. Damit machte er zwei Finger schlüpfrig und schob sie dann an seinen Eiern vorbei bis zu seinem Anus, der vor Verlangen pulsierte. Er umfasste seinen Hodensack und schob einen Finger in die enge Öffnung. Rick stöhnte auf. 
 
    „Sag mir, wie es sich anfühlt“, forderte Angelo. „Sprich mit mir.“ 
 
    „Heiß und eng.“ Rick starrte auf den Bildschirm, wo Angelo gerade an seinen Eiern zog. „Ich stell mir vor, dass das deine Finger sind, die da in mich rein gleiten.“ Er nahm den zweiten dazu und stöhnte, als seine Finger die Prostata streiften. 
 
    „Fühlt sich gut an, oder?“ Rick konnte anhören, wie erregt er war. „Hast du Sexspielzeug? Einen Dildo vielleicht?“ 
 
    Bei Angelos Frage zogen sich die Muskeln um Ricks Finger zusammen.  „Ich habe einen tollen Dildo. Lang und dick, genauso wie dein Schwanz.“ 
 
    „Perfekt.“ Angelo schnurrte beinahe. „Hol ihn, Baby. Schmier Gleitmittel drauf.“ 
 
    Rick zog seine Finger heraus und griff nochmal in die Schublade. Er tastete nach dem stabilen Schwanz, holte ihn eilig heraus und beträufelte ihn großzügig mit Gleitgel. 
 
    „Mach schnell, Baby“, drängte Angelos Stimme. „Ich bin kurz davor. Ich will, dass wir gleichzeitig kommen.“ 
 
    Rick wusste, dass ein paar Stöße mit dem Dildo reichen würden, um ihn ebenfalls zum Höhepunkt zu bringen. Er platzierte die breite Spitze des realistisch wirkenden Penis vor seinem Anus und schob ihn langsam, ganz langsam in seine heiße Enge. Er stieß ein langgezogenes, tiefes Stöhnen aus, als der Dildo ihn ausfüllte. Das Spielzeug  hatte einen anständigen Umfang, vielleicht achtzehn Zentimeter, und war lang genug, um diese Dicke richtig zu spüren. 
 
    „Oh verdammt!“, stöhnte Angelo. Rick sah Lusttropfen aus Angelos Schwanz hervorquellen; feine, zähe Fäden, die im Licht glitzerten.  „Jetzt fick dich damit, so tief du nur kannst. Das ist mein Schwanz, der da in dir drinsteckt, Rick. Spürst du, wie ich dich ficke? Wie ich in dich hinein gleite?“ 
 
    Rick schnappte nach Luft, während er sich mit dem Dildo fickte. Seine Hüften zuckten, seine Hand bewegte sich schneller über seinen Schaft. 
 
    „Gott, ist das ein Anblick. Ich kann’s kaum erwarten, bis ich in dir sein kann, bis ich dich küssen kann, während ich meinen steinharten Schwanz so tief in dich rein stoße, wie’s nur geht.“ 
 
    Rick spürte das vertraute Kribbeln in seinen Hoden. „Ich komme gleich.“ Angelos Hand auf dem Bildschirm bewegte sich so schnell, dass sie beinahe verschwamm. Er bearbeitete seinen Schwanz, verzweifelt um Erleichterung bemüht. 
 
    „So ist es gut, Baby, komm für mich. Ich will dich kommen sehen. Will meinen Namen von dir hören, wenn du kommst. Schrei meinen Namen, Rick, ich will dich hören.“ Angelo keuchte jetzt wie wild. „Oh fuck, ich komme. Gott, Rick!“  Angelo kam, bespritzte sich Bauch und Brust mit Sperma. Er zitterte und schnappte nach Luft, als der Höhepunkt ihn überkam. 
 
    Zu hören wie Angelo beim Abspritzen seinen Namen schrie, gab Rick den Rest. Sein Schließmuskel zog sich um den Dildo zusammen, als er in die Luft spritzte und warme Tropfen der cremigen Flüssigkeit auf ihn herabregnete. Er konnte seinen Aufschrei nicht zurückhalten. „Angelo!“ Sein Körper schnellte vom Bett hoch, als der Orgasmus durch ihn schoss, Rücken durchgedrückte und zitternden Oberschenkeln. Er ließ sich auf die Matratze zurückfallen und griff nach dem Laptop, zerrte es herum, bis sein Gesicht in dem kleinen Videofenster erschien. Er wirkte erschöpft, hatte Schweißtropfen auf der Stirn – und diesen seligen Blick, den er nur nach einem guten Fick bekam und schon ewig nicht mehr gesehen hatte. 
 
    Angelo hatte offenbar denselben Einfall gehabt. Sein Gesicht kam ins Bild. Angelo lächelte ihn an. 
 
    „Das war das Geilste, was ich je gesehen habe“,  sagte er heiser. „Ich wünschte nur, ich hätte dein Gesicht sehen können, als du gekommen bist. Denn wie du meinen Namen geschrien hast – das  war der Wahnsinn.“ 
 
    Rick bemühte sich, normal zu atmen. Er drehte sich auf die Seite und sah Angelo an. „Nächstes Mal, ja? Ich will die wahre Liebe. Keine Webcams, nur du und ich. Und vielleicht bin ich dann mal dran und ficke dich.“ Sein erschlaffter Schwanz begann sich bei der Vorstellung wieder aufzurichten.  Rick lachte leise. „Denn wenn es über Webcam schon so toll ist – kannst du dir vorstellen, wie es dann erst in Wirklichkeit sein muss?“ 
 
    Angelo lächelte strahlend. „Ganz einfach – sogar noch besser.“ 
 
    Rick konnte es kaum erwarten. 
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    Freitagabend. Um siebzehn Uhr dreißig hatten alle Feierabend gemacht und waren verschwunden, um sich in Schale zu werfen. Rick konnte es kaum erwarten, die anderen zu sehen. Er hatte sich als Kostüm den dunkelblauen Anzug und langen Mantel von David Tennant, dem zehnten Doctor Who ausgesucht. Er hatte sich sogar ein Bild vom Ultraschall-Schraubendreher des Doctors ausgedruckt, ausgeschnitten und auf Pappe geklebt. Ed und Blake hatten das Speisen- und Getränkebuffet aufgebaut, und nach der Menge an Alkoholika zu schließen musste Blake noch weitere Gäste erwarten. Denn wenn das alles nur für Blake und sein Team gedacht war, plus Dave und Justin? Dann würde Rick sehr betrunken nach Hause gehen. 
 
    Er hatte heute schon mit Angelo gesprochen.  Rick war unsicher gewesen, ob er ihn einladen sollte oder nicht. Aber als Angelo gefragt hatte, ob auch andere Partner teilnahmen, musste Rick dies verneinen. Angelo hatte gelacht und gesagt, dass sie in Zukunft noch oft genug Gelegenheit zum Feiern haben würden. Darüber musste Rick lächeln. Angelo war das perfekte Gegengewicht zu seiner eigenen Impulsivität. 
 
    Rick trat in den Konferenzraum. „Ta-daaa!“ 
 
    Will strahlte. „Na also! Mein Lieblings-Doctor!“ Dann zog er ein finsteres Gesicht. „Jetzt bin ich neidisch. Ich wollte als David Tennant kommen, aber konnte ich etwa irgendwo ein Kostüm finden?“ Er hatte sich als Matt Smith verkleidet, komplett mit rotem Fez und Fliege. 
 
    Rick errötete schuldbewusst. „Ups. Tut mir leid.“ 
 
    Will lächelte gutgelaunt. „Schon gut. So ist wenigstens einer als David Tennant gekommen. Möchtest du mir mit dem Bildschirm helfen?“ Er hatte seine DVDs mitgebracht und würde sie – ohne Ton – während der Party vorführen. Die Titelmusik von Doctor Who lief als Endlosschleife im Hintergrund. 
 
    Justin David kam um sechs Uhr dreißig. Er sah blendend aus in seinem langen roten Mantel, zu dem er einen breitkrempigen Schlapphut und einen lächerlich langen Wollschal trug.  Will brach in Beifall aus, als er seinen zukünftigen Schwiegervater erblickte. 
 
    „Tom Baker, wie er leibt und lebt!“ 
 
    Justin verneigte sich kurz. 
 
    Will lächelte ihn strahlend an. „Vielen, vielen Dank. Du siehst fantastisch aus.“ 
 
    Justin umarmte Will kurz. „Nun, für deine Abschiedsfeier müssen wir uns doch anstrengen, nicht wahr?“ Er blickte sich um. „Und wo steckt mein Herr Sohn? Als was hat er sich verkleidet?“ 
 
    Will schnaubte. „Wenn ich das nur wüsste. Er hat es geheim gehalten.“ 
 
    Die Tür ging auf und Blake kam herein, ganz in schwarz gekleidet, komplett mit schwarzem Cape und angeklebtem Kinnbart. Er drehte sich einmal um sich selbst, dass sein Cape dramatisch um ihn herumwirbelte. 
 
    Rick war entzückt. „Oh mein Gott, der Master!“ Justin wirkte ratlos, also erklärte Rick ihm rasch, dass der Master ein Gegenspieler des Doctors aus den früheren Folgen der Serie war. 
 
    „Wie findest du’s?“, fragte Blake seinen Verlobten und streichelte dabei seinen falschen Bart. 
 
    Will sah ihn mit leuchtenden Augen an. „Ich finde, dass du großartig aussiehst.“ Seine Stimme war leise. Er legte Blake eine Hand an die Wange und küsste ihn, streichelte ihn mit den Lippen. 
 
    Justin räusperte sich und die beiden Männer fuhren mit hochroten Köpfen auseinander. 
 
    Rick lächelte vor Freude. Das würde eine tolle Party werden. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Es war fast Mitternacht und die Party näherte sich allmählich ihrem Ende. Der Bus würde in ungefähr zwanzig Minuten kommen, alle Teller waren leer und die meisten Flaschen auch. Will hatte einen schlichtweg wunderbaren Abend verbracht. Er hatte mit allen getanzt, sogar mit Justin, was zu großem Gelächter geführt hatte. Justin wirkte jetzt viel entspannter, seit er sich offiziell aus dem Geschäft zurückgezogen hatte. Und er hielt eindeutig große Stücke auf seinen zukünftigen Schwiegersohn. 
 
    Rick hatte den Abend sehr genossen. Ed hatte mit seinem Kostüm allen die Show gestohlen. Er war in einem motorisierten Rollstuhl erschienen, den er zu einer Attrappe von Davros‘ Konsole umgebaut hatte. Darin saß Ed in einem glänzenden schwarzen Anzug, das Gesicht hinter einer abscheulichen Maske verborgen. Allerdings hatte er die gerade mal dreißig Minuten lang getragen, bis er gemerkt hatte, dass er mit Strohhalm nicht schnell genug trinken konnte. 
 
    „Wir bleiben in Kontakt, oder?“, sagte Will undeutlich. Er hatte einen Arm um Ricks Schultern gelegt und war eindeutig ziemlich angeschlagen. 
 
    Rick gab ein betrunkenes Kichern von sich. „Ja, klar doch, Kumpel. Außerdem liebe ich dich. So leicht lass ich dich nicht davonkommen.“ 
 
    Will seufzte ihm ins Ohr. „Hab’s ihm nie gesagt, weißt du.“ 
 
    Selbst in alkoholisiertem Zustand wusste Rick, was das bedeutete. Will wusste als einziger, dass Rick scharf auf Blake gewesen war. Er küsste Will auf die Wange. „Danke, Kumpel. Weiß ich zu schätzen.“ 
 
    „Gern geschehen.“ Will legte die Arme um Rick und drückte ihn an sich. „Und falls du mich mal brauchst, ich bin für dich da, okay?“ 
 
    Rick lächelte. Er würde seinen Freund vermissen, aber er hatte so ein Gefühl, als ob Will nicht weit weggehen würde. Und darüber war er froh. 
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    „Und, wie war die Party gestern Abend? Gut?“, fragte Angelo mit erhobener Stimme, um sich bei den stampfenden Bässen der Musik im G-A-Y verständlich zu machen. Er grinste. „Oder sollte ich lieber fragen, wie es deinem Kopf heute geht?“ Rick sah in der Tat leicht zerzaust aus. 
 
    Rick stöhnte. „Ich hatte heute fast den ganzen Tag Kopfschmerzen, so gut war die Party.“ 
 
    Angelo gab einen mitfühlenden Laut von sich. „Armer Schatz.“ Dann grinste er wieder. „Ich habe kein Mitgefühl für selbstverschuldetes Elend. Aber es freut mich, dass du dich gut amüsiert hast.“ Er küsste Rick auf den Kopf. 
 
    Rick lächelte, nahm ihn an der Hand und führte ihn in eine der Nischen, wo es ruhiger war. Er zog Angelo neben sich und küsste ihn, erst langsam, aber dann zunehmen nachdrücklicher, je mehr die Begeisterung bei beiden Männern wuchs. Angelo erforschte Ricks Mund mit der Zunge, kostete seine Tiefe aus. Vor seinem inneren Auge sah er nur noch Rick, der sich schamlos mit dem Dildo fickte und kam wie ein Springbrunnen. Angelo seufzte und stieß tiefer vor. Ricks Stöhnen hallte in seiner Brust wieder, bis er  Angelo plötzlich mit beiden Händen von sich schob. 
 
    Angelo gab seinen Mund frei und lehnte sich atemlos zurück. „Hab‘ ich was falsch gemacht?“ 
 
    Rick schnaubte. „Oh Gott, nein, im Gegenteil. Nur, wenn ich das hier noch weiter gehen lasse, werden wir noch wegen Erregung öffentliches Ärgernisses verhaftet.“ 
 
    Angelo beugte sich vor und schnupperte an der warmen, weichen Haut von Ricks Hals, wo der Duft seines Geliebten am stärksten war. Der warme, erdige Geruch löste wundervolle Dinge in seinem Körper aus. Und nach dem, was sie letzten Sonntag miteinander getrieben hatten, scheute Angelo sich nicht, seine Bedürfnisse in Worte zu fassen. „Ich will dich“, stieß er hervor und schob eine Hand zwischen Ricks Beine, um seine Genitalien zu streicheln. Rick zuckte zusammen und drückte seine Erektion gegen Angelos Handfläche. Oh ja, Rick wollte ihn auch. 
 
    „Hab‘ ich dir schon gesagt, wie sehr ich genossen habe, was wir letzten Sonntag getan haben?“, keuchte Rick. 
 
    Angelo lachte leise an seinem Hals. „Ein-, zwei Mal vielleicht.“ Sie hatten im Verlauf der letzten Woche einige sehr interessante Telefonate geführt. 
 
    Rick stöhnte auf. „Weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, sich zu konzentrieren, wenn du das machst?“ 
 
    „Dann konzentriere dich doch darauf“, flüsterte Angelo und rieb Ricks dicken Schaft ein wenig schneller. 
 
    „Jesus, es reicht!“ Rick riss sich los. Er schnappte nach Luft. „Was ich sagen wollte – ehe du mich mit deinen heimtückischen Fingern abgelenkt hast – war folgendes: ich möchte, dass du heute Abend mit mir nach Hause kommst.“ Seine Wangen brannten. „Und über Nacht bleibst.“ 
 
    Angelo starrte ihn an. „Bist du sicher?“ 
 
    Rick verdrehte die Augen. „Sicher? Hattest du nicht eben die Hand an meinem Schwanz? Hätte der noch steifer sein können?“ Angelo schmunzelte. „Was ich dir zu sagen versuche: das am Sonntag war zwar großartig, aber heute Nacht will ich die wahre Liebe. Dich, in meinem Bett, in mir.“ 
 
    Angelo stockte der Atem bei dem Bild, das diese wenigen Worte heraufbeschworen. 
 
    Rick grinste selbstgefällig. „Ist das ein Ja?“ 
 
    Angelo schubste Rick gegen die gepolsterte Rückenlehne und plünderte diesen heißen Mund, steckte Rick praktisch seine Zunge in den Hals. Rick hob die Arme, um sich an Angelos Schultern festzuhalten; er wand sich unter ihm, rollte die Hüften und stöhnte hungrig. Angelo unterbrach den rabiaten Kuss und lehnte sich grinsend zurück. „Beantwortet das deine Frage?“ 
 
    Ricks Augen funkelten vor Lust. „Was sitzen wir dann noch hier rum? Los, lass uns gehen.“ Innerhalb von Sekunden stand er auf den Füßen, beinahe vor Begeisterung hüpfend, und zog Angelo ebenfalls hoch. Angelo lachte und gab sich Mühe, nicht über seine eigenen Füße zu stolpern, als Rick ihn durch die Menge zerrte, an der Bar vorbei und hinaus auf die Straße. 
 
    „So schnell bin ich noch nie hier rausgekommen“, gab Angelo kichernd zu. „Halt‘ Ausschau nach einem Taxi.“ Er hatte heute sein Auto zuhause gelassen. 
 
    „Am anderen Ende der Straße haben wir sicher mehr Glück“, sagte Rick. „Da gibt es mehr Clubs und bessere Chancen, ein Taxi zu finden.“ Er streckte die Hand nach Angelo aus. 
 
    Angelo starrte sie für einen Moment an und ergriff sie dann. Hand in Hand, die Finger ineinander verschlungen, spazierten sie den Bürgersteig entlang. Der Lärm aus der Schwulenbar  verklang im Hintergrund. Es war ein Uhr morgens, und die meisten Clubs waren noch nicht bereit, ihre Gäste auf die Straße rauszuwerfen. Die Luft war frisch und fast ein wenig schneidend, eine leichte Brise ließ den Abfall auf der Straße und in der Straßenrinne tanzen ließ. 
 
    „Das ist schön“, sagte Angelo leise. Rick wandte ihm einen fragenden Blick zu, den Kopf leicht geneigt. Angelo hob ihre ineinander verschlungenen Hände. „Das“, sagte er einfach. 
 
    Ricks Gesichtsausdruck verwandelte sich in Zufriedenheit. „Ja“, stimmte er lächelnd zu. Angelo umfasste Ricks Finger fester. Er war seit langem nicht mehr so glücklich gewesen. 
 
    Sie kamen zum Ende der Straße, wo der der Lärmpegel wieder anstieg. Angelo entdeckte ein freies Taxi auf der anderen Straßenseite. Gerade wollte er Rick darauf hinweisen, als er etwas sah, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Von der anderen Straßenseite her, umgeben von einer Gruppe lachender, lärmender Männer, kam sein Bruder Luca auf ihn zu. Und Luca starrte ihre ineinander verschlungenen Hände an. 
 
    Oh verdammte Scheiße, nein. 
 
    Lucas Gesicht wirkte wie eine schockierte Maske. Und dann veränderte es sich. Seine Lippen verzogen sich, seine Augen wurden hart wie Stein und seine Nasenlöcher blähten sich auf. 
 
    Angelo und Rick mussten so schnell wie möglich weg hier, und zwar sofort. Er packte Ricks Hand fester und sprintete über die Straße. 
 
    „Hey, warum so eilig?“, rief Rick lachend. „Hast du’s so eilig, mich ins Bett zu kriegen?“  Seine Stimme trug weit, und Angelo sah gerade noch, wie Luca ruckartig den Kopf drehte, ehe er die Tür des Taxis aufriss und Rick geradezu hineinstieß. Er raunzte dem Fahrer Ricks Adresse zu und lehnte sich dann zurück, versuchte, mit dem dunklen Interieur des Taxis zu verschmelzen, während es losfuhr. Sein Bruder sah dem vorbeifahrenden Taxi nach und unterhielt sich lebhaft mit seinen Freunden, deren Köpfe sich drehten, um dem Wagen ebenfalls mit Blicken zu folgen. Als Angelo sich umdrehte, um aus dem Rückfenster zu schauen, sah er gerade noch, wie Luca ihm lautlos etwas nachschrie, das Gesicht vor Abscheu verzerrt. 
 
    Angelo sank in den Sitz zurück. So schnell wie sein Herz pochte hätte er schwören können, dass er kurz vor einem Herzinfarkt stand. Neben ihm summte Rick zufrieden vor sich hin, ohne auch nur das Geringste von dem Aufruhr zu ahnen, der in Angelo herrschte. Alle Gedanken an ihre Pläne lösten sich im Nichts auf und hinterließen eine eisige Kälte in seinem Innern. Nur ein Gedanke brannte sich immer tiefer in seinen aufgewühlten Verstand: 
 
    Luca wird es Mama und Dad erzählen. Unmöglich, dass er so etwas Bedeutendes für sich behält. Er überlegte, was genau Luca gesehen hatte – ihn, Angelo, Hand in Hand mit einem anderen Mann. Dafür gab es nicht allzu viele Interpretationsmöglichkeiten. Angelo führte sich Lucas Gesicht vor Augen, als sie an ihm vorbeigefahren waren, erinnerte sich an die Bewegung seiner Lippen. Erschrocken wurde ihm klar, dass er wusste, was Luca ihm nachgeschrien hatte. Ein italienisches Wort: Finocchio. Schwuchtel. 
 
    Den Rest der Fahrt nach Southwark verbrachte Angelo schweigend. Was zum Teufel soll ich jetzt machen? Vielleicht konnte er Luca abfangen und mit ihm reden, bevor er zu seinen Eltern ging. Als Kinder hatten sie sich nahe gestanden, aber seit Luca geheiratet hatte und Vater geworden war, hatte Angelo festgestellt, dass ihn immer weniger mit seinem älteren Bruder verband. 
 
    Was zum Teufel hat ein verheirateter Mann überhaupt um ein Uhr morgens in einem Club zu suchen? Als ob das von Bedeutung wäre. Luca war verheiratet und hatte ein Kind, wodurch er bei Dad unweigerlich einen  Stein im Brett hatte. Im Gegensatz zu Angelo. 
 
    „Hey, auf welchem Planeten bist du denn gerade, Babe?“ 
 
    Angelo schrak zusammen. Das Taxi hatte vor Ricks Wohnhaus angehalten. Rick lächelte ihn an und öffnete die Tür um auszusteigen. Angelo hielt ihn am Arm fest, und Rick drehte sich überrascht zu ihm um. 
 
    „Hör mal, mir geht’s nicht so gut“, sagte Angelo ruhig. 
 
    Ricks Augen wurden ganz rund. Unter seinem besorgten Blick fühlte Angelo sich wie der letzte Scheißkerl. „Oh, das tut mir aber leid. Möchtest du lieber nach Hause?“ Angelo sah, dass Rick am Boden zerstört war, aber er konnte jetzt unmöglich mit ihm zusammen sein. Er hatte seine Gefühle noch nie gut verbergen können. Schon allein beim Gedanken an den Versuch, den Tumult in seinem Innern vor Rick zu verbergen, verkrampfte sich Angelos Magen zu einem steinharten Klumpen. 
 
    „Ja, ich glaube, das wäre das Beste.“ Er beugte sich vor und küsste Rick auf die Lippen. „Na los, geh schon rein und geh schlafen. Ich rufe dich morgen an, okay?“ 
 
    Rick nickte. „Ich werde dich heute Nacht vermissen“, sagte er leise. Er versuchte ein halbherziges Lächeln. 
 
    Angelos Lächeln war genauso schwach. „Ich dich auch.“ Er küsste ihn noch einmal und lehnte sich dann wieder zurück. Rick stieg aus dem Taxi aus und winkte ihm nach, als es davonfuhr. Angelo drehte sich um und winkte ihm durch die Heckscheibe zu. Rick sah unverkennbar traurig aus, obwohl er eindeutig versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. 
 
    Oh, Baby. Mir wird gerade äußerst unwohl zumute. 
 
    Angelo hatte die bange Vorahnung, dass es nur noch schlimmer kommen würde. 
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    Als der Morgen dämmerte, lag Angelo immer noch wach und starrte an die Schlafzimmerdecke. Er war erschöpft. Immer, wenn er kurz vor dem Einschlafen gewesen war, hatte er Luca vor sich gesehen, mit verzerrtem Gesicht, hervortretenden Halssehnen und geballten Fäusten. Wie er dieses hasserfüllte Wort geschrien hatte. Ein Wort, das Angelo in seiner Kindheit oft gehört hatte. Sein Vater hatte es so oft ausgesprochen, dass es sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt hatte. Finocchio. Ja, alle Kinder seines Vaters wussten ganz genau, was das bedeutete. 
 
    Gegen acht wurde ihm klar, dass es keinen Zweck hatte, im Bett zu bleiben. Er stand auf, tappte nackt ins Badezimmer und machte sich wie im Zombie-Modus fertig. Dann ging er in die Küche und setzte Kaffee auf. Während er darauf wartete, dass der Kaffee durchlief, überschlugen sich seine Gedanken in unerbittlicher Rastlosigkeit, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. 
 
    Vielleicht sollte ich runtergehen ins Atelier und etwas schnitzen, meine Energie positiv und kreativ einsetzen. Der Gedanke brachte ihm ein gewisses Maß an Ruhe – bis das Läuten seines Telefons die Stille in seiner Wohnung zerriss. Als er auf das Display schaute, überkam ihn eine Welle der Übelkeit. Dad. 
 
    Den Bruchteil einer Sekunde lang dachte er daran, den Anruf zu ignorieren. Aber dann wurde ihm klar, dass das nichts bringen würde. Er hob ab und meldete sich. 
 
    „Morgen, Dad. Ist alles okay? Normalerweise rufst du mich doch nicht so früh an.“ Die Worte klangen hohl. Sein Vater rief ihn nie an. Diese Aufgabe fiel seiner Mutter zu. 
 
    „In einer Stunde bist du hier im Haus. Hast du mich verstanden?“ 
 
    Das war typisch sein Vater. Kein Sinn für Zeitverschwendung. 
 
    „Dad, tut mir leid, aber heute passt es mir gar nicht“, log Angelo. „Ich arbeite gerade an einem Projekt in meinem Ate…“ 
 
    „Hier. In einer Stunde.“ Sein Vater legte auf. 
 
    Angelo starrte das Telefon entsetzt an. Ihm drehte sich der Magen um und er rannte ins Bad, fiel gerade noch rechtzeitig vor der Toilette auf die Knie und erbrach sich krampfhaft  in die Schüssel. Als er sicher war, dass nichts mehr kommen würde, setzte er sich auf die Fersen, riss ein Stück Toilettenpapier von der Rolle und wischte sich den Mund ab. 
 
    Zittrig rappelte er sich auf die Füße und ging zum Waschbecken, um sich mit kaltem Wasser Hände und Gesicht zu waschen. Er starrte sein Spiegelbild an und bemerkte winzige rote Flecken unter seinen Augen, geplatzte Äderchen, weil er sich so heftig erbrochen hatte. 
 
    Das würde nicht gut enden. 
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    Angelo stellte den Motor ab und blieb im Auto sitzen, die Hände am Lenkrad. Er hatte so schnell er konnte durch London nach Primrose Hill rasen müssen, wo seine Eltern in einem großen, weitläufigen Haus wohnten. Er hatte es innerhalb der geforderten Stunde geschafft, aber jetzt musste er allen Mut zusammennehmen, um nur durch die Haustür zu gehen. 
 
    Zwecklos, das Unvermeidliche hinauszuzögern, sagte er sich. 
 
    Er stieg aus, schloss das Auto ab und ging langsam auf die große, reichverzierte Haustür zu. Als er die Hand hob, um zu klingeln, ging die Tür auf und sein Bruder Vincente stand da und sah ihn mit undurchdringlicher Miene an. Angelo war überrascht ihn hier anzutreffen. Er öffnete den Mund zum Sprechen, aber Vincente kam ihm zuvor. 
 
    „Dad wartet im Wohnzimmer auf dich.“ 
 
    Angelo war darauf gefasst, dass sein ältester Bruder weitersprechen würde, doch Vincente musterte ihn nur schweigend und trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Als Angelo den breiten Flur entlang ging, wurde sein Herz von Schritt zu Schritt schwerer. Er blieb vor dem Wohnzimmer kurz stehen, ehe er die Tür öffnete – und dann erstarrte er, als er sah, was ihn erwartete. 
 
    Um den gewaltigen rechteckigen Eichentisch hatten sich seine sämtlichen Brüder und seine Schwester versammelt, und am Kopfende saßen seine Eltern. 
 
    Oh mein Gott, ein verdammtes Familientreffen. Nur dass es eher so aussah – und ihm so vorkam – wie die Inquisition. 
 
    „Setz dich.“ Sein Vater deutete auf den freien Platz am anderen Ende des Tisches. 
 
    Es blieb ihm nichts anderes übrig als zu gehorchen. Als Angelo seinen Platz einnahm, setzte Vincente sich neben Luca. Angelo musterte die Gesichter seiner Familie. Niemand schaute ihn an, mit Ausnahme seines Vaters. Selbst seine Mutter wich seinem Blick aus. Angelos Herz fühlte sich an wie ein Stein in seiner Brust. 
 
    „Ist es wahr?“, stieß sein Vater hervor. „Was Luca uns erzählt hat – ist es wahr?“ Seine dunklen Augen schienen Angelo zu durchbohren. 
 
    Angelo sah seinen Vater an. Vittorio Tarallo war ein großer, kräftig gebauter Mann von sechzig Jahren. Aus den schwarzen Locken seiner Jugend war inzwischen ein spärlicher grauer Flaum geworden, den er stets so kurz wie möglich hielt. Er war schon immer ein imposantes Bild von einem Mann gewesen, und das Alter tat dem keinen Abbruch. Und eins hatte Angelo noch nie erfolgreich geschafft: seinen Vater anzulügen. 
 
    Nur dass er jetzt den Versuch wagen wollte. 
 
    Angelo schluckte mühsam. „Was soll wahr sein? Du musst mir schon einen Hinweis geben, Dad.“ 
 
    „Versuch‘ nicht, es abzustreiten“, sagte Luca höhnisch. „Ich hab‘ dich gesehen. Du hast mit einem Typen Händchen gehalten. Wieso hast du das wohl gemacht? Und vergiss nicht, dass ich gehört habe, was der schwule Scheißkerl zu dir gesagt hat.“ Er fletschte die Zähne. „Na los, streite es ab.“ 
 
    „Luca! Solche Ausdrücke dulde ich nicht in diesem Haus.“ Wenigstens zeigte seine Mutter eine Reaktion. Vincente und Paolo starrten die Tischplatte an. Maria betrachtete ihn schweigend; ihre Augen schimmerten feucht. 
 
    Luca sah seine Mutter an und bekam einen roten Kopf. 
 
    „Reicht dir das als Hinweis?“, fragte sein Vater. 
 
    Angelo schaute seinem Vater in die Augen. Er konnte nicht sprechen. 
 
    „Wer ist dieser Mann, von dem dein Bruder spricht?“ 
 
    Ein Bleiklumpen steckte in Angelos Kehle. „Er ist mein … mein Freund.“ 
 
    Das Gesicht seines Vaters wurde fleckig. „Nein. Mein Sohn ist kein … kein omosessuale. Das ist nicht richtig. Es ist … es ist …“ Sein Gesicht wurde noch dunkler. „Esso è pervertito.“ 
 
    Man brauchte keine tiefergehenden Italienisch-Kenntnisse, um das zu verstehen. 
 
    „Dad, bitte, hör mir doch einfach mal …“ 
 
    „Nein!“, donnerte sein Vater. „Du hörst gefälligst mir zu. Ich verbiete diese … diese … infamita.“ 
 
    Ein weiteres Wort aus seiner Kindheit – Scheußlichkeit. 
 
    Und genau in diesem Moment hatte Angelo genug davon, sich zu fürchten. Er stand auf. 
 
    „Dad, so bin ich eben. Ich bin so geboren.“  Er sprach so ruhig, wie es ihm nur möglich war.  Er hielt das Kinn hoch und schaute seinem Vater fest in die Augen. „Und Rick ist mir wichtig.“ 
 
    „Genug!“, schallte es zurück. „Setz dich hin, du … finocchio.“ 
 
    Sprachlos vor Schreck fiel Angelo wieder auf seinen Stuhl. Niemand sah ihm in die Augen. Nur sein Vater. 
 
    „Folgendes wird jetzt geschehen“, begann sein Vater. „Du wirst diesen Rick nie wiedersehen. Du wirst zur Beichte gehen. Du wirst dir eine Freundin suchen – darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen, ich habe bereits ein nettes Mädchen für dich ausgewählt – und du wirst heiraten.“ 
 
    Angelo schüttelte bereits den Kopf, doch sein Vater hob die Hand. 
 
    „Falls du beschließt, meinen Wünschen nicht zu gehorchen, bleibt mir keine andere Wahl als dich zu verstoßen. Du wirst kein Mitglied dieser Familie mehr sein.“ 
 
    Angelo starrte ihn fassungslos an. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Schon wollte er etwas sagen, da durchbrach ein neues Geräusch die Stille im Wohnzimmer seiner Eltern. Seine Mutter weinte. 
 
    Die Worte erstarben ihm in der Kehle. Er konnte es nicht ertragen, sie weinen zu sehen. 
 
    „Mama“, begann er. Seine Kehle war wie zugeschnürt. 
 
    Sie hob den Kopf. Ihre feuchten Augen flehten ihn an. „Mio figlio.“ Der Schmerz in ihrer Stimme war wie ein Stich ins Herz. Er schaute seine Schwester an und sah dieselbe Verzweiflung in ihrem Blick. Er wusste, was sie von ihm hören wollten. 
 
    Und bei Gott, er wusste, was er tun musste. 
 
    „Okay“, sagte er mit brechender Stimme. „Ich werde tun, was du willst, Sir.“ Er konnte seinen Vater nicht ansehen, obwohl er wusste, dass das respektlos war. Stattdessen schaute er seine Mutter und seine Schwester an. Sie sagten nichts, aber ihre Blicke sprachen Bände. 
 
    Angelo hörte das Geschnatter nicht, das sich nach seiner Erklärung rundum erhob. Er spürte kaum, wie fest seine Mutter ihn umarmte und an sich drückte. Die kühlen Blicke seiner Brüder prallten von ihm ab. 
 
    Im Geiste sah er nur Rick vor sich. Hörte nur Ricks geliebte Stimme. Fühlte nur immer seinen warmen, festen Körper auf sich liegen. 
 
    Aber das gibst du alles auf! schrie seine innere Stimme ihn an. 
 
    Was bleibt mir anderes übrig? dachte er bitter. Sein ganzes Leben lang war ihm eingebläut worden, dass Kinder ihren Eltern zu gehorchen hatten. Okay, er war jetzt zwar alt genug, um ihren Wünschen zuwiderzuhandeln. Als sein Vater sein Ultimatum gestellt hatte, war Angelo so knapp davor gewesen, ihm zum ersten Mal in seinem Leben zu trotzen. Er hätte ihm mit Freuden den Rücken gekehrt und wäre nie mehr zurückgekommen – bis seine Mutter zu weinen begonnen hatte. Der zynische Teil seines Verstandes wusste, dass sie das As im Ärmel seines Vaters war, aber er hatte einfach nicht anders reagieren können. Dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht. Und Marias todunglücklicher Blick … 
 
    Wenn ich jetzt gehe, verliere ich sie. 
 
    Es war schrecklich, eine solche Wahl treffen zu müssen. NIEMAND sollte je gezwungen sein, so eine Wahl zu treffen. Wie zum Teufel soll ich zwischen meiner Familie und dem Mann wählen, der mir mehr bedeuten könnte als jeder andere Mann, den ich je gekannt habe? 
 
    Und am Ende hatte es nur eine Wahl geben können. 
 
    Sein Herz bebte. Was soll ich ihm nur sagen? 
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    Angelo hatte keine Ahnung, wie er zum Atelier zurückgekommen war. Er konnte sich überhaupt nicht an die Fahrt erinnern. Die letzten drei Stunden hatte er nur Kaffee getrunken und aus dem Fenster gestarrt. 
 
    Wie zum Teufel mache ich das nur? 
 
    Die Frage hämmerte in seinem Verstand. Nur eins wusste er ganz sicher: es würde kein persönliches Gespräch werden. Das konnte er nicht ertragen. Es war schlimm genug, zu wissen, dass er jede Nuance von Schmerz in Ricks Stimme hören würde. 
 
    Hätte er sich nur körperlich zu Rick hingezogen gefühlt, wäre es Angelo nicht so schwer gefallen, sich darüber Gedanken zu machen. Aber es ging um mehr als das. Es spielte keine Rolle, dass sie erst seit ein paar Wochen zusammen waren. Etwas an Rick hatte ihn gleich angesprochen, schon als er ihn im Januar zum ersten Mal gesehen hatte. Aber jetzt, da er den Mann besser kannte? Angelo wollte in ihn hineinkriechen, sich zusammenrollen und dort bleiben. 
 
    Das ist verrückt. Hör auf, dich selbst zu quälen. 
 
    Er nahm sein Telefon in die Hand, nur um es gleich wieder auf den Kaffeetisch zu legen. Dreimal versuchte er es, und dreimal schaffte er es nicht, die Nummer zu wählen. Er starrte das Handy an, bis er sich überwinden konnte, zu tun, was getan werden musste. Mit einem Seufzer wählte er Ricks Nummer. 
 
    „Hey, wie geht es dir?“ Rick wirkte erfreut, Angelos Stimme zu hören. „Ich wollte bis später warten und dich dann anrufen, falls es dir immer noch nicht besser geht.“ 
 
    Angelo schluckte. „Rick, ich … ich muss mit dir reden.“ 
 
    Etwas in seiner Stimme musste durchgedrungen sein. Ricks Stimme wurde leiser. „Was ist denn, Babe?“ 
 
    Babe. Der einfache Kosename schnürte ihm die Kehle zu. „Das hier fällt mir nicht leicht, aber ich dachte, ich tue es  lieber jetzt, ehe die Sache noch ernster wird.“ 
 
    Schweigen. Angelo konnte sich nur ausmalen, was im Moment in Ricks Kopf vorgehen musste. Endlich sagte er: „Sprich weiter.“ Der zurückhaltende Unterton in seiner Stimme zerrte an Angelos bereits von Kummer zerrissenem Herzen. 
 
    Er holte tief Luft. „Hör zu. Du und ich? Das wird nicht klappen, okay? Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht, und ich kann das einfach nicht weiterlaufen lassen. Also … also finde ich es am besten, wenn wir Schluss machen.“ 
 
    Er hörte, wie Rick der Atem stockte. „Das ist nicht dein Ernst. Oder?“ 
 
    Angelo bemühte sich um einen leichteren Ton. „Oh, komm schon, es waren doch nur ein paar Wochen. Und wir haben schließlich nicht mal gefickt, oder? Wir waren ein paarmal miteinander aus, das war ganz nett, aber wir wissen doch beide, dass daraus nichts werden kann.“ Er hatte mit den Tränen zu kämpfen, als er diese himmelschreienden, grässlichen Lügen von sich gab. 
 
    „Was soll der Scheiß von wegen ‚wir‘?“, schrie Rick ins Telefon. „Ich dachte, alles läuft richtig gut. Ich meine, ich habe dich meiner Familie vorgestellt, Herrgott nochmal! Der erste Typ, den ich je mitgebracht habe. Ich würde doch meinen, dass das was zu sagen hat.“ Er verstummte kurz. „Verdammte Scheiße, Angelo – warum? Warum tust du das?“ Seine Stimme brach. 
 
    Angelo konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Das wäre respektlos seinem Vater gegenüber gewesen, und für so etwas war er nicht geschaffen. Er konnte Rick nur nach Strich und Faden anlügen. 
 
    „Ich hab’s dir doch gesagt. Für mich klappt es nur einfach nicht, das ist alles. Deshalb ist es das Beste, jetzt Schluss zu machen.“ 
 
    „Nein, einfach nur… NEIN. Was ist mit ‚ich glaube, aus uns beiden könnte was werden’? Und mit ‚ich will dich als festen Bestandteil meines Lebens, Baby?‘ Hast du auch nur den leisesten Schimmer, wie verdammt glücklich mich diese Worte gemacht haben? Was glaubst du wohl, warum ich sie auswendig hersagen kann? WEIL SIE MIR SO VERDAMMT WICHTIG WAREN, darum!“ 
 
    Angelo zuckte zusammen. „Rick, ich …“ 
 
    „Oh, ich glaube, du hast schon alles gesagt, was zu sagen war, meinst du nicht auch?“ Ricks Stimme zitterte. „Ich verstehe nur nicht, wie man sich so um hundertachtzig Grad drehen kann, das ist alles. Aber wenigstens hast du’s jetzt getan, bevor die Sache noch ernster wurde, wie du sagst.“ Seine Stimme bebte. „Aber nur damit du’s weißt, bevor du aus meinem Leben verschwindest – was mich betrifft, war die Sache schon verdammt ernst.“ Es trat ein kurzes Schweigen ein. Ricks Atem kam rau und schnell. „Also dann, fick dich, Angelo Tarallo.“ Er legte auf. 
 
    Angelo ließ das Handy fallen wie eine heiße Kartoffel. Ihm stieg die Galle in die Kehle und er schluckte krampfhaft. Er hatte nichts im Magen außer Kaffee. Er zog die Knie hoch und saß zusammengekauert da, die Arme um die Knie geschlungen, das Kinn auf der Brust. Für ein Moment kam es ihm so vor, als sei die Zeit stehengeblieben. Er nahm jedes noch so leise Geräusch in der Wohnung und aus der Stadt draußen überdeutlich wahr. Angelo war in einer Zeitblase gefangen, hing fest in diesem Moment heftigsten Schmerzes, als die Ungeheuerlichkeit dessen, was er getan hatte, allmählich in sein Bewusstsein drang. 
 
    Und dann platzte die Blase. Angelo begann zu weinen. 
 
    Unter strömenden Tränen beweinte er seinen Verlust. Sein Körper bebte unter der Gewalt seiner Schluchzer, als er alles raus ließ: seine völlige Hilflosigkeit, die ohnmächtige Wut auf seinen Vater, die er niemals zeigen durfte,  die quälende Vorstellung, Rick nie wieder in den Armen zu halten. Er weinte um das, was er nun nie erleben würde – mit dem schönsten Mann, der je in sein Leben getreten war, Liebe zu machen. 
 
    Vor allem aber weinte er um Rick, der jetzt alleine in seiner Wohnung saß und etwas zu begreifen versuchte, was nicht zu begreifen war, weil nichts daran vernünftig war. 
 
    Angelo heulte mit zurückgeworfenem Kopf und hervortretenden Halssehnen die Zimmerdecke an, bis er heiser war. Dann rollte er sich auf dem Sofa zu einem Ball zusammen und starrte mit feuchten Augen aus dem Fenster. 
 
    Oh Baby, es tut mir leid. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Rick schmiss das Handy quer durchs Zimmer. Als es auf dem Teppichboden bei der Küchentür landete, zerbrach der Rückendeckel. Er starrte es an wie zur Salzsäule erstarrt. 
 
    Was. Zum. Teufel. Ist passiert? 
 
    Er fühlte sich taub. 
 
    Sein Verstand versuchte, das Ganze zu verarbeiten, einen Sinn darin zu finden. Komm schon, wie oft hast du schon mit einem Typen Schluss gemacht, bevor es zu ernst wurde? Das machst du seit Jahren so. Nur dass es diesmal jemand mit dir gemacht hat. 
 
    Er ließ diesen Gedanken durchsickern. War es denn dasselbe? 
 
    „Scheiße, nein!“, brüllte er. Einen Typen nach einem oder zwei Ficks abzuservieren war nicht dasselbe. Er ließ nie jemanden an sich heran, nicht so, wie er Angelo an sich herangelassen hatte. 
 
    Vielleicht haben sich die Typen, mit denen du Schluss gemacht hast, genauso gefühlt wie du jetzt. Hast du Ben und Oli schon vergessen? Selbst die waren enttäuscht, als du dich am Morgen danach aus ihrer Wohnung geschlichen hast. Das hat Ben selbst gesagt. 
 
    Er schluckte. Seine Kehle war trocken und wie zugeschnürt. Hab ich mich all den Männern gegenüber so scheiße benommen? Ist das hier jetzt sowas wie – Rache? Er saß zusammengekauert auf der Couch und starrte blicklos vor sich hin. Er begriff es nicht. 
 
    Weil es einfach keinen verdammten SINN ERGIBT! 
 
    Und dann fiel die Betäubung von ihm ab. 
 
     „Wie zum Teufel konntest du mir das antun, Angelo?“ Er bebte, als ihn die volle Wucht seines Kummers traf wie ein Schlag. „Ich habe dich rein gelassen, du Scheißkerl! Ich habe dich verdammt nochmal in meinen Kopf und in mein Herz gelassen, und dann machst du so einen Scheiß – und ich hab‘ verdammt nochmal keine Ahnung WARUM!“ 
 
    Er schluckte heftig, aber die Tränen ließen sich nicht zurückhalten. Sie strömten aus ihm heraus, trugen ihn mit auf einer Welle des Schmerzes, bis er außer Atem war und keuchend versuchte, mehr Luft in seine Lungen zu kriegen. Er stand von der Couch auf, nahm seinen Becher vom Tisch und schleuderte ihn quer durchs Zimmer an die Wohnungstür, wo er zerbrach. Er ging in sein Schlafzimmer und starrte sein Bett an. Er riss die Kissen vom Bett und warf sie an die Spiegeltür seines Kleiderschranks. Rick ließ sich bäuchlings aufs Bett fallen und schrie in die Laken; sein Körper zitterte unkontrolliert, als er seinen Gefühlen freien Lauf ließ. Schließlich wichen die Tränen leisen Schluchzern und ließen ihn erschüttert und verwirrt zurück. 
 
    Er kroch unter die Decke und zog sie sich über den Kopf. Sein Körper bebte. 
 
    Es tut so weh. Gott, bitte mach, dass es aufhört. Es tut so weh. 
 
    Irgendwann würde Gott schon zuhören. 
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    Das Leben war ein einziger Alkoholnebel. Und Rick wollte, dass es auch so blieb. Denn so ließ der Schmerz wenigstens etwas nach. 
 
    Vor fünf Tagen hatte Angelo sein verdammtes Leben ruiniert, und Rick war immer noch nicht im Büro gewesen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dort reinzugehen und Blake – oder irgendjemandem sonst – sagen zu müssen, was Angelo getan hatte. 
 
    Bei einem flüchtigen Blick durch sein Schlafzimmer bemerkte er die Anzahl der leeren Flaschen im Mülleimer neben seinem Bett. Das war leicht zu beheben. Er stand auf und schwankte in die Küche, um sich einen weitere Flasche zu holen, ehe er wieder Zuflucht in seinem Zimmer suchte. Er ließ sich auf die Matratze fallen, schraubte die Flasche auf und nahm einen großen Schluck. Dann ließ er sich wieder in die Kissen sinken und starrte an die Decke. 
 
    Blake hatte versucht ihn anzurufen. Will hatte versucht  ihn anzurufen. Am Ende hatte Rick einfach sein Handy ausgeschaltet und die ganze Welt in Gedanken zum Teufel geschickt. Er war nicht erreichbar. Weg. Stand nicht zur Verfügung. Vom Verstand her wusste er, dass er sich irgendwann zurückmelden musste, aber im Moment war die Erinnerung noch zu frisch. 
 
    Sein Bauch tat weh. Rick wusste, dass er bald einmal etwas essen sollte, aber die Bettdecke übte einen zu großen Reiz aus. Er stellte die Flasche auf den Nachttisch und kroch wieder ins Bett, zog sich ein weiteres Mal die Decke über den Kopf. Er lag in seiner gemütlichen Höhle und ließ den Wein den Schmerz etwas mehr von seiner Schärfe nehmen. 
 
    Jemand hämmerte an seine Wohnungstür. Das Geräusch weckte ihn aus seinem Dämmerzustand. 
 
    „Lasst mich verdammt nochmal einfach in Ruhe“, grummelte er und zog sich die Decke über die Ohren. Die Bettdecke war ein willkommenes Gewicht. Aufzustehen und die Tür aufzumachen erschien ihm zu mühsam, also ließ wer auch immer da draußen war einfach weiter klopfen. Irgendwann würde derjenige schon die Lust verlieren und wieder gehen. 
 
    Irgendwann später erwachte er erneut und kam unter seiner Decke hervor, blinzelnd in der hellen Nachmittagssonne, die in sein Zimmer strömte. Ich hätte schwören können, dass ich die Scheiß-Vorhänge zugezogen hatte. Er streckte den Hals, um nachzusehen, und stieß einen Schreckensschrei aus. Will stand neben seinem Bett, die Hände in den Hosentaschen, und blickte auf ihn hinab. 
 
    „Was zum Teufel machst du hier?“, knurrte Rick. Dann traf ihn die Erkenntnis. „Und wie in aller Welt bist du reingekommen?“ Er setzte sich im Bett auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, kratzte sich am Kopf. 
 
    „Ich habe deinen Vermieter dazu gebracht, mich rein zulassen.“ Will sah ausgesprochen unglücklich aus. „Blake ist schon die ganze Woche krank vor Sorge. Es wurde so schlimm, dass er mich geschickt hat um nachzusehen, ob du gestorben bist oder so.“ 
 
    „Na, jetzt hast du mich ja gesehen“, sagte Rick und starrte ihn an. „Also kannst du ihm Bericht erstatten, dass ich noch ziemlich lebendig bin. Tschüss, Will. Zieh die Vorhänge zu, wenn du gehst.“ Er versank wieder unter der willkommenen Schwere seiner Bettdecke, die ihm Wills Anblick ersparte. 
 
    Rick schnappte nach Luft, als ihm die Decke weggerissen wurde. Will packte ihn am Arm und zerrte ihn aus dem Bett, dann hievte er ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter. 
 
    „Was soll der Scheiß?“ Er gab Will einen kräftigen Klaps auf den jeansbekleideten Hintern, aber Will ignorierte ihn und marschierte in Badezimmer, wo er Rick in die Dusche schubste und das Wasser aufdrehte – kalt. Rick schrie auf und versuchte sich an Will vorbei zu drängen, aber Will streifte sich die Schuhe ab und stellte sich zu ihm unter die Dusche, hielt ihn unter dem Wasserstrahl fest, bis sie beide bibberten. 
 
    „Wenn du fertig bist mit Rumschreien“, sagte Will zähneklappernd, „kannst du die hysterische Tussi langsam wieder einpacken. Ich will meinen Rick zurückhaben.“ Am ganzen Körper zitternd lehnte Rick sich an ihn. Er spürte, wie das Wasser wärmer wurde, als Will ihn wieder auf Normaltemperatur brachte und dann das Wasser abdrehte. Will schnappte sich ein Handtuch aus dem Regal, wickelte Rick hinein und trocknete ihn ab. Dann schälte er sich aus seinen durchnässten Klamotten und trocknete sich selbst ab. Er schlang sich das Handtuch um die Hüften, steckte das Ende fest und führte Rick am Arm zurück ins Schlafzimmer. Nachdem er ihn mit Nachdruck auf die Bettkante geschubst hatte, ging Will zur Kommode und begann in den Schubladen zu kramen. Er nahm eine saubere Jeans, ein T-Shirt und einen Pulli heraus und warf Rick die Klamotten zu. 
 
    „Zieh dich an. Und du hättest wohl nicht zufällig eine Hose, die mir passt? Schließlich bin ich gut sechs Zentimeter größer als du.“ 
 
    Rick deutete auf die unterste Schublade. „Da drin ist eine Jogginghose, die mir zu lang war. Ich wollte sie schon in den Laden zurückbringen, bin aber nie dazu gekommen.“ Ohne nachzudenken zog er die Klamotten an. Will fand die Hose, dazu einen weiten Pulli und zog sich ebenfalls an. Rick setzte sich wieder auf die Bettkante und warf einen sehnsüchtigen Blick nach der Weinflasche. Will stieß ein genervtes Schnaufen aus und verließ das Schlafzimmer. Rick konnte ihn in der Küche mit Schranktüren klappern hören, dann kam das Öffnen und Schließen der Kühlschranktür. 
 
    „Ist dir klar, dass du überhaupt nichts zu essen hier hast?“, rief Will. 
 
    „Überrascht mich nicht. Dafür hätte ich ja einkaufen gehen müssen“, rief Rick zurück. 
 
    Will tauchte in der Schlafzimmertür auf. Er hatte Ricks braune Lederjacke und seine Turnschuhe  in der Hand. „Komm schon. Ich bring dich wohin, wo ich dich füttern kann.“ Er maß Rick mit strengem Blick. „Heute noch, Rick Wentworth. Also beweg deinen Arsch.“ 
 
    Seufzend stand Rick auf und  folgte Will aus dem Zimmer. „Du gibst erst Ruhe, wenn ich mache, was du willst, nicht?“ 
 
    Er konnte das Lächeln in Wills Stimme hören. „Jetzt hast du’s geschnallt.“ 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    „Fühlst du dich besser?“, fragte Will. 
 
    Rick schob seinen leeren Teller weg und lehnte sich zurück. „Ja.“ Er musste zugeben, dass das Ganztages-Frühstück im The Coffee Pot genau das Richtige gewesen war. Dann erinnerte er sich an seine guten Manieren. „Danke, Kumpel.“ 
 
    Will grinste. „Das ist mein Rick.“ Er schenkte Kaffee nach und reichte Will eine weitere Tasse. „Trink das. Du musst wach sein.“ 
 
    Rick trank bereitwillig. Er leerte die Tasse und stellte sie dann mit einem Seufzer ab. „Ich fühle mich um Längen besser.“  Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. 
 
    Will beugte sich vor, die Hände um seine Kaffeetasse gelegt. „Okay, dann kannst du mir jetzt ja wohl erzählen, was los ist.“ 
 
    Rick holte tief Luft, und dann brach alles aus ihm heraus. Will hörte aufmerksam zu, wobei sein Gesicht immer länger wurde. Schließlich hörte Rick auf. Es tat immer noch schrecklich weh, aber wenigstens hatte er den Schmerz mit jemandem geteilt. 
 
    „Und du hast keine Ahnung, warum er mit dir Schluss gemacht hat?“ 
 
    Rick schüttelte den Kopf. „Ich habe mir in den ersten paar Tagen alles wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen, bis ich fast verrückt geworden bin. Ich habe immer noch keine Ahnung. Danach habe ich jeden Versuch einer Analyse aufgegeben und mich einfach nur betrunken.“  Sein Magen krampfte sich zusammen. Ja, es tat immer noch weh. 
 
    Will schaute betrübt drein. „Ach, Süßer, das tut mir ja so leid. Ich weiß, wie sehr du gehofft hattest, dass das hält.“ 
 
    „Du sagst jetzt nicht ‚ich hab’s dir doch gleich gesagt‘, oder?“, forschte Rick. „Weil dann kannst du auf der Stelle wieder gehen. Das kann ich jetzt nicht brauchen.“ Er sah Will geradewegs in die Augen. Erstaunlich, wie so etwas Einfaches wie Essen die Balance wiederherstellen kann. 
 
    „Das würde mir nicht im Traum einfallen“, antwortete Will ernst. „Rick, ich weiß, wie schmerzhaft das ist. Ich kann mich noch gut erinnern, wie ich mich gefühlt habe, als Blake sich wegen dieser blöden Kuh Melissa von mir getrennt hat. Aber du musst dich zusammenreißen, weil du jetzt im Büro gebraucht wirst. Blake braucht dich.“ Er drehte nervös seinen Verlobungsring um den Finger. 
 
    Rick senkte den Blick auf die Tischplatte mit der rot-weiß karierten Tischdecke. Er wusste, dass es früher oder später so kommen musste. Vielleicht hatte er sich ja jetzt wirklich lang genug selbstbemitleidet, vor allem wenn er dabei seine Kollegen im Stich ließ. Er lauschte auf das Stimmengewirr um sich herum; keiner der anderen Gäste hatte auch nur die leiseste Ahnung, was in ihm vorging. Dann warf er einen weiteren Blick auf Wills unglückliches Gesicht. 
 
    „Ich werde wieder zur Arbeit gehen“, sagte er schließlich. 
 
    Die Erleichterung in Wills Gesicht war herzerwärmend. „Danke“, sagte er und ergriff über den Tisch hinweg Ricks Hand. 
 
    Rick lächelte, obwohl ihm überhaupt nicht danach zumute war. 
 
    Eines Tages wird es nicht mehr so wehtun, sagte er sich. 
 
    Hoffentlich. 
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    „Können Sie mir mal sagen, wofür ich Sie eigentlich bezahle? Meiner Ansicht nach ganz bestimmt nicht für schlampige Arbeit. Und vor allem nicht, nachdem Sie den Termin nicht eingehalten haben!“ 
 
    Angelo hielt sich das Telefon vom Ohr weg. Die schneidende Stimme bohrte sich in seinen Kopf. Als alles wieder ruhiger wurde, wandte er sich wieder dem Anrufer zu. „Es tut mir leid, Mr. Entwistle, ich bringe das so schnell wie möglich in Ordnung.“ Er seufzte innerlich. Diesen Mist konnte er überhaupt nicht brauchen. 
 
    Die Stimme von Mr. Entwistle wurde sanfter. „Was ist denn los, Angelo? Sie waren doch sonst nie so. Flüchtigkeitsfehler, nicht eingehaltene Termine …  ist etwas passiert, wovon ich wissen müsste?“ 
 
    Angelo beeilte sich, seinen Kunden zu beschwichtigen. „Nichts, was die Eröffnung der Bar gefährden könnte, das versichere ich Ihnen. Ich kümmere mich sofort darum. Keine Sorge, Sie werden rechtzeitig eröffnen können.“ Selbst wenn ich jeden Tag bis Mitternacht arbeiten muss, um die Zeit wieder reinzuholen.  Er zwang sich, zuversichtlich zu klingen. 
 
    Es funktionierte anscheinend. „Nur das wollte ich wissen“, sagte Bernard Entwistle. Angelo konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören. „Also dann bis bald, ja?“ 
 
    Er beschwichtigte seinen Kunden ein weiteres Mal. Dann legte er auf und steckte sein Handy wieder in die Hosentasche. Er ließ sich auf den Hocker vor seiner Werkbank sinken, beugte sich vor und legte seinen Kopf auf die verschränkten Arme. 
 
    Du kannst so nicht weitermachen. Auf diese Art verscheuchst du dir noch die Kundschaft. 
 
    Gott, er war völlig durch den Wind. Es war vier Wochen her, seit er den Fehler gemacht hatte, auf seinen Vater zu hören und sich damit sein Leben zu versauen. Vier lange, einsame Wochen. Sein Magen krampfte sich zusammen. 
 
    Scheiße, Rick, du fehlst mir so. 
 
    Er wartete immer noch auf das Nachlassen des Schmerzes, aber anscheinend wurden die Erinnerungen von Tag zu Tag lebendiger. Er träumte von Rick. Tag und Nacht. Das ging so weit, dass er jeden Abend beim Schlafengehen hoffte, Rick in seinen Träumen zu sehen, wo sie zusammen sein konnten. Doch solche Gedanken forderten ihren Tribut. Seine Arbeit litt darunter, und das konnte er nicht zulassen. Beim jüngsten Fiasko ging es um die Eröffnung einer neuen Bar in Soho. Die Inneneinrichtung war reich mit Schnitzereien verziert, die dem Ganzen ein Gothic-Ambiente verschafften. Und wenn er das hinbekam, bedeutete das weitere Kunden. 
 
    Also nimm dich zusammen, um Himmels willen, ermahnte er sich streng. 
 
    Das Läuten der Türglocke riss Angelo aus seinen Träumen. Er ging durch das Atelier, um die Tür zu öffnen und erstarrte. Draußen stand Maria mit einer Einkaufstüte in der Hand. 
 
    „Willst du  was von mir?“, fragte er. Sie hatte sich seit dem Familientreffen nicht bei ihm gemeldet, und Angelo war nicht nach einem Anruf zumute gewesen. Je weniger Zeit er mit seiner Familie verbrachte, desto besser. 
 
    Maria machte ein langes Gesicht. Sie hielt ihre Tüte hoch. „Ich habe uns was zum Mittagessen geholt. Ich fand es an der Zeit, mal bei dir vorbeizukommen und nachzuschauen, ob du okay bist.“ Sie fingerte am Spitzenkragen ihrer Bluse herum. 
 
    Er schaute sie sich genauer an. Ihre Augen waren geschwollen und hatten dunkle Ränder. Er seufzte tief. „Komm schon rein.“ Er trat beiseite, um sie eintreten zu lassen. 
 
    Auf ihrem Weg durch das Atelier betrachtete Maria die Projekte, die seine Werkbänke bedeckten. Sie blieb vor einer Werkbank stehen, auf der das Werkstück  unter einem roten Tuch verborgen war. „Was ist da drunter?“ 
 
    „Etwas, woran ich noch arbeite“, sagte er hastig und steuerte sie auf die Treppe zu, die in seine Wohnung hinauf führte. „Sollen wir oben essen?“ 
 
    Maria schüttelte den Kopf. „Mir gefällt es hier unten ganz gut. Ich mag den Geruch nach Holz und Leinöl.“ Sie lächelte. „Aber ein paar Teller wären schön.“ 
 
    Widerwillig ließ er sie in seinem Atelier zurück und rannte immer zwei Stufen auf einmal in seine Wohnung hinauf. Als er kaum eine Minute später mit zwei Tellern und Besteck zurückkam, setzte sein Herz einen Schlag aus. Sie hatte das das rote Tuch weggezogen und starrte den geschnitzten Kopf darunter an. „Was ist das für ein Holz?“, fragte sie. 
 
    Bei der einfachen Frage begann sein Herz wieder normal zu schlagen. „Lindenholz“, antwortete er. „Das eignet sich gut für Büsten und solche komplizierten Schnitzereien, weil es weicher ist.“ 
 
    Sie nickte und hob dann den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen. „Das ist er, nicht wahr?“ 
 
    Angelo hielt den Atem an. Er hatte Ricks Gesicht vor ungefähr drei Wochen angefangen aus der Erinnerung zu schnitzen und arbeitete immer dann daran, wenn die Sehnsucht nach ihm am stärksten war. Irgendwie linderte das den Schmerz. 
 
    „Ja, das ist Rick.“ 
 
    Zu seiner Überraschung nahm Maria ihren Schemel und rückte ihn an die Werkbank, auf der die Büste stand. Sie stellte ihre Tüte auf den Tisch und holte zwei im Laden gekaufte Dosen mit Salat heraus. 
 
    Angelo musste unwillkürlich lachen. „Wie ich sehe, hat Mama es immer noch nicht geschafft, dir das Kochen beizubringen.“ 
 
    Maria verdrehte die Augen. „Hör bloß auf. Sie beschwert sich immer noch über das eine Mal, als aus Fertig-Kartoffelpüree wie durch Zauberhand Kartoffelsuppe wurde.“ Sie schnaubte. „Mit dem Kochen werde ich mich nie anfreunden können.“ 
 
    Und die Spannung zwischen ihnen löste sich einfach so in Luft auf. 
 
    „Wie geht es dir?“, fragte sie. Ihre Augen musterten suchend sein Gesicht. 
 
    Angelo öffnete seinen Salat und nahm eine Gabel voll Gurke, Tomate und Grillhuhn. Er kaute bedächtig, schluckte und schaute sie dann an. „Ging mir schon besser“, sagte er leise. Dad hatte vor drei Tagen angerufen. Anscheinend versuchte er, Angelo mit Luisa Pasquale zu verkuppeln. Sie war die Tochter eines Geschäftsfreundes von ihm und stammte ebenfalls aus einer alten sizilianischen Familie. Es war noch nichts in Stein gehauen, aber das war nur eine Frage der Zeit. 
 
    Maria aß einige Bissen Salat, dann legte sie ihre Gabel weg. Sie strich mit einem Finger über die glatte Maserung des Holzes. „Erzähl mir von ihm.“ 
 
    Angelo schrak zusammen. „Von Rick?“ Sie nickte. „Warum?“ Das schien ihm eine zwecklose – und schmerzhafte – Übung zu sein. 
 
    „Tu mir den Gefallen“, verlangte sie. 
 
    Angelo drehte die Büste langsam, bis er in das Gesicht blickte, das sich in seine Erinnerung eingebrannt hatte. Er erzählte ihr, wie er Rick im Heaven zum ersten Mal gesehen hatte. Er erzählte ihr sogar, wie er ihn vor Julian gerettet hatte. 
 
    Sie machte große Augen. „Mein Bruder ist ein Held.“ 
 
    Angelos Wangen wurden heiß. Er erzählte ihr, was für ein Mensch Rick war. Sie hörte aufmerksam zu. Er hatte wenigstens einige Bemerkungen über Rick erwartet, doch sie sagte nichts. Als ihm schließlich nichts mehr einfiel, betrachtete sie ihn nachdenklich. 
 
    „Es gibt da jemanden, mit dem du meiner Meinung nach reden solltest.“ 
 
    Angelo runzelte die Stirn. „Wen?“ 
 
    Maria zuckte die Achseln. „Einen Freund von mir. Sein Name ist Franco.“ 
 
    Angelo zog eine Augenbraue hoch. „Warum sollte ich mit diesem Freund von dir reden wollen?“ 
 
    Sie lächelte auf rätselhafte Weise. „Wie ich vorhin schon sagte: Tu mir den Gefallen.“ Und damit widmete sie sich wieder ihrem Mittagessen. 
 
    Sie aßen in behaglichem Schweigen. Gelegentlich ertappte Angelo sie beim Betrachten von Ricks Büste. 
 
    Was hast du vor? 
 
    Dann schob er diese Frage beiseite. In seinem Kopf ging schon so viel vor, er brauchte nicht noch mehr. Er sagte sich, dass er bald genug herausfinden würde, was sie im Sinn hatte. Außerdem hatte er jetzt an anderes zu denken. 
 
    Zum Beispiel an ein Rendezvous mit Luisa Pasquale. 
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    Der April neigte sich seinem Ende zu, der Frühling war wirklich und wahrhaftig gekommen und Rick bekam langsam aber sicher die Kurve. 
 
    Es war jetzt ungefähr fünf Wochen her, seit Will ihn (unter großem Protest) wieder ins Büro gezerrt hatte. Okay, das war vielleicht etwas übertrieben. Es gab immer noch Tage – „schwarze Hunde“ nannte Rick sie nach einem Zitat von Winston Churchill – an denen er so deprimiert war, dass es ihm große Mühe kostete, auch nur seinen Arsch aus dem Bett zu hieven, aber Rick hielt durch. Mit dem Wechsel der Jahreszeiten besserte sich auch seine Stimmung, und Rick freute sich auf das Kommen des Sommers. So wie das kühlere Wetter verging versuchte Rick, den letzten Rest seines Kummers um Angelo loszuwerden. Er sagte sich ständig, dass er irgendwann über den gutaussehenden, dunkeläugigen Gentleman hinwegkommen würde, der sich so tief in seinem Herzen eingenistet hatte – ehe er es in Stücke riss. 
 
    Seine Kollegen waren einfach großartig. Auf keinen Fall wollte er, dass sie hinter seinem Rücken tuschelten und Spekulationen anstellten. Also hatte er gleich am ersten Tag bis zum Ende von Blakes Teamsitzung gewartet und sich dann an alle zusammen gewandt. In ruhigen, leisen Worten hatte er ihnen alles erzählt, was vorgefallen war. Als er fertig war, hatte verblüfftes Schweigen geherrscht. Ed hatte vor sich hin geflucht und war dann wieder verstummt. Lizzie war von ihrem Platz aufgestanden, zu ihm gekommen und hatte ihn fest umarmt. Beth war die nächste gewesen, und dann hatten ihm die männlichen Teammitglieder auf den Rücken geklopft oder den Arm getätschelt. Alle hatten ihn wissen lassen, dass sie ihn unterstützten, jeder auf seine Weise. Blakes anerkennender Blick hatte ihm das Herz gewärmt. Und von diesem Tag an – obwohl niemand mehr darüber gesprochen hatte – war er sich der anhaltenden Unterstützung seines Teams bewusst gewesen. 
 
    Eines Montagmorgens arbeitete Rick gerade an dem bevorstehenden Oster-Sale, als sein Telefon klingelte. Er warf einen Blick auf das Display und erstarrte. Es war Julian. Seine Finger schienen schneller zu arbeiten als sein Verstand – er drückte augenblicklich auf „Anruf abweisen“. Zu seinem Entsetzen pochte sein Herz wie wild. Er konnte nur das Display anstarren und sich bemühen, ruhig zu bleiben. Es dauerte eine ganze Weile, aber schließlich normalisierte sich seine Herzfrequenz  wieder. 
 
    Am nächsten Tag lieferte der örtliche Blumenladen einen Strauß Rosen, Freesien und Lilien.  Ihr zarter Duft ließ alle anerkennend schnuppern, als Karen sie den Flur entlang trug. Rick sah sie auf sich zukommen und erstarrte, als sie vor ihm stehen blieb und ihm stolz die duftenden Blumen entgegenstreckte. 
 
    „Jemand schickt mir Blumen? Nun, es gibt wohl für alles ein erstes Mal“, sinnierte er. Als er sie von Karen entgegennahm, dachte er einen unvernünftigen Moment lang, dass Angelo möglicherweise … Dann verwarf er den Gedanken. Er brauchte sich nicht so zu quälen. Er nahm die Blumen mit in sein Büro, deponierte sie auf dem Schreibtisch und öffnete den Umschlag. Ihm fiel der Unterkiefer runter. 
 
      
 
    Verzeih mir. Julian X 
 
      
 
    Der will mich doch wohl verarschen! Rick zerriss die Karte, nahm die Blumen und brachte sie in Beths Büro. Sie starrte sie mit großen Augen an. 
 
    „Frag nicht woher ich die habe, aber ich würde es als einen großen Gefallen ansehen, wenn du sie mir abnehmen könntest.“ Rick lächelte. „Ich dachte, ich gebe sie lieber jemandem, der sich daran erfreuen kann.“ 
 
    Beth lächelte und küsste ihn auf die Wange. „Verstanden – und danke, Rick.“ 
 
    Rick ging in sein Büro zurück und machte die Tür zu. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und massierte sich die Schläfen. Was zum Teufel spielte Julian für ein Spiel? 
 
    Typisch. Gerade läuft mein Leben wieder einigermaßen normal, und jetzt das. 
 
    Als zwei Tage später ein Kurier mit Pralinen und Champagner auftauchte und nach Rick fragte, rebellierte Ricks Magen und er musste gegen den Drang ankämpfen, in die nächste Toilette zu rennen und sich zu übergeben. Die Nachricht jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. 
 
    Wir müssen reden. Bitte. Julian X 
 
    Und dann fingen die Anrufe an. 
 
    Als Karen den ersten Anruf durchstellte, sagte sie ihm nicht, wer der Anrufer war. In dem Moment, als Rick Julians Stimme hörte, knallte er den Hörer so fest auf die Gabel, dass er schon glaubte, ihn zerbrochen zu haben. Er verließ zitternd sein Büro und marschierte hinunter zur Rezeption, um Karen unmissverständlich klar zu machen, wer da angerufen hatte und warum sie ihn nicht mehr durchstellen durfte. Als er geendet hatte, war Karen kreidebleich. Rick ging direkt in die Herrentoilette und erbrach sich. 
 
    Aber damit war es noch nicht zu Ende. Im Verlauf der nächsten Woche versuchte Julian acht oder neun Mal, ihn zu erreichen. Und dann ging es mit den SMS los. 
 
    Bitte – ich muss mit dir reden. 
 
    Bitte – gib mir noch eine Chance. 
 
    Eine winzige Chance, bitte? 
 
    Beim zehnten Anruf und der x-ten SMS hatte Rick die Nase voll. Er machte die Tür zu seinem Büro zu und ging zum Fenster. Mit der Stirn an die Fensterscheibe gelehnt nahm er sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, dann holte er sein Handy aus der Tasche und wählte. 
 
    „Oh Gott, endlich!“ Julian hörte sich überglücklich an. „Allmählich dachte ich schon, du würdest nie wieder mit mir reden.“ 
 
    „Was willst du, Julian?“ Rick hielt seine Stimme ruhig, obwohl er am ganzen Körper zitterte. 
 
    „Rick, es tut mir ja so leid. Ich weiß nicht, was an diesem Abend über mich gekommen ist.“ 
 
    Rick konnte es nicht fassen. „Es tut dir leid? Du hättest mich fast vergewaltigt, und es tut dir leid?“ 
 
    Er hörte Julian zischend einatmen. „Vergewaltigt? Oh Gott – glaubst du etwa, das hatte ich vor?“ Julian klang schockiert, das musste Rick ihm zugestehen. „Ich dachte, es gibt dir einen Kick, dich mit Gewalt nehmen zu lassen. Ich wäre nie darauf gekommen, dass du das ernst nehmen könntest.“ 
 
    Das ließ Rick jäh verstummen. Habe ich überreagiert? Habe ich das Ganze völlig falsch interpretiert? Sein Verstand arbeitete rasend schnell, während er zurückdachte und bis ins kleinste Detail alles zu analysieren versuchte, was Julian getan oder gesagt hatte. Habe ich mich hier etwa selbst zum Opfer gemacht? 
 
    „Oh Gott, Rick. Was musst du durchgemacht haben, wenn du geglaubt hast, dass ich dir das antun wollte.“ Julians Stimme wurde sanfter. „Bitte, Baby, können wir uns treffen? Nur auf einen Kaffee? Ich glaube, wir müssen uns unterhalten.“ 
 
    Rick erlebte gerade ein schweres Déjà-vu. Wo habe ich diese Worte schon einmal gehört? 
 
    „Was sagst du dazu, Rick?“ Julians Tonfall war schmeichelnd. „Vielleicht sollten wir uns treffen und schauen, ob wir das hinter uns lassen können.“ Seine Stimme wurde tiefer. „Vor allem, weil ich den Eindruck hatte, dass wir auf einem guten Weg waren.“ 
 
    Rick wurde vom seidigen Klang von Julians Stimme mitgerissen. Wenigstens einer will mich, dachte er. Er überlegte, wie es wäre, Julian wiederzusehen. Schaffe ich das? 
 
    „Rick? Bist du noch da?“ 
 
    Rick nahm seinen Verstand zusammen. „Ja, ich bin noch da.“ Er wusste immer noch nicht, was er sagen sollte. 
 
    Julian preschte vor. „Wir könnten uns in Covent Garden treffen, wenn du willst. Da gibt es ein wunderbares kleines Café neben dem Theater. Es ist ruhig, gemütlich …“ Da war dieser schmeichelnde Tonfall wieder. „Komm schon, Rick, ein gutes Gespräch würde dir vermutlich nicht schaden. Und es ist ja nicht so, als ob du im Moment jemanden hättest.“ 
 
    Rick erstarrte. „Was?“ 
 
    „Ach, ist schon gut, Babe. Ich habe gehört, dass dieser haarige, spaghettifressende Itaker dich in letzter Zeit links liegen lässt.“ 
 
    Es dauerte einen Moment, bis Rick wieder normal atmen konnte. Und dann noch einen weiteren Moment, bis er genau die richtigen Worte gefunden hatte. 
 
    „Erstens, ich weiß zwar nicht, woher du das hast, aber es geht dich verdammt noch mal einen Scheißdreck an, was zwischen Angelo und mir gelaufen ist. Zweitens, wie kannst du es wagen, so über jemanden zu reden!“ Rick kam allmählich in Fahrt. „Das zeigt mir nur wieder, was für ein bigottes Arschloch du eigentlich bist. Und drittens… ich sollte dankbar sein, dass du so ein Arschloch bist, denn das hat mich wenigstens zur Besinnung gebracht. Wenn ich daran denke, dass du mich fast schon so weit hattest, dich wiederzusehen …  Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“ Er holte tief Luft. „Also, nimm deine Beleidigungen und steck sie dir sonst wohin. Ruf mich nicht mehr an. Schick mir keine Geschenke mehr. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Und hoffentlich hat der nächste Typ, mit dem du deine ‚gewaltsam nehmen‘-Nummer abziehst, mehr Mumm als ich und zeigt dich bei der Polizei an.“ 
 
    Julian schnappte nach Luft. „Rick, was …“ 
 
    „Nur noch eins, Julian. Angelo Tarallo ist zehnmal mehr Mann als das du es je sein wirst. Nur damit du’s weißt.“ Er legte auf und setzte sich zitternd wieder hin. Adrenalin rauschte durch seine Adern. Ich habe zu dem Hurensohn nein gesagt. Und verdammt nochmal, war das ein tolles Gefühl. 
 
    Und mir nichts, dir nichts kehrten seine Gedanken zu Angelo zurück. 
 
    Was wir hatten, war etwas Besonderes. Warum zum Teufel hast du es weggeworfen? 
 
    Es war, als wäre eine Wunde wieder aufgerissen, die schmerzte und blutete. 
 
    Nein. Nicht über Angelo hinweg. Nicht einmal annähernd. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Angelo rieb die fertige Büste liebevoll mit Leinöl ein. Ricks Gesicht schaute ihn an, so lebensecht, dass ihn der Anblick schmerzte. Angelo staunte immer noch, dass seine Hände dies geschaffen hatten. Dieses Werk war bei weitem das Beste, was er je geschnitzt hatte. Er fuhr mit der Fingerspitze die Kontur von Ricks Augenbraue nach und streichelte dann seine Wange. 
 
    „Ich vermisse dich immer noch, Babe“, flüsterte er. 
 
    Die Türglocke summte. Angelo wischte sich mit einem weichen Tuch die Hände sauber und ging aufmachen. Draußen auf der Straße stand Maria neben einem Mann von ungefähr Ende dreißig in schwarzer Lederjacke und Jeans. Maria hatte eine Leinentasche dabei. 
 
    „Hi, dürfen wir reinkommen?“ 
 
    Angelo trat beiseite. Er küsste Maria auf die Wange und musterte dann ihren Freund. „Wer ist das, Schwesterherz?“ 
 
    „Ich wollte dir doch jemanden vorstellen, weißt du noch? Das ist Franco.“ 
 
    Angelo schüttelte Franco die Hand und warf ihm dann einen neugierigen Blick zu. „Sieh mal, Franco, ich will ja nicht unhöflich erscheinen, aber ich weiß nichts über dich, und ich habe keine Ahnung, warum Maria dich mitgebracht hat.“ 
 
    Franco blickte sich im Atelier mit all den Werkbänken, Werkzeugen und hölzernen Schemeln um. „Können wir uns hier irgendwo hinsetzen und in Ruhe unterhalten?“ 
 
    Angelo runzelte die Stirn. „Entschuldigung, anscheinend habe ich meine guten Manieren vergessen. Kommt mit rauf.“ Er ging voraus zur Treppe und hinauf in seine Wohnung. Drinnen winkte er seine Gäste ins Wohnzimmer und bat sie Platz zu nehmen. 
 
    „Eigentlich wird sich nur Franco hinsetzen und reden“, sagte Maria augenzwinkernd. „Ich werde für uns drei was zu essen machen.“ 
 
    Angelo schaute sie eine Zeitlang an und schluckte dann sichtlich. Er warf Franco einen Blick zu. „Fürchte dich, Franco. Fürchte dich sehr.“ 
 
    Franco lachte schallend auf und Maria stolzierte mit einem beleidigten Schniefen in die Küche. Angelo nahm neben Franco auf dem Sofa Platz. Er biss sich auf die Wange. „Okay, also worum geht es hier?“ Er war fasziniert von seinem Gast. 
 
    Franco lehnte sich entspannt zurück und machte seine Jacke auf. „Ich glaube, ich muss dich warnen. Deine Schwester und ich haben uns schon ausführlich über deine momentane Situation unterhalten.“ 
 
    Angelo wurde ganz still. „Situation?“, echote er. 
 
    Franco nickte. „Das Ultimatum deines Vaters, deine Entscheidung, deinen Freund Rick …“ 
 
    „Nicht mehr mein Freund“, sagte Angelo leise. Das Mitgefühl, das über Francos Miene huschte, machte ihm seinen mysteriösen Gast sympathisch. 
 
    „Erzähl mir von Rick. Wie war er?“ Franco schaute ihn unverwandt an. 
 
    Angelo lächelte. „Rick war … ist lustig.“ Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Er ist vielleicht aus meinen Leben verschwunden, aber ich bringe es einfach nicht übers Herz, in der Vergangenheitsform von ihm zu sprechen. Das kommt mir immer so vor als wäre er … gestorben.“ Franco nickte langsam und Angelo fuhr fort. „Er ist sehr großzügig. Er ist einfühlsam. Er liebt seine Familie.“ Er hatte aus ihren Gesprächen einiges über Rick gelernt, und das gab er nun mit ruhiger Stimme an Franco weiter. Franco hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als Angelo geendet hatte, musterte Franco ihn eine Zeitlang. 
 
    „Er bedeutet dir sehr viel.“ 
 
    Angelo schluckte. Er konnte für einen Moment lang nicht sprechen. 
 
    „Okay“, begann Franco langsam. „Jetzt erzähl mir von deinem Vater. Zum Beispiel was du von seinem Ultimatum hältst.“ 
 
    Angelo seufzt. „Was gibt es da groß zu erzählen? Er ist mein Vater. Ich muss tun, was er sagt.“ 
 
    Da richtete Franco sich auf. „Angelo, Gott hat uns mit der Fähigkeit erschaffen, unseren eigenen Weg zu wählen. ‚Du sollst Vater und Mutter ehren‘ heißt nicht, dass du dein Leben nach ihren Regeln leben sollst. Und ‚ehren‘ ist nicht gleichbedeutend mit ‚gehorchen‘. Außerdem bist du ein erwachsener Mann.“ Er betrachtete Angelo konzentriert. „Gott hat uns seine Gnade und freien Willen geschenkt.“ 
 
    Angelo war endgültig fasziniert. „Du scheinst dich ja mit diesem Thema sehr gut auszukennen.“ 
 
    Franco grinste. „Sollte ich wohl. Ich bin Priester – wenn auch im Moment inkognito.“ 
 
    Angelo blieb der Mund offen stehen. 
 
    Franco lächelte, beugte sich vor und nahm seine Hand. „Gott liebt alle seine Kinder, Angelo.“ Seine Augen funkelten. „Selbst die schwulen.“ 
 
    Angelo wurde die Brust eng. „Aber … es ist eine Todsünde.“ Er war sich entfernt der Geräusche aus der Küche bewusst. 
 
    Franco runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Eine Todsünde? Nein. Eine Sünde? Vielleicht.“ Er seufzte tief. „Einige Theologen glauben nicht, dass die Lehren der Bibel zu diesem Thema korrekt ausgelegt wurden.“ 
 
    Jetzt war es Angelo, der sich aufrichtete. Er neigte den Kopf zur Seite. „Bist du schwul?“ 
 
    Franco sah ihm ruhig in die Augen. „Ob ich schwul bin oder nicht spielt keine Rolle. Ich lebe im Zölibat. Ich nehme meinen Schwur ernst.“ 
 
    Hitze stieg Angelo in die Wangen. 
 
    Franco ließ Angelos Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust. Er schaute ihn aus klaren, grünen Augen an. „Angelo, du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du gehorchst deinem Vater und nimmst dir eine Frau –  womit du nicht nur dich unglücklich machst, sondern auch sie, weil du sie nie so lieben wirst, wie ein Mann seine Frau lieben sollte.“ Er lächelte. „Oder du entscheidest selbst, wem du dein Herz schenkst, und siehst deine Liebe erwidert.“ In Francos Blick lag so viel Verständnis, dass Angelos Kehle ganz eng wurde. „Okay, dadurch wirst du dich deiner Familie entfremden, aber das kann sich ändern. Vielleicht kommen sie ja zur Einsicht. Man kann nie wissen. ‚Blut ist dicker als Wasser‘ lautet das uralte Sprichwort.“ Er neigte den Kopf. „Glaubst du, sie bleiben immer so?“ Erneut griff er nach Angelos Hand und hielt sie fest. „Du musst dich fragen, was du wirklich willst.“ 
 
    „Das ist eine sehr gute Frage“, sagte Maria, als sie ins Wohnzimmer zurückkam, ein Tablett mit drei dampfenden Suppentassen und einem Teller mit dicken Scheiben von frischem Brot in den Händen. Sie stellte das Tablett auf den Kaffeetisch, trat zu Angelo und umarmte ihn, schmiegt ihr Gesicht an seine Wange. „Wie du dich auch entscheidest, fratello mio“, flüsterte sie, „ich werde dich immer lieben.“ 
 
    Er umarmte sie fest. Maria reichte jedem eine Suppentasse und ließ sich dann mit ihrer eigenen auf den Sessel sinken. Sie aßen schweigend. Angelos Gedanken waren in Aufruhr, während er sowohl die Suppe als auch Francos weise Worte verdaute. 
 
    Als es für seine Gäste Zeit zum Gehen wurde, begleitete Angelo sie zur Tür und winkte ihnen nach. Er warf einen Blick auf Ricks Büste und sein Herz tat einen Sprung beim Anblick des Gesichts, das aus dem Holz zum Vorschein gekommen war. Er schaute seine Hände an. Gott hatte ihm die Gabe geschenkt, Schönheit zu erschaffen. Und dann dachte er darüber nach, was Franco ihm gesagt hatte – dass Gott alle seine Kinder liebte. Ein Satz war ihm im Gedächtnis geblieben. 
 
    Du entscheidest selbst, wem du dein Herz schenkst, und siehst deine Liebe erwidert. 
 
    Dieses eine Wort ließ eine Wärme in ihm aufwallen, die ihn völlig ausfüllte. 
 
    Liebe. 
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    Es war Freitagnachmittag, zwei Tage nach Marias und Francos Besuch, und Angelo stieß die Glastür auf, die zu Trinity Publishing führte. Er trat an den Empfangstresen, wo eine Frau mit freundlich wirkendem Gesicht saß und konzentriert auf einen Computermonitor schaute. Sie blickte zu ihm auf und lächelte. 
 
    „Kann ich Ihnen helfen?“ 
 
    Angelo warf ihr sein gewinnendstes Lächeln zu. „Ich möchte Rick Wentworth sprechen, bitte. Falls er da ist.“ Auf ihrem Namensschild stand „Karen“. 
 
    Als sie nach ihrem Telefon griff, kam ein Mann durchs Foyer geschlendert, der ungefähr so groß war wie Angelo, jedoch viel stämmiger. Er grinste Karen an und legte einen Aktenordner auf ihren Schreibtisch. „Blake hat mich gebeten, dir das hier vorbeizubringen. Und er entschuldigt sich auch vielmals. Anscheinend hat er’s heute Morgen aus Versehen mitgenommen.“ 
 
    Karen drückte sich den Hörer an die Brust und schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Er hat mich überall danach suchen lassen!“ Sie lächelte den Mann strahlend an. „Vielen Dank, Ed.“ Sie musterte Angelo. „Welchen Namen darf ich nennen?“ 
 
    „Angelo Tarallo.“ Sein Herz pochte beim Gedanken daran, Rick wiederzusehen. Was er allerdings davon hält, mich wiederzusehen, bleibt abzuwarten. 
 
    Ed wurde ganz steif. „Angelo Tarallo?“ 
 
    Bei seinem scharfen Ton wandte Angelo ihm ruckartig das Gesicht zu. „Äh, ja?“ 
 
    Ed trat zu ihm und baute sich vor ihm auf. „Du hast ja vielleicht Nerven, Mann, hier aufzutauchen, nachdem du so einen Scheiß abgezogen hast.“ 
 
    Oh, fuck. Angelo richtete sich zu voller Größe auf. „Wenn ich Rick nur kurz sprechen könnte, dann …“ 
 
    „Rick sprechen? Ich lass‘ dich nicht mal auf einen verdammten Meter an ihn ran!“, brüllte Ed. „Und jetzt zieh Leine!“ 
 
    Angelo knirschte mit den Zähnen. „Ich gehe hier erst wieder weg, wenn ich mit Rick gesprochen habe.“ 
 
    „Dann kannst du aber verflucht lange warten. Eher friert die Hölle zu, als dass ich dich auch nur in seine Nähe lasse. Du hast ihm schon genug wehgetan.“ Eds Wangen waren hochrot, seine Oberarmmuskeln angespannt und seine Fäuste geballt. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Angelos entfernt. Aber Angelo hielt stand. 
 
    Schritte kündigten das Herannahen von drei oder vier erschrockenen Menschen an. 
 
    „Was zum Teufel ist hier los?“ 
 
    Ein Typ in einem dunkelblauen Anzug mit schwarzen Haaren und den blauesten Augen, die Angelo je gesehen hatte, kam mit großen Schritten auf sie zu. Ed rührte sich nicht vom Fleck. 
 
    „Ed, zurück. Sofort.“ 
 
    Ed presste die Lippen zusammen und trat zwei Schritte zurück. „Das ist Angelo, Boss.“ Er fletschte die Zähne, als hätte der Name einen üblen Geruch. 
 
    Das musste Blake Davis sein. „Selbst wenn er der Teufel persönlich wäre, du brüllst nicht mit ihm rum, nicht in diesem Gebäude. Ist das klar?“, sagte Blake mit leiser, jedoch fester Stimme. „Und jetzt … geh auf Abstand.“ 
 
    Ed wich widerwillig zurück und stellte sich zu den anderen, die die Szene mit großen Augen beobachteten. Blake wandte sich an Angelo. 
 
    „Mr. Tarallo, ich entschuldige mich für das Benehmen meines Büroleiters.“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin Blake Davis, der Eigentümer von Trinity Publishing.“ 
 
    Als Angelo gerade die dargebotene Hand ergriff, kam Rick eilig um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen, mit offenem Mund, als er Angelo erblickte. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. 
 
    Sie sahen einander schweigend an, bis Blake den Bann brach, indem er sich räusperte. „Rick, geh doch mit Angelo in den Konferenzraum und erkundige dich, warum er hier ist. Alle anderen, zurück an die Arbeit.“ Blake warf einen Blick zu Ed, der mit rotem Kopf einige Schritte entfernt stand. „Ed, in mein Büro. Sofort.“ Er lächelte Ed grimmig an und ging dann mit großen Schritten weg. Ed trottete ihm nach. 
 
    Vor Angelos Augen zerstreute sich die kleine Zuschauermenge wieder, im Weggehen Gesprächsfetzen hinter sich herziehend, bis nur noch er und Rick übrig blieben. 
 
    Rick schien sich inzwischen wieder etwas von seinem Schock erholt zu haben. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah Angelo in die Augen. „Du kommst besser mit mir.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte den Flur entlang davon. 
 
    Angelo folgte ihm schweren Herzens. Die positiven Gedanken, die ihn auf einer Welle von Optimismus bis zu Ricks Büro getragen hatten, waren verflogen und jetzt kam er ins Straucheln. 
 
    Das wird nicht gut gehen. 
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    Rick schloss die Tür des Konferenzraums hinter sich und wandte sich dann Angelo zu. Sein Herz pochte. Angelo stand völlig reglos neben dem Tisch. 
 
    „Warum bist du hier?“, fragte Rick und schluckte mühsam. Gott, es tat weh, ihn anzuschauen. Es war zwar schon Wochen her, seit er Angelo zum letzten Mal gesehen hatte, aber es kam ihm vor wie gestern. Der Schmerz in seinem Innern war immer noch genauso heftig. 
 
    „Ich muss mit dir reden.“ 
 
    Rick runzelte die Stirn. „Als ich diese Worte das letzte Mal von dir gehört habe, hast du am Ende des Gesprächs mit mir Schluss gemacht.“ Er rührte sich nicht von Fleck. 
 
    Angelo hatte anscheinend andere Pläne. Er kam auf Rick zu, ohne den Blick von ihm zu wenden. „Es tut mir schrecklich leid, dass ich dir so wehgetan habe. Ich weiß, dass es grausam war, aber zu der Zeit habe ich einfach keinen anderen Ausweg gesehen.“ 
 
    „Zu der Zeit?“ Aus irgendeinem Grund brannten sich diese drei Worte in Ricks Verstand. „Willst du damit sagen, dass sich etwas geändert hat?“ Er hielt den Atem an. Im Geiste versuchte er Angelo zum Weitersprechen zu drängen. Mach schon, erklär es mir. Lass mich nicht länger im Dunkeln, um Gottes Willen. Die Ungewissheit hatte ihm während der vergangenen Wochen am meisten zu schaffen gemacht. 
 
    Angelo streckte die Hand aus. „Bitte, Rick, setz dich zu mir. Hör mich an.“ 
 
    Rick starrte Angelos Hand eine Zeitlang an, dann trat er vor und ergriff sie. Erleichterung malte sich auf Angelos Gesicht ab. Er führte ihn an den Tisch und beide setzten sich, rückten ihre Stühle zurecht, so dass sie mit dem Gesicht zueinander saßen. Angelo ließ seine Hand nicht los. 
 
    Ricks Herz wurde immer schwerer, als Angelo ihm von dem Familientreffen erzählte, zu dem er beordert worden war, und von dem Ultimatum seines Vaters. Er dachte an die Qualen, die Angelo erlitten haben musste. Wie er es auch drehte und wendete, er verlor. Hätte ich dieselbe Entscheidung getroffen, wenn ich vor dieser Wahl gestanden hätte? Diese Frage konnte Rick beim besten Willen nicht beantworten. Aber wenigstens war ihm jetzt klar, warum Angelo ihn verlassen hatte. 
 
    Das erklärt aber immer noch nicht, warum er zurückgekommen ist. 
 
    „Ich verstehe es nicht“, rief Rick. „Warum bist du hier? Hat dein Vater seine Meinung geändert?“ Er begriff einfach nicht, wie ein Vater behaupten konnte, sein Kind zu lieben um ihm dann so wehzutun. 
 
    Angelo schüttelte den Kopf. „Ich bin deinetwegen hier. Ich muss da sein, wo du bist.“ 
 
    Rick erstarrte. „Was willst du damit sagen?“ Er nahm seinen Herzschlag sehr bewusst wahr, da ihm das Blut in den Ohren rauschte. 
 
    Als Angelo lächelte, war sein Gesicht plötzlich wie verwandelt, als wenn es von innen heraus leuchtete. „Ich will damit sagen, dass ich meinem Herzen folgen muss und nicht meinem Verstand.“ 
 
    Rick versuchte das zu begreifen. „Aber wenn du das tust, verlierst du deine Familie. Deine Mutter, deine Schwester.“ Die ungeheure Tragweite von Angelos Entscheidung begann ihm allmählich zu dämmern. 
 
    „Vielleicht“, sagte Angelo achselzuckend. „Das wird sich mit der Zeit zeigen.“ Das Aufblitzen des Schmerzes in seinen Augen entging Rick nicht. 
 
    Er konnte es nicht zulassen. „Angelo, du kennst mich doch erst seit so kurzer Zeit. Wie kannst du mich deiner Familie vorziehen? Denn das tust du hier doch gerade, oder nicht?“ Er hat sich für … mich entschieden. Die Faust um sein Herz lockerte ihren Griff. 
 
    „Oh ja“, sagte Angelo einfach. „Und ich tue das, weil die Alternative undenkbar ist.“ Er ergriff Ricks andere Hand und sah ihm ins Gesicht. „Lass mich dir eine Geschichte erzählen. Ich stand also  am ersten Januarwochenende  im Heaven an der Bar, und da ist mir doch dieser wunderschöne Typ aufgefallen. Er sah umwerfend gut aus, und ich konnte mich einfach nicht an ihm sattsehen. Wie er sich bewegt hat, völlig verloren in der Musik, so sexy und doch schien er die bewundernden Blicke der Männer um sich herum nicht wahrzunehmen. Ich wollte ihn kennenlernen. Ein Tanz mit ihm hätte mir schon genügt. Aber ich habe meine Chance verpasst. Ein anderer war schneller als ich, ein gewisser Julian Emerson.“ 
 
    Rick starrte ihn an. „Oh, mein Gott“, sagte er leise. 
 
    Angelo nickte, ohne auch nur einmal den Blick von Rick zu wenden. „Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich hatte Gerüchte gehört, weißt du. Also habe ich beschlossen, auf meinen schönen Mann aufzupassen. Falls er wiederkam und tatsächlich etwas passierte, wollte ich für ihn da sein und ihn beschützen.“ 
 
    Rick ging ein Licht auf. „Meine Güte. Du warst nicht zufällig in dieser Toilette, oder? Du hast dir Sorgen um mich gemacht und auf mich aufgepasst.“ 
 
    Angelo lächelte. „Du hast einen Beschützer gebraucht.“ 
 
    Rick war erschüttert. Aber Angelo war noch nicht fertig. 
 
    „Und dann durfte ich natürlich den Mann hinter dem schönen Äußeren kennenlernen. Und weißt du was?“ Seine Augen leuchteten auf. „Ich habe festgestellt, dass er im Inneren genauso schön war. Je mehr Zeit ich mit dir verbracht habe, desto mehr habe ich über dich herausgefunden.“ Er schluckte. „Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an dich denke. Ich wache auf, und du bist in meinen Gedanken. Ich schließe die Augen, und du bist da, in meinem Kopf. Es ist mir sowas von egal, dass ich dich erst vor ein paar Monaten zum ersten Mal gesehen habe. Ich weiß nur, dass das hier richtig ist. Dass es … passt.“ Er drückte Rick die Hände. „Wir sind füreinander bestimmt. Es tut mir nur leid, dass wir so viel Schmerz durchmachen mussten, ehe ich das begriffen hatte.“ 
 
    Rick konnte ihn nur anstarren. 
 
    Angelo holte tief Luft. „Und deshalb sitze ich jetzt hier und bitte meinen wunderschönen Mann um Verzeihung. Weil ich nicht gesehen habe, dass das, was wir hatten, viel zu kostbar war, um es einfach so zurückzulassen. Ich bitte dich, mir – uns – eine zweite Chance zu geben. Und diesmal, das verspreche ich, werde ich festhalten, was wir haben, und darum kämpfen. Ganz gleich, wer es uns wegzunehmen versucht.“ 
 
    Tränen prickelten hinter Ricks Augenlidern. Er blinzelte heftig, fest entschlossen, nicht die Fassung zu verlieren. 
 
    Angelo griff in seine Jackentasche. „Ich habe ein Geschenk für dich. Nur dass es mir jetzt, wo ich hier bin, ziemlich albern vorkommt.“ 
 
    Rick lächelte langsam. „Ein Geschenk?“ Er machte unbewusst einen kleinen Sprung auf seinem Stuhl. „Was ist es?“ 
 
    Angelo gab ein ironisches Kichern von sich. „Du großes Kind. Wenn ich es recht bedenke, ist es doch das perfekte Geschenk. Streck die Hände aus und mach die Augen zu.“ 
 
    Rick gehorchte und grinste dabei wie ein Idiot. Er spürte, wie Angelo etwas Hartes, Längliches in seine aufgehaltenen Hände legte. Er runzelte die Stirn. Was zum Teufel…? 
 
    „Okay, jetzt kannst du die Augen aufmachen.“ 
 
    Rick öffnete erwartungsvoll die Augen und sah … Ihm fiel der Unterkiefer runter. 
 
    „Du hast mir einen Ultraschall-Schraubendreher gekauft?“ Die Worte klangen fast wie ein Quieken. Er drückte einen Knopf an der Seite. Die Spitze leuchtete blau, und das typische Geräusch von Doctor Whos berühmtem Werkzeug erklang. „Oh, verdammt nochmal, Angelo. Das Ding ist perfekt!“ Es war atemberaubend, mit wie viel Überlegung dieses Geschenk ausgesucht worden war. 
 
    In diesem Moment ging die Tür auf und Ed streckte den Kopf herein. „Alles in Ordnung hier drin?“ Rick erkannte die kaum verhohlene Feindseligkeit in dem Blick, mit dem er Angelo musterte. 
 
    „Ed, alles ist gut“, sagte er rasch. Er strahlte. Alles war mehr als gut. 
 
    Er sah Eds ungläubigen Gesichtsausdruck dahin schmelzen. „Wirklich?“ 
 
    Rick war sicher, dass sein Gesicht leuchtete. „Oh ja.“ 
 
    Ed streifte Angelo mit einem flüchtigen Blick und nickte kurz, dann zwinkerte er Rick zu. „Dann will ich euch zwei Mal nicht länger stören, hm?“ Damit zog er sich zurück. 
 
    Angelo starrte Rick an. „Soll das heißen…“ 
 
    Rick brachte ihn mit einem liebevollen, keuschen Kuss zum Schweigen. Er spürte, wie Angelo sich versteifte. Sekunden später umfassten Angelos Hände zärtlich sein Gesicht, und der Kuss ging weiter, langsam und perfekt. Gott, wie habe ich seine Küsse vermisst. Er schmiegte sich an Angelo, wollte mehr, brauchte mehr. 
 
    Ein Husten ließ sie auseinanderfahren. Blake stand im Türrahmen. Seine Augen funkelten vor Belustigung. Er deutete auf Rick. 
 
    „Du machst heute früher Feierabend. Genauer gesagt … jetzt.“ Er grinste und wandte sich an Angelo. „Und du bringst ihn nach Hause.“ Er zwinkerte. 
 
    Rick musste lächeln. „Ja, Sir.“ 
 
    Blake schüttelte den Kopf und trat hinaus auf den Flur. Rick konnte ihn leise in sich hineinlachen hören. 
 
    Er stand auf und nahm Angelos Hand. „Du hast gehört, was der Mann gesagt hat. Bring mich nach Hause.“ 
 
    Angelos Gesicht leuchtete. „Mit Vergnügen.“ 
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    Auf der Fahrt nach Hause war es still. Rick versuchte zu verarbeiten, was Angelo gesagt hatte, aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu der einen überwältigenden Tatsache zurück. Angelo hatte ihn gewählt. Was auch immer sonst zwischen ihnen geschah, daran würde er sich immer erinnern. Der Schmerz, den er erlitten hatte, war eine entfernte Erinnerung, unklare, sogar verschwommene. Zu wissen, dass Angelo die Aussicht auf eine Zukunft mit Rick gegen das Risiko abgewogen hatte sich seiner Familie zu entfremden, sie vielleicht ganz aus seinem Leben zu verlieren, und sich trotzdem für Rick entschieden hatte … Verdammt, das war berauschend. Die Erkenntnis wischte sämtliche verbleibenden Zweifel in Bezug auf den Mann an seiner Seite weg. 
 
    Und genau dort wollte Rick ihn haben. 
 
    Bis dass der Tod uns scheidet. Heißt es nicht so? Der Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken. 
 
    Angelo sagte nichts, aber es strahlte eine Ruhe aus, einen Frieden, der aus ihm herauszuströmen schien. Rick hatte noch nie etwas Vergleichbares empfunden. Er fühlte sich davon eingehüllt wie von einer schönen, warmen Decke, die sich weich auf seine Haut legte. 
 
    Und dann begann es, ein Verlangen, das ihn erbeben ließ, eine Sehnsucht, die allmählich wuchs, ihn mitnahm zu einem Punkt in der Ferne, der immer heller, schärfer, lebendiger wurde, je näher er ihm kam. Rick wusste, was kommen würde. Verdammt, er betete darum. Sie hatten lange genug gewartet. 
 
    Angelo fuhr auf den Parkplatz hinter Ricks Wohnhaus und stellte den Motor ab. 
 
    Ehe Rick aussteigen konnte, war Angelo da, hielt ihm die Tür auf und reichte ihm eine Hand. Rick ergriff die ihm entgegengestreckte Hand und ließ sich von Angelo gemächlich ins Haus führen. Sie hielten im Aufzug Händchen, ohne die Verbindung auch nur einmal zu unterbrechen.   Rick nahm das Geräusch von Angelos langsamen Atemzügen überdeutlich wahr. Es war, als liefe die Zeit langsamer, als könnte er die Funken sprühen und knistern fühlen,  je näher sie einander kamen. 
 
    Es kommt. Ich kann es fühlen. Und er fühlt es auch. 
 
    Die Vorfreude war wundervoll. 
 
    Als sie erst einmal in der Wohnung waren, wurde Rick nervös. Er beschloss, die Dinge etwas langsamer angehen zu lassen. Schließlich hatten sie es nicht eilig. Er zog seine Lederjacke aus und ging in die Küche, um nachzusehen, ob noch eine Flasche Wein im Kühlschrank war. Angelo lehnte im Türrahmen und beobachtete ihn. Selbst ohne sich umzudrehen konnte Rick den Blick auf sich spüren, der sich langsam über seinen ganzen Körper bewegte. Ein Schauer der Erregung lief ihm über den Rücken. 
 
    „Was suchst du denn?“, fragte Angelo. 
 
    „Wein.“ Er nahm eine Flasche Weißwein aus der Kühlschranktür und dann zwei Gläser aus dem Schrank. Angelo folgte ihm zurück ins Wohnzimmer und überraschte ihn dann, indem er ihm Flasche und Gläser aus der Hand nahm und auf den Kaffeetisch stellte. 
 
    „Wir brauchen keinen Wein“, sagte Angelo ruhig. Dann war Rick in seinen Armen, und oh ja, es gibt einen Gott, denn endlich, mitten in seinem Wohnzimmer, küsste Angelo Tarallo ihn. Lange, langsame Küsse, die nicht zu enden schienen, bis Rick hungrig stöhnte. Angelo streichelte ihm lässig den Rücken, dann packte er ihn am Hintern und zog ihn fest an seinen gutgebauten Körper. 
 
    „Oh Gott, hör nicht auf“, stöhnte Rick in seinen Mund. 
 
    „Nicht Gott – Angelo.“ Das leise Lachen wiederhallte in ihm. 
 
    „Klugscheißer“, knurrte Rick, als Angelo seinen Mund freigab, um dann seinen Hals zu küssen und an seiner Haut zu saugen. Rick ließ mit einem leisen Aufschrei den Kopf zurücksinken, als Angelo heftiger saugte. Das gibt einen Knutschfleck. Er erschauerte bei dem Gedanken, dass Angelo ihm sein Zeichen aufdrückte. 
 
    Angelo umfasste Ricks Kinn und sah ihn mit seinen dunklen Augen nachdenklich an. „Erinnerst du dich noch an unseren letzten gemeinsamen Abend, ehe mein Vater beschloss, mein Leben zu ruinieren?“ 
 
    Rick nickte. Seine Wangen standen in Flammen bei der Erinnerung an diesen Orgasmus. 
 
    „Weißt du noch, was du gesagt hast?“ 
 
    Und plötzlich stand Ricks ganzer Körper in Flammen. Ja“, flüsterte er. Er machte einen weiteren Atemzug und schaute Angelo tief in die Augen. „Ich sagte: Ich will die wahre Liebe.“ 
 
    Angelo nickte langsam. Seine kohlschwarzen Augen glühten wie poliertes Metall. „Warum zeigst du mir nicht dein Schlafzimmer? Dann werden wir sehen, wie die wahre Lieb sich anfühlt.“ 
 
    Ohne ein weiteres Wort führte Rick ihn an der Hand in sein Schlafzimmer und machte die Tür hinter ihnen zu. Er sah zu, wie Angelo sich lächelnd im Zimmer umschaute. 
 
    „Sehr hübsch“, sagte er und deutete auf den Spiegel über dem gepolsterten Kopfende des Bettes. Er ging zum Bett und schlug die Decke zurück. Rick sah ihm mit pochendem Herzen zu. Angelo richtete sich auf und winkte Rick mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich. 
 
    „Komm her.“ Angelos Stimme war heiser. 
 
    Rick kam zu ihm. Angelo nahm ihn in seine starken Arme und küsste ihn leidenschaftlich. Rick schloss die Augen und verlor sich in dem berauschenden Kuss. 
 
    Ich könnte in seinen Küssen ertrinken. 
 
    Er erschauerte, als Angelo ihn zu entkleiden begann, ihm mit zielstrebigen Fingern die Kleider abstreifte. Als Rick nach Angelos Hemdknöpfen griff, nickte Angelo mit leuchtenden Augen. Beide zitterten. Rick starrte die Brust an, die er bisher nur über Webcam gesehen hatte. Er fuhr mit den Fingern durch den dichten, schwarzen Pelz, der Angelos Brustmuskeln bedeckte, und dann weiter nach unten durch den Flaum auf seinem Bauch. Angelo knöpfte seine Jeans auf und schob sie sich bis auf die Schenkel hinunter. Dahinter kam eine Matte pechschwarzer Locken um die Basis seines bereits steif werdenden Schwanzes zum Vorschein. Eine daunenfeine Schicht schwarzer Haare bedeckte seine Oberschenkel. 
 
    Rick stellte fest, dass sein Körper darauf reagierte. Wer hätte gedacht, dass Haare so sexy sein konnten? 
 
    Er streichelte Angelos steifen Penis. „In Wirklichkeit sieht er noch besser aus“, sagte er mit einem Lächeln. Angelo schloss die Augen und biss sich auf die Lippen, obwohl Rick nichts weiter tat, als ihn leicht zu streicheln. 
 
    Angelo erschauerte. „Lass uns die Klamotten loswerden, okay? Ich muss dich berühren.“ 
 
    Rick war ganz seiner Meinung. 
 
    Angelo stieg aus seiner Jeans und griff dann nach Ricks Hose, schob die Hände in den Hosenbund, um sie ihm langsam abzustreifen. Er enthüllte Rick so andächtig wie ein Kunstwerk. Ricks anschwellende Erektion beulte seine Unterhose aus, deren Stoff bereits feucht  von seinen Lusttropfen war. Angelo kniete vor ihm nieder und küsste den feuchten Fleck, dann zwängte er seine Finger unter die Unterhose, um den steifen Schwanz zu umfassen. Rick erschauerte, als er endlich Angelos Hand auf seiner Haut spürte, als sich die langen Finger um seinen Penis legten und zu streicheln begannen und weitere Schauer aus ihm heraus kitzelten. 
 
    Angelo blickte zu ihm auf und lächelte. „Ich will dich sehen“, sagte er. Seine Stimme klang halb erstickt vor Begehren, als er Ricks Unterhose weiter hinunter schob und sie ihm zusammen mit der Hose auszog. Er zog Rick die Socken aus – und damit war er nackt und sein Schwanz reckte sich den warmen Lippen entgegen, die die feuchte Spitze küssten und ihm ein Wimmern entrissen. Er wollte – musste – Angelos Mund auf sich fühlen, aber Angelo hielt sich nicht ans Drehbuch. Als Angelo aufstand, statt sich um Ricks hin und her bewegenden Schwanz zu kümmern, der eindeutig um Aufmerksamkeit bettelte, stieß Rick ein weiteres Wimmern aus. 
 
    Angelo lachte nicht über den Klagelaut. Er schob Rick zum Bett und immer weiter, bis Rick auf dem Rücken lag, den Kopf auf einem Kissen gebettet. Angelo streckte sich neben ihm aus und blickte auf ihn hinab. Sein Kopf bewegte sich langsam und mit Bedacht, während er jeden Zentimeter von Ricks Körper musterte. Rick spürte den Druck von Angelos Schwanz an seinem Oberschenkel, spürte seine Wärme, als Angelo die Hüften bewegte und seinen Schwanz über Ricks Haut gleiten ließ. 
 
    Angelo beugte sich über ihn und küsste ihn. Seine Lippen streiften Ricks Mund ganz sanft. Ihre Blicke trafen sich. Rick hielt den Atem an, als Angelo ihm mit einer Hand über die Brust strich, ihm mit den Fingerspitzen die Brustwarzen rieb. Er wand sich unter der Berührung. Das Schweigen verstärkte nur die berauschende Stimmung, die in der Luft lag. Angelo war völlig auf ihn konzentriert, beobachtete jede Reaktion, während er Rick streichelte und liebkoste. Als er mit den Fingern durch Ricks Schamhaar strich und seine Peniswurzel umkreiste, stieß Rick ein leises Keuchen aus und bäumte sich von der Matratze hoch. Angelos Augen funkelten. 
 
    Er drehte sich auf den Rücken, stopfte sich Kissen unter den Kopf und zog Rick über sich, manövrierte ihn weiter nach oben, bis Rick breitbeinig über Angelos Brust kniete und sein Schwanz sich Angelos wartendem Mund entgegenstreckte. Rick stöhnte auf, als Angelo ihm beide Hände auf den Hintern legte und ihn vorwärts drängte, den Hals reckte, um seine Eichel in feuchte Wärme zu hüllen. Rick stützte sich mit der Stirn am gepolsterten Kopfteil des Bettes ab und schaute nach unten, wo sein Schwanz in Angelos Mund verschwand, nur um feuchtglänzend wieder zum Vorschein zu kommen. Angelo blickte zu ihm auf, während er an Ricks glitzerndem Schaft leckte und saugte. Rick sah fasziniert zu, wie Angelo ihn tiefer in sich aufnahm, wie seine Wangen sich aushöhlten, als er an der Spitze saugte, was ihm ein tiefes Stöhnen entriss. 
 
    Als Angelo seinen Mund von Ricks Penis nahm, wimmerte Rick vor Enttäuschung. 
 
    Angelo grinste und steckte sich zwei Finger in den Mund, machte sie triefend nass und schob sie dann an Ricks Hoden vorbei zwischen seine Pobacken. Als Angelo seinen Schaft erneut tief in den Mund nahm und ihm gleichzeitig einen schlüpfrigen Finger in den Arsch steckte, schrie Rick auf. Er hielt sich am Kopfteil fest und begann sich rhythmisch hin und her zu bewegen, stieß seinen Schwanz in Angelos willigen Mund und drängte dann wieder mit dem Hintern zurück, um den Finger zu reiten. Als aus einem Finger zwei wurden, waren die Empfindungen plötzlich noch intensiver. Diese schwarzen Augen blieben auf ihn geheftet, während Angelo ihn langsam mit Mund und Fingern fickte. Rick atmete im Gleichtakt mit seinen Stößen an und behielt den langsamen Rhythmus bei. 
 
    Angelo ließ Rick los und setzte sich auf, lehnte sich gegen das Kopfteil und zog die Beine an. Rick lehnte sich zurück, gestützt von Angelos Oberschenkeln, und griff hinter sich, nach dem dicken, hochragenden Schwanz, der so eindringlich an seinem Anus rieb. Jetzt war es Angelo, der leise stöhnte. Rick wurde ganz still, den Blick auf Angelos Gesicht ruhend. Für einen kurzen Moment sahen sie einander an. Nur ihr angestrengtes Atmen durchbrach die Stille im Raum. 
 
    Wortlos streckte Rick sich nach seinem Nachttisch, zog die oberste Schublade auf und nahm ein Kondom und seine Flasche Gleitmittel heraus. Angelo sah mit leicht geöffnetem Mund zu, wie Rick die Folienverpackung aufriss und das Kondom herausholte. Er erhob sich auf die Knie und reichte das Kondom an Angelo weiter, der zwischen Ricks gespreizte Oberschenkel griff und es sich mit einem Schnappen des Latex überstreifte. Dann nahm Angelo ihm die Flasche mit dem Gleitmittel ab. Rick hörte ein leises, schmatzendes Geräusch, als Angelo seinen Schwanz anfeuchtete. Angelo fasste ihn mit sanften Händen an den Hüften und zog ihn auf seinen wartenden Schwanz herab. Und dann kam dieser herrliche, atemberaubende Moment, als Angelo in ihn eindrang. Er stieß mit den Hüften nach oben, bis Ricks Arsch auf seinen Oberschenkeln ruhte, bis sein Schwanz fest in Ricks Hintern steckte. 
 
    Rick stieß zittrig den Atem aus und verharrte so für mehrere Sekunden, um das wunderbare Gefühl auszukosten, Angelo ganz tief in sich zu spüren. 
 
    „Rick, schau mich an.“ 
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    Rick sah ihm in die Augen. Seine Pupillen waren geweitet, die Lippen leicht geöffnet. 
 
    Angelo lächelte. „So ist es gut, schau mich an.“ Er sah zu seinem Geliebten auf, während er die Hüften hob und mit fließenden, genießerisch langsamen Bewegungen in ihn hineinstieß. Dann rollte Rick die Hüften, um Angelo noch tiefer in sich aufzunehmen. Angelo stöhnte unwillkürlich auf, bewegte sich aber weiterhin langsam und sinnlich. Er zog Rick zu sich herab und küsste ihn, hielt mit einer Hand Ricks Hinterkopf umfasst und streichelte mit der anderen träge seinen unteren Rücken. Jedes Mal, wenn Angelo in ihn hineinstieß, stöhnte Rick in seinen Mund. Angelo strich mit der Hand über Ricks Arschbacke, drückte das feste Fleisch, dann bewegte er sie nach oben, bis sie auf Ricks Schulter ruhte und er Rick fester an sich drücken konnte. 
 
    Keine Worte, nur Laute, da Worte nicht nötig waren. Sie sahen sich in die Augen, jeder völlig auf den anderen konzentriert. Ihre Bewegungen waren langsam und liebevoll. Angelo unterbrach kein einziges Mal den Blickkontakt. Der sinnliche Rhythmus, ihre zeitgleichen Atemzüge, die leisen Geräusche, die von wachsendem Verlangen sprachen … es war hypnotisch. Als Rick den Blickkontakt unterbrach, um den Kopf in den Nacken zu legen und ein Stöhnen auszustoßen, das in Angelos Körper widerhallte, wusste Angelo, dass es Zeit war. 
 
    Er löste sich von Rick und drehte ihn auf den Rücken, dann packte er ein Bein und legte es sich über die Schulter. Er drang wieder in ihn ein, ließ sich in die einladende Wärme und Weichheit hinein gleiten, die Rick eigen war. Und dann begann er sich zu bewegen. 
 
    Rick atmete rascher. Er blickte starr an sich herab, dorthin, wo ihre Körper sich vereinigten, während Angelo immer schneller in ihn hineinstieß. Ricks Augen weiteten sich, und Angelo wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte. 
 
    „Genau da“, forderte Rick mit bebender Stimme, und er packte Angelos Arsch mit beiden Händen und zog ihn noch tiefer in sich hinein. Angelo hakte beide Arme unter Ricks Beine und fickte ihn schneller, trieb seinen Schwanz so tief wie nur möglich in ihn hinein. Rick fasste nach seinem eigenen Penis, bearbeitete sich ruckartig und schrie jedes Mal auf, wenn Angelos Schwanz seine Prostata streifte. „Oh fuck! Ich bin gleich so weit.“ 
 
    Mit einem Aufbrüllen stieß Angelo in ihn hinein; seine Hüften schnellten vor, während er sie beide zum Höhepunkt trieb. Rick zitterte und bebte unkontrollierbar. Angelo spürte, wie sich Ricks Körper um ihn herum anspannte, seinen Schwanz mit glühender Hitze umklammerte. Er zog sich nahezu ganz aus ihm zurück und rammte sich dann wieder in ihn hinein, ächzend vor Anstrengung. 
 
    Rick kam, spritzte sein heißes Sperma in pulsierenden Stößen über ihre Körper, den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. Angelo heulte auf, als Ricks enger Arsch ihn molk, ihn zu einem weißglühenden Höhepunkt trieb. Er packte Ricks Kopf und zog ihn in einen wilden Kuss. Beide Männer schnappten nach Luft, als Angelo tief in Rick kam. Rick hielt sich an ihm fest; ihre Lippen verschmolzen in einem ungestümen Kuss, während Welle um Welle von Ekstase über sie hinweg rollte. 
 
    Angelo brach auf Rick zusammen. Seine Haut war schweißfeucht. Er küsste ihn auf Gesicht und Hals und stöhnte leise, als Rick seine Wange umfasste und ihn langsam und gründlich küsste. Angelo wiegte ihn zärtlich, den Schwanz immer noch in ihm. 
 
    Er wollte nicht, dass das je endete. 
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    „Was denkst du gerade?“, fragte Angelo, als sie zusammengekuschelt auf dem Sofa lagen. Der Sonntagabend tickte dahin, und Angelo klammerte sich verzweifelt an die letzten Reste eines wunderbaren Wochenendes. 
 
    Rick streckte sich wie eine Katze, einen zufriedenen Seufzer auf den Lippen. „Dass es ungesund für mich ist, dein Lover zu sein.“ Er rollte sich auf den Rücken, zog Angelo über sich und umschlang ihn mit Armen und Beinen. 
 
    Angelo lachte leise. „Wie kommst du denn darauf?“ Er rieb sich genüsslich an Ricks Erektion, die er unter sich wachsen fühlte. Er schaute auf die Uhr. Fünf Minuten, dachte er mit einem innerlichen Grinsen. Vielleicht weniger. 
 
    Rick kicherte. „Weil wir das ganze Wochenende über nur von Pizza, Fast Food und Alkohol gelebt haben … muss ich noch weiterreden?“ Er stieß mit den Hüften nach oben und Angelo entfuhr ein leises, lustvolles Stöhnen. 
 
    Er ließ den Kopf sinken und flüsterte Rick ins Ohr: „Wir haben auch noch von was anderem gelebt.“ Rick erschauerte und Angelo küsste ihn aufs Ohr. Er fand es herrlich, wie Rick sich unter ihm wand, wie sein Schwanz von Sekunde zu Sekunde härter wurde. Er ließ seine Lippen über die weiche Haut von Ricks Hals gleiten und küsste die gewisse kleine Stelle, die er entdeckt hatte und bei der  jede Berührung Rick um den Verstand brachte. 
 
    Rick wimmerte und seine Hüften bewegten sich schneller. Hände griffen nach Angelos geliehener Jogginghose und zerrten sie ihm ungeduldig vom Leib. Angelo streifte sein T-Shirt ab und zog Rick die Shorts runter. Keine Worte, nur atemlose Laute. Angelo nahm ein Kondom vom Kaffeetisch und rollte es über Ricks steifen Penis. Nach zwei Tagen beinahe ununterbrochenen Liebesspiels hatten sie ihre Lektion gelernt. Inzwischen gab es Kondome und Gleitmittel in jedem Zimmer. 
 
    Ohne Rick erst die Unterhose auszuziehen gab Angelo Gleitmittel auf die Erektion, die in seiner Hand pochte, und brachte sich dann in Position, ließ sich stöhnend auf Rick herabsinken, der ihn problemlos erneut in seinem Körper willkommen hieß. Er warf einen Blick auf die Uhr. Drei Minuten. 
 
    Er grinste. Verdammt, bin ich gut. 
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    Rick legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und hielt sein Gesicht unter die warme Brause, ließ sich das Wasser über den Körper rieseln. Er stöhnte leise, als seifige Hände ihn von hinten umfassten und sich über seine Brust bewegten. Er neigte den Kopf, bis er auf Angelos Schulter ruhte, und seufzte. 
 
    „Jetzt weiß ich, warum ich dich gestern Abend gebeten habe zu bleiben. Das ist der perfekte Start in die Woche – mich von meinem persönlichen Sklaven waschen zu lassen.“ 
 
    Angelo kicherte und bewegte seine Hände weiter nach unten, ließ sie über Ricks Schwanz gleiten, der bereits wieder schwer und voll war. „Sklaven sind auch noch zu anderem zu gebrauchen“, flüsterte er Rick ins Ohr. 
 
    Rick drehte sich zu seinem Geliebten um und schlang ihm die Arme um den Hals. Er grinste. „Ach, was du nicht sagst.“ 
 
    Angelo küsste ihn, erst zärtlich und dann mit wachsender Leidenschaft, bis Rick keuchte und sein Loch zusammenkniff. Er wusste, was jetzt kam. 
 
    „Von einem Sklaven wird auch erwartet, seinem Herrn zu dienen, nicht wahr?“ Angelo leckte eine Spur an Ricks Hals entlang, saugte und knabberte hier und da, während er Rick gegen die geflieste Wand drückte. 
 
    Rick leckte sich die Lippen, als Angelo mit seiner Hand in das Glasregal griff und zwischen Shampoo, Duschgel und Seife einen vertrauten, in Folie verpackten Gegenstand hervorholte. Er lachte, als Angelo die Verpackung aufriss und eilig das Kondom über seinen steinharten Schwanz zog. „Oh, du sündhafter Mensch! Das hattest du geplant.“ 
 
    Angelo grinste. „Was – soll das heißen du bist gegen einen anständigen, harten Fick unter der Dusche vor der Arbeit?“ 
 
    Was immer Rick darauf zu sagen gehabt hätte war vergessen, als Angelo die Knie beugte und Rick hochhob, sich seine Beine über die Arme hängte und ihn gegen die Wand drückte. Rick keuchte auf. 
 
    „Steck ihn in dich rein“, stieß Angelo hervor. Rick griff nach Angelos Schwanz und drückte die Spitze gegen seinen Anus. Er war von vorhin noch so glitschig, dass Angelo mühelos in ihn hinein glitt. Er seufzte, als Angelo langsam tiefer eindrang, bis er ganz in ihm war. 
 
    „Halt dich gut fest, Babe.“ Rick sah ihm in die Augen und Angelo grinste. „Ich habe gesagt, ein anständiger, harter Fick, weißt du noch?“ 
 
    Rick klammerte sich an seinen Schultern fest und schrie auf, als Angelo ihn mit kraftvollen Stößen zu ficken begann, sich in ihn hinein rammte, jeden Stoß mit einem rauen Ächzen unterstrich. 
 
    „Oh fuck!“ Angelo traf seine Prostata. Jedes. Verdammte. Mal. 
 
    „Komm für mich!“, schrie Angelo. Ricks Penis rieb gegen Angelos Bauchmuskeln und schuf einen wundervolles Gefühl zwischen ihnen.. 
 
    Mehr brauchte es nicht, um Rick mit einem Aufheulen zum Höhepunkt zu bringen. Seine Hoden zogen sich zusammen und Sperma spritzte aus seinem Schwanz, während Angelo sich in die Latexhülle ergoss. 
 
    Rick kam zu spät zur Arbeit. 
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    Rick konnte nicht aufhören zu lächeln. 
 
    Der Arbeitstag war gut. Genaugenommen sogar großartig, vor allem, als er in die Küche kam und neben der Kaffeemaschine einen großen Teller mit selbstgebackenen Schokoladenkeksen entdeckte, an dem ein handgeschriebenes Schild lehnte: Bedient euch – Lizzie. Rick grinste. Er liebte solche Tage. 
 
    Vor allem, wenn sie mit einem sexy Mann und einem heißen Fick unter der Dusche anfingen. 
 
    „Oh mein Gott, Rick Wentworth, du strahlst ja!“ 
 
    Rick drehte sich zu Lizzie um, den Mund voller Keks. Er schluckte und lächelte dann. „Dasselbe könnte man von dir auch sagen.“ Lizzie sah glücklich aus. „Darf ich annehmen, dass es mit Dave gut läuft?“ 
 
    Lizzie lächelte mit leuchtenden Augen. „Mit Dave läuft es bestens, danke der Nachfrage.“ Sie trat zu ihm. „Ganz unter uns?“ Sie seufzte. „Ich glaube, ich bin verliebt.“ 
 
    Ricks Herz schmolz dahin. „Oh Lizzie, das ist großartig!“ Er neigte sich zu ihr und flüsterte: „Ich weiß ganz genau, wie dir zumute ist.“ 
 
    Ihre Augen weiteten sich. „Angelo?“ Er nickte, wobei er vor Freude schon wieder lächeln musste. Lizzie lächelte noch breiter. „Oh Rick, das ist ja wundervoll.“ Sie umarmte ihn fest. 
 
    „Oh Gott, jetzt schau sich einer mal die zwei da an“, stöhnte Ed. „Das nenn ich mal verliebt.“ 
 
    Lizzie löste sich mit hochroten Wangen aus Ricks Umarmung. „Wir reden später weiter, okay, Rick?“ Sie huschte eilig aus der Küche, an Blake vorbei, der gerade hereinkam. 
 
    Ed schnaubte. „Dann gibst du’s also zu, der?“ 
 
    „Was gibt er zu?“, fragte Blake und nahm sich einen Kaffee. 
 
    Ed deutete auf Rick. „Unser Rick ist verliebt.“ Er grinste spitzbübisch. Blakes Augen weiteten sich. 
 
    Ach, scheiß doch drauf. Rick konnte es nicht länger für sich behalten. „Na und?“ 
 
    Auf Eds Gesicht breitete sich unerwartet ein begeistertes Lächeln aus. „Wird verdammt nochmal auch Zeit.“ 
 
    Rick brach in Gelächter aus. Er war noch nie im Leben so glücklich gewesen. Die Freude sprudelte in ihm wie Champagner, der jeden Moment überzuschäumen drohte. 
 
    Wenn sich verliebt sein so anfühlt, dann bin ich’s wohl. 
 
    Er zwinkerte Blake zu  und wandte sich dann an Ed. „Jetzt brauchen wir nur noch jemanden für dich zu finden.“ 
 
    Ed lachte schallend auf. „Ja, dann mal viel Erfolg, Kumpel. Mit dem schönen Geschlecht war’s für mich in letzter Zeit ziemlich Essig.“ 
 
    Rick wackelte mit den Augenbrauen. „Vielleicht suchst du ja am falschen Ufer, je daran gedacht?“ Er lächelte zuckersüß. 
 
    Blake prustete heftig vor Lachen und Ed gab ihm einen Rippenstoß. „Du bist ganz still.“ 
 
    Rick musterte interessiert Eds plötzlich gerötete Wangen. Faszinierend. Noch faszinierender war, dass Ed sich gleich darauf eilig davonmachte. 
 
    Blake klopfte mit einem unterdrückten Grinsen auf seine Armbanduhr. „Zurück an die Arbeit mit dir.“ 
 
    Rick lachte leise in sich hinein, als er die Küche verließ und wieder in sein Büro ging 
 
    Oh ja, er liebte solche Tage. 
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    Rick lehnte an seiner Wohnungstür, die Arme um Angelo gelegt und schmolz unter seinem Kuss dahin. Als sie sich von einander loslösten, seufzte er. 
 
    „Das war der perfekte Ausklang für meinen Tag“, sagte er lächelnd. „Danke.“ Dass Angelo im Büro aufgetaucht war, um ihn zum Essen auszuführen, war eine freudige Überraschung gewesen.  Sie waren nicht weit gegangen, nur bis zu einem naheliegendem Pub, wo es eine fantastische hausgemachte Steak-and-Kidney-Pie gab, aber genau das hatte Rick gebraucht. 
 
    „Oh, gern geschehen“, sagte Angelo. „Aber ich meine es ernst. Heute Abend gehe ich nach Hause in meine eigene Wohnung.“ 
 
    Rick zog ein Gesicht. „Och, warum denn?“ Er packte Angelos Hintern mit beiden Händen. „Ich könnte dafür sorgen, dass du auf deine Kosten kommst.“ Er grinste anzüglich. 
 
    Angelo prustete vor Lachen. „Jetzt pass mal auf, du geiles kleines Biest,  du leidest vielleicht nicht mehr unter den Nachwirkungen unseres Wochenendes, aber ich schon.“ Als Rick die Stirn runzelte, beugte Angelo sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich bin fix und fertig, Baby. Und du musst doch wenigstens ein klein bisschen wund sein.“ 
 
    Rick wollte es schon abstreiten, als Angelo ihn an den Hintern fasste und ihm einen Finger an seiner rückwärtigen Hosennaht entlang zwischen die Hinterbacken drückte. Rick zuckte zusammen und Angelo lächelte selbstgefällig. 
 
    Rick grummelte vor sich hin. „Okay, du eingebildeter Blödmann.“ Angelo kicherte. „Dann gehst du aber besser gleich nach Hause und schläfst dich aus, nimmst ein paar Vitamine, was auch immer du brauchst. Denn ich warte nicht bis zum nächste Wochenende, um wieder unanständige Sachen mit dir zu machen. Kapiert?“ Er grinste. 
 
    Angelo nahm ihn in die Arme und küsste ihn zärtlich. Als sie sich voneinander lösten, gab er Rick einen leichten, liebevollen Kuss auf die Nasenspitze. „Schlaf gut, Babe. Ich melde mich bald bei dir.“ Wenn Angelo ihn so anlächelte wie jetzt, wurde Rick immer ganz warm ums Herz. Angelo ging zum Aufzug. Als die Türen sich öffneten, winkte er Rick ein letztes Mal zu und verschwand dann aus seinem Blickfeld. 
 
    Rick schloss die Tür auf, trat ein und blickte sich in seiner Wohnung um. Er dachte zurück an das Wochenende und was sie so alles getrieben hatten. Das zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Dann seufzte er, als ihm eine Zeile aus einem alten Song einfiel. 
 
    Ricky’s in love. Ricky ist verliebt. 
 
    Nein. Er leugnete es nicht. Überhaupt nicht. 
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    Irgendwas summte. Verdammt ausdauernd. Und das nervte Rick gewaltig. 
 
    Er öffnete die Augen und schielte verschlafen nach dem LED-Wecker neben seinem Bett. Es war elf Uhr. 
 
    Ich bin erst vor einer Stunde ins Bett gegangen. Er hatte beschlossen, Angelos Beispiel zu folgen und früh schlafen zu gehen. Er hätte seinem Geliebten gern gute Nacht gesagt, aber Angelo war nicht ans Telefon gegangen. Wahrscheinlich war er so kaputt, dass er auf der Couch eingeschlafen ist. Trotz seiner eigenen Müdigkeit musste Rick lächeln, wenn er daran dachte, dass Angelo von zu viel Sex so erschöpft war. 
 
    Und irgendwas summte immer noch. Es war sein Handy. 
 
    Rick war inzwischen hellwach. Er schnappte sich sein Telefon und machte es sich auf dem Kopfkissen gemütlich. Er grinste, als er Angelos Nummer sah. Aha, er ist aufgewacht. Er nahm den Anruf an und begann zu reden. „Lass mich raten – du bist vor dem Fernseher eingeschlafen, oder?“ 
 
    „Bist du Rick?“ Es war eine Frauenstimme. 
 
    Mit einem Ruck saß Rick kerzengerade im Bett. „Wer spricht dort?“ 
 
    „Wenn du Rick bist, musst du mir jetzt zuhören“, sagte sie drängend. „Mein Name ist Maria Tarallo. Ich bin Angelos Schwester.“ 
 
    Eisige Finger legten sich um sein Herz und quetschten es zusammen. „Was ist passiert?“ 
 
    „Ich bin im St. Thomas-Krankenhaus. Angelo ist zusammengeschlagen worden.“ 
 
    Die Welt kam mit einem schwindelerregenden Ruck zum Stillstand. „Oh mein Gott. Wie schlimm ist es?“ Er sprang aus dem Bett und griff nach seinen Kleidern, das Telefon fest ans Ohr gedrückt. „Lass es gut sein, ich bin schon unterwegs.“ Er trennte die Verbindung und streifte sich dann so schnell er konnte Jeans und Pulli über. Was zum Teufel war passiert? 
 
    Innerhalb von zehn Minuten war er aus dem Haus und saß in einem Taxi. Ricks Magen krampfte sich zusammen, als er seine Mutter anrief. Er wusste, dass seine Eltern höchstwahrscheinlich noch nicht schliefen. Als sie abnahm, erzählte er ihr was er wusste – das war leider nicht viel – und versprach sich zu melden, sobald er mehr Informationen hatte. 
 
    „Wir werden erst schlafen können, wenn wir von dir gehört haben, das weißt du.“ Er hörte ihr die Besorgnis an. Er versicherte ihr, dass er anrufen würde. Dann versuchte er, Blake anzurufen, erreichte ihn aber nicht, und dasselbe galt für Will. Rick hinterließ Nachrichten und schaltete dann sein Handy aus, als das Krankenhaus in Sicht kam. Er warf dem Fahrer ein paar Geldscheine zu und rannte zur Aufnahme. 
 
    Als er erfuhr, dass Angelo auf der Intensivstation lag, wurde ihm schwindelig und schlecht. Während er mit dem Aufzug nach oben fuhr, sagte er sich ständig, dass alles gut werden würde, wiederholte es immer wieder, als wenn es damit wahr werden würde.  Im Eingangsbereich der Intensivstation stand eine junge Frau. Rick wusste auf den ersten Blick, dass das Maria sein musste. Ihre Ähnlichkeit mit Angelo war nicht zu übersehen. 
 
    Maria versuchte erleichtert zu lächeln, als er auf sie zukam. „Dich würde ich überall erkennen.“ 
 
    Die Bemerkung stellte ihn vor ein Rätsel, aber er hatte sich um Wichtigeres zu kümmern. „Wo ist er? Und was ist mit ihm?“ 
 
    Sie winkte ihm ihr zu folgen. „Hier entlang. Das Krankenhaus hat mich von seinem Handy aus angerufen. Anscheinend wurde er nicht weit von seinem Atelier bewusstlos aufgefunden. Er hat Kopfverletzungen und ein gebrochenes Bein, einen Trümmerbruch, glaube ich. Doch das Schlimmste ist, dass er immer noch bewusstlos ist.“ 
 
    Rick blieb mitten im Flur wie angewurzelt stehen. „Wie lange ist er schon bewusstlos?“ Ein dicker Felsbrocken lastete auf seiner Brust und machte ihm das Atmen schwer. 
 
    Maria nahm seine Hand. „Die Ärzte denken, dass es was mit seinen Kopfverletzungen zu tun hat“, sagte sie und schluckte dann. Bei genauerem Hinsehen konnte Rick die Furcht in ihrem Blick erkennen. „Sie haben mir gesagt, dass er selbstständig atmet, er kann nur nicht aufwachen. Sie überwachen ihn ständig.“ Sie klopfte an die Glastür und eine Schwester tippte auf eine kleine Tastatur, um sie einzulassen. 
 
    „Das ist Rick, Angelos Partner“, erklärte Maria der Schwester. 
 
    Rick warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie drückte ihm die Hand und führte ihn zu einem Bett in der Ecke der geräumigen Überwachungsstation. Es gab mehrere Betten, doch nur zwei waren belegt. Rick schnappte nach Luft, als er Angelo erblickte. Sein Bein war bereits eingegipst und hing in einem Gestell. Das leise Piepsen des Herzmonitors neben seinem Bett war ein beruhigendes Geräusch.  Eine Infusion tropfte stetig vor sich hin. 
 
    Angelo sah aus, als schliefe er nur. Rick trat zu seinem Bett, beugte sich über ihn und küsste ihn behutsam auf die Stirn. „Hi, Babe.“ Beim Anblick von Angelos zerschlagenem, übel zugerichtetem Gesicht kamen Rick die Tränen. Er nahm Angelos Hand. Seine Haut fühlte sich kühl an. Er beugte sich vor und küsste Angelos Finger. Als er sich wieder aufrichtete, stand Maria am Fußende des Bettes und starrte ihn an. Ihre dunklen Augen, die denen von Angelo so sehr glichen, waren groß und rund. 
 
      „Du liebst meinen Bruder.“ 
 
    Rick lächelte. Die Worte kamen ihm immer leichter über die Lippen, je öfter er sie aussprach. „Ja, ich liebe ihn.“ Er blickte sich um. „Kommt sonst noch jemand von eurer Familie?“ 
 
    Sie nickte. „Ich habe meine Brüder und meine Eltern angerufen. Sie sind unterwegs.“ 
 
    Als es an der Glasscheibe klopfte, schauten beide zur Tür. Maria atmete aus. „Das ist Luca.“ 
 
    Die Schwester ließ ihn ein und Luca eilte auf das Bett zu. Er wurde blass, als er Angelo sah. „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte“, erklärte er. „Was ist mit ihm passiert?“  Dann sah er Rick und erstarrte. „Ich weiß, wer du bist“, sagte er mit einem spöttischen Grinsen. 
 
    Maria gab ihm einen kräftigen Schlag auf den Arm. „Du hast doch jetzt wirklich wichtigere Sorgen. Vergiss mal für einen Moment deine dummen Vorurteile und konzentrier‘ dich auf unseren Bruder.“ 
 
    Lucas Gesicht wurde wieder ernst. „Was ist mit ihm passiert?“, wiederholte er leise. 
 
    „Ein Rettungswagen hat ihn gebracht. Die Sanitäter haben mit Zeugen gesprochen. Sie sagen, dass er von einer Bande von vier oder fünf Männern zusammengeschlagen wurde“, sagte sie. Der Schmerz stand ihr ins Gesicht geschrieben. Als sie Luca von den Kopfverletzungen und dem dadurch verursachten beinahe komatösen Zustand erzählte, bekam er große Augen. 
 
    Er starrte Angelo entsetzt an. „Wird er wieder aufwachen?“, fragte er leise. 
 
    Die Schwester kam, um Angelos Vitalzeichen zu kontrollieren. „Alles deutete darauf hin, dass er wieder zu sich kommen wird“, sagte sie zu Luca. „Nur wann, das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen.“ 
 
    Luca nickte, den Blick fest auf Angelo fixiert. 
 
    Ricks Kehle war plötzlich ganz trocken. „Kann ich mir hier irgendwo was zu trinken  besorgen?“ 
 
    Maria lächelte. „Gleich um die Ecke ist ein Getränkeautomat. Ich wollte mir vorhin schon was zu trinken holen, also komme ich mit.“ Sie wandte sich an ihren Bruder. „Möchtest du auch was, Luca?“ 
 
    Luca runzelte die Stirn. „Was? Äh nein, danke.“ Er wirkte äußerst verstört. Trotz seiner Wut auf Luca wegen der Art, wie er Angelo behandelt hatte, verspürte Rick Mitgefühl mit dem älteren Mann. Er muss seinen Bruder wirklich gern haben, auch wenn er ein Idiot ist, dachte er. 
 
    „Komm schon“, sagte Maria und zupfte an seinem Ärmel. „Gehen wir dir etwas Warmes zu trinken holen.“ Sie warf einen Blick auf ihren Bruder. „Angelo kommt sicher kurz ohne uns klar.“ 
 
    Er nickte und verließ mit ihr die Intensivstation. Da gab es tatsächlich einen Getränkeautomaten. Er fummelte in seiner Hosentasche nach Kleingeld und kaufte zwei Becher heiße Schokolade. Maria dankte ihm, als er ihr einen davon reichte. 
 
    Sie gingen langsam und schweigend den Flur entlang wieder zurück. Im Krankenhaus war es still. Rick schaute auf seine Armbanduhr und staunte. Es war fast Mitternacht. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. 
 
    Als sie sich dem Flur vor der Intensivstation näherten, hörten sie eine laute Stimme. Es war Luca. 
 
    Oh mein Gott, es ist etwas mit Angelo. Rick wollte schon losrennen, als Maria ihn am Arm packte und zurückhielt. Er öffnete den Mund zum Sprechen, aber sie drückte sich einen Finger an die Lippen. Ihr Gesicht war kreidebleich. 
 
    „Was zum Teufel habt ihr euch eigentlich dabei gedacht?“, sagte Luca halblaut. Schweigen. „Verdammt, er ist immer noch bewusstlos, so schlimm ist es.“ Erneutes Schweigen. „Von wegen, ich hätte euch darum gebeten. Einen Scheiß hab‘ ich!“ 
 
    Rick wurde es übel. Was zum Teufel…? 
 
    „Ist mir egal, ob du mir einen Gefallen tun wolltest. Ich hätte euch gar nicht erst von Angelo erzählen sollen.“ Schweigen. Luca gab ein tiefes Knurren von sich. „Okay, dann ist er eben eine Schwuchtel, aber er ist immer noch mein Bruder, du Vollidiot. Und wenn er aufwacht und euch identifiziert und die Bullen angetrabt kommen, wird jeder denken, ich hätte was damit zu tun gehabt.“ 
 
    Ein plötzlicher Schwindelanfall überkam Rick und ließ ihn gegen einen herumstehenden Rollwagen taumeln, der klappernd an die Wand stieß. Rick verschüttete seine heiße Schokolade und hätte sich fast daran verbrüht, doch Maria hielt ihn fest. 
 
    „Pass auf, ich muss Schluss machen. Aber wir sind noch nicht fertig miteinander.“ 
 
    Rick hörte das Piepsen der Tastatur am Eingang der Intensivstation, und dann war alles still. Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass Luca die Station betreten hatte, und wandte sich dann an Maria. „Worum zum Teufel ging es hier eben?“ 
 
    Marias Nasenlöcher blähten sich. „Finden wir’s doch raus.“ Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich, als sie die letzten paar Schritte zur Eingangstür der Intensivstation um die Ecke zurücklegten. Die Schwester ließ sie ein. 
 
    Rick trat zu Luca, der neben dem Bett stand und mit beklommener Miene auf seinen Bruder hinabschaute. Rick wollte ihn gerade zur Rede stellen, aber Maria hielt ihn zurück. 
 
    „Der gehört mir“, sagte sie grimmig. 
 
    Und dann baute sie sich vor Luca auf und verpasste ihm mit geballter Faust einen Schlag in die Magengrube. 
 
    Luca fiel um wie ein Stein. 
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    „Du Scheißkerl!“, sagte Maria mit gedämpfter Stimme, als Luca sich stöhnend vor Schmerz auf dem Boden krümmte. „Das ist alles deine Schuld! Und versuch‘ es bloß nicht zu leugnen, denn wir haben dich gehört.“ 
 
    „Was ist denn hier los?“ 
 
    Mit einem raschen Blick über die Schulter sah Rick die Schwester herbeikommen. Als sie Luca sah, machte sie ein erschrockenes Gesicht. „Geht es Ihnen nicht gut?“ 
 
    Luca rappelte sich auf, er war kreidebleich im Gesicht und hatte beide Arme um den Bauch geschlungen. „Alles in Ordnung“, sagte er leicht außer Atem. „Ich bin gestolpert. Mir geht’s gleich wieder besser.“ 
 
    Die Schwester wirkte skeptisch, aber Luca rang sich ein beruhigendes Lächeln ab. Sie musterte ihn noch einmal, dann ging sie wieder um sich um ihren anderen Patienten zu kümmern. 
 
    Immer noch mit verschränkten Armen sah Luca seine Schwester finster an. „Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte er leise. 
 
    „Lüg‘ mich nicht an!“ Maria ging mit geballter Faust auf ihn los. Rick war beeindruckt. Angelos kleine Schwester war ein Hitzkopf, wenn sie wütend war. 
 
    Luca hob die Hände. „Okay, okay. Aber ich hatte nichts damit zu tun, ehrlich. Ich hatte keine Ahnung.“ 
 
    Maria machte einen Schritt auf ihn zu. „Sprich weiter.“ 
 
    Luca holte tief Luft. „Sieh mal, ich habe vor ein paar Wochen vor meinen Kumpels über Angelo gelästert. Sie waren mit mir einer Meinung, was Schwu…“  Er verstummte und sah Rick zum ersten Mal in die Augen. Rick erwiderte kühl seinen Blick. Lucas Wangen waren plötzlich feuerrot und er schaute weg. „Jedenfalls, anscheinend dachten sie,  dass sie mir einen Gefallen tun würden, wenn sie meinem Bruder eine Lektion erteilen. Sie haben ihm auf dem Weg zu seinem Atelier aufgelauert und haben ihn verprügelt.“ Sein beunruhigter Blick landete auf Angelo. „Nur, dass sie zu weit gegangen sind.“ 
 
    „Zu weit?“, echote Maria. „Luca, er liegt im Koma!“ Sie presste die Lippen zusammen. „Du rufst jetzt die Polizei an und sagst denen alles.“ 
 
    Lucas Augen weiteten sich. „Ich kann nicht. Das sind meine Kumpels!“ 
 
    Maria knurrte: „Und das da ist dein Bruder. Anders ausgedrückt: wenn du nicht anrufst, mach‘ ich es – und dich zeige ich wegen Beihilfe an.“ 
 
    Es war Luca deutlich am Gesicht abzulesen, dass er ihr glaubte. Verdammt, selbst Rick glaubte ihr in diesem Moment. Luca nickte widerwillig und Maria atmete tief aus. Ihre Fäuste öffneten sich. 
 
    Die Schwester kam zu ihnen. „Ihre Eltern sind da“, sagte sie leise. „Bei uns hier gelten nicht die normalen Regeln, was die Anzahl der Besucher betrifft, aber ich muss Sie alle bitten, den Geräuschpegel so gering wie möglich zu halten, in Ordnung?“ 
 
    Alle nickten. Rick schaute zur Glastür. Angelos Mutter hatte offensichtlich geweint. Ihr Gesicht war angeschwollen und fleckig. Sein Vater war kreidebleich; er wirkte erschüttert. Sie standen neben dem Bett und starrten fassungslos auf ihren Sohn, während die Schwester sie über Angelos Zustand aufklärte. Angelos Mutter begann zu weinen, doch sein Vater sagte kein Wort. Er nahm Ricks Gegenwart nicht zur Kenntnis. 
 
    Maria betrachtete ihn ruhig. „Du hättest deinen Sohn heute beinahe verloren.“ 
 
    Ihr Vater hob ruckartig den Kopf und starrte sie entsetzt an. Rick sah den Schmerz in seinen Augen. 
 
    Marias Gesicht war traurig. „Aber du hast ihn sowieso verloren, weil er Rick gewählt hat, Dad. Den Mann, den er liebt.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde angespannt. „Willst du das wirklich, Dad? Schau ihn dir an. Wenn du ihn zur Heirat mit einer Frau zwingst, verdammst du ihn und seine künftige Ehefrau – und ihre Kinder – zu einem Leben im Unglück.“ Sie schaute Angelo an. Ihr Kinn zitterte. „Und Angelos Verletzungen sind alle das Werk von jemandem, der genauso … denkt …wie du.“ Maria warf ihrem Bruder einen finsteren Blick zu. „Ist es nicht so, Luca?“ 
 
    Luca erstarrte. Sein Vater musterte ihn eingehend. „Was weißt du darüber?“ 
 
    Luca schaute von seinem Vater zu seinem Bruder, der reglos dalag und nichts von dem Drama ahnte, das sich um ihn herum abspielte. Rick stand neben dem Bett und beobachtete das Wechselspiel der Gefühle in Lucas Miene. Lucas Gesicht verzerrte sich und er brach zusammen. Stockend und unter Tränen erzählte er seinem Vater alles. Obwohl Rick normalerweise keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, fand er es schwierig, Mitgefühl für Luca zu empfinden. Lucas Tränen flossen heftiger, als ein Ausdruck des Entsetzens auf das Gesicht seines Vaters auftauchte. 
 
    Luca richtete den gequälten Blick seiner feuchten Augen auf seine Schwester. „Du hast recht, er ist immer noch mein Bruder.“ Er sah Rick an. „Es tut mir leid, dass ich vorhin so mit dir geredet habe. Das hattest du nicht verdient.“ Er schluckte krampfhaft. „Schließlich bist du hier, weil er dir auch etwas bedeutet.“ 
 
    Rick war sprachlos. Maria kam zu ihm und nahm ihn in die Arme. „Mein Bruder hat Glück, dich zu haben.“ Sie umarmte ihn fest. Rick schloss die Augen, dankbar für den Köperkontakt. 
 
    Angelos Mutter ging um das Bett herum und blieb gegenüber von Rick stehen. Sie strich Angelo über die Stirn und dann über seinen Arm, der auf der Bettdecke lag. 
 
    Sein Vater stand schweigend am Fußende des Bettes, den Blick auf seinen reglosen Sohn gerichtet. Dann sah er Rick an und nickte ihm kurz und angespannt zu. Rick erwiderte seinen Blick, für einen Moment zu verwirrt, um zu reagieren. Dann warf er Angelos Vater ein flüchtiges Lächeln zu. 
 
    „Dad, warum gehst du nicht mit Luca Kaffee für uns alle holen?“, schlug Maria vor. „Wir werden wahrscheinlich eine Weile hier sein, und ich jedenfalls könnte im Moment ein bisschen Koffein gebrauchen.“ 
 
    Ihr Vater betrachtete sie mit ruhigem Blick und winkte dann Luca mit einer Handbewegung zu sich. „Komm, mein Sohn, gehen wir Kaffee holen.“ Die beiden Männer verließen die Intensivstation. 
 
    Angelos Mutter saß auf einer Seite des Bettes auf einem Stuhl, Rick und Maria auf der anderen. Marias Arm lag um Ricks Schultern. 
 
    Rick starrte seinen Geliebten an, versuchte ihn mit reiner Willenskraft zum Aufwachen zu bewegen. 
 
    Deine Schwester ist großartig, Babe. Warte nur, bis du hörst, wie sie mit deinem Vater geredet hat. Du wärst so stolz auf sie gewesen. 
 
    Dann kam ihm etwas in den Sinn. Hieß es nicht, dass Komapatienten mitbekamen, was um sie herum vorging? Es war einen Versuch wert. 
 
    Er beugte sich vor und flüsterte seinem Geliebten ins Ohr: „Finde zurück zu mir, Baby. Ich brauche dich.“ 
 
    Er betete, dass Angelo ihn gehört hatte. 
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    Angelo öffnete langsam die Augen und bereute es sofort. Er hatte fürchterliche Kopfschmerzen. Er verzog das Gesicht unter dem strahlend hellen Schein der Lampe über seinem Bett. 
 
    Moment mal – ich habe keine Lampe über meinem Bett. Wo in aller Welt bin ich? Und wenn ich es recht bedenke, tut mir alles weh. 
 
    Er blickte sich um, wobei er vorsichtig den Kopf bewegte. Das erste, was er sah, waren seine Eltern, die auf zwei Stühlen gegenüber von seinem Bett schliefen. Er runzelte die Stirn.  Ah ich verstehe – ich bin am träumen. Das ist irgendein surrealer Traum. Dann wurde ihm bewusst, dass eine andere Hand seine umklammerte. Er schaute hin und fand dort Rick schlafend, den Kopf auf dem Bett, ihre Finger ineinander verschlungen. Angelo betrachtete Rick eine Zeitlang, das verstrubbelte braune Haar, die Bartstoppeln auf seinen Wangen, seine gleichmäßigen Atemzüge. Er drückte ihm sanft die Hand. 
 
    Rick öffnete langsam die Augen und blinzelte. Dann hob er ruckartig den Kopf von der Matratze und starrte Angelo an. Ein wunderschönes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Oh mein Gott, du bist wach!“ 
 
    Angelo lachte verwirrt auf. „Klar bin ich wach. Bei dem verdammten Licht kann ja kein Mensch schlafen.“ Rick streckte sich und küsste ihn sanft auf die Lippen, legte ihm zärtlich eine Hand an die Wange. Angelo seufzte und ließ sich in die liebevolle Umarmung sinken. Als sie sich voneinander lösten, sah er Rick in die Augen.  „Ich bin froh, dass du hier bist. Nur … wo ist hier? Das letzte, woran ich mich erinnere, ist ein Schlag auf den Hinterkopf. Und wie spät ist es?“ 
 
    Rick wurde ganz still. „Du bist gestern Abend überfallen worden, von vier oder fünf Männern. Und es dämmert bald. Du warst seither bewusstlos.“ 
 
    Angelo konnte ihn nur verständnislos anstarren. Dann sah er sein Bein, das in einem Gipsverband steckte. Oh, verdammte Scheiße. 
 
    Rick läutete nach der Schwester. Innerhalb einer Minute tauchte sie neben dem Bett auf und strahlte, als sie Angelo sah. Rick ließ seine Hand los und trat zurück, während die Schwester ihn untersuchte und Notizen in seiner Krankenakte machte. 
 
    „Schön, dass Sie wieder bei uns sind, Angelo“, sagte sie leise. „Aber jetzt ruhen Sie sich bitte aus.“ Sie warf Rick einen strengem Blick zu. „Er muss schlafen.“ 
 
    Rick nickte. „Botschaft erhalten und verstanden.“ 
 
    Sie nickte ihm anerkennend zu und ging wieder. 
 
    „Angelo?“ Seine Mutter war wach. Als sie seinen Vater ebenfalls wachrüttelte, versteifte Angelo sich. Dad war der letzte, mit dem er reden wollte. 
 
    Seine Eltern standen auf und traten ans Bett. Mama küsste ihn auf die Wange. „Oh, Gott sei Dank.“ Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Ihre Hand zitterte. Sie lächelte ihn mit feuchten Augen an. „Hallo, du. Wir haben uns alle solche Sorgen um dich gemacht.“ 
 
    Angelo berührte sanft ihr Gesicht. „Hi, Mama.“ Er sah seinen Vater an, der neben seiner Mutter stand. „Dad.“ Er nahm seine Anwesenheit zur Kenntnis, aber weiter würde er freiwillig nicht gehen. 
 
    „Mein Sohn, weißt du, was dir zugestoßen ist?“ 
 
    Angelo runzelte die Stirn. „Anscheinend bin ich zusammengeschlagen worden, aber ich kann mich an nichts erinnern. Nur, dass ich einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen habe.“ 
 
    Sein Vater seufzte. „Dann musst ich dir etwas sagen.“ Als Dad ihm berichtete, was geschehen war, wurde Angelo ganz kalt. Vor allem, als er hörte, dass Lucas Freunde es getan hatten. Sein Bruder war nirgends zu sehen. 
 
    „Wo ist Luca?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Schämt er sich so sehr, dass er mir nicht in die Augen sehen kann? Wie zum Teufel konnte er nur bei  sowas mitmachen?“ Es war einfach unfassbar. Sein eigener verdammter Bruder. Angelos  Kopf drohte zu platzen. 
 
    „Hey, warte mal einen Moment.“ Rick war sofort wieder an seiner Seite und ergriff Agelos Hand. Er sah Angelo mit gerunzelter Stirn an. „Luca hat nichts davon gewusst. Er war wirklich nicht daran beteiligt“, sagte Rick ernst. „Deine Eltern haben ihn und Maria nach Hause ins Bett geschickt. Er ist ganz außer sich.“ Er drückte Angelo die Hand. „Außerdem kannst du ihm nicht die Schuld dafür geben, dass seine Freunde Arschlöcher sind.“ 
 
    Angelo bekam aus dem Augenwinkel mit, wie ein Ausdruck der Überraschung über das Gesicht seines Vaters huschte. 
 
    Die Schwester tauchte neben dem Bett auf. „Es sind zwei Herren gekommen, die Angelo und Rick sehen möchten.“ Sie runzelte die Stirn. „Um diese Uhrzeit sollte ich sie eigentlich nicht hereinlassen, aber sie bestehen darauf.“ 
 
    Angelo fragte sich, wer das wohl sein mochte. „Bitte, lassen Sie sie herein. Ich verspreche auch, dass wir leise sein werden.“ Er schaute sie flehend an. Sie seufzte und nickte schließlich, dann ging sie wieder, um den geheimnisvollen Besuchern die Tür aufzumachen. 
 
    Rick schüttelte den Kopf. Er versuchte sich eindeutig das Lachen zu verbeißen. „Angelo Tarallo, hast du der Krankenschwester gerade Dackelaugen gemacht?“ 
 
    Angelos Wangen wurden heiß. Dann riss er überrascht die Augen auf, als er Ricks Boss sah, Blake Davis, und einen weiteren Mann, beide im Smoking. Sie gingen als erstes zu Rick und umarmten ihn, ehe sie jemand anderen begrüßten. 
 
    „Es tut mir leid, dass wir um diese Uhrzeit hier auftauchen“, entschuldigte sich Blake. „Aber wir waren bei einer Party anlässlich der Veröffentlichung von Michael Davenports neuestem Buch, und ich habe erst vor ungefähr zwanzig Minuten mein Handy wieder angemacht und Ricks Nachricht gesehen. Wir sind so schnell wie wir konnten hierhergekommen.“ Er strahlte, als er Angelo ansah. „Gott sei Dank, du bist wach.“ Er trat ans Bett und drückte Angelo die Hand. „Schön, dich wiederzusehen.“ Der andere Mann stellte sich neben ihn. „Das ist Will, mein Verlobter.“ 
 
    Angelo begrüßte Will mit einem kurzen Kopfnicken. Dann neigte er fragend den Kopf. „Michael Davenport?“ 
 
    Blake nickte. „Er ist einer unserer erfolgreichsten Autoren, und die Party wollte einfach nicht enden.“ 
 
    Blake ging zu Angelos Eltern, streckte die Hand aus und stellte sich und Will vor. 
 
    Es entging Angelo nicht, dass sein Vater beeindruckt wirkte – und außerdem ziemlich überrascht. Blake und Will traten sehr souverän auf und schämten  sich eindeutig kein bisschen wegen ihrer Homosexualität. Angelo wunderte sich, ob sein Vater überhaupt schwule Männer kannte. Er bezweifelte es. 
 
    Eine Welle von Müdigkeit überkam ihn und er gähnte. Plötzlich spürte er wieder, dass ihm alles wehtat. 
 
    „Du musst schlafen, Babe.“ Ricks Reaktion kam augenblicklich. Angelo lächelte ihn dankbar an. Rick wandte sich an die Besucher. „Danke, dass ihr gekommen seid, aber Angelo braucht jetzt Ruhe.“ 
 
    Will lächelte. „Das heißt dann wohl, dass wir wieder gehen sollen, oder?“ Er wandte sich an Rick. „Wir können dich bei dir zuhause absetzen.“ 
 
    Rick schüttelte den Kopf. „Ich geh‘ hier nicht weg.“ Angelo ergriff Ricks Hand und drückte sie sanft. 
 
    „Ich will dich nicht im Büro sehen, okay? Jedenfalls nicht in den nächsten paar Tagen“, sagte Blake mit gespielter Strenge zu Rick. Rick nickte lächelnd. Will und Blake schüttelten Angelos Eltern die Hand, dann umarmten sie Rick zum Abschied und verließen die Intensivstation. 
 
    „Wir sagen dann auch gute Nacht. Oder besser, guten Morgen.“  Sein Vater stand am Fußende des Bettes und umklammerte das Bettgitter mit beiden Händen. Angelo musterte ihn kurz und nickte dann. Seine Mutter jammerte und wollte nicht gehen, aber Dad nahm sie am Arm und steuerte sie auf die Tür zu. Angelo winkte ihnen nach. 
 
    Rick setzte sich auf die Bettkante und lachte leise. „Dein Vater musste deine Mutter ja fast hinaus zerren.“ 
 
    Angelo streckte die Hand nach ihm aus und Rick rückte näher, beugte sich zu ihm herab und küsste ihn sanft auf die Lippen. Angelo seufzte in den Kuss hinein. „Ich bin so froh, dass du da bist.“ 
 
    Rick lächelte. „Wie gesagt. Ich geh‘ hier nicht weg.“ 
 
    Gott sei Dank. 
 
    Rick sah ihm tief in die Augen. „Ich liebe dich.“ 
 
    Angelos Herz setzte einen Schlag aus, als er diese Worte zum ersten Mal von Ricks Lippen hörte. Behutsam zog er Rick an sich und küsste ihn, langsam und innig, dann drückte er ihre Stirnen aneinander. Begierig nahm er Ricks warmen, tröstenden Duft in sich auf. 
 
    „Ich liebe dich auch.“ 
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    Zwei Monate später 
 
      
 
    Rick lauschte dem lebhafte Geplauder aus dem Wohnzimmer und grinste. Das Fußballspiel im Fernsehen schien gut zu laufen, nach den Ausrufen und lautstarken Kommentaren von Angelo, seinem Vater und seinen Brüdern zu schließen. Er würzte die Soße nach, dann rührte er um und probierte sie. Perfekt. 
 
    „Ist das Essen fertig?“, fragte Angelos Mutter Elena und trat neben ihn an den Herd. 
 
    Rick tauchte den Löffel in die Soße und hielt ihn ihr hin. „Probier mal.“ 
 
    Sie pustete auf die heiße Flüssigkeit und kostete dann. „Oh, die ist aber gut, Rick. Und die  Fleischklößchen, die du mitgebracht hast, riechen wunderbar. Was ist da drin?“ 
 
    Er zwinkerte. „Das ist mein Geheimnis.“ 
 
    Elena legte sich die Hand auf die Brust und tat so, als sei sie zutiefst verletzt. „Und das willst du nicht mal mir verraten?“ 
 
    Rick lachte und flüsterte ihr ins Ohr: „Kümmelkörner.“ Sie lächelte. 
 
    Im Wohnzimmer erhob sich Jubelgeschrei, und Rick grinste. „Wie’s aussieht, hat Chelsea gewonnen.“ Er schaltete den Herd aus und legte einen Deckel auf den Topf mit der Soße. 
 
    „Der Tisch ist gedeckt.“ Paolos Frau Tina kam in die Küche. 
 
    „Wo ist Elsa?“, fragte Elena. 
 
    „Draußen im Garten, mit allen Kindern. Oh, und sie hat sich freiwillig bereit erklärt, mit den Kindern in der Küche zu essen.“ 
 
    Rick lachte. „Nun ja, drei davon sind ihre.“ 
 
    Elena kicherte. „Tina, ruf bitte alle zu Tisch.“ Ihre Schwiegertochter nickte und verschwand. Rick und Elena füllten das Essen in Servierschüsseln und brachten diese ins Esszimmer der Tarallos. Dann deckten sie am Küchentisch für die Kinder. Rick lachte, als er sah, wie vier Jungen und zwei Mädchen,  unterschiedlichstem Alters und Größe, sich um die Plätze an Elenas rundem Küchentisch rauften. Dann lächelte er Elsa zu, die offensichtlich den Schwarzen Peter gezogen hatte, und folgte Elena ins Wohnzimmer. 
 
    Angelos Vater Vittorio kam mit drei Flaschen Rotwein ins Zimmer, die er bereits geöffnet hatte. Der Rest der Familie, insgesamt zehn Personen, versammelte sich um den großen Eichentisch. Angelo saß am Ende, um Platz für sein Gipsbein zu haben. Rick setzte sich neben ihn. 
 
    „Wann kommt der Gips ab, Angelo?“ 
 
    Angelo stöhnte. „Den ersten hatte ich sechs Wochen lang dran, aber der Arzt sagt, diesen muss ich vielleicht nicht ganz so lange tragen. Ich kann’s kaum erwarten, denn das Ding juckt wie die Hölle.“ Elena warf ihm einen strafenden Blick zu und er zuckte zusammen. „Entschuldige, Mama.“ Sie verdarb die ganze Wirkung, indem sie ihn angrinste. Rund um den Tisch erhob sich Stimmengewirr, als die Familienmitglieder sich Pasta, Fleischbällchen, Soße, Salat und frisches Brot nahmen. Vittorio ging um den Tisch herum und schenkte Wein aus. 
 
    Angelo beugte sich zu Rick und sagte ihm leise ins Ohr: „Ich kann’s kaum erwarten, das Ding loszuwerden, damit ich wieder in meine eigene Wohnung ziehen kann.“ 
 
    Rick lächelte. „Nun ja, ich hatte dir ja angeboten, bei mir zu wohnen. Aber deine Mutter wollte nicht, dass du tagsüber alleine bist, wenn ich bei der Arbeit bin.“ Er streichelte Angelos jeansbekleideten Schenkel. „Armer Schatz.“ 
 
    „Hier kann man sich nicht einmal einen in Ruhe runterholen“, grummelte Angelo. 
 
    Rick kicherte. „Kann ich dir nachher dabei aushelfen?“ 
 
    Angelos Blick war heiß. „Immer. Und da wäre noch was – Gott, ich vermisse dich.“ 
 
    Rick drückte ihm zärtlich den Oberschenkel. „Nicht mehr lange, Baby. Und dann haben wir wieder alle Zeit der Welt füreinander.“ Angelo sah ihm tief in die Augen, und Rick fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. 
 
    „Ich würde gerne einen Toast ausbringen.“ Vittorio stand mit erhobenem Glas am Kopfende der Tafel. „Ich trinke darauf, dass meine ganze Familie um mich versammelt ist, alle gemeinsam unter einem Dach. Und auf dieses wunderbare Essen. Danke an die Köche, Mama und Rick.“ 
 
    Elena und Rick klatschten sich über den Tisch hinweg ab. Alle brachen in Gelächter aus, nur Maria schniefte beleidigt: „Und was ist mit mir, hm?“ 
 
    Elena lächelte ihre Tochter zuckersüß an. „Oh, Liebling, der Salat ist sehr gut geputzt und du hast das Brot wunderschön geschnitten.“ Erneut hallte Gelächter durch den Raum, und diesmal stimmte Maria mit ein. 
 
    Vittorio blickte sich am Tisch um. „Es ist schön, die ganze Familie hier zu haben.“ Rick sah Vittorio und Elena einen Blick wechseln, dann schaute Vittorio Angelo an. Angelo nickte seinem Vater kurz zu. 
 
    Luca lächelte. „Ja, stimmt.“ 
 
    Rick griff nach Angelos Hand und hielt sie ganz fest. Ich liebe dich, formte er mit den Lippen. 
 
    Angelos Augen leuchteten. Ich liebe dich auch. 
 
      
 
    Ende 
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 Happy Birthday – Teil eins 
 
      
 
    „Wo bist du?“, fragte Donna. Will, der gerade die Einkaufstüten in den Kofferraum wuchtete, klemmte sich das Handy mit der Schulter ans Ohr. 
 
    „Bei Tesco“, grummelte er. Donna lachte. Sie wusste, wie sehr er Einkaufen hasste. „Seine Majestät ruft mich vom Büro aus an und sagt, dass er ein paar Sachen fürs Abendessen vergessen hat und ob ich die bitte, bitte, bitte besorgen kann?“ Er starrte die Tüten an. Alle vier. Ein paar Sachen? Will kam es so vor, als wäre da das ganze Abendessen drin. 
 
    „Blake schickt dich für dein eigenes Geburtstagsessen einkaufen? Wie gemein ist das denn?“ 
 
    Will ließ sich nicht täuschen. Er hörte das Lachen in ihrer Stimme. „Du findest bestimmt, ich sollte dankbar sein – schließlich muss er in seinem kleinen Reich den ganzen Tag Leute rumkommandieren, und dann kocht er auch noch zuhause für mich.“ 
 
    Donna lachte leise. „Na, wir wissen doch alle, dass du dir nur den ganzen Tag zuhause den Hintern platt sitzt, auf Facebook chattest und so tust, als würdest du schreiben.“ 
 
    Will knurrte und klappte mit einem befriedigenden „Rums“ den Kofferraum zu. „Nur damit du’s weißt, ich war mitten beim Überarbeiten, als er angerufen hat. Ich kann es nicht ausstehen, von der Arbeit wegrennen zu müssen.“ Er öffnete die Fahrertür. 
 
    Ihr lautes Gelächter klang ihm in den Ohren. „Ach, jetzt mach aber mal halblang. Du hasst es doch, deine Bücher zu überarbeiten!“ 
 
    „Wir kriegen demnächst einen Riesenkrach miteinander, du und ich. Das weißt du, ja?“ 
 
    Donna kicherte. „Oh, ich glaube, mit meiner Geheimwaffe versöhne ich dich schnell wieder.“ 
 
    Will setzte sich ans Steuer und sah sich auf dem Parkplatz um. So langsam wurde es voll; die meisten Leute hatten inzwischen Feierabend und gingen auf dem Heimweg noch rasch einkaufen. „Geheimwaffe?“ 
 
    „Ähm, ja? Zum einen trage ich dein Kind unter dem Herzen. Na ja, deins oder das von Blake. Da kann ich mir ganz schön viel herausnehmen.“ 
 
    Da musste Will lächeln. „Wie geht’s dir überhaupt?“ Das Kind sollte in ungefähr drei Wochen auf die Welt kommen. 
 
    Donna schnaufte. „Müde. Und heute tut mir alles weh. Ich weiß auch nicht warum.“ 
 
    Will richtete sich auf. „Übernimmst du dich auch nicht? Brauchst du einen Arzt?“ Es gab eine Pause. „Donna?“ Sein Herz pochte. Wenn da irgendwas nicht stimmte… 
 
    „Will, hör auf, dir Sorgen zu machen. Alles ist gut.“ 
 
    „Bist du sicher? Soll ich kommen und dich ins Krankenhaus bringen? Ich kann in fünfzehn Minuten da sein.“ Pfeif‘ auf meinen blöden Geburtstag – das ist viel wichtiger. 
 
    Donna seufzte ins Telefon. „Weißt du, ihr zwei könnt schon rechte Glucken sein, Blake und du.“ Sie lachte leise. „Mir geht’s bestens. Jetzt ab nach Hause mit dir, und lass dich von deinem Gatten verwöhnen, Geburtstagskind.“ Mit einem weiteren leisen Lachen legte sie auf. 
 
    Innerlich zitternd starrte Will das Handy an. Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. Draußen brannte die Junisonne auf die Kunden herab, die ihren Geschäften nachgingen, ohne etwas von Wills innerem Aufruhr zu merken. Okay, er neigte dazu, ein bisschen hysterisch zu reagieren, wenn es um das Baby ging. Und bisher hatte es keinen Grund zur Sorge gegeben. Es war eine Bilderbuch-Schwangerschaft gewesen. Donna war eine wunderbare Leihmutter, die ihr Bestes tat, um gleich zwei nervöse werdende Väter zu beruhigen. Anfangs war Blake wegen jedem kleinen Ziepen gleich in helle Aufregung verfallen, aber im Verlauf der Monate hatte er gelernt, die ganze Sache deutlich entspannter zu sehen. Das galt für sie beide – jedenfalls hatte Will das geglaubt. Und doch mach‘ ich mir hier jetzt schon wieder Sorgen. 
 
    Will schloss die Augen. Gott, bitte hilf mir, die Ruhe zu bewahren. Er und Blake freuten sich so unbändig darauf, Väter zu werden. Will konnte es kaum erwarten, ihr Kind zum ersten Mal in den Armen zu halten. Keiner von beiden hatte das Geschlecht ihres ungeborenen Kindes wissen wollen. Blake hatte nur gesagt – mit diesem wundervollen Grinsen, das Will jedes Mal durch und durch ging – er wolle sich überraschen lassen. 
 
    Mit einem Blick auf seine Uhr stellte Will fest, dass es drei Uhr war, und startete den Motor. Blake würde erst in zwei Stunden nach Hause kommen. Zeit genug für Will, nach Hause zu fahren, die Einkäufe zu verstauen und sich dann mit ein paar Korrekturen an seinem neuesten Roman von all dem abzulenken. 
 
    Wenn es ein Problem gibt, wird sie uns schon Bescheid sagen, überlegte er. 
 
    Also konnte er jetzt heimgehen und seinen Geburtstag genießen. Er fragte sich unwillkürlich, ob Blake etwas für ihn in petto hatte. 
 
    Ooh, das hoffe ich doch. 
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    Will stand vor der Eingangstür ihres Apartmenthauses und wollte gerade die vier Einkaufstüten abstellen, deren Griffe ihm in die Hände schnitten, als Dom ihm zur Hilfe eilte. Der Portier hielt ihm die Tür auf und trat beiseite, um Will vorbeizulassen. 
 
    „Danke, Dom, du bist ein Engel.“ 
 
    Dom lachte. „Ja, ‘n schöner Engel.“ Er schaute an seiner rundlichen Gestalt herab. Sein dunkelgraues Hemd spannte über seinem dicken Bauch. 
 
    Will feixte. „Immerhin hast du fast die richtige Uniform an, Dom.“ Er stellte die Tüten auf den Fußboden. 
 
    Dom seufzte. „Meine Frau sagt, ich muss abnehmen, also hat ‘se mich auf Diät gesetzt. Jede Menge Salat, keine Kartoffeln, alles fettarm.“ Er setzte eine düstere Miene auf. „Salat. Ich mein‘, seh‘ ich aus wie ’n verdammtes Karnickel?“ Will prustete vor Lachen, und Dom beäugte wehmütig die Einkaufstüten. „Hast wohl was Nettes für dich und Blake zum Abendessen gekauft, was?“ Er warf Will einen sehnsüchtigen Blick zu. „Könntest du mir nich‘ vielleicht was Leckeres abgeben? Von Hasenfutter allein wird ’n Mann nich‘ lang satt, und dann braucht er auch mal was Anständiges.“ 
 
    Will zog belustigt die Augenbrauen hoch. „Woran hattest du denn gedacht?“ Er mochte Dominic. Der Mann war nicht sonderlich kultiviert, aber wirklich nett. Er hatte immer ein Lächeln für sie, wenn sie durch das Foyer des Gebäudes gingen. Und es störte Dom nicht im Geringsten, dass Will und Blake schwul waren. Er hatte ihnen sogar eine Flasche Scotch zur Hochzeit geschenkt. 
 
    „Schokolade?“, fragte Dom hoffnungsvoll. 
 
    Will schüttelte den Kopf. „Tut mir Leid, Kumpel. Blake hat mir eine ganze Liste mit Zutaten für das Abendessen heute gemailt, also wird das vermutlich alles gebraucht.“ Er warf Dom einen entschuldigenden Blick zu. 
 
    Ein Lächeln breitete sich auf Doms Gesicht aus. „Aber klar doch, du hast ja heute Geburtstag. Herzlichen Glückwunsch, Will.“ Er schüttelte Will die Hand. „Warte, ich hol‘ dir den Lift runter.“ Er lief los und drückte auf den Knopf. Will nahm seine Tüten und folgte Dom. Als die Türen aufgingen, hielt Dom sie offen, bis Will in den Aufzug gestiegen war. „Schönen Abend noch, Will, und sag‘ Blake ’nen Gruß von mir.“ 
 
    „Mach‘ ich, Dom. Danke.“ Will lächelte, als sich die Türen geräuschlos schlossen. Er lachte leise in sich hinein. Dom war normalerweise nicht so gesprächig. Im obersten Stockwerk stieg Will aus dem Aufzug und stellte seine Tüten ab, dann kramte er in der Tasche seiner Jeansjacke nach dem Schlüssel. Doch als er die Tür öffnete, bemerkte er, dass Geräusche aus der Wohnung kamen. 
 
    Oh Scheiße… Einbrecher? 
 
    Er griff nach seinem Handy und wollte gerade die Polizei rufen – da tauchte Blake im Flur auf, gekleidet in Jeans und T-Shirt. Will sackte vor Erleichterung in sich zusammen. Dann traf es ihn wie ein Schlag. 
 
    „Was machst du hier? Ich dachte, du kommst erst in zwei Stunden nach Hause.“ Er schnappte sich die Tüten und stapfte in die Küche. Blake folgte ihm. Will stellte die Tüten auf die Arbeitsfläche und wirbelte zu seinem Ehemann herum, der am Hochschrank lehnte. „Und wenn du um diese Zeit schon zuhause bist, was schickst du dann mich einkaufen?“ Mit einem beleidigten Schnaufen drehte er sich wieder um und begann die Einkäufe auszupacken. „War ja nicht so, als hätte ich nichts zu tun gehabt, weißt du – mein überarbeitetes Manuskript muss bis Ende der Woche wieder bei Beth sein.“ Will war ziemlich sauer. Erneut drehte er sich zu Blake um, eine Gurke in der Hand, mit der er herumfuchtelte. „Ich hab‘ schließlich heute Geburtstag, weißt du!“ 
 
    „Ich hoffe, die Gurke da ist nicht geladen“, sagte Blake mit todernster Miene. 
 
    Trotz seiner Verärgerung musste Will lächeln. Blake ging langsam durch die Küche, nahm ihm die Gurke weg, legte sie auf die Arbeitsfläche und schloss Will in die Arme. 
 
    „Es sollte eine nette Überraschung werden. Ich wollte dich aus der Wohnung haben, weil ich noch ein paar Sachen vorbereiten musste“, sagte Blake beschwichtigend und streichelte Will den Rücken. 
 
    Wills Interesse war geweckt. Er wich zurück. „Was für Sachen?“ Er versuchte, sich von den Zärtlichkeiten seines Ehemanns nicht scharf machen zu lassen, versagte aber kläglich. Manchmal genügte ein einziger Blick aus Blakes azurblauen Augen, und schon wurden Will die Knie weich. Gott, er kann mich immer noch im Handumdrehen anturnen. 
 
    „Na gut, bringen wir erst den langweiligen Teil hinter uns“, sagte Blake, machte den Kühlschrank auf und begann, Wills Einkäufe darin zu verstauen. „Dann können wir über meine Pläne für dich und den heutigen Abend reden.“ Der Tonfall, in dem Blake Pläne sagte, ließ Wills Schwanz steif werden. Zu zweit hatten sie schnell alles aufgeräumt. Sobald die Tüten ordentlich gefaltet in der Schublade lagen, wandte Will sich mit hoffnungsvoller Miene an Blake. 
 
    „Also? Was für Sachen?“ 
 
    Blake wackelte mit den Augenbrauen. Er nahm Will bei der Hand und führte ihn ins Wohnzimmer. Will liebte dieses Zimmer, vor allem, wenn das Sonnenlicht durch die riesigen, raumhohen Fenster hereinflutete, die die Skyline von London überblickten. Hier drin hatte sich seit seinem Einzug kaum etwas verändert, bis auf die Bilder an den Wänden. Den Ehrenplatz nahm jetzt ein wunderschöner Fotodruck ein, den Blake nach ihrer Fotosession damals bei Dave Thurston bestellt hatte. Mit dem Ergebnis war Blake mehr als zufrieden, und Will war geradezu überwältigt gewesen, als der große Sepiadruck, sorgfältig verpackt, aus Daves Studio angekommen war. 
 
    Auf dem Bild lagen sie nackt unter einem weißen Laken, Blake auf dem Rücken und Will neben ihm mit dem Kopf auf seiner Schulter, und sahen sich an. Will gefiel der Blick in Blakes Augen am besten. Nie zuvor hatte eine Kamera so viel unverhüllte Emotion eingefangen. Blakes Liebe zu ihm lag darin, und alle Welt konnte sie sehen. 
 
    „Dann hast du es also noch nicht entdeckt.“ Blakes Stimme war verhalten und sinnlich. 
 
    Will riss sich von dem Bild los und blickte sich suchend um. Die Flasche Champagner auf dem Tisch in einem Eiskübel neben zwei Champagnerflöten? Das war nicht ungewöhnlich. Dann sah er es. Auf dem Boden neben dem Kaffeetisch stand eine ramponierte Reisetasche. Sie hatte einmal Will gehört und stammte noch aus seiner Zeit als Stricher, aber heutzutage vegetierte sie normalerweise ganz unten im Kleiderschrank vor sich hin. Die Tasche war ihr Code für… Aaaah. Plötzlich dämmerte es ihm. Und schon stand sein Schwanz wie eine Eins. 
 
    Er drehte sich langsam um und trat vor seinen Ehemann. Er kannte das Spiel – sie hatten es in den vergangenen sechs Jahren oft gespielt. Will hob die Hand und strich mit einem Finger über Blakes Brust abwärts, sah die Bauchmuskeln zucken, als er sie streichelte. Dann ließ er seinen Finger weiter wandern bis zu Blakes Erektion, die sich steinhart durch den Stoff seiner Jeans abzeichnete. Will hob den Kopf und sah Blake in die Augen. 
 
    „Du wolltest also einen Stricher?“ Will grinste. Er spielte nur zu gerne mit. Es war lang her, seit er so etwas im wirklichen Leben getan hatte, aber wenn sie „Blake und Alec“ spielten, ergab das immer einen tollen, ausgesprochen befriedigenden Fick. 
 
    Blake stockte der Atem, als Will – Alec – seinen Schwanz umfasste, erst sanft und dann immer fester drückte. „Scheiße“, flüsterte er heiser. 
 
    Will beugte sich vor und küsste ihn auf den Hals, leckte und saugte an der warmen Haut. „Woher kam das jetzt?“, murmelte er, den Mund an der seidigen Haut von Blakes Kehle. 
 
    „I-ich wollte ein letztes Mal mit Alec. In ein paar Wochen wird sich unser Leben für immer ändern.“ Blakes Stimme war heiser und hatte dieses gewisse Beben. Will fand es herrlich, immer noch diese Wirkung auf Blake zu haben. 
 
    „Soll ich weitermachen?“, fragte er, dann zog er mit der Zungenspitze eine Linie an Blakes Hals entlang bis zu seinem Ohr. 
 
    „Gott, ja.“ Blake drängte sich mit zuckenden Hüften eifrig seiner Hand entgegen. 
 
    Will holte tief Luft, dann flüsterte er: „Hi, mein Name ist Alec, und heute Nacht gehöre ich ganz dir.“ Er legte die Arme um Blake und zog ihn an sich. „Also sag, Blake, was würdest du heute Abend gerne tun?“ Er leckte langsam an Blakes Ohrmuschel und fühlte ihn erschauern. 
 
    Blake umarmte ihn und zog ihn enger an sich, bis sich ihre steifen Schwänze aneinander rieben. „Ich dachte, wir essen erstmal was“, sagte er mit einem Funkeln in den Augen. 
 
    Will war leicht verblüfft über den Gesichtsausdruck seines Ehemanns. Blake hatte irgendwas vor. „Oh?“, sagte er in absichtlich unbewegtem Ton. „Und was essen wir?“ 
 
    „Dich“, sagte Blake heiser. Dann lachte er leise in sich hinein. „Nun ja, wir essen von dir – du bist heute Abend der Tisch.“ Er wackelte mit den Augenbrauen. „Aber ich werde dich füttern“, setzte er mit einem durchtriebenen Lächeln hinzu. „Weil du nicht in der Lage sein wirst, das selbst zu tun.“ 
 
    „Ach, und warum nicht?“ Will biss sich auf die Lippen. Schon die Vorstellung war mega-geil. 
 
    Blake streichelte ihm den Hintern, umfasste mit jeder Hand eine Backe und drückte Will noch fester an seine Erektion. Er leckte langsam eine Spur an Wills Hals entlang abwärts bis zu der Stelle, wo sein Schlüsselbein aus dem Kragen des T-Shirts hervorschaute. Will erschauerte unwillkürlich. 
 
    „Weil du ans Bett gefesselt sein wirst“, sagte Blake in einem Tonfall, bei dem alles Blut in Wills Körper augenblicklich Richtung Süden floss. Seine Nippel waren harte kleine Kugeln unter dem T-Shirt, und er konnte ein kehliges Stöhnen nicht unterdrücken. 
 
    Das versprach ja ein denkwürdiger Geburtstag zu werden. 
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    Blake fasste Wills T-Shirt am Saum, zog es hoch, dann über seinen Kopf und seine Arme. Will zitterte, und Blake wusste, dass das nichts mit der Temperatur zu tun hatte. Er warf das T-Shirt hinter sich, beugte sich vor und leckte an diesen festen kleinen Knospen, die geradezu um seine Aufmerksamkeit bettelten. Will stockte der Atem, und Blake lächelte an der spärlich behaarten Brust. Er wusste genau, welche Knöpfe er zu drücken hatte. Nach fast sechs Jahren Ehe war es ihm immer noch eine Freude, seinen Ehemann vor Erregung zum Zittern zu bringen. Ihr Sexleben war erfüllt und abwechslungsreich. Einige seiner Hetero-Freunde klagten über ihr nachlassendes Liebesleben, und dass sie von Glück sagen konnten, wenn sie einmal in der Woche Sex bekamen. Blakes Erfahrungen waren damit nicht zu vergleichen. Kein Tag verging ohne die eine oder andere Intimität: ein blitzschneller Fick unter der Dusche, ehe Blake ins Büro ging; Blowjobs, die so plötzlich kamen wie ein Sommergewitter; langsame, faule Ficks am Sonntagmorgen; und am Kostbarsten von allem, lange Abende voller Zärtlichkeiten, die auf dem Sofa anfingen und im Schlafzimmer weitergingen bis tief in die Nacht und oft bis zum nächsten Morgen. 
 
    Gott, ich liebe ihn. Der Gedanke ging Blake jeden Tag durch den Kopf. 
 
    „Oh Gott, ist das gut“, seufzte Will und ließ den Kopf in den Nacken sinken, als Blake seine Nippel mit der Zunge bearbeitete. 
 
    „Finde ich auch“, sagte Blake leise. Er folgte mit der Zunge den Konturen von Wills Bauchmuskeln, umkreiste den Nabel und leckte dann an der kleinen Vertiefung, bis sie vor Speichel glänzte. Will bebte. Blake richtete sich auf und nahm Will bei der Hand. „Komm mit in mein Schlafzimmer Alec. Hier entlang.“ Er grinste vor Vorfreude in sich hinein, als er sich Wills Reaktion auf sein Geburtstagsgeschenk ausmalte. Eine flüchtige Bemerkung vor einigen Monaten hatte ihn auf die Idee gebracht. Heute hatte er Will nur lange genug aus der Wohnung schaffen müssen, um die Möbelpacker hereinzulassen. Sie hatten bereits draußen im Lieferwagen gesessen und gewartet, als Will das Gebäude verließ. 
 
    Er wusste auf die Sekunde genau, wann Will sein Geschenk entdeckte. Sein Ehemann blieb wie angewurzelt stehen, Mund und Augen weit aufgerissen. 
 
    „Oh mein Gott, Blake, wann hast du das denn gemacht?“ Wills ehrfürchtiges Staunen war Belohnung genug, aber das war noch gar nichts, verglichen mit dem Blick in seinen Augen, als er liebevoll die schlanken Mahagonipfosten mit den eingeschnitzten Efeublättern streichelte. An allen vier Ecken hingen zusammengebundene Vorhänge aus weißem Voile, und das Kopfende war ebenfalls mit kunstvoll geschnitztem Efeu verziert. Das Abschlussbrett aus poliertem Mahagoni am Fußende des Bettes war als Rolltisch konstruiert, der bei Bedarf nach oben geschoben werden konnte – perfekt für Frühstück im Bett. „Ich hab‘ mir schon immer ein Himmelbett gewünscht“, wisperte er, dann drehte er sich zu Blake um. „Oh, Baby, es ist wunderschön.“ Seine Augen strahlten. 
 
    „Ich bin so froh, dass es dir gefällt.“ Blake streichelte Will den Rücken. „Schau genau hin. Was siehst du noch?“ 
 
    Will ging ans Kopfende des Bettes und musterte die Eckpfosten. Er lachte. „Du hast Stahlringe in die Pfosten einpassen lassen.“ Er befingerte die Ringe, an denen bereits die Leder-Handfesseln befestigt waren, und kicherte. „Du hast an alles gedacht.“ Bis heute hatten die Ledermanschetten an einem Bettpfosten gehangen. Kaum eine Woche verging, in der sie nicht in Gebrauch waren. 
 
    Will drehte sich wieder um und warf Blake einen glühenden Blick zu. „Wie wär’s, wenn ich wieder meine Rolle spiele?“ Er streichelte seine Brust, spielte flüchtig an seinen Nippeln herum, dann rieb er sich den straffen Bauch. Er schob die Finger unter den Bund seiner Jeans. Blake sah völlig fasziniert zu, wie Will sich in der Jeans den Schwanz streichelte und dann den Knopf aufmachte, die Augen unverwandt auf seinen Ehemann gerichtet. Blake konnte seinen Blick nicht von dem langsamen, aufreizenden Striptease losreißen. Will öffnete den Reißverschluss und zog die Jeans auseinander, enthüllte die dunklen Locken seines Schamhaars. Blake lief das Wasser im Mund zusammen. Der Mann war einfach zum Fressen. 
 
    „Gefällt Ihnen, was Sie sehen, Mr. Davis?“ Wills Stimme klang atemlos, und das machte Blakes Schwanz hart wie Stein. 
 
    „Oh ja.“ Blake unterdrückte ein Stöhnen, als Will sich die Jeans von den schlanken Hüften streifte und sie auf seine Knöchel fallen ließ. Will kickte sie weg, dann richtete er sich auf, streichelte sich mit einer Hand seinen erigierten Penis, der senkrecht in die Höhe ragte. Und die ganze Zeit über blieb sein Blick unverwandt auf Blake gerichtet. „Oh, du bist ein verdammt sexy Mann.“ Blakes Stimme war heiser vor Begehren. 
 
    Will grinste. „Sagt der umwerfend schöne Mann mit dem geilen Ständer in seinen engen Jeans, der seine prachtvolle Brust unter einem T-Shirt versteckt.“ Seine Augen blitzten auf. „Zieh das aus.“ Er zog an seiner Erektion, und Blake verlor fast die Beherrschung, als er die Lusttropfen aus dem Schlitz quellen sah. 
 
    Mit einer langen, fließenden Bewegung streifte Blake sein T-Shirt ab und begann dann an seiner Jeans herumzufummeln. Sein Schwanz war so hart, das er wehtat. Die Versuchung war groß, Will auf die Matratze zu drücken und ihn einfach zu nehmen. Aber er hatte Pläne – gar nicht zu reden von den vielen Köstlichkeiten, die er auf diesem reizvollen Körper ausbreiten wollte. Schließlich stand er da, nackt und erregt, und genoss den anerkennenden Blick seines Ehemanns. 
 
    „Aufs Bett, Alec, sofort.“ Blakes Augen funkelten. „Auf den Rücken.“ 
 
    Will warf ihm ein verführerisches Lächeln zu, dann legte er sich auf das schöne Bett und ließ sich in die Matratze sinken. Er kuschelte den Kopf in die dicken Kissen und seufzte. „Oh, das gefällt mir.“ 
 
    Blake trat neben das Bett und ließ seine Hand an Wills Flanke entlang gleiten. Wills Hüften zuckten unwillkürlich. „Dann wird dir das hier erst recht gefallen.“ Blake beugte sich über ihn und legte die Ledermanschetten fest um seine Handgelenke. Wills Pupillen weiteten sich, als Blake sich umdrehte und dasselbe mit seinen Fußknöcheln machte. Blake richtete sich auf und betrachtete lächelnd seinen Ehemann, der mit weit gespreizten Beinen dalag. Sein Schwanz richtete sich auf, zuckend, als hätte er ein Eigenleben. 
 
    Blake streichelte Will über die Wade, bewunderte die straffen Beine, die schlanken und doch kräftigen Muskeln. „Ich bin gleich wieder da.“ Er zwinkerte und ging dann rasch in die Küche. Er sammelte alles, was er brauchte, auf ein Tablett, dann holte er einen Krug aus dem Schrank und stellte ihn in die Mikrowelle. Nur wenige Sekunden später war alles bereit. Er brachte das Tablett ins Schlafzimmer und stellte es auf den Schiebetisch. Will reckte den Hals, um zu sehen, was Blake da tat. Er machte große Augen, als Blake aufs Bett kletterte und einen Krug vom Tablett nahm – und einen Pinsel. 
 
    „Was hast du denn da?“ Will schnüffelte. „Ich rieche Schokolade.“ 
 
    Blake zog lediglich die Augenbrauen hoch und schmiegte sich an Wills Seite, den Krug in der Hand. Er tauchte den Pinsel in den Krug, und als nächstes zog er damit einen breiten Strich über Wills rechte Brustwarze. Will zischte, als die erwärmte Schokoladen-Körperfarbe in Kontakt mit seiner Haut kam, doch das Zischen verwandelte sich in ein Stöhnen, als Blake sich vorbeugte und mit fester Zunge an seiner Brust leckte. Er warf Will einen Blick zu und zwinkerte. „Baby, du schmeckst gut.“ 
 
    Wills Augen flehten ihn an. „Darf ich auch mal kosten?“ 
 
    Blake lachte leise und bemalte Wills linke Brustwarze, diesmal mit einer etwas dickeren Schicht Farbe. Er leckte sie auf und küsste Will dann rasch, teilte die süße Schokolade mit ihm, die ihre Lippen dunkelbraun färbte. Blake leckte die ganze Soße weg, dann nahm er den Krug und füllte Wills Bauchnabel mit Schokolade. Will wölbte den Rücken wegen der Wärme, doch dann sah er staunend zu, wie Blake eine Erdbeere vom Tablett nahm, sie in die Soße tauchte und dann an Wills Lippen führte. „Du machst, dass die Schokolade noch besser schmeckt“, sagte Blake augenzwinkernd, als Will in die saftige Frucht biss, sich die Lippen mit dem süßen Brei verschmierte. Blake leckte ihm langsam und sinnlich über den Mund, dann küsste er ihn, ließ seine Zunge zwischen diese süßen Lippen gleiten. Wills verhaltenes Stöhnen war Musik in seinen Ohren. Er rutschte im Bett nach unten und kniete sich rittlings über Wills Beine, leckte an der klebrigen Soße in Wills Nabel und säuberte seinen Körper mit flinker Zunge. Die Laute, die Will von sich gab, machten ihn nur noch härter. 
 
    Als alles sauber war, kniete Blake sich über Wills Kopf und tröpfelte sich Soße auf den Schwanz. Sie war so warm, dass er die Zähne zusammenbiss und zischend den Atem einsaugte. Als ihm die Soße über den Schwanz rann, drückte Blake die Spitze an Wills Lippen. „Weit aufmachen, Baby.“ 
 
    Will zögerte nicht. Er saugte die breite Eichel in den Mund, und Blake entfuhr ein lautes Stöhnen, als Will die ganze Schokolade von seinem unbeschnittenen Penis leckte und dann versuchte, ihn tiefer in den Mund zu nehmen. Blake hielt sich am Kopfende des Bettes fest und fickte Will langsam in den Mund, sah zu, wie seine Wange sich mit jedem Stoß des dicken Schafts wölbte. Er machte tiefere Stöße, und Will versuchte tapfer, ihn zu schlucken, bearbeitete Blakes Schwanz so eifrig, dass sein Kopf auf dem Kissen wippte. Sein Mund war immer noch mit Schokoladensoße verschmiert. Es war das Geilste, was Blake je gesehen hatte – und es brachte ihn dem Orgasmus gefährlich nah. 
 
    Mit einem Aufstöhnen zog Blake sich zurück, und Will schnappte atemlos nach Luft. „Noch nicht“, stieß Blake hervor. Er stieg aus dem Bett und ging ins Wohnzimmer, um den Champagner und ein Glas zu holen. Zurück im Schlafzimmer blieb er am Fußende des Bettes stehen, öffnete behutsam die Flasche und schenkte Champagner in das bereitstehende Glas. 
 
    „Du hast nur ein Glas mitgebracht“, sagte Will. Seine Augen strahlten. 
 
    „Du kriegst später auch eins“, versicherte Blake. „Im Moment habe ich aber was anderes vor.“ Er stellte die Flasche auf den Schiebetisch neben das einzelne Glas, dann nahm er den Teller mit den Erdbeeren vom Tablett. Will folgte ihm mit den Augen, als Blake wieder ins Bett kroch und den Teller neben Will auf die Matratze stellte. Dann zog er den Schiebetisch näher heran, so dass Flasche und Glas in Reichweite waren. Er nahm eine Erdbeere, biss ein Stück ab und rieb dann mit dem Rest der Frucht Wills eine Brustwarze ein, die sofort hart wurde. Dann beugte Blake sich vor und leckte den Saft auf. Seine Zunge umkreiste zart die winzige, feste Knospe und schnippte mehrmals dagegen. 
 
    „Oh Gott“, stöhnte Will und drückte seinen Kopf ins Kissen, als Blake das Ganze mit einer weiteren Erdbeere wiederholte. Dank der erotischen Katzenwäsche stand Wills Schwanz senkrecht in die Höhe und triefte bereits. „Weißt du, wie gut sich das anfühlt?“ 
 
    Blake hörte für einen Moment mit dem Vorspiel auf und hob den Kopf. „Das soll es ja auch“, sagte er grinsend. Dann schnappte er sich mit einem boshaften Funkeln in den Augen eine weitere Erdbeere, biss hinein und tauchte sie in sein Champagnerglas. Er rieb die Frucht langsam über Wills Eichel, ließ Saft und Alkohol über die glatte, glänzende Oberfläche rinnen. Blake senkte den Kopf und leckte ganz zart an Wills Eichel, entlockte ihm damit erneut ein leises Stöhnen. Dann machte er es nochmal. Und nochmal. Und nochmal, bis Will härter war als je zuvor und sich so verzweifelt wie noch nie danach sehnte, Blake in sich zu spüren. 
 
    „Für den nächsten Teil musst du Hände und Füße frei haben“, sagte Blake. Er machte Wills Handgelenke los, küsste sie und fuhr die Adern mit der Zunge nach. Dann wiederholte er das Ganze an Wills Fußknöcheln. Will entfuhr ein Wimmern. Das war geradezu eine erotische Folter. 
 
    Blake packte Wills Oberschenkel und drückte sie nach oben, bis Wills Knie fast an seinen Schultern lagen, dann griff er nach einem Kissen und stopfte es ihm unter den Hintern. „Perfekt. Jetzt bleib so. “ Will fasste seine Beine an den Kniekehlen und wartete, erschauernd vor Vorfreude, auf das, was sein Ehemann als nächstes vorhatte. 
 
    Blake griff nach einer weiteren Erdbeere und biss aufreizend hinein, wobei er Will unverwandt in die Augen sah. Er beugte sich vor und rieb die süße Frucht über Wills After. Will spürte, wie ihm der Saft in die Ritze zwischen den Arschbacken lief. Bevor er auf das Kissen tropfte, leckte Blake rasch den Saft auf, fuhr mit der Zunge über die zarte Haut. 
 
    Will erschauerte. „Nochmal. Mach das nochmal.“ 
 
    Ohne zu zögern rieb Blake die Frucht ein weiteres Mal über Wills After, der sich jetzt zusammenzog, als Blakes Zunge ihn mit Speichel bedeckte. Will stöhnte enttäuscht auf, als Blake zurückwich. Sein Ehemann nahm das Champagnerglas und trank einen Schluck, dann ließ er die Flüssigkeit aus seinem Mund auf Wills Hintereingang tröpfeln. Wills Rücken wölbte sich von der Matratze hoch, als Blake seine Rosette mit der Zunge umkreiste, sie küsste und daran saugte, bis Will beinahe heulte. 
 
    „Blake!“ 
 
    Blake hielt inne. Er hob den Kopf; seine Lippen glänzten feucht von Saft und Champagner. „Sag’s mir“, verlangte er. „Was willst du?“ 
 
    Will stieß ein hilfloses Stöhnen aus. „Deine Zunge – in mir“, bettelte er. Blake grinste und begann ihn erneut zu lecken, aber diesmal schob er ihm seine Zunge hinein, immer tiefer, je mehr Wills Körper sich entspannte. 
 
    Blake seufzte genüsslich. „Gott, schmeckst du gut.“ Er spreizte Wills Hinterbacken mit beiden Händen. „Komm schon“, lockte er, „zeig mir dein Arschloch. Drück, Baby, mach‘ mir auf.“ Will wimmerte. Schmutzige Verbalerotik machte ihn immer so verdammt geil. Blake gab ihm einen Klaps auf den Hintern; das Klatschen hallte durch ihr stilles Schlafzimmer. „Na komm, Liebster – mach‘ schon!“ Der Schmerz von dem kräftigen Schlag machte Wills Schwanz vollends steinhart. Blakes Augen funkelten. „Das hat dir gefallen, was?“ Will schnappte nach Luft, und Blake schlug erneut zu. Seine flache Hand landete mit einem lauten Klatschen, und Will entfuhr unwillkürlich ein langgezogenes Stöhnen, als sein Körper auf den Schlag reagierte. 
 
    „Mach auf, Baby – ich will dir meine Zunge reinstecken, so tief ich kann.“ Blakes Forderung war unmöglich zu ignorieren. Will presste mit aller Kraft und spürte, wie seine Rosette sich dehnte und öffnete. Er stöhnte auf, als Blake plötzlich seine Hinterbacken kräftig auseinanderzog und die Zunge tief in Wills Anus stieß, nur um sie wieder herauszuziehen und erneut hineinzustoßen, und jeder Stoß diente nur dazu, Wills Erregung zu steigern. Er verlor jegliches Zeitgefühl, während Blake ihn höher und höher trieb, bis er wieder und wieder Blakes Namen schrie. Seine Stimme war heiser vor Begehren. 
 
    „Blake, ich brauch‘ dich in mir. Bitte, Blake“, flehte er, am ganzen Körper zitternd. Blake kniete sich hin und holte eine Flasche Gleitgel unter dem Kissen hervor. Er bestrich damit seinen langen, dicken Schwanz und hielt dann kurz inne, um mit glitschigen Fingern über Wills pulsierende Rosette zu reiben. Dann drang er mit zwei Fingern auf einmal langsam, ganz langsam in ihn ein, wobei er Will fest in die Augen sah. Er zog die Finger heraus und drückte seine Eichel leicht gegen Wills Anus. 
 
    „Fest, Baby“, presste Will mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Stoß fest zu. Füll mich.“ Blake nickte. Er hob Wills Beine hoch, legte sie sich an die Schultern und drang dann mit einem einzigen, langen Stoß in ihn ein. Will heulte auf und umklammerte seine Knie. „Oh Gott, ja, genau so.“ Blake rollte die Hüften, zog sich heraus und stieß dann wieder hinein, fest und stark. Will stöhnte. „Es ist so schön, wenn du in mir bist.“ Er griff nach Blakes Kopf, zog ihn zu sich herab und küsste ihn. Blake teilte Wills Lippen mit seiner Zunge und stieß sie hinein, im gleichen Tempo und Rhythmus wie seine Erektion Will so ganz und gar ausfüllte. Will erschauerte und löste sich aus dem Kuss. „Oh verdammt, Blake, dein Schwanz fühlt sich so gut an.“ Blake fickte ihn schneller, zog seinen Schwanz bei jedem Stoß fast ganz heraus und rammte ihn dann wieder hinein, ohne Will aus den Augen zu lassen. 
 
    „Dein Arsch ist so herrlich heiß und eng“, schrie Blake auf, als Will seine inneren Muskeln um seinen Schwanz herum anspannte. „Oh Scheiße, ja – nochmal.“ Will machte es nochmal. Und nochmal, und nochmal, bis Blake beinahe schluchzte. Beide Männer hielten inne, schnappten nach Luft und starrten einander an. Blake umfing Wills Kopf liebevoll mit beiden Händen. 
 
    „Ich bring‘ dich jetzt zum Abspritzen“, sagte er mit einem plötzlichen, tiefen Stoß in Wills Hintern. „Oh Scheiße“, keuchte er, dann unterstrich er seine Worte mit weiteren Stößen. „Dein Arsch… fühlt sich… himmlisch an. Dich zu … ficken… ist fantastisch.“ 
 
    Will wimmerte. Seine leisen Schreie wurden lauter, bis sie den Raum erfüllten. 
 
    „Oh Gott, Blake, fick‘ mich – fick‘ mich härter.“ Wills Flehen schien Blake anzuspornen; er packte Wills Handgelenke, drückte sie über seinem Kopf auf das Kissen und hielt sie mit beiden Händen fest. Wieder und wieder rammte er seinen Steifen in Will, der bei jedem Stoß Blakes Namen schrie. 
 
    „Oh Fuck“, heulte Will, als Blakes Glied auf seine Prostata traf. Blake fickte ihn mit hämmernden Stößen und im perfekten Winkel, um die Drüse bei jedem Stoß zu nageln. Er behielt das irre Tempo bei und stieß einen kehligen Schrei aus, als Wills Hintern seinen Schaft wie ein Schraubstock umklammerte. Ohne eine einzige Berührung brach Wills Schwanz aus wie ein Vulkan, spie dicke, weiße Spermatropfen zwischen ihren Körpern. Blake trieb sich mit einem letzten Stoß bis zum Anschlag in ihn hinein und erstarrte. Will liebte dieses Gefühl der Wärme, wenn Blake sein Sperma in ihn hineinpumpte. Beide Männer schrien auf, jeder den Namen des anderen. Der gemeinsame Höhepunkt packte sie, rüttelte sie durch und raubte ihnen beiden den Atem. 
 
    Blake brach auf Will zusammen. Sein Körper war schweißüberströmt. Will streichelte sein Gesicht, küsste ihn sanft auf die Lippen, während ihr Herzschlag sich allmählich wieder normalisierte. Blake war immer noch in ihm. Blake blickte auf ihn hinab und grinste, müde aber glücklich. „Und, hat dir dein Geburtstagsgeschenk gefallen?“ 
 
    Will verzog keine Miene. „Aber… aber du hattest mir ein Abendessen versprochen – und ich hab‘ nur ein Stück Erdbeere gekriegt. Und keinen Champagner.“ Er stöhnte, als Blake sich aus ihm herauszog, und als Blake ihn gnadenlos zu kitzeln begann, schrie er auf und hob die Hände. „Okay, okay!“ Lachend legte er die Arme um seinen Ehemann und drückte ihn an sich. „Ich fand mein Geschenk ganz toll, Babe“, flüsterte er, dann gab er Blake einen langen, liebevollen, nicht enden wollenden Kuss. Als Blake schließlich den Kopf auf Wills Schulter fallen ließ, einen Arm quer über Wills Brust, da kam Will zu dem Schluss, dass sein Leben kaum noch besser werden konnte. 
 
    Und dann fiel es ihm wieder ein. Oh doch. Er würde Vater werden. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Happy Birthday – Teil zwei 
 
      
 
    Das Klingeln eines Telefons riss Blake aus seinem Zustand angenehmer Benommenheit. Als er sich im Bett aufsetzte und die Augen rieb, hörte das Klingeln auf. Er schaute auf den Wecker auf dem Nachttisch. Es war schon sechs Uhr abends. 
 
    Wow, wir müssen eingeschlafen sein. Dann lächelte er vor sich hin. Eigentlich kein Wunder. 
 
    Er warf einen Blick auf seinen Ehemann. Will lag ausgestreckt auf dem Rücken. Die weißen Laken bedeckten ihn kaum bis zur Leiste. Blake liebte es, Will beim Schlafen zuzusehen. Er liebte es, wie Will sich in sein Kissen kuschelte und dass er manchmal dalag wie ein Seestern, alle viere von sich gestreckt. Er liebte sogar sein leises Schnarchen. 
 
    Wem versuche ich hier was vorzumachen? Es gibt nichts an Will, das ich nicht liebe. Hmmm – vielleicht abgesehen davon, dass er mir im Winter immer die Bettdecke klaut. 
 
    Das Telefon klingelte erneut und machte Blakes besinnliche Ruhe zunichte. 
 
    „Wie spät isses?“ Will hob den Kopf vom Kissen, die Haare vom Schlafen verstrubbelt. 
 
    Blake warf die Decke zurück und stieg aus dem Bett. „Zeit, dich zu füttern“, rief er und tappte nackt ins Wohnzimmer, um ans Telefon zu gehen. Das Abendessen war schon gemacht – es brauchte nur noch in den Ofen gestellt zu werden. Er nahm sein Handy vom Kaffeetisch und lächelte, als er die Nummer sah. Donna. 
 
    „Hey, Donna, wie geht’s dir? Alles in Ordnung?“ Im Hintergrund konnte er leise Stimmen hören. 
 
    „Euer kleiner Wonneproppen hat beschlossen, ein bisschen früher zu kommen als geplant“, sagte sie. „Ich bin im Krankenhaus – meine Fruchtblase ist geplatzt.“ 
 
    „Du hast schon Wehen?“, rief Blake aus. „Aber… aber das ist drei Wochen zu früh!“ 
 
    „Deshalb haben sie mich hier ja auch gleich an alle möglichen Schläuche und Geräte gehängt“, antwortete Donna. Sie klang erschöpft. 
 
    „Machen die Ärzte sich Sorgen?“ Blake raste das Herz. 
 
    „Seit ich hier bin, haben sie schon ein paar Scans gemacht“, seufzte sie. 
 
    „Wir sind unterwegs“, sagte Blake entschlossen. „Wir nehmen uns ein Taxi, und dann sind wir bald bei dir, okay?“ Er nahm eine Bewegung hinter sich wahr. 
 
    „Oh ja, danke.“ Erleichterung lag in ihrer Stimme. „Kommt, so schnell ihr könnt.“ Sie legte auf. 
 
    „Das war Donna, oder?“ 
 
    Blake drehte sich um. Will stand nackt im Durchgang zum Schlafzimmer. „Ja, und ihre Fruchtblase ist geplatzt. Schnell, zieh dich an – wir fahren sofort hin.“ Er ging ins Bad. 
 
    Will riss staunend die Augen auf und folgte ihm. „Hat sie Wehen?“ Er schnappte sich seine Jeans, die auf dem Fußboden lag, schlüpfte hinein und zog vorsichtig den Reißverschluss hoch, dann streifte er sein T-Shirt über. „Geht‘s ihr gut?“ 
 
    Blake seufzte. „Sie gibt nicht zu, dass sie Angst hat, aber es war ihr anzuhören. Sie wird gerade untersucht.“ Er zog ungeduldig seine Jeans an. „Kannst du ein Taxi rufen?“ 
 
    „Bin schon dabei“, rief Will, schon auf dem Weg in den Flur. Blake folgte ihm, machte aber kurz in dem Zimmer neben ihrem Schlafzimmer halt. Er stieß die Tür auf und betrachtete die hell-zitronengelb gestrichenen Wände, das Gitterbettchen mit dem Winnie-the-Pooh-Mobile darüber, die leuchtend bunten Vorhänge… alles war für den Neuankömmling bereit. Eine Kommode stand an der Wand, bereits randvoll mit Babysachen. Sein bester Freund Dave und dessen Frau Lizzie waren in einen wahren Kaufrausch verfallen. 
 
    Dir wird es an nichts fehlen, mein Schatz, versprach Blake seinem ungeborenen Baby. Dann schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, wie so oft im vergangenen Jahr, dass sein Vater mit der allergrößten Begeisterung Großvater gewesen wäre. 
 
    „Taxi ist in zehn Minuten da“, rief Will. „Also komm her und iss schnell noch was.“ 
 
    Gute Idee. Blake hatte keine Ahnung, wann sie das nächste Mal Gelegenheit dazu haben würden. Als er in die Küche kam, hatte Will bereits zwei Käsesandwiches gemacht und packte gerade eine Tüte mit geschnittenem Obst und Schokoriegeln. Blake küsste ihn auf die Schulter. „Wie lieb von dir, dass du so für mich sorgst“, sagte er leise. 
 
    Will hielt inne, drehte sich um und küsste ihn auf die Wange. „Ich liebe dich. Jetzt iss das, bevor das Taxi kommt.“ Er grinste und reichte Blake den Teller mit den Sandwiches, dann biss er genüsslich in seins. Blake lachte und Will zog die Augenbrauen hoch. „Nun ja, ich hab‘ schließlich vorhin nichts zu essen gekriegt“, sagte er durch einen Mund voll Käse und Vollkorntoast. Er hatte ein Funkeln in den Augen. 
 
    Blake schnaubte. „In Ordnung. Ich mach‘ das morgen Abend wieder gut, versprochen, okay? Wir verlängern deinen Geburtstag.“ 
 
    Wills Augen strahlten. „Soll das heißen, ich kriege dasselbe Geburtstagsgeschenk nochmal?“ 
 
    Blake gab ihm einen Klaps auf den Hintern. „Ich schwöre, du bist einfach immer geil. Jetzt iss dein Sandwich.“ Will kicherte und ging wieder daran, seinen Imbiss zu verschlingen. Blake nahm ein paar Bissen von seinem. Guter Sex machte ihn immer heißhungrig. 
 
    Die Sprechanlage an der Eingangstür summte. Blake ging hin und drückte auf den Knopf. Doms Stimme war blechern. „Taxi is‘ da, Blake.“ 
 
    „Danke, Dom, wir kommen gleich runter.“ 
 
    Als Blake wieder in die Küche kam, hatte Will bereits die Teller ins Spülbecken gestellt und die Tüte mit dem Proviant in der Hand. „Wir können uns im Krankenhaus was zu trinken besorgen“, sagte Will. „Gehen wir.“ 
 
    Gleich darauf standen sie im Lift, dessen Motoren sie leise summend nach unten beförderten. Blake versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Er sagte sich, dass Donna bestens aufgehoben war. Er und Will waren hochzufrieden mit der Entbindungsstation am St. Mary’s Krankenhaus in Paddington; sie hatte einen sehr guten Ruf, und Donna war dort während der ganzen Schwangerschaft aufmerksam und liebevoll betreut worden. Natürlich war sie entzückt gewesen, als sie erfahren hatte, dass das jüngste Mitglied der königlichen Familie im Lindo Wing, der Privatstation des St. Mary’s, zur Welt gekommen war. Blake konnte sich noch lebhaft an ihre großen Augen erinnern, als er ihr gesagt hatte, wo sie das Baby zur Welt bringen sollte. 
 
    „Dann kriege ich das Kind also im Lindo Wing?“ Donna war vor Aufregung ganz aus dem Häuschen. 
 
    Blake schnaubte. „Schätzchen, ich liebe dich so sehr wie nur je ein schwuler Mann die Frau geliebt hat, die sein Baby unter dem Herzen trägt, aber meine Liebe reicht leider nicht für ein Privatzimmer dort. Ich leite vielleicht einen Verlag, aber so dick ist meine Brieftasche dann auch wieder nicht, glaub‘ mir.“ 
 
    Will nahm seine Hand. „Das wird schon, da bin ich sicher. Sie ist in guten Händen.“ Er hob Blakes Hand an die Lippen und küsste seine Finger. 
 
    Blake sah den Mann an, der ihn so gut kannte. „Ja, du hast sicher Recht.“ Er konnte ein Erschauern nicht unterdrücken. „Es ist nur…“ Er wollte seine Befürchtungen nicht in Worte fassen, um nicht womöglich etwas Schlimmes herbeizureden. 
 
    Als der Lift unten ankam, umarmte Will ihn fest. „Ich weiß, Babe“, flüsterte er. Sie verließen den Aufzug und gingen über den Marmorboden zur Eingangstür, wo Dom auf sie wartete. Draußen stand ihr Taxi, bereit sie zur nächsten Station ihrer Reise zu bringen. 
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    Will ging mit großen Schritten den Korridor entlang, Blake an seiner Seite. „Weißt du, in welchem Zimmer Donna liegt?“, fragte er Blake. Auf der Entbindungsstation war es ziemlich ruhig; leise Stimmen drangen aus den Zimmern zu beiden Seiten des Korridors. Es war Besuchszeit. 
 
    „Die Schwester am Empfang sagte 102. Das müsste gleich hier sein.“ 
 
    Als sie sich dem Zimmer näherten, erkannte Will die zierliche, dunkelhaarige Frau, die vor der Tür stand und mit einer Krankenschwester sprach. Ihm wurde ganz schwach vor Erleichterung, ein bekanntes Gesicht zu sehen. „Dr. Marrin, wie geht es ihr?“ 
 
    Die Gynäkologin blickte auf und lächelte. „Nanu, Sie beide haben sich aber Zeit gelassen. Ich hätte Sie eigentlich schon viel früher hier erwartet.“ Sie wandte sich wieder der Schwester zu. „Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn sich etwas ändert, ja?“ Die Schwester nickte und ging ins Zimmer. Dr. Marrin wandte sich an Will und Blake. „Würden Sie beide mal kurz mitkommen? Dann erkläre ich Ihnen genau, was los ist.“ Sie streckte die Hände aus und geleitete die beiden Männer zu einem Warteraum ein paar Türen weiter. 
 
    Mit einem dicken Kloß im Hals blickte Will sich nach der Tür um, durch die die Schwester verschwunden war. „Warum dürfen wir denn nicht zu ihr?“, protestierte er mit pochendem Herzen. Blakes Gesicht war blass. 
 
    Dr. Marrin nahm auf einem Sessel Platz und gab den beiden Männern einen Wink, sich aufs Sofa zu setzen. Sie sahen sie ängstlich an. 
 
    „Donna hat Wehen, aber wir sind im Moment etwas in Sorge um das Kind.“ 
 
    Will schlug das Herz bis zum Hals. „Was ist mit dem Baby?“ 
 
    Ihr Gesicht wurde ernst. „Wir überwachen die kindlichen Herztöne, und wie es scheint, verkraftet das Baby die Geburt nicht gut.“ 
 
    Blake griff nach Wills Hand und umklammerte sie fest. „Oh Gott. Ist das Baby in Gefahr? Was ist mit Donna?“ 
 
    „Donna wird allmählich nervös, und das macht es natürlich nicht besser. Ich wollte, dass Sie Bescheid wissen, bevor Sie zu ihr gehen. Sie müssen sie ganz ruhig halten, je ruhiger, desto besser“, drängte die Ärztin. „Wir werden die Herztöne des Kindes weiter überwachen, und falls sich die Situation verschlechtert, müssen wir einen Notkaiserschnitt durchführen.“ 
 
     „Können Sie das nicht gleich machen?“, fragte Will. „Ich meine, wenn es dem Baby so schlecht geht.“ 
 
    Dr. Marrin beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände ineinander gepresst. „Ein Notkaiserschnitt ist ein riskanter Eingriff. Dabei können alle möglichen Komplikationen auftreten, und wir müssen auch an die Mutter denken, nicht nur an das Kind.“ 
 
     „Schon okay, Frau Doktor, wir verstehen das“, unterbrach Blake. „Wir sind eben nur ziemlich verängstigt.“ 
 
    „Ich weiß, ich weiß“, tröstete sie. „Aber glauben Sie mir, wir tun im Moment für Donna und das Baby, was wir nur können.“ Sie stand auf. „Sollen wir mal nachsehen, wie es ihr geht?“ 
 
    Will und Blake sprangen augenblicklich auf die Füße. Die Ärztin führte sie aus dem kleinen Warteraum und wieder zu Zimmer 102. Sie öffnete die Tür und trat ein, dicht gefolgt von Will und Blake. Donnas Gesicht war verzerrt, ihre Stirn von tiefen Sorgenfalten gefurcht, aber ihre Augen leuchteten auf, als sie Will und Blake sah. „Jungs, da seid ihr ja endlich.“ Sie zuckte heftig zusammen. 
 
    Dr. Marrin war sofort an ihrer Seite. „Stärkere Schmerzen?“ Donna nickte. Die Ärztin hörte sie ab, dann hob sie Donnas Nachthemd und drückte ihr Stethoskop an Donnas Bauch. Sie runzelte die Stirn. Donna sah sie ängstlich an. Dr. Marrin zog das Nachthemd wieder herunter. „Alles okay“, sagte sie beschwichtigend. „Keine Veränderung.“ 
 
    „Wie lange noch?“, fragte Donna. „Ich meine, bei meinem ersten Kind haben die Wehen nicht so lange gedauert. Ich war ganz erstaunt, wie schnell Jeremy da rausgeflutscht ist.“ Dr. Marrin schmunzelte und Donna wurde rot. Sie sah die Ärztin an und umklammerte die Bettdecke fester. 
 
    Dr. Marrin legte Donna eine Hand auf den Arm. „Wenn die Herztöne des Babys in einer Stunde immer noch nicht besser sind, müssen wir uns überlegen, ob wir es nicht lieber per Kaiserschnitt holen.“ Donnas Fingerknöchel wurden weiß. „Donna, bitte versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen. Falls es soweit kommt, geht es ganz schnell. Fünf Minuten nach dem ersten Schnitt ist das Baby schon da. Und ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich diesen Eingriff schon durchgeführt habe. Sie sind in sicheren Händen.“ Ihre Stimme blieb ganz ruhig. 
 
    Donna entspannte sich etwas, obwohl sie immer noch kreidebleich war, wie Will bemerkte. „O-okay, Frau Doktor, ich werde versuchen, ruhig zu bleiben.“ Sie sah über die Schulter der Ärztin hinweg Will und Blake an, die am Fußende des Bettes standen. Donna lächelte schwach. „Aber ich glaube, Blake muss sich hinsetzen. Er sieht ein bisschen käsig aus.“ 
 
    Will schnaubte. „Wenn er umkippt, hebe ich ihn nicht auf.“ Er zwinkerte Donna zu. 
 
    Blake zog pikiert die Augenbrauen hoch. „Wenn ich umkippe? Und das von Mr. Will ‚Oh mein Gott, ich hab‘ mir die Hand aufgeschlitzt, ich verblute‘ Davis?“ Seine Augen funkelten. „Und da hattest du dich an einem Stück Papier geschnitten.“ 
 
    Will schnappte nach Luft, eine Hand über dem Herzen. „Weißt du was, du kannst manchmal ein echtes Miststück sein!“ 
 
    Donna lachte; bei dem willkommenen Laut wurde Will gleich leichter ums Herz. Er grinste sie an. 
 
    Dr. Marrin lachte leise in sich hinein. „Ich gehe jetzt“, sagte sie lächelnd. „Ich glaube, Sie haben mit den beiden da genug zu tun.“ Als sie sich zum Gehen wandte, sah sie Will anerkennend an und nickte ihm kaum merklich zu. 
 
    Sobald die Ärztin draußen war, bezogen Will und Blake links und rechts vom Bett Stellung. Jeder nahm eine von Donnas Händen. 
 
    „Wie geht’s dir, Süße?“, fragte Blake und küsste sie auf die Wange. 
 
    „Besser jetzt, wo ihr da seid“, sagte Donna aus tiefstem Herzen. 
 
    Will küsste sie auf die Stirn. „Und wir rühren uns nicht vom Fleck, bis das Baby endlich beschließt, sich blicken zu lassen.“ Er betrachtete die Wölbung unter dem Laken mit sehnsüchtigem Blick. 
 
    Donna lächelte, nahm seine Hand und legte sie sich auf den Bauch. „Na komm, sag‘ hallo zu deinem Sprössling – du bist doch ganz wild darauf.“ Sie ließ sich wieder in die Kissen sinken; jetzt wirkte sie viel entspannter. 
 
    Will streichelte ihren Babybauch langsam, beinahe andächtig. Damit hatte er vor einigen Monaten begonnen. Donna hatte ihn ertappt, wie er ihren Bauch voll Sehnsucht anstarrte und hatte ihn gefragt, ob er mal fühlen wollte. Will war augenblicklich dabei gewesen. 
 
    „Hi, mein Liebling“, flüsterte er. „Wir können es kaum erwarten, dich kennenzulernen.“ 
 
    Donna lachte leise. „Ihr zwei werdet dieses Baby nach Strich und Faden verwöhnen.“ Will stellte erfreut fest, dass ihr Gesicht nicht mehr so verkrampft wirkte. Sie drückte Blake die Hand. „Möchtest du deinem Baby auch hallo sagen?“ 
 
    Blake lächelte. „Und ob.“ Er legte seine Hand sanft auf ihren Bauch und beugte sich vor. „Hab‘ dich lieb, mein Schatz. Lass dir Zeit. Komm einfach, wenn du soweit bist.“ 
 
    Will wurde es ganz eng um die Brust, als sich ihre Hände trafen und sie ihr Baby zärtlich liebkosten. 
 
    „Okay, das ist jetzt genug Zuckerguss“, sagte Donna schmunzelnd. „Macht, dass ihr hier rauskommt. Geht einen Kaffee trinken oder sowas. Ich bleib‘ einfach hier liegen und denke ruhige Gedanken. Ihr könnt nachher wiederkommen.“ 
 
    „Du bist müde.“ Will streichelte ihr den Kopf. 
 
    „Es war auch eine schlimme Nacht“, seufzte sie. Dann biss sie sich auf die Lippe. 
 
    „Was meinst du… warte, was soll das heißen, schlimme Nacht?“ Will kannte sie gut genug um zu wissen, dass sie ihnen etwas verschwieg. 
 
    Sie sah ihn entschuldigend an. „Ich war nicht ganz ehrlich mit dir, als ich dich heute Nachmittag angerufen habe. Ich… ich hatte schon fast die ganze Nacht Wehen. Ich war schon auf dem Weg hierher, als meine Fruchtblase geplatzt ist.“ 
 
    Blake starrte sie an. „Und du hast uns nichts davon gesagt? Himmel, Donna…“ 
 
    „Ich wollte Will nicht seinen Geburtstag verderben“, klagte sie leise. „Geburten dauern eine Weile. Ich dachte, ich gönne euch beiden einen schönen Abend.“ 
 
    „Geburtstag hin oder her – deine Gesundheit und die des Kindes sind alles, worauf es uns ankommt, das weißt du doch ganz genau.“ Blakes Wangen röteten sich. 
 
    Will fing seinen Blick auf und runzelte die Stirn. Laut Dr. Marrin stand Donna bereits unter Stress. Das hier würde alles nur noch schlimmer machen. 
 
    „Nun ja, jetzt sind wir ja da“, sagte er tröstend. „Vielleicht solltest du versuchen, ein bisschen zu schlafen, wenn du kannst.“ 
 
    „Ja, das könnte ich vielleicht versuchen.“ Als die beiden Männer sich vom Bett entfernten, meldete Donna sich nochmal zu Wort. „Jungs? Ich bin echt heilfroh, dass ihr hier seid.“ Sie lächelte herzlich. 
 
    Will erwiderte ihr Lächeln. „Schlaf‘ ein bisschen. Wir kommen wieder, sobald ich eine Kaffeemaschine gefunden und Blake abgefüllt habe.“ Er zwinkerte und lachte dann, als Blake ihn aus dem Zimmer zerrte. 
 
    Draußen änderte sich ihre Stimmung sofort. Sie gingen langsam und mit schwerfälligen Schritten den Korridor entlang. 
 
    „Jetzt komme ich mir vor wie der letzte Scheißkerl“, murmelte Will vor sich hin. „Da liegt Donna in den Wehen, hat Schmerzen, und ich lasse mich ficken.“ Er verzog das Gesicht. 
 
    „Baby, das konntest du doch nicht wissen.“ Blake drückte ihm die Hand. „Das Wichtigste ist doch, dass wir jetzt Bescheid wissen.“ Er warf einen Blick in Richtung von Donnas Zimmer. „Weißt du, ich hoffe, dass kein Kaiserschnitt nötig wird“, sagte Blake leise, „wenn auch aus ganz selbstsüchtigen Gründen.“ 
 
    Will blickte sich rasch um, dann nahm er Blakes Hand und drückte sie. „Ich weiß, Babe. Wahrscheinlich geht’s dir da genau wie mir. Ich möchte auch, dass das eine normale Geburt wird. Damit wir dabei sein können.“ 
 
    Blake nickte. Sie hatten mit Donna darüber gesprochen. Beide wollten zusehen, wie ihr Baby auf die Welt kam. Es spielte keine Rolle, wer von ihnen der biologische Vater war – sie hatten beide ihren Samen gespendet – ihr Kind würde zwei Väter haben, die es vergöttern würden. 
 
    „Hör‘ zu, ich mach‘ mich mal auf die Suche nach Kaffee“, sagte Will und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. „Wenn das wirklich noch einen Weile dauert, bist du morgen früh todmüde – falls du überhaupt zur Arbeit gehst. Vielleicht solltest du lieber Ed anrufen und ihm Bescheid sagen.“ 
 
    Blake nickte. „Und Dave auch.“ Blakes bester Freund wollte bestimmt auf dem Laufenden gehalten werden. Die Kinder von Dave und Lizzie – die vierjährige Milly und der erst neun Monate alte Justin – waren seine und Wills Patenkinder. „Willst du noch jemanden anrufen?“ Will hatte keine nennenswerte Familie – er war mit fünfzehn zuhause rausgeflogen, als er sich geoutet hatte. 
 
    „Ich wollte eigentlich Rick anrufen, aber dann ist mir wieder eingefallen, dass er mit Angelo in Italien auf Urlaub ist.“ Rick leitete die Marketing- und Werbeabteilung bei Trinity Publishing. Er und Will waren gute Freunde geworden, als Will noch als Blakes persönlicher Assistent gearbeitet hatte. Obwohl Will schon seit fünf Jahren nicht mehr dort arbeitete, standen er und Rick sich immer noch nah. „Geh‘ du Ed anrufen. Ich hol‘ inzwischen Kaffee.“ Er drückte Blake die Tüte mit dem Proviant in die Hand. „Und iss was. Du hast vorhin dein Sandwich nicht aufgegessen – und davor nur ein bisschen Obst und Champagner.“ Er zwinkerte. „Ach ja, und Schokolade. Hätte ich fast vergessen.“ Mit einem Kichern machte Will sich davon. 
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    Blake lachte vor sich hin. Seine Geburtstagsfeier war eindeutig gut angekommen. Sobald Will außer Sicht war, holte Blake sein Handy hervor und drückte die Kurzwahltaste für Ed. Es klingelte ein paarmal, ehe sein Büromanager sich meldete, und dann konnte Blake ihn nur mit Mühe verstehen. Wo auch immer Ed gerade war, es war furchtbar laut im Hintergrund. „Ed, wo bist du?“ Er hoffte, dass Ed ihn bei dem ganzen Lärm überhaupt hören konnte. 
 
    „Im Pub. Was is‘n?“ Ed war eindeutig nicht nüchtern. Irgendwer jubelte laut. 
 
    Blake lachte. „So wie es sich anhört, unterhältst du dich gut.“ 
 
    „Ich hab‘ heute Nachmittag Rugby gespielt und wir ha’m die andern voll fertig gemacht. Deshalb sind wir jetzt alle im Elephant & Castle und saufen uns die Hucke voll“, sagte Ed in seinem breiten Cockney-Dialekt. So wie es sich anhörte, unterhielt er sich bestens. 
 
    Blake setzte ihn rasch über die Lage der Dinge ins Bild. 
 
    „Herrgott, Blake, sie kommt doch wieder in Ordnung?“ Blake war gerührt über die echte Besorgnis in Eds Stimme. Er und Ed waren seit vielen Jahren enge Freunde. 
 
    „Im Moment können wir nur abwarten und sehen, wie es weitergeht. Ich glaube nicht, dass Donna noch in Gefahr ist. Die Ärzte machen sich mehr Sorgen um das Baby.“ 
 
    „Na dann, halt‘ durch, Kumpel. Sag‘ deinem Mann ’n schönen Gruß, er soll sich gut um dich kümmern, ja?“, sagte Ed schroff. „Und du rufst mich gleich an, wenn’s was Neues gibt, verstanden?“ 
 
    „Mach‘ ich“, versicherte Blake. 
 
    „Okay, jetzt muss ich Schluss machen. Ich bin dran mit Getränke besorgen.“ Bei diesen Worten erhob sich im Hintergrund lautes Beifallsgebrüll. Ed lachte. „Ja, ja, immer mit der Ruhe, Jungs.“ Seine Stimme wurde leiser. „Bist du okay, Kumpel? Wirklich?“ 
 
    Blake wurde es eng um die Brust. Er musste es einfach jemandem sagen. Und er würde Will auf keinen Fall zeigen, wie es ihm wirklich ging. Sein Ehemann machte sich auch so schon genug Sorgen. 
 
    „Ich hab‘ Angst, Ed“, gestand er leise und hoffte dabei zu Gott, dass sein Freund ihn hören konnte. 
 
    „Bleib‘ mal eben dran“, sagte Ed. Der Lärmpegel im Hintergrund nahm deutlich ab. „So, jetzt bin ich draußen. Die Jungs können einen Mordskrach machen, wenn sie sich besaufen.“ Seine Stimme wurde leiser. „Schau, du hast sie in eins von den besten Krankenhäusern von ganz London gesteckt, nicht? Soll heißen, der kleine Prinz George ist da auf die Welt gekommen, dann muss da doch alles koscher sein, oder?“ 
 
    Blake lachte. Er liebte Eds ruppige Ausdrucksweise. Aber er wusste auch, dass sich unter dem schnodderigen, lauten Äußeren ein warmherziger, fürsorglicher Mann verbarg, der alles für seine Freunde tun würde. 
 
    „Danke, Ed.“ 
 
    „Gern geschehen, Kumpel. Weißt du doch. Also, kann ich jetzt wieder reingehen und mich weiter krumm und lahm saufen?“ 
 
    Blake schnaubte. „Absolut. Ich ruf‘ an, wenn es was Neues gibt.“ 
 
    „Wehe wenn nicht, dann kriegst du was zu hören, wenn du wieder ins Büro kommst.“ Ed verabschiedete sich und legte auf. Als nächstes drückte Blake die Kurzwahltaste für Dave. 
 
    „Tolles Timing, Blake. Eben hab‘ ich die Kinder ins Bett gebracht, und Lizzi und ich wollten gerade endlich was zu Abend essen.“ Dave klang allerdings nicht übermäßig verärgert. 
 
    „Entschuldige bitte die Störung. Ich wollte euch nur Bescheid geben, was los ist.“ Er berichtete von den Ereignissen des Abends. 
 
    Daves Verhalten änderte sich sofort. „Braucht ihr irgendwas?“ 
 
    Blake seufzte. „Ja – eine Geburt, bei der alles glatt geht wäre schön.“ Er nahm sich zusammen. „Nein, aber danke der Nachfrage. Will versucht gerade Kaffee aufzutreiben. Ich hab‘ so das Gefühl, dass wir den brauchen werden.“ 
 
    „Also dann, ruf mich an, wenn du was brauchst – ganz egal was, okay?“ Bei Daves aufrichtigem Ton bekam Blake einen Kloß im Hals. Er hatte wundervolle Freunde. 
 
    „Mach‘ ich, versprochen“, sagte Blake ernst. Er ließ Lizzie liebe Grüße ausrichten und legte dann auf. Er schaltete das Handy aus, steckte es in die Tasche und ging dann zurück in das kleine Wartezimmer. Will würde schon wissen, wo er zu finden war. Als er sich auf das abgeschabte, bequeme Sofa sinken ließ, waren seine Gedanken bei seinem ungeborenen Kind. 
 
    Bitte, Gott, mach was… 
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    Will schreckte aus leichtem Schlaf auf und schielte mit schweren Augenlidern nach seiner Armbanduhr. Es war schon nach elf. Blake hing ausgestreckt in einem weiteren Sessel in Donnas Zimmer und starrte an die Decke. Will warf einen Blick auf Donna. Sie schlief, die Stirn gerunzelt. Nur das stetige, gleichmäßige Piepsen des Wehenschreibers, der die kindlichen Herztöne aufzeichnete, durchdrang die Stille im Raum. 
 
    „Warum hast du mich schlafen lassen?“, wisperte Will. „Gibt’s was Neues? War die Ärztin da?“ Sie hatten den größten Teil des Abends in Donnas Zimmer zugebracht, aber bisher gab es kaum eine Veränderung. Donna wirkte übermüdet. Die Herztöne des Babys waren nicht noch schlechter geworden – zeigten aber auch keine Verbesserung. Ein Notkaiserschnitt war der letzte Ausweg, aber Will wusste nicht, wie lange Donna noch durchhalten würde. Obwohl er sich alle Mühe gegeben hatte, sie ruhig zu halten, wurde sie im Laufe des Nachmittags immer angespannter. Inzwischen machte Dr. Marrin sich offensichtlich echte Sorgen. 
 
    „Nichts Neues“, antwortete Blake flüsternd. Er setzte sich auf und streckte sich. „Möchtest du was?“ 
 
    „Ja – ich möchte, dass das hier vorbei ist und alle Beteiligten gesund und zufrieden sind.“ Es dauerte nicht lang, bis Will sich des mulmigen Gefühls in seinem Bauch bewusst wurde. Das hatte er praktisch schon, seit sie hier angekommen waren. „Und ich will unser Kind in den Armen halten“, fügte er leise hinzu. 
 
    Blake stand von seinem Sessel auf und kam zu Will, beugte sich über ihn und küsste ihn auf den Mund, obwohl Will nach Kaffee schmeckte. „Ich weiß, Baby.“ 
 
    Im Korridor wurde es laut, und beide blickten zur Tür. Will riss erstaunt die Augen auf, als die Tür aufging und Ed draußen stand, zusammen mit einem weiteren Mann. Beide trugen Rugbyklamotten und sahen ziemlich ramponiert aus. Sie waren von Kopf bis Fuß mit Schlamm bespritzt und völlig verstrubbelt. 
 
    „Wir suchen euch schon seit fünf Minuten“, moserte Ed, der schon von weitem unverkennbar nach Alkohol roch. 
 
    Blake ging rasch zur Tür und scheuchte die beiden Männer wieder hinaus auf den Flur. Will warf einen Blick auf Donna, aber sie schlief immer noch. Er folgte Blake aus dem Zimmer. 
 
    Blake stand mit Ed und dem anderen Rugbyspieler draußen im Flur. „Was in aller Welt macht ihr denn hier?“, flüsterte er und blickte sich um. „Hier können wir nicht reden – gehen wir ins Wartezimmer.“ Blake führte sie in den kleinen Raum, wo Ed sich sofort auf einen Sessel fallen ließ, die Beine weit von sich gestreckt. 
 
    „Na ja, ich hab‘ dir jede Menge SMS geschickt und verdammt nochmal keine Antwort gekriegt, und da hab ich mir ’n bisschen Sorgen gemacht.“ Er deutete mit einer Handbewegung auf Colin. „Das da ist Colin, einer von meinen Rugby-Kumpels. Er hat den ganzen Abend bloß Cola getrunken, weil er unter Antibiotika steht, und da hat er sich bereit erklärt, mich herzufahren.“ Er musterte Blake. „Sei doch so lieb und besorg‘ mir ’nen Kaffee, ja? Mir pocht der Schädel.“ Er stockte für ein, zwei Sekunden. „Wenn ich’s mir recht überlege – du könntest nicht zufällig ’n paar Aspirin auftreiben?“ Er warf Blake einen hoffnungsvollen Blick zu. 
 
    Blake kicherte. „Mal sehen, was ich tun kann.“ Er ging auf die Tür zu. 
 
    „Ich hab‘ dir doch in letzter Zeit mal gesagt, dass ich dich liebe, oder, Boss?“ Ed klimperte mit den Wimpern. 
 
    Blake lachte. „Jedesmal, wenn ich morgens schon Kaffee gemacht habe, wenn du kommst, ja.“ Er ging kopfschüttelnd hinaus. 
 
    Will starrte Ed verblüfft an. „Wart ihr die ganze Zeit im Pub? Seit Blake dich angerufen hat?“ 
 
    Colin schnaubte. „Das ist noch gar nichts. Als wir vor einer halben Stunde gegangen sind, waren die anderen noch gut dabei.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte sie einfach alleine gehen lassen sollen, statt gequält rumzusitzen und zuzugucken, wie sie eine Halbe nach dem anderen kippen, als würde  Bier demnächst rationiert.“ Er setzte sich auf das Sofa und ließ sich nach hinten sinken. „Und es ist ja nicht so, als hätte der da“ – er wedelte mit der Hand in Richtung Ed – „noch fahren können, in dem Zustand. Obwohl“, fügte er widerwillig hinzu, „er hat von eurem Anruf an wirklich nicht mehr so schnell getrunken.“ 
 
    Ed warf ihm eine Kusshand zu. „Muah! Du weißt, dass du’s nur tust, weil ich so verdammt charmant bin, Col.“ 
 
    Will sah, wie Colin bei diesen Worten die Röte in die Wangen stieg. Colin fing seinen Blick auf und schaute rasch weg. Interessant. Will musterte ihn eine Zeitlang, doch der Rugbyspieler schaute standhaft in die andere Richtung. Ed schloss die Augen. 
 
    Blake kam zurück, einen durchsichtigen Plastikbecher und zwei Tabletten in den Händen. Er stupste Ed mit dem Knie an. „Hier. Nimm die.“ Ed nahm die Tabletten von ihm entgegen, schluckte sie rasch und trank das Wasser gierig aus. 
 
    Ed schielte auf Blakes jetzt leere Hände. „Kaffee?“, flehte er. 
 
    Bevor Blake etwas sagen konnte, ging die Tür erneut auf, und Dave und Lizzie kamen herein. Dave trug seine verschlafene Tochter auf dem Arm; ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Lizzie trug Justin, der fest schlief. 
 
    Blake eilte ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. „Leute, was macht ihr denn hier? Es ist fast halb zwölf.“ Er sah seine Patenkinder an. „Und ich dachte, die beiden sind schon im Bett.“ 
 
    „Waren sie auch“, bestätigte Lizzie. „Bis mein Ehemann hier seinem besten Freund mehrmals per SMS zu erreichen versucht hat und keine Antwort gekriegt hat.“ Sie sah Blake bedeutungsvoll an. Will schmunzelte beim Anblick von Blakes Unbehagen. Lizzie hatte sich als Leiterin der Übersetzungsabteilung bei Trinity Blakes Respekt erworben. Seit Millys Geburt war sie Hausfrau und Mutter. 
 
    „Ich entschuldige mich bei euch allen“, sagte Blake aufrichtig. „Ich hatte mein Handy ausgeschaltet, weil sie im Krankenhaus manchmal komisch werden, wenn man ein Handy benutzt. Ich wollte euch keine Angst machen. Und bis jetzt gibt es noch nichts Neues.“ 
 
    Genau in diesem Moment wachte Justin auf. Er drehte sich in den Armen seiner Mutter um, und als er Blake sah, streckte er die Ärmchen nach ihm aus. Bei dem Blick, mit dem Blake seinen Patensohn ansah, wurde Will ganz warm ums Herz. Blake verbrachte liebend gern seine Zeit mit Justin und Milly, obwohl das kleine Mädchen der reinste Wirbelwind war. 
 
     Er wird ein wunderbarer Vater sein, dachte Will, das Herz voller Liebe für seinen Ehemann. Er staunte, als Lizzie den reizenden kleinen Jungen auf den Boden stellte. Sie stützte ihn, und beide Männer schnappten nach Luft, als Justin ein paar wackelige Schritte auf Blake zu machte. Blake fiel auf die Knie, und sein Patensohn watschelte quer durchs Zimmer in seine ausgebreiteten Arme. 
 
    Blake nahm Justin auf den Arm und knuddelte ihn. Der Kleine gab ein verschlafenes Kichern von sich. Blake sah Dave an. „Er kann laufen?“, fragte er erfreut. 
 
    „Wir wollten euch überraschen“, strahlte Dave. „Er läuft schon seit einiger Zeit im Wohnzimmer herum, aber bisher musste er sich noch an den Möbeln festhalten. Aber erst vor ein paar Tagen ist er zum ersten Mal ohne Hilfe gelaufen.“ Er betrachtete seinen Sohn mit stolzem Blick. 
 
    „Also müsst ihr jetzt beiden hinterherrennen, wenn ihr für uns auf sie aufpasst“, sagte Lizzie augenzwinkernd. 
 
    Die Tür ging auf und Dr. Marrin kam herein. Sie wirkte überrascht über die vielen Leute, kam aber direkt auf Blake und Will zu. „Kann ich Sie beide mal kurz draußen sprechen?“ 
 
     Will sank das Herz, als er ihre ernste Miene sah. Sie folgten ihr hinaus. Auf dem Flur konnte er nicht länger an sich halten. „Was ist los?“ Er fühlte Blakes Hand auf seinem Rücken. 
 
    „Der Zustand des Babys hat sich erheblich verschlechtert“, sagte sie rasch. Wills Herz setzte einen Schlag aus. Er hörte, dass Blake der Atem stockte und fühlte ihn erschauern. „Wir bereiten Donna gerade auf den Kaiserschnitt vor. In den nächsten paar Minuten kommt sie in den OP.“ 
 
    „Danke, dass Sie uns Bescheid gesagt haben, Frau Doktor“, sagte Blake ernst. Sie nickte und ging weg. Blake wandte Will das Gesicht zu, die Wangenmuskeln angespannt. „Ich fühle mich schrecklich. Hier hocken wir in diesem Zimmer herum, während Donna…“ er verstummte. 
 
    Will zog Blake an sich und umarmte ihn fest. „Baby, wir hätten ja doch nichts tun können. Jedenfalls passiert jetzt endlich was, stimmt’s?“ Er küsste Blake zärtlich auf den Mund. „Komm, wir gehen wieder rein und warten drinnen bei unseren Freunden. Bald wissen wir mehr.“ Er sah seinen Ehemann eindringlich an. 
 
    Blake nickte langsam. „Du hast natürlich recht.“ Will nahm in an der Hand und führte ihn zurück ins Wartezimmer, wo Ed, Dave und Lizzie ihnen gespannt entgegenblickten. Blake gab die Neuigkeiten weiter. Er setzte sich neben Colin aufs Sofa; Will setzte sich neben ihn und hielt seine Hand. Niemand sagte ein Wort. Nur das Ticken der Wanduhr und das gleichmäßige Atmen der beiden Kinder war zu hören – beide waren eingeschlafen. 
 
    Oh, wenn man so schlafen könnte, dachte Will. Er versuchte sich zu entspannen, schaffte es aber einfach nicht. Stattdessen blickte er sich im Wartezimmer um. Colin schien es nicht das Geringste auszumachen, neben einem schwulen Paar zu sitzen, das sich an den Händen hielt. Vielleicht hat er selber auch schwule Freunde, sinnierte Will. Allerdings hatte er noch eine andere Theorie, in der er jedes Mal bestärkt wurde, wenn er Colin in einem vermeintlich unbeobachteten Moment bei einem weiteren verstohlenen Blick auf Ed ertappte. Oh ja – das brachte bei Will eine vertraute Saite zum Schwingen. Was ihn am meisten amüsierte war die Tatsache, dass Ed anscheinend überhaupt nicht mitbekam, welche Wirkung er auf seinen Freund hatte. 
 
    Und dann kreisten Wills Gedanken schon wieder um Donna. Ihm wurde ganz eng um die Brust. Bitte, Gott, lass alles glattgehen. 
 
    Eine gute halbe Stunde später öffnete sich die Tür erneut, und Dr. Marrin kam herein. Sie lächelte breit. Will und Blake sprangen augenblicklich auf. 
 
    „Meine Herren, Sie haben eine Tochter. Und Mutter und Kind sind wohlauf“, verkündete sie strahlend. 
 
    Will wandte Blake das Gesicht zu. „Ein Mädchen“, sagte er voll Staunen. „Blake, wir haben eine Tochter.“ 
 
    Blakes Augen schimmerten. „Oh Baby. Ich liebe dich so sehr.“ Sie klammerten sich aneinander, hielten sich eng umschlungen, während ihre Freunde aufstanden und ihnen gratulierten. Doch Will sah nur Blake, fühlte nur Blakes Herzschlag, der in seiner eigenen Brust wiederhallte. 
 
    „Ich liebe dich“, flüsterte er. Blake küsste ihn auf die Lippen und schloss ihn noch fester in die Arme. Für ein, zwei Momente versank alles um sie herum. 
 
    „Möchten Sie Donna und Ihre Tochter sehen?“ 
 
    Dr. Marrins Stimme drang zu ihnen durch. Will fing ihren belustigten Blick auf. Er ließ Blake los und sah seinem Ehemann in die Augen. „Komm, gehen wir zu unserer kleinen Tochter.“ Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Ärztin das Zimmer verließ. 
 
    Ed räusperte sich. „Okay. Jetzt, wo ich weiß, dass hier alles in bester Butter ist, kann ich ja heimgehen.“ Er durchbohrte Blake mit einem eindringlichen Blick. „Und dich will ich morgen nicht im Büro sehen, okay?“ Er warf Blake ein freches Grinsen zu. „Nimm dir ’n Tag frei. Geht auf mich. Weißt du was, nimm gleich ’n paar mehr. Nennt sich Vaterschaftsurlaub, hab‘ ich mir sagen lassen.“ Ed zwinkerte. 
 
    „Abgemacht“, antwortete Blake prompt. Will kicherte, als er Eds leicht überraschtes Gesicht sah. „Was denn, hattest du etwa Widerspruch erwartet?“, lachte Blake. 
 
     „Komm schon, Ed, ich bring‘ dich nach Hause“, sagte Colin. „Du musst deinen Rausch ausschlafen, sonst bist du morgen nicht in der Verfassung zum Arbeiten, Herr Büromanager.“ Er grinste gutmütig. Will verkniff sich ein Lächeln. Ed klopfte Blake ein paarmal auf die Schultern, dann verabschiedete er sich mit einer kurzen, männlichen Umarmung und folgte Colin hinaus. Bald darauf gingen auch Dave, Lizzie und die Kinder. 
 
    „Danke, dass ihr gekommen seid“, sagte Blake zu seinem Freund. „Das war wirklich nett von euch.“ 
 
    „Hör auf, mit uns zu quatschen und mach, dass du zu deiner Tochter kommst“, sagte Dave mit einem leisen Lachen und schubste Blake auf die Tür zu. „Will, schaff ihn hier raus, ja? Ich ruf‘ morgen an, dann können wir uns unterhalten.“ Er lächelte warm. „Und Glückwunsch… Papas.“ 
 
    Will strahlte. Er packte Blake am Arm und zerrte ihn zu Donnas Zimmer. Sie hatten einen Neuankömmling zu begrüßen. 
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    Blake konnte seinen Blick nicht von dem kleinen Bündel in Wills Armen losreißen. Sein Ehemann saß in einem hohen Ohrensessel neben Donnas Bett. Donna hatte eine Infusion bekommen und war endlich eingeschlafen, und jeden Moment würde die Schwester kommen und ihre Tochter für die Nacht wegbringen. Donna hatte erschöpft, aber glücklich zugesehen, wie Will die Kleine entzückt in die Arme nahm und ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. 
 
    Will musterte immer noch völlig hingerissen das rosa Gesichtchen und die winzigen Hände seiner kleinen Tochter. Er hob den Kopf und begegnete Blakes Blick. „Oh, Babe, sie ist so wunderschön“, flüsterte er. „Ich kann’s kaum erwarten, sie mit nach Hause zu nehmen.“ 
 
     Blake kniete neben ihm nieder, unfähig, seinen kleinen Schatz aus den Augen zu lassen. Noch konnte man nicht erkennen, wem von ihnen sie ähnlich sah. „Sie braucht einen Namen, Baby.“ 
 
    Wills Augen schimmerten feucht. „Sophie“, antwortete er sofort. 
 
    Blake staunte. „Das ging aber schnell.“ 
 
    Will lächelte, ein sanftes, melancholisches Lächeln, das Blake ans Herz ging. „Sophie war der Name meiner kleinen Schwester.“ 
 
    Blake machte große Augen. „Du hast mir nie erzählt, dass du eine Schwester hast.“ 
 
    Eine einzelne Träne rann über Wills Wange. „Ich war zehn, als sie geboren wurde. Es gab Komplikationen, hat Mum gesagt. Jedenfalls ist Sophie gestorben, als sie erst ein paar Stunden alt war.“ Will senkte den Kopf und sah seine Tochter an, ließ die Tränen ungehindert fließen; die Tropfen versickerten in der weißen Decke, in die sie eingewickelt war. 
 
    Blake richtete sich auf und setzte sich auf die Armlehne des Sessels. Er legte Will einen Arm um die Schultern und drückte ihn an sich. Will schmiegte sich an ihn, ohne den Blick von Sophie zu nehmen. Blake wischte ihm die Tränen vom Gesicht. 
 
    „Ich finde, Sophie ist der perfekte Name für sie“, sagte Blake schließlich. Er küsste Will auf den Kopf. „Kann ich sie mal halten, bevor sie sie wegbringen?“ 
 
    Will lächelte ihn an, diesmal voller Liebe. „Natürlich kannst du.“ Er legte ihm das Kind vorsichtig in die Arme und streichelte dann das winzige Händchen. Er beugte sich über sie und küsste sie sanft auf den Kopf. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Sophie.“ 
 
    Blake lächelte seinen Ehemann an. „Also, das ist wenigstens ein Geburtstag, den du nie vergessen wirst.“ Er blickte auf das wunderschöne kleine Mädchen hinab und flüsterte: „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Sophie.“ Dann hob er den Kopf und sah ein weiteres Mal den Mann an, der sein Leben verändert hatte. „Ich liebe dich, Will.“ 
 
    Ihre Blicke trafen sich. „Ich liebe dich auch.“ 
 
    Als die Tür aufging und die Schwester hereinkam, um ihre Tochter abzuholen, war Blakes letzter Gedanke, dass er es kaum erwarten konnte, das nächste Kapitel ihres gemeinsamen Lebens zu beginnen. 
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    Mit Ed Fellows stimmte eindeutig irgendwas nicht. 
 
    Okay, er hatte zwar nichts gesagt, aber seitdem er vorhin kurz zum Telefonieren draußen vor dem Elephant & Castle gewesen war, wirkte Ed geistesabwesend. Dass er ständig auf sein Handy schaute und wieder und wieder seine SMS checkte, war Colin genausowenig entgangen wie Eds Stirnrunzeln, während seine Finger sich mit der virtuellen Tastatur abmühten. Anfangs hatte Colin in sich hineingekichert, als er die häufigen geflüsterten Flüche hörte, wann immer Ed sich vertippte. 
 
    SMS schreiben muss wohl ganz schön schwierig sein, wenn man besoffen ist. 
 
    Doch was wusste Colin schon. Er war stocknüchtern. Blöde Antibiotika. Er brauchte sie nur noch einen Tag lang zu nehmen, aber das bedeutete trotzdem, dass er sich heute Abend mit Coke begnügen musste. 
 
    Die reinste Folter. Er wusste nicht, warum er überhaupt nach dem Spiel noch mit ins Pub gegangen war. Seine Mannschaftskameraden ließen sich schon seit Stunden volllaufen, und Colin saß daneben, nippte an seiner Coke und lächelte über feuchtfröhliche Witze und gelallte Sprüche. 
 
    Komm schon. Du weißt, warum du mitgegangen bist. Der Grund sitzt direkt neben dir. 
 
    Colin seufzte innerlich. Ed saß vornübergebeugt da, die trüben Augen auf sein Handy geheftet; Gott sei Dank ahnte er nichts von Colins Schwärmerei. Colin blickte sich in dem gemütlichen Pub unter seinen Mannschaftskameraden um und achtete darauf, seine Aufmerksamkeit nicht ganz und gar auf Ed zu konzentrieren. Er hatte festgestellt, dass Ed seit dem Telefonanruf langsamer trank, und er sah auch unvermindert besorgt aus. 
 
    Als es halb elf wurde und die Mannschaft so langsam Anstalten machte, das Besäufnis zum Abschluss zu bringen, hielt Colin es nicht mehr aus. Er zupfte Ed am Ellbogen. 
 
    „Kannst du mir mal sagen, was los ist?“ 
 
    Ed verdrehte sich auf seinem Stuhl, um ihn anzusehen. Seine Stirn glättete sich fast sofort, und er setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Was los ist? Nix is’ los.“ Er lallte ein bisschen. 
 
    Colin schnaubte. „Jaja, das kannst du deiner Großmutter erzählen, Kumpel. Mir machst du nichts vor.“ 
 
    Für einen Moment starrte Ed ihn schweigend an, dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. Die Maske rutschte von seinem Gesicht. „Okay, mein Boss Blake und sein Mann erwarten ‘n Kind, ja?“, sagte er in seinem breiten Cockney-Dialekt. „Also, vor ungefähr vier Stunden hat Blake mich angerufen und Bescheid gesagt, dass ihre Leihmutter drei Wochen zu früh Wehen gekriegt hat.“ 
 
    Colin war beeindruckt. „Er muss ja ein verdammt guter Boss sein, wenn du dir solche Sorgen um ihn machst.“ Besser so zu reagieren als auf die Offenbarung einzugehen, dass Eds Boss nicht nur auf Männer stand, sondern sogar mit einem verheiratet war. 
 
    Ed lachte gackernd. „Ach Gott, ich und Blake, wir kennen uns schon ewig. Wir waren zusammen auf der Schule.“ Sein Blick kehrte zu seinem Handy zurück. „Bloß, dass ich ihm ständig SMS schreib’ und der Blödmann antwortet nich’.“ 
 
    „Vielleicht gibt es nichts Neues“, schlug Colin vor. „Andernfalls würde er sich doch sicher melden.“ 
 
    Ed schaute niedergeschlagen drein. „Du hast seine Stimme nicht gehört, Col. Der Mann hatte richtig Angst.“ 
 
    Colin konnte fast spüren, wie Wellen von Besorgnis von seinem Freund ausströmten. Und ganz plötzlich wollte er derjenige sein, der ihm half. Er stand auf und zerrte Ed von seinem Stuhl hoch. 
 
    „Komm schon“, sagte er zu seinem verdutzten Mannschaftskameraden. „Ich fahr’ dich ins Krankenhaus. Du weißt ja wohl, in welches wir müssen, stimmt’s?“ 
 
    Eds erleichterter Gesichtsausdruck ließ Colin innerlich erzittern. Du hast verdammt noch mal keinen Schimmer, was du mir antust, oder? 
 
    „Im Ernst?“ 
 
    „Na, von den anderen Schnapsnasen hier fährt dich bestimmt keiner.“ Colin grinste. „Klar ist das mein Ernst. Also los, gehen wir, damit du beruhigt sein kannst, okay?“ 
 
    Eds Miene wurde sanfter, als ein Lächeln sein Gesicht erstrahlen ließ. „Danke, Kumpel“, flüsterte er. 
 
    In diesem Moment war es ein verdammt gutes Gefühl, derjenige zu sein, auf den der Mann sich verließ. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Colin war immer noch ganz taumelig vor Schreck, wobei er sich die allergrößte Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Sie waren direkt zum St. Mary’s Hospital nach Paddington gefahren und hatten nach einigem Herumirren schließlich Eds Boss Blake und dessen Ehemann gefunden. Und da hatte Colin dann zweimal hingucken müssen. 
 
    Oh mein Gott – das ist Will Parkinson. Er kannte dieses Gesicht von seinen häufigen Besuchen auf Wills Facebook-Seite, wo Colin immer nachlas, was sein Lieblings-Autor gerade so trieb. Doch dann hatte er rasch wieder ein unbeteiligtes Gesicht aufgesetzt. Denn Will schrieb schwule Liebesromane, und preiszugeben, dass er das wusste, hätte womöglich zu unbequemen Fragen geführt, die Colin im Moment nicht beantworten wollte. Nicht jetzt, und nicht hier – und nicht etwa, weil er Bedenken hatte, sich Ed gegenüber als schwul zu outen. 
 
    Blake war offensichtlich überrascht, sie zu sehen und wollte den Grund dafür wissen. Erst da kam es Colin wieder in den Sinn, wie sie aussehen mussten. Sie trugen beide immer noch ihre Rugby-Montur, die mit dem Schlamm des halben Spielfelds überzogen war. Gott, wir sind vielleicht ein Anblick! 
 
    Die beiden werdenden Väter führten Colin und Ed in einen kleinen Warteraum, der mit einem Sofa und zwei Sesseln ausgestattet war. Colin musste sich schwer beherrschen, um in Wills Gegenwart nicht zum hysterischen Fan zu werden. Anscheinend besaß er unentdeckte schauspielerische Fähigkeiten, denn Will schien nichts zu bemerken. Andererseits hatte der arme Kerl im Moment genug andere Sachen im Kopf. 
 
    Ed ließ sich in einen Sessel plumpsen und sagte zu Blake: „Also, ich hab’ dir jede Menge SMS geschickt und verdammt nochmal keine Antwort gekriegt, da hab ich mir ‘n bisschen Sorgen gemacht.“ Er deutete mit einer Handbewegung auf Colin. „Das da ist Colin, einer von meinen Rugby-Kumpels. Er hat den ganzen Abend bloß Cola getrunken, weil er unter Antibiotika steht, und da hat er sich bereit erklärt, mich herzufahren.“ Er musterte Blake. „Sei doch so lieb und besorg’ mir ‘nen Kaffee, ja? Mir pocht der Schädel.“ Er stockte für ein, zwei Sekunden. „Wenn ich’s mir recht überlege – du könntest nicht zufällig ‘n paar Aspirin auftreiben?“ Er warf Blake einen hoffnungsvollen Blick zu. 
 
    Blake kicherte. „Mal sehen, was ich tun kann.“ Er ging auf die Tür zu. 
 
    „Ich hab’ dir doch in letzter Zeit mal gesagt, dass ich dich liebe, oder, Boss?“ Ed klimperte mit den Wimpern. 
 
    Blake lachte. „Jedesmal, wenn ich morgens schon Kaffee gemacht habe, wenn du kommst, ja.“ Beim Hinausgehen bebten seine Schultern vor Lachen. 
 
    Will sah Ed fassungslos an. „Wart ihr die ganze Zeit im Pub? Seit Blake dich angerufen hat?“ 
 
    Colin schnaubte. „Das ist noch gar nichts. Als wir gegangen sind, waren die anderen noch gut dabei.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte sie einfach alleine gehen lassen sollen, statt gequält rumzusitzen und zuzugucken, wie sie eine Halbe nach dem anderen kippen, als würde das Bier demnächst rationiert.“ Er setzte sich auf das Sofa und ließ sich nach hinten sinken. „Und es ist ja nicht so, als hätte der da“ – er wedelte mit der Hand in Richtung Ed – „noch fahren können, in dem Zustand. Obwohl“, fügte er widerwillig hinzu, „er hat von eurem Anruf an wirklich nicht mehr so schnell getrunken.“ 
 
    Ed warf ihm eine Kusshand zu. „Muah! Du weißt, dass du’s nur tust, weil ich so verdammt charmant bin, Col.“ 
 
    Bei der beiläufig hingeworfenen Bemerkung, so typisch für Ed, setzte Colins Herz einen Schlag aus. Du hast ja keine Ahnung. Ed war schnodderig, zeitweise laut, ein Bär von einem Mann mit einem riesengroßen Herzen – und Colin war nahezu vom ersten Moment an scharf auf ihn gewesen, seit Ed aufgetaucht war, um in der Mannschaft zu spielen. Er konnte gar nicht mehr zählen, wie oft er sich schon dafür gescholten hatte, in einen Hetero verschossen zu sein. Aber Ed hatte etwas Unwiderstehliches an sich. 
 
    Bestürzt stellte Colin fest, dass er Ed schon viel zu lange anstarrte. Plötzlich war er sich der  Gegenwart Wills sehr bewusst. Er schaute weg. Wills Gesichtsausdruck war nur allzu verständnisvoll. Colin hielt seinen Blick standhaft überall hin gerichtet, außer auf Ed. 
 
    Blake kam mit einem durchsichtigen Plastikbecher und zwei Tabletten wieder. Er stupste Ed mit dem Knie an. „Hier. Nimm die.“ Er reichte Ed die Tabletten, der sie rasch schluckte und das Wasser gierig austrank. 
 
    Ed schielte auf Blakes jetzt leere Hände. „Kaffee?“, flehte er. Darüber musste Colin lächeln. Ed konnte manchmal wie ein kleines Kind sein. 
 
    Die Tür ging auf. Ein Mann und eine Frau kamen herein, die zwei kleine Kinder auf den Armen hatten. Bei den nachfolgenden Begrüßungen und Gesprächen verlor Colin bald den Überblick. 
 
    Ed beugte sich vor und sagte mit leiser Stimme: „Das sind Lizzie und ihr Mann, Dave. Lizzie arbeitet bei Trinity – also, hat sie jedenfalls, bis zur Geburt von dem kleinen Racker da.“ Er deutete auf das Kleinkind, das gerade einige wackelige Schritte auf Blake zu machte. „Und Dave ist Blakes bester Freund von der Uni. Blake und Will sind die Patenonkels von den Kindern.“ 
 
    Das erklärte die Verbundenheit, die die kleine Gruppe durchdrang. Colin fühlte sich für einen Moment fehl am Platz, als hätte er sich in ein Familientreffen gedrängt. Solche Gedanken verflogen jedoch blitzschnell, als die Tür aufging und eine zierliche Frau im weißen Doktorkittel eintrat. Der Geschwindigkeit nach zu schließen, mit der Will und Blake ihr aus dem Zimmer folgten, stand es nicht gut um das Baby. Colin schaute Ed an, dessen Blick auf die Tür gerichtet war und dessen Stirn wieder einmal in Falten lag. 
 
    Du bist ein guter Mensch, Ed Fellows. Es war nicht das erste Mal, dass ihm ein solcher Gedanke durch den Kopf ging. 
 
    Blake und Will kamen mit angespannten Gesichtern wieder zurück in den kleinen Raum. Bei ihrem bloßen Anblick setzten sich alle sofort aufrecht hin, Colin eingeschlossen. 
 
    „Das Baby ist in Gefahr“, erklärte Blake, „deshalb machen sie einen Not-Kaiserschnitt. Donna kommt in den nächsten paar Minuten in den OP.“ Will legte Blake einen Arm um die Taille und küsste ihn auf die Wange. 
 
    Ed machte ein besorgtes Gesicht. „Was denkt die Ärztin, wird das Baby wieder?“ 
 
    Will sah Blake an, ehe er antwortete. „Sie scheint ganz zuversichtlich zu sein, und die OP geht ja recht schnell.“ 
 
    „Dann kommt schon, setzt euch hin, ihr zwei.“ Ed deutete auf den freien Platz neben Colin auf dem Sofa. „Die machen das schon, ja?“ 
 
    Obwohl Ed sich so zuversichtlich gab, konnte Colin ihm ansehen, wie angespannt er war. Blake setzte sich neben Colin, Will neben Blake, und die beiden Männer hielten Händchen. Für einen kurzen Moment war Colin neidisch. Blake und Will hatten einander, ganz zu schweigen von wunderbaren Freunden, die sie liebten und akzeptierten. Dann wischte er den Gedanken beiseite. Eine Beziehung wie ihre war sein Wunschtraum, aber deshalb dachte er trotzdem nicht ständig an nichts anderes. Colins Philosophie lautete: wenn’s passiert, dann passiert es eben. Und wenn nicht, nun, dann war ihm das auch recht. In seiner Vergangenheit gab es nur eine, sogar ziemlich lange Beziehung. Er und Matthew waren gut drei Jahre lang zusammen gewesen, bis alles schief zu laufen begann. Als es hart auf hart kam, passten sie nicht gut zusammen. Sie hatten sich freundschaftlich getrennt, und seither hatte Colin ein paar Dates gehabt, aber nichts Besonderes. In den letzten paar Jahren hatte er sich voll auf seine Karriere als Graphik-Designer konzentriert, da war keine Zeit für etwas anderes gewesen. Er hatte einen eng verbundenen Freundeskreis – seine Mannschaftskollegen – und das hatte ihm genügt. 
 
    Colin schaute Ed an, der auf der Sofakante hockte, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände locker dazwischen herabhängend. Eds Aufmerksamkeit war auf den Fußboden gerichtet, was Colin die Möglichkeit bot, seinen Teamkollegen zu beobachten. Dieser Körper bildete seit einigen Monaten einen wichtigen Bestandteil von Colins Masturbations-Fantasien. Eds kurzes, dunkelbraunes Haar war ein einziges Durcheinander und begann sich sogar schon etwas zu lichten, aber das war Colin egal. Er liebte diese klaren, grünen Augen, dieses kräftige Kinn, das seit kurzem von einem struppigen Bart bedeckt war. Und diesen Mund. Gott, wie viele Nächte hatte er im Bett gelegen und davon geträumt, diese vollen Lippen zu küssen, bis sie ganz rot und geschwollen waren. Eds Nacken war kräftig, und Colin ließ seinen Blick tiefer schweifen bis dorthin, wo eine Schicht von dunklem Haar unter seinem Rugby-Shirt zu sehen war. 
 
    Scheiße, behaarte Männer schaffen mich jedes Mal. 
 
    Immer, wenn er nach einem Spiel im Umkleideraum oder beim Duschen auch nur einen flüchtigen Blick auf Ed erhaschte, konnte er kaum noch seine Erektion unter Kontrolle halten. Er wusste, dass diese Shorts muskulöse Oberschenkel verbargen, dass das Haar auf den Waden dichter wurde. Die breite Brust und die starken, muskulösen Oberarme bewiesen, wie ausgiebig Ed trainierte. Verdammt, er musste so gebaut sein. Als Prop in einer Rugbymannschaft brauchte er jeden einzelnen von diesen Muskeln. 
 
    Erneut wurde Colin sich bewusst, dass Will den Blick auf ihn gerichtet hatte, und schaute rasch woandershin. Gott, wie lange hatte er Ed angestarrt? Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. 
 
    Die Tür ging auf und die Ärztin kam herein. Sie lächelte. Will und Blake sprangen augenblicklich auf. 
 
    „Meine Herren, Sie haben eine Tochter. Mutter und Kind sind wohlauf.“ Sie strahlte sie an. 
 
    Will wandte sich Blake zu. „Ein Mädchen. Blake, wir haben ein kleines Mädchen.“ Colin fand den Beiklang von Staunen in seiner Stimme wunderschön. Die beiden Männer hielten einander in den Armen und küssten sich sanft und liebevoll; ihre drei Freunde standen ebenfalls auf und umarmten sie unter lautstarken Glückwünschen. 
 
    „Möchten Sie Donna und Ihre Tochter sehen?“ 
 
    Colin musste lächeln, als die Worte der Ärztin in offenkundiger Belustigung durch den Lärm drangen. Will ließ Blake los und sah ihm in die Augen. „Gehen wir unser kleines Mädchen besuchen.“ 
 
    Ed räusperte sich. „Okay. Jetzt, wo ich weiß, dass hier alles in bester Butter ist, kann ich ja heimgehen.“ Er durchbohrte Blake mit einem eindringlichen Blick. „Und dich will ich morgen nicht im Büro sehen, okay?“ Er warf Blake ein freches Grinsen zu. „Nimm dir ‘n Tag frei. Geht auf mich. Weißt du was, nimm gleich ‘n paar mehr. Nennt sich Vaterschaftsurlaub, hab’ ich mir sagen lassen.“ Ed zwinkerte. 
 
    „Abgemacht“, antwortete Blake prompt. Sowohl Colin als auch Will lachten leise über Eds leicht überraschtes Gesicht. „Was, hattest du etwa Widerspruch erwartet?“, kicherte Blake. 
 
    Colin stand auf. „Komm schon, Ed, ich bring dich nach Hause. Du musst deinen Rausch ausschlafen, sonst bist du morgen nicht in der Verfassung zum Arbeiten, Herr Büromanager.“ Er grinste gutmütig. 
 
    „Das zeigt nur, wie wach du bist“, lachte Ed gackernd. „Morgen ist Sonntag.“ Er strahlte immer noch, als er Will auf die Schulter klopfte und sich mit einer kurzen, männlichen Umarmung von Blake verabschiedete. Colin nickte der Gruppe zu und folgte ihm hinaus. Sie gingen durch die jetzt stillen Flure zu den Aufzügen. Ed lehnte sich in der Aufzugskabine an die Wand und seufzte. 
 
    „Ende gut, alles gut. Gott sei Dank.“ Er schloss die Augen. 
 
    „Will und Blake scheinen ein nettes Paar zu sein.“ Die Bemerkung kam Colin ganz unverfänglich vor. 
 
    Ed öffnete die Augen. „Ja, das hab’ ich nicht kommen sehen. Im Büro haben wir zum ersten Mal bei der Weihnachtsfeier was davon erfahren, als die Bullen aufgekreuzt sind und Will verhaften wollten, weil er angeblich unsere Rezeptionistin überfallen hatte.“ 
 
    Colin starrte ihn an. „Du machst Witze.“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Die reine Wahrheit. War natürlich alles ‘n Haufen Scheiße, aber als Blake der Polizei gesagt hat, dass Will es nicht gewesen sein kann, weil sie die ganze Nacht zusammen waren…“ 
 
    Die Aufzugtüren öffneten sich, und sie stiegen aus. Sie spazierten aus dem Krankenhaus hinaus in die dunkle Nacht Richtung Parkplatz. Colin grübelte immer noch über Eds Worte nach. 
 
    „Wow, das nenn’ ich mal ein dramatisches Coming-Out.“ 
 
    Ed lachte schallend. „Das kannst du zweimal sagen. Und dann – leck mich am Arsch! – eine Woche später bei der Silvesterparty geht Blake her und macht Will vor versammelter Mannschaft ‘nen Heiratsantrag.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Und wir hatten verdammt noch mal keinen blassen Schimmer, dass Blake schwul ist! Zeigt nur, dass man’s den Leuten eben nie ansieht.“ 
 
    Sie kamen bei Colins Auto an und stiegen ein. Ed lehnte den Kopf an die Nackenstütze und schloss die Augen. 
 
    Colin schmunzelte. „Ja, mach’ die Augen zu, Dornröschen. Ich bring’ dich nach Hause.“ Er startete den Motor. 
 
    „Du bist’n echter Prinz“, murmelte Ed. Es dauerte nicht lange, und Colin hörte, wie sich Eds Atmung veränderte, als er einschlief. 
 
    Ein Glück weiß ich, wo du wohnst, hm, Kumpel? Er hatte Ed schon öfter zuhause abgeholt und ihn zum Rugbytraining oder zu einem Spiel gefahren. Colin lächelte vor sich hin, als er aus der Parklücke rangierte und sich auf die gut vierzigminütige Fahrt zu Eds Wohnung machte. Beim Fahren warf er gelegentlich einen Blick auf Eds muskulöse Beine und kräftige Waden, die immer noch so schlammbespritzt waren wie Colin selbst. 
 
    Gott, ich brauche eine Dusche, dachte er. Doch damit würde er warten müssen, bis er den schlafenden Ed in dessen Wohnung abgeladen hatte. Er grinste in sich hinein. Was Ed wohl davon halten würde, wenn ich ihm anbieten würde, ihn ins Bett zu bringen? Er konnte kaum ein Schnauben unterdrücken. 
 
    Ja, ja, als ob das jemals passieren würde. 
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    „Du gehst erst, wenn du mir geholfen hast, das Baby zu begießen“, beharrte Ed zu vierten Mal und griff sich zwei Whiskygläser aus einer Vitrine in seinem Wohnzimmer. Die Whiskyflasche hatte er bereits herausgeholt und auf die polierte Holzoberfläche gestellt. Sogar im Stehen torkelte er leicht; er war eindeutig nicht mehr nüchtern. 
 
    Colin lachte. „Ähm, warum hab’ ich wohl den ganzen Abend nur Cola getrunken? Antibiotika, schon vergessen?“ Er setzte sich, wo Ed ihn hingeschubst hatte, und blickte sich um. Das Wohnzimmer war klein und gemütlich, das Sofa äußerst bequem. 
 
    Ed schnaubte. „Und wie lang musst du die noch nehmen? Ich dachte, du bis bald fertig damit. Außerdem, ein Drink kann doch nicht schaden, oder?“ Er schüttete ungefähr vier Fingerbreit Whisky in jedes Glas. 
 
    Colin schnappte nach Luft. „Herrgott nochmal, Ed, willst du etwa, dass ich für Trunkenheit am Steuer verhaftet werde?“ Es war zwecklos. Ed ließ nicht mit sich reden. Und das wiederum fand Colin ausgesprochen lustig. 
 
    Ich nehme mal an, in Eds Fall macht das jetzt keinen großen Unterschied mehr, dachte er. Der hat heute sowieso schon so viel getrunken. 
 
    Ed reichte ihm ein Glas. „Dann bleib’ halt hier, Kumpel. Du kannst auf dem Sofa pennen. Das ist mordsbequem. Außerdem ist morgen Sonntag.“ Er schielte fast, als er Colin ansah. „Ach komm schon, Col, trink einen mit mir, ja?“ Das war eindeutig ein Dackelblick. 
 
    Als hätte Colin diesem Blick irgendwie widerstehen können. Und die Aussicht, auf diesem Sofa zu schlafen, fand er keineswegs schlimm. 
 
    „Na gut, begießen wir das Baby“, sagte er mit einem resignierten Seufzer und nahm den Whisky von Ed entgegen. 
 
    Ed hob strahlend sein Glas. „Auf Baby Davis, wie auch immer sie mal heißt. Lang und glücklich soll sie leben!“ Er zwinkerte. „Wobei – bei den Vätern wird das ein nach Strich und Faden verwöhntes Kind.“ Er kippte ein Drittel von seinem Drink hinunter und schaute dann Colin erwartungsvoll an. 
 
    Colin lachte und trank ein Viertel von seinem Whisky. Er starrte Ed ostentativ an. „Da, bitte. Zufrieden?“ 
 
    Ed lachte leise. „Und ich hab’ genau das Richtige auf DVD, was wir gucken können bis zum Schlafengehen.“ Er stellte sein Glas auf den niedrigen Kaffeetisch neben dem Sofa und torkelte zum Bücherregal. Dort überflog er die DVD-Hüllen, wobei er sich mit den Händen auf den Regalbrettern abstützte. 
 
    Oh Gott, bitte lass ihn keinen Hetero-Porno aussuchen, betete Colin im Stillen. Doch als Ed sich mit einer DVD in der Hand zu ihm umdrehte, brach Colin in Gelächter aus. 
 
    „Oh, Ed, du bist wirklich einmalig, weißt du das?“ 
 
    Ed runzelte die Stirn und schaute auf die DVD in seiner Hand. „Wieso, was is’n damit?“ 
 
    Colin lachte. „Nur du kommst auf die Idee, dir zur Feier einer Geburt das Rugby-Testspiel Australien gegen England 2003 anzugucken.“ 
 
    Ed wirkte verdutzt. „Was, gefällt dir das Spiel etwa nicht?“ Seine Hand rieb über diesen hammergeilen Bart. 
 
    Gott, er ist sogar sexy, wenn er betrunken ist. 
 
    Colin war so im Arsch. 
 
    Er sortierte seine Gesichtszüge. „Nein, schon gut. Leg’s ein.“ Alles ist besser, als sich durch einen Hetero-Porno quälen zu müssen, beschloss er. Außerdem war es in der Tat eins von Colins Lieblingsspielen. Ed steckte die DVD in den Player und streckte sich dann neben Colin auf dem Sofa aus, Glas in der Hand. Es dauerte nicht lange, und sie waren wirklich voll dabei und brüllten den Fernseher an. Das ganze machte noch mehr Spaß, weil Colin die australische Mannschaft anfeuerte, wobei er nicht bereit war, den Grund für dieses unpatriotische Verhalten preiszugeben. 
 
    Colin war beeindruckt. Ed hatte seit dem Spiel heute Nachmittag eine ganz schöne Menge Bier getrunken, und doch kippte er hier jetzt munter den Whisky. Im Gegenteil, der Wettkampf auf dem Bildschirm schien ihm geradezu neue Energie zu verleihen. Er lachte, als Ed den Schiedsrichter lautstark zu beschimpfen begann. Was das betraf, war Colin mit ihm ganz einer Meinung. Er schätzte den neuseeländischen Schiri auch nicht besonders. 
 
    „Nehmen wir noch einen, ja?“ 
 
    Colin war bass erstaunt, als Ed ihnen beiden je noch ein Glas Whisky einschenkte und dann seins auf ex hinunterschüttete. 
 
    Wo zum Teufel steckt er das alles hin? Und wie kann er überhaupt noch handlungsfähig sein? 
 
    Colin nahm ein vorsichtiges Schlückchen und stellte dann sein Glas auf dem Kaffeetisch ab. Ihm war warm, er war entspannt, und das Leben war inzwischen an den Rändern angenehm verschwommen. 
 
    Gegen Ende des Spiels, als Josh Lewsey ein absolut sagenhaftes Tackling auf Matt Rogers ausführte, stieß Ed einen triumphierenden Schrei aus und schlang Colin einen Arm um den Hals. Er zerrte Colins Kopf in seinen Schoss und rieb ihm mit den Fingerknöcheln über den Schädel, dass Colin überrascht aufschrie. 
 
    Ed beuge sich über Colin und sagte ihm schadenfroh ins Ohr: „Ha! Sieht aus, als hättest du dir die falsche Mannschaft ausgesucht, Kumpel!“ Colin hörte die Beleidigung kaum. Seit Mund war nur wenige Zentimeter von Eds Shorts entfernt, durch die der Umriss seines Schwanzes mühelos zu erkennen war – seines halbsteifen Schwanzes. 
 
    Oh mein Gott – lass mich jetzt einfach sterben. Dann dachte er darüber nach. Wie zum Teufel kann er in seinem Zustand halb steif sein? Der Mann muss ja die reinste Rossnatur haben. 
 
    Colin unterdrückte ein Stöhnen und wehrte sich gegen Eds Griff. Ed ließ ihn los, lehnte sich kichernd zurück und trank sein Glas leer. Er schaltete den DVD-Player und den Fernseher aus. 
 
    „Du musst zugeben, England war schon klasse“, sagte Ed mit einem breiten Grinsen. 
 
    Colin lachte. „Ach, komm schon – die hatten vor diesem Spiel schon … was, dreizehn Siege hintereinander? Es stand ja fast von vorneherein fest.“ Dann grinste er ebenfalls – er konnte der Versuchung nicht widerstehen. „Und mit dir erlebt man eine Überraschung nach der anderen.“ 
 
    Ed legte den Kopf schräg. „Was meinst du damit?“, fragte er mit liebenswert verwirrtem Gesichtsausdruck. 
 
    Colin deutete auf Eds Leistengegend. „Also, ich wusste ja, dass du Rugby liebst. Aber dass du schon vom Zugucken einen Harten kriegst, ist mir vorher noch nie aufgefallen.“ 
 
    Ed warf einen Blick auf seine Erektion, dann sah er Colin in die Augen. Sein Blick wurde ganz glasig. 
 
    „Na und? Willst du mir vielleicht damit behilflich sein?“ Er schaute nach unten und lächelte spöttisch. „Weil, für mich sieht’s nämlich so aus, als hättest du dasselbe Problem, Kumpel.“ Er wackelte mit den Augenbrauen. „Ich mach’s dir, du machst es mir. Ist doch nur fair.“ 
 
    Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis Eds Worte in Colins Verstand eingesickert waren. 
 
    Er … er hat doch wohl eben nicht vorgeschlagen, was ich glaube, dass er vorgeschlagen hat – oder doch? 
 
    Als wüsste er, was Colin gerade dachte, steckte Ed eine Hand in seine Shorts und holte seinen halb erigierten Penis heraus. Er hielt ihn an der Wurzel und winkte Colin damit zu. 
 
    „Na? Was sagst du dazu?“ 
 
    Colin war sprachlos. Erst recht, als Ed sich an ihn lehnte, ihm eine Hand unter Shorts und Unterhose schob und seinen Schwanz packte. 
 
    Großer Gott im Himmel. 
 
    Ed ließ seinen eigenen Schwanz los. Er nahm Colins Hand, zog sie zwischen seine Beine und legte Colins Finger um seinen Schaft. Dann begann er seine eigene Hand langsam an Colins Erektion auf und ab zu bewegen. 
 
    Für einen Moment konnte Colin nur zusehen, wie gebannt von der langsamen, beinahe hypnotischen Bewegung. Dann grinste er. 
 
    Um Himmels Willen – was willst du denn sonst noch? Eine schriftliche Einladung? 
 
    Und mehr brauchte er nicht, um seine Hand ebenfalls in Bewegung zu setzen. 
 
    Colin streichelte den harten Pfeiler aus Fleisch und Blut, genoss das Gefühl seidiger Haut an seinen Fingerspitzen. Zugleich trieb er mit winzigen Hüftstößen seinen Schwanz durch Eds Faust. Colin tat seine Bestes, um mit einer Hand seine Shorts weiter runterzuschieben, da er Eds ständig härter werdenden Schaft nicht loslassen wollte. Ed tat es ihm nach, spreizte die Beine und seufzte vor Behagen, als Colins sinnliche Bewegungen schneller wurden. 
 
    Gott, es ist als wären wir wieder in der High School im Umkleideraum. Colin erinnerte sich noch gut an so einige wechselseitige Handjobs in seiner Jugendzeit, nur dass das hier unendlich viel besser war. Er fand es herrlich, wie Eds unbeschnittener Schwanz sich anfühlte, wenn er durch seine Hand glitt, wie Ed mit zuckenden Hüften gierig der Empfindung nachjagte, wobei sein Atem in kurzen, harschen Stößen kam. Und Colin liebte jede einzelne Berührung, mit der Ed ihn wichste. Dem logischen Teil seines Gehirns leuchtete das alles auch völlig ein. Sieh mal, das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Er ist nur betrunken, also mach einfach mit und genieß es so, wie es ist, denn die Gelegenheit bekommst du wahrscheinlich nie wieder. 
 
    Oh ja, Colin hatte sehr wohl vor, es zu genießen. 
 
    Ed gab plötzlich Colins Penis frei. Er schubste Colins Hand von seinem Schwanz, beugte sich über Colins Schoß und nahm Colins harten Riemen in den Mund. 
 
    Colins Welt kam mit einem Ruck zum Stehen. Er konnte das laute Stöhnen nicht zurückhalten, das zwischen seinen Lippen hervorquoll, als Ed seinen Schwanz schluckte, als würde er schon sein ganzes Leben lang Schwänze lutschen. 
 
    Oh FUCK, macht er das gut. 
 
    Colin schaltete auf Autopilot. Er legte seine Hände auf Eds Kopf und hielt ihn sanft fest, während er die Hüften nach oben stieß, sich in diese heiße, feuchte Höhle versenkte. Das reinste verdammte Paradies. Die lustvollen Geräusche, die um seinen Schwanz herum herausdrangen machten ihm unmissverständlich klar, wie sehr Ed seinen Job genoss. Eds Finger gruben sich in Colins Oberschenkel während sein Mund sich an Colins Schaft auf und ab bewegte, und Colin schnappte nach Luft, da er innerhalb von Minuten kurz vor dem Höhepunkt stand. 
 
    „Ich komm’ gleich“, stieß er hervor. Ed wich sofort zurück, gerade als das Sperma aus Colins Schwanz hervorschoss wie Lava aus einem Vulkan und sein Rugby-Shirt vollspritzte. Colin sackte keuchend auf dem Sofa zusammen. Er hatte schon verdammt lange keinen so geilen Blowjob mehr erlebt. Er warf einen Blick zu Ed, wobei er ein Lächeln nicht unterdrücken konnte – und erstarrte vor Schreck, als Ed sich zurücklehnte, seinen steinharten Schwanz in der Hand. 
 
    „Jetzt bist du dran“, sagte er mit einem breiten Grinsen. 
 
    Colin zögerte, obwohl eine Stimme in seinem Kopf ihn sehr laut anbrüllte, verdammt nochmal endlich loszulegen. So wild er auch darauf war, diesen leckeren Schwanz in den Mund zu kriegen, er wusste, dass Ed in seinem momentanen Zustand nicht klar denken konnte. Du würdest ihn schlicht und einfach ausnutzen. 
 
    Ed zog die Augenbrauen hoch. „Ach komm schon. Fair ist fair, stimmt’s?“ Er streifte die seidige Vorhaut zurück und enthüllte die breite, pilzförmige Eichel, aus der bereits die Lusttropfen quollen. 
 
    Ach, scheiß drauf. 
 
    Colin beugte sich vor, legte seine Hand um den unteren Teil von Eds Schwanz und nahm ihn tief in den Mund. 
 
    „HimmelherrGOTT nochmal!“ Ed riss die Augen auf und wölbte sich vom Sofa hoch, als Colin sich ins Zeug legte. Er saugte hingebungsvoll an Eds Schwanz und stöhnte leise, als sein Geschmack, der schwere, männliche Duft, den Eds Schamhaare ausströmten, seine Sinne erfüllten. Er war blind und taub für alles, außer Ed den Blowjob seines Lebens zu geben. 
 
    Gott, was er für Geräusche von sich gibt. Es törnte ihn unheimlich an. Colin leckte und saugte auf Teufel komm raus, umspannte den dicken Schaft fester mit den Lippen, als er tiefer ging. Ed schob sich ihm begeistert entgegen; mit immer schnelleren Stößen seiner Hüften fickte er Colin in den Mund. Colin bewegte die Hand an Eds stahlhartem Schaft auf und ab und nahm ihn noch tiefer in sich auf, und dann strich er mit den Fingern über Eds haarigen Hodensack, wog genüsslich seine Eier in der Hand. 
 
    „Oh Scheiße, ich komm’.“ Bei Eds atemlosem Aufschrei ließ Colin ihn los, und nur Sekunden später spritzte Ed ab, wobei er nur knapp Colins Gesicht verfehlte. Ed packte seinen Schwanz und quetschte ihn fest zusammen. Er erschauerte, als die letzten paar Tropfen Sperma herausgeschossen kamen. Colin lehnte sich zurück und genoss den Anblick von Ed, gefangen in seinem Orgasmus. 
 
    Verdammt, er sieht einfach hinreißend aus, wenn er kommt. 
 
    Ed lehnte sich zurück, rang für einen Moment um Atem und grinste dann Colin an. „Hey, der war gut, Kumpel!“ Er zog seine Shorts hoch, dann stand er auf und torkelte in ein anderes Zimmer. Als er wiederkam, hatte er eine leichte Decke und ein paar Kissen dabei. Er ließ alles auf das eine Ende des Sofas fallen und zwinkerte Colin zu. „Wird Zeit, dass wir uns den ganzen Schlamm abwaschen, was meinst du? Ich geh’ kurz unter die Dusche, dann kannst du auch drunter. Ich leg dir ‘n paar Handtücher raus.“ Und damit marschierte er, etwas unsicher, ins Badezimmer und machte die Tür hinter sich zu. Gleich darauf begann die Dusche zu rauschen. 
 
    Colin sank schlaff in die Polster und starrte an die Decke. 
 
    Das war ein Traum… richtig? 
 
    Dann schaute er an sich herunter auf sein spermabekleckertes T-Shirt. Ähm, offenbar doch nicht. 
 
    Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Empfindungen, die er gerade erlebt hatte, versuchte die Einzelheiten fest in seinem Gedächtnis zu verankern. Eds Duft, schwer und erdig. Das Gefühl dieser seidigen Haut unter seiner Zunge. Der Geschmack dieses dicken, langen Schwanzes. Die Geräusche – oh Gott, er würde nie die Laute vergessen, die beim Orgasmus aus Eds Mund strömten. 
 
    Ich kann nicht glauben, dass wir das gemacht haben. Obwohl er den Beweis dafür auf der Kleidung hatte, obwohl der Geruch nach Sex in der Luft lag, kam Colin die ganze Situation irgendwie irreal vor. 
 
    Pass auf, lass die blöde Analysiererei. Es ist passiert, ja? Und es war verdammt TOLL. Also lass es dabei. Ist ja nicht so, als ob es je wieder passieren würde, stimmt’s? 
 
    Sein Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als die Badezimmertür aufging und Ed heraus kam, ein weißes Handtuch um die Hüften. 
 
    „Kannst ins Bad, Col. Alles deins, nimm dir einfach, was du brauchst. Gute Nacht, Kumpel. Schlaf gut.“ Ed lächelte ihn schläfrig an, dann ging er in sein Schlafzimmer und schloss die Tür. 
 
    Colin starrte auf die geschlossene Tür und schüttelte verwundert den Kopf. Dann seufzte er und ging ins Bad. 
 
    In der Dusche sackte er gegen die geflieste Wand und ließ sich von den kräftigen Strahlen der Brause den Schmutz und Dreck des Tages abspülen. Hinter seinen geschlossenen Augen lief immer wieder die Szene von vorhin ab, wie eine Endlosschleife. 
 
    Das Traurige ist – Ed wird sich morgen früh wahrscheinlich nicht mal mehr an die Hälfte davon erinnern. 
 
    Während Colin es schwierig fand, zu vergessen. 
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    Ed gähnte und streckte sich unter dem weißen Laken. Eine weitere warme Juninacht bedeutete, dass er irgendwann in der Nacht seine leichte Sommerdecke von sich geworfen hatte. Das Schlafzimmerfenster war offen und der Straßenlärm, der von draußen hereindrang, nervte ihn ohne Ende. In seinem Kopf pochte es. 
 
    Oh Gott – wieviel hab’ ich gestern Abend eigentlich getrunken? 
 
    Er warf einen Blick auf den Wecker neben seinem Bett und starrte dann fassungslos auf die Uhrzeit. Er war schon nach zehn. 
 
    Er setzte sich auf, gähnte herzhaft und rieb sich seinen schmerzenden Kopf. Kaffee stand ganz oben auf der Tagesordnung. Er stand auf, tappte barfuß und nackt zur Tür – und blieb dann wie angewurzelt stehen. 
 
    Verdammte Scheiße. 
 
    Er hatte ganz vergessen, dass er einen Gast hatte. 
 
    Colin Reynolds lag tief schlafend bäuchlings auf dem Sofa. Die leichte Decke war zu Boden gerutscht, und er trug nur eine weiße Unterhose. Ed blieb an der Schlafzimmertür stehen und ließ seinen Blick über Colins breiten Rücken und seine kräftigen Oberschenkel wandern. Colin war nicht mager, aber auch nicht so muskulös wie Ed. 
 
    Aber einen tollen Arsch hat er. Guck’ dir bloß mal an, wie eng diese Unterhose ist, wie sie um seine festen Arschbacken spannt. Gott, da kannst du sogar seine Ritze durch sehen. 
 
    Ed erstarrte, bass erstaunt, dass er so etwas überhaupt bemerkte. Und dann strömten die Erinnerungen auf ihn ein. Wie sie sich gegenseitig gewichst hatten. Oh Scheiße – die Blowjobs. Sein Verstand lief zwar noch nicht ganz rund, war aber wach genug, um sich an Colins Schwanz in seinem Mund zu erinnern. Ganz zu schweigen davon, dass Colin ihm einen geblasen hatte – weil Ed darauf bestand. Seine Wangen brannten bei der Erinnerung an Colins anfängliches Zögern. 
 
    Wie zum Teufel soll ich ihm heute Morgen gegenübertreten? 
 
    Okay, es war nicht Eds erster Oralsex mit einem Mann gewesen, bei weitem nicht, aber das war schon verdammt lange her, und hier ging es um seinen Kumpel, verdammt noch mal. 
 
    Oh Gott, lass mich einfach auf der Stelle tot umfallen... 
 
    Auf keinen Fall konnte Eds Hirn das alles ohne Kaffee verarbeiten. Er ging zurück ins Schlafzimmer, zog eine Shorts an und schlich dann leise wieder an seinem schlafenden Gast vorbei in die Küche. Er war noch nicht dazu bereit, ihm gegenüberzutreten, jetzt noch nicht – und definitiv nicht ohne wenigstens zwei Becher Kaffee intus zu haben. 
 
    Ed stand in seiner kleinen Küche und starrte aus dem Fenster, während die Kaffeemaschine arbeitete. Die Aussicht war nicht besonders schön – nur Wohnblöcke und Bürogebäude – aber er nahm ja sowieso nichts wahr. Sein Verstand war einzig und allein darauf fixiert, was zum Teufel er sagen sollte, wenn Colin aufwachte. 
 
    Ed schenkte sich einen Becher Kaffee ein, nahm einen großen Schluck und seufzte bei seinem ersten Schuss Koffein. Gott segne die bescheidene Kaffeebohne. Eingehüllt in den kräftigen Kaffeeduft, der seine Küche durchdrang, versuchte er seine Gedanken auf die beste Lösung zu konzentrieren. 
 
    Und genau da entschied er sich für die seiner Meinung nach beste Vorgehensweise, nämlich… nichts zu sagen. 
 
    Ja. Viel bessere Idee. 
 
    Ed schenkte Kaffee in einen weiteren Becher und ging ins Wohnzimmer. Er stellte den Becher auf den Kaffeetisch und gab Colins Schulter einen sanften Schubs. Als er keine Reaktion bekam, schubste er ein wenig kräftiger. 
 
    Colin drehte langsam den Kopf und starrte ihn an. „Wieviel Uhr ist es?“ Er blinzelte. 
 
    „So halb elf rum. Hab’ dir Kaffee gebracht“, sagte er und deutete auf den Becher. 
 
    Colin setzte sich auf, reckte die Arme hoch über den Kopf und gähnte. Ed hockte sich am anderen Ende des Sofas auf die Kante des Sitzpolsters und schlürfte seinen Kaffee, den Blick zu Boden gerichtet. Das Schweigen wirkte peinlich. 
 
    Colin trank einen Schluck Kaffee und räusperte sich. „Hör mal, falls du dich genierst wegen letzte Nacht, es ist“- 
 
    „Also jedenfalls hab’ ich heute Morgen einen Kater“, sagte Ed, womit er ihm so sauber wie mit einem Messer das Wort abschnitt. „Ich nehm’ mal an, dir geht’s nicht ganz so schlecht. Du hast schließlich viel weniger getrunken.“ Das Aufblitzen von Schmerz in Colins Augen entging ihm nicht, aber er wollte auf gar keinen Fall darüber reden. Er konnte nur hoffen, dass seinetwegen jetzt nicht ihre Freundschaft im Arsch war. 
 
    Seine Worte hatten definitiv einen Effekt. Colin schnappte sich seine Rugbyuniform vom Vortag und zog sie wortlos an. Er trank seinen Becher leer und warf Ed ein Lächeln zu, bei dem seine Augen nicht mitlächelten. 
 
    „Weißt du was, ich glaube, ich geh’ dann mal. Danke für den Schlafplatz auf dem Sofa und für den Kaffee, aber ich muss jetzt wirklich nach Hause und mir was Sauberes anziehen.“ Er machte keine Anstalten, sich Ed zu nähern, sondern ging stattdessen auf die Tür zu. „Wir sehen uns dann am Samstag beim Spiel, in Ordnung?“ Ein letztes halbes Lächeln, und weg war er. 
 
    Ed stieß ein Stöhnen aus. Colin war bisher noch nie vor Körperkontakt mit Ed zurückgescheut, selbst wenn es nur ein Klaps auf die Schulter zum Abschied war. Diese uncharakteristische Distanziertheit machte Ed das Herz schwer. 
 
    Gott, diesmal hab’ ich so richtig Scheiße gebaut. 
 
    Er sank auf das Sofa und starrte an die Decke. Er schloss versuchsweise die Augen, aber dann sah er nur die Szene von gestern Abend ständig vor sich. 
 
    „Nein!“ Mit einem noch lauteren Stöhnen öffnete er die Augen. Er musste aus der Wohnung raus und sich eine Beschäftigung suchen. Dann fiel es ihm wieder ein. Es war Sonntag, und da gab es nur eins – Mittagessen bei seiner Mutter. Normalerweise versuchte Ed zweimal im Monat sonntags zum Essen zu ihr zu gehen, und er war überfällig. 
 
    Mittagessen mit seiner Mutter – genau das Richtige, um sich davon abzulenken, wo sein Mund gestern Abend gewesen war. Und was Colins Mund betraf? 
 
    Nei-en. Damit fangen wir gar nicht erst an. 
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    Ed stieg von seiner Harley und schloss dann das Garagentor ab, wie immer dankbar, dass Mum einen sicheren Aufbewahrungsort für die Maschine hatte. Hackney war nicht das gesündeste Viertel, und Ed wusste gar nicht mehr, wie oft seine Geschwister und er sie schon gebeten hatten, dort wegzuziehen. Was natürlich so wahrscheinlich war wie dass der nächste Papst Isaak hieß. 
 
    Ja, nun, das sollte dir doch bekannt vorkommen. Von irgendwem musst du deinen Dickschädel ja geerbt haben. 
 
    Er betrachtete das Dreizimmer-Einfamilienhaus, einen Sozialbau, in dem er mit seinem Bruder und drei Schwestern aufgewachsen war. Sie waren inzwischen alle aus dem Haus; nur dass seine Schwester Deborah, mit einundzwanzig die Jüngste von ihnen, kürzlich wieder zu Hause eingezogen war. Ihre Ausrede lautete, dass sie während ihrer Ausbildung zur Krankenschwester Unterstützung brauche. Alle Kinder wussten natürlich, dass das Blödsinn war. Debs war einzig und allein deshalb hier, um Mum das Leben ein bisschen leichter zu machen. Sie hatte es ziemlich schwer gehabt, seit Dad vor ein paar Jahren mit Mitte fünfzig an einem Herzinfarkt gestorben war. 
 
    Ed stieß die Hintertür auf, die wie er wusste unverschlossen war, und trat in die Küche. Wie üblich glänzte alles. Wehe dem kleinsten Schmutzfleck, der sich in der Küche seiner Mutter zu zeigen wagte. Er schnüffelte anerkennend. 
 
    „Hey, Mum“, rief er. „Hier riecht’s aber gut.“ 
 
    Mum erschien im Durchgang zum Esszimmer und lächelte. „Dachte, du lässt mich diesen Monat ganz aus“, sagte sie mit ruhiger Stimme. 
 
    Ed durchquerte die Küche und umarmte seine Mutter fest. „Als ob“, sagte er ihr ins Ohr und küsste sie dann auf die Wange. Er ließ sie los, trat zurück und musterte ihr Gesicht. Er runzelte die Stirn. „Du siehst müde aus, Mum.“ Ihr graues Haar war nach hinten gestrichen, und die Falten um ihre grünen Augen waren nicht zu übersehen. 
 
    Sie winkte ab und schnaubte: „Nicht müder als sonst auch.“ Sie ging zur Teekanne und schenkte sich eine Tasse ein. Ed zog sich einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und setzte sich. Im Haus war es still. 
 
    „Wo ist Debs?“ 
 
    Mum deutete zur Zimmerdecke. „In ihrem Zimmer und lernt. Sie hat Prüfungen diese Woche.“ Mit einem liebevollen Lächeln schüttelte sie den Kopf. „Arbeitet verdammt hart, das Mädel.“ 
 
    „Und wer kommt sonst noch alles?“ Ed wollte es wissen. Hoffentlich waren noch ein paar von seinen Geschwistern auf dem Weg hierher. Vielleicht sollten sie sich allmählich mal darüber unterhalten, Mum mehr Geld zu geben. Ed schickte ihr jeden Monat Geld, wie die anderen auch, aber sie bestand trotzdem darauf, weiterhin als Putzfrau zu arbeiten – was sie schon getan hatte, seit Ed alt genug war, um zu fragen, wo sie hinging, wenn sie das Haus verließ. 
 
    Komm schon, Mum, sagte er im Stillen. Wird doch allmählich Zeit für den Ruhestand, oder? 
 
    Es hätte keinen Zweck, sie ins Gesicht hinein zu fragen. Mum konnte verdammt stur sein, wenn sie wollte. Nein, um das in Angriff zu nehmen, brauchte er Verstärkung. Sie verdienten alle genug, um ihr ein Einkommen zur Verfügung zu stellen, bei dem sie nicht mehr putzen gehen musste. 
 
    „Phil hat keine Zeit, aber Tracy und Yvonne kommen noch.“ Mum durchbohrte ihn mit einem Blick. „Du weißt aber schon, dass ich deine Gedanken lesen kann, ja?“ 
 
    Ed tat ganz unschuldig. „Was meinst’n damit?“ 
 
    Sie schnaubte. „Bild’ dir bloß nich’ ein, dass ich nich’ weiß, was ihr hinter meinem Rücken so alles redet.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde wehmütig. „Sieh mal, arbeiten hält mich beschäftigt. Wenn ich den ganzen Tag nur zuhause hocken würde, wüsst’ ich nichts mit mir anzufangen.“ 
 
    Und er wusste genau, wie sie sich die Zeit vertreiben würde. Dad war seit fünf Jahren tot, aber Ed vermisste ihn immer noch, genau wie alle anderen. Er konnte ihr Bedürfnis verstehen, sich beschäftigt zu halten. Egal wie, nur um nicht ständig der Erinnerung an Dad nachzuhängen. 
 
    „Mum, es gibt ‘ne ganze Menge, was du sonst noch mit deiner Zeit anfangen könntest, weißt du?“, sagte er mit einem Seufzer. Sie hatte ihr Leben lang hart gearbeitet – verdammt, sein Vater ja auch – und er wünschte wirklich, sie würde es allmählich lockerer nehmen. Schließlich konnte er ihr nur aus einem einzigen Grund Geld schicken, nämlich weil seine Eltern ihn angetrieben hatten, als er noch jünger war. Nicht viele Kinder aus seiner Gegend schafften es ins hiesige Gymnasium, doch seine Eltern hatten alles daran gesetzt, als sie seine schulischen Leistungen sahen. Ed hatte die Aufnahmeprüfung fürs Gymnasium abgelegt und dann ein volles Stipendium bekommen. Nicht, dass das Leben dort allzu angenehm gewesen wäre – es würde immer Kinder geben, die auf einen Jungen aus Hackney herabschauten, dessen Vater bei der Müllabfuhr arbeitete und dessen Mutter Putzfrau war. Dem Himmel sei Dank für Blake. 
 
    „Warum machst du dich nich’ nützlich und deckst den Tisch?“, schlug sie vor und drückte ihm das Besteck in die Hand. 
 
    Und damit ist dieses Gespräch beendet. 
 
    Ed konnte die Ankunft seiner Schwestern kaum erwarten. So nervig er ihr Geschnatter auch manchmal fand, alles war besser als das, was im Moment in seinem Kopf los war. Er wollte nichts weiter als die Gedanken abschalten, die ihm keine Ruhe ließen. 
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    Ed schloss die Tür auf, betrat seine Wohnung und ging direkt an die Vitrine, wo er den Alkohol verwahrte. Er schenkte sich ein Glas Whisky ein und kippte es in einem Zug hinunter, schnappte nach Luft, als das scharfe Zeug ihm in der Kehle brannte. Das Mittagessen war gut gewesen, aber er hatte die Gedanken einfach nicht abschütteln können, die ihn quälten, seit er heute Morgen das Wohnzimmer betreten hatte. Er war länger als gewöhnlich bei Mum geblieben, hatte mit seinen Schwestern geplaudert und sich angehört, was es in ihrem Leben Neues gab – alles in der Hoffnung, sich damit wieder zu einem klareren Kopf zu verhelfen. 
 
    Jaja, und das hat echt super funktioniert, was? 
 
    Die Ereignisse des Vorabends nagten an ihm. Vor allem zwei Dinge störten ihn an der ganzen Sache. Erstens, dass er es so genossen hatte, von einem Mann einen geblasen zu bekommen. Okay, das letzte Mal war zwar schon eine Weile her, aber dass es so gut war, daran konnte er sich gar nicht mehr erinnern. Und das war schon beunruhigend. Aber noch unendlich viel schlimmer war, dass er ins Zimmer gekommen war, Colins Arsch gesehen und echt geil gefunden hatte – und dabei nüchtern gewesen war. Verkatert, aber definitiv nüchtern. 
 
    Auf KEINEN Fall fang’ ich jetzt an, irgendwelchen Typen auf den Arsch zu glotzen, sagte er sich. Ich bin verdammt nochmal NICHT schwul. Ganz egal, was ich früher so getrieben hab’. Das waren alles bloß Experimente, nicht? Hatte alles überhaupt nichts zu sagen… nicht? Bei dem Gedanken musste er sich gleich noch ein Glas einschenken und es genauso hastig hinunterkippen wie das erste. 
 
    Panik wallte in ihm auf. Er musste irgendwas tun – und zwar schnell. Er öffnete die Schublade in der Vitrine und fischte sein Adressbuch heraus, blätterte darin herum, bis er Michelles Nummer fand. Gott, wie lang ist es schon her, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe? Mindestens elf Monate. Nach allem, was Ed wusste, konnte Michelle inzwischen glücklich verheiratet sein. Sie waren hin und wieder miteinander ausgegangen – eher selten, wenn er ehrlich war – und dabei war es hauptsächlich um Sex gegangen. Keiner von beiden hatte etwas Dauerhaftes gesucht. 
 
    Er wählte ihre Nummer und betete dabei im Stillen, dass sie sie nicht geändert hatte und immer noch das allzeit bereite Häschen war, an das er sich erinnerte. Als Michelle nach ein paarmal Läuten abnahm, musste er sich schwer anstrengen, um einen Seufzer der Erleichterung zu unterdrücken. 
 
    „Hey, Babe, wie läuft’s denn so?“ 
 
    „Himmelherrgott nochmal, Ed Fellows! Wo hast du gesteckt, du Dreckskerl?“ Michelle klang überglücklich, seine Stimme zu hören. 
 
    Er lachte leise: „Jaja, ich hab’ dich auch vermisst. Hör mal, hast du heute Abend schon was vor?“ Sein Magen krampfte sich zusammen, und ihm wurde ganz eng um die Brust, während er auf ihre Antwort wartete. 
 
    „Ooch, hast du’s nötig, Babe?“ Ihr Kichern milderte seine Besorgnis. „Nun, zufällig bin ich heute Abend noch frei. Willst du vorbeikommen? Gott, ich muss Hellseherin sein – gerade gestern habe ich eine Flasche von dem Whisky gekauft, den du so gern magst.“ Sie lachte gackernd. „Anscheinend hab’ ich gewusst, dass du kommen willst.“ 
 
    Oh, dem Herrn sei Dank dafür. „Um wieviel Uhr?“ 
 
    „Um acht?“ schlug Michelle vor. „Dann bleibt mir vorher noch ein bisschen Zeit, die Wohnung aufzuräumen.“ Ihr Kichern klang ihm ein weiteres Mal im Ohr. „Wobei dir das ja egal ist – du willst nur mein Schlafzimmer von innen sehen, nicht wahr, Babe?“ 
 
    Gott sei Dank hatte sie sich nicht geändert. Ed lachte. „Gott, du kennst mich viel zu gut.“ 
 
    Michelle stimmte in sein Lachen ein. „Ja nun, das Leben ist zu kurz um es zu vertrödeln. Ich warte auf dich, okay? Sieh nur zu, dass du deinen Mordsschwanz dabei hast, du Hengst. Den hab’ ich vermisst.“ Sie legte auf. 
 
    Ed steckte sein Handy in die Tasche und schaute die Whiskyflasche an. Dann gab er sich im Geiste rasch einen Schubs. 
 
    Du hast genug, Kumpel. Außerdem kriegst du besoffen keinen hoch, und das ist das letzte, was du jetzt brauchen kannst, nicht? 
 
    Oh Gott, ja. 
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    Ed stieg so schnell er nur konnte aus dem stinkenden Fahrstuhl und marschierte entschlossen auf Michelles Tür zu. Scheiße, warum meinen die Leute bloß immer, dass sie in den Aufzug pissen müssen? Er schüttelte sich und drückte auf die Klingel. Als die Tür aufging, streckte Michelle nur den Kopf dahinter hervor und grinste: „Komm schnell rein. Ich will nicht, dass die Nachbarn mich so sehen.“ 
 
    Ed trat in den schmalen Flur und brach in Gelächter aus, als er sie ganz zu sehen bekam. Das beinahe durchsichtige Negligé überließ nur sehr wenig der Fantasie. „Oh, du kannst es kaum noch erwarten, was?“ 
 
    Sie erwiderte sein Grinsen, griff ihm in den Schritt und drückte kräftig zu. Ihre Augenbrauen hoben sich in unverkennbarer Überraschung. „Ja, aber du bist noch nicht soweit, das ist mal sicher.“ Dann zwinkerte sie. „Mal sehen, was ich da machen kann, hm?“ Sie fasste ihn an der Hand und führte ihn in ihr Schlafzimmer. 
 
    Warmer Lampenschein erhellte den Raum. Michelle verschwendete keine Zeit; ruckzuck hatte sie ihn ausgezogen und seine Jeans und sein T-Shirt über einen Stuhl geworfen. 
 
    „Verdammt noch mal, Ed, du hast ja noch mehr Muskeln gekriegt, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Wohnst du jetzt im Fitnessclub oder was?“ Sie streichelte seinen Bizeps und ließ dann ihre Finger über seine Brustmuskeln gleiten; Ed keuchte auf, als sie leicht seine Nippel streifte. Sie liebkoste seine Bauchmuskeln und musterte ihn mit bewunderndem Blick „Das nenn’ ich mal ein Sixpack. Und Gott sei Dank rasierst du dich nicht. Ich mag behaarte Männer.“ Sie kraulte seinen Bart. „Und den mag ich ganz besonders.“ 
 
    Ed lachte leise. „Gott, denk’ nur mal, wie lang’ ich brauchen würde, um das alles loszuwerden“, sagte er und deutete dabei auf seinen Körper. Er schnappte erneut nach Luft, als ihre Finger sich weiter nach unten vortasteten, dorthin, wo sein Schwanz auf seinem Oberschenkel ruhte – schlaff. 
 
    Oh Scheiße. 
 
    Michelle drückte ihn auf die Bettkante und kniete sich dann vor ihm auf den weich aussehenden Teppich. „Keine Sorge, Babe. Der braucht bloß ein bisschen Aufmunterung.“ Und dann nahm sie ihn in ihren heißen, wartenden Mund. 
 
    Ed ließ sich rücklings aufs Bett fallen und schloss die Augen, um seine Aufmerksamkeit ganz aufs Fühlen zu richten. Zum ersten Mal in seinem Leben ließ sein Schwanz sich Zeit mit dem Hartwerden. Er kniff die Augen fest zu und konzentrierte sich auf das Gefühl von Michelles Zunge, die seinen Schaft bearbeitete. 
 
    Komm schon. Du hast doch immer gesagt, dass ihr Mund das reinste Paradies ist. 
 
    Aber jetzt war er das nicht mehr. Das Paradies war härter, schneller – und umgeben von Bartstoppeln. 
 
    Ed riss die Augen auf. Was zum Teufel…? 
 
    Er setzte sich auf, zerrte Michelle grob aufs Bett und rollte sich auf sie. Er küsste sie hungrig; sie ging darauf ein, und er rieb seinen Unterleib an ihr, genoss das Stöhnen, das aus ihrem Mund drang. 
 
    Na also. Schon besser. 
 
    Die Küsse schienen ein Feuer in ihm zu entfachen. Er stützte sich auf die Hände und stieß fester zu. Sie packte seinen Schwanz und wichste ihn. Für einen Moment wirkte ihr Gesichtsausdruck zögernd, aber dann erholte sie sich. Sie zog die Nachttischschublade auf und holte ein Kondom heraus, riss die Verpackung auf und rollte das dünne Latex über seine Erektion. 
 
    Ed stieß in ihre Hand und stellte erleichtert fest, dass sein Penis wenigstens halbwegs steif war. 
 
    Michelle spreizte die Beine weit. „Komm schon, Ed. Fick mich“, flüsterte sie und führte seinen Schwanz an ihre Öffnung. 
 
    Ed erstarrte, den Blick auf ihr Gesicht geheftet. Ihre Augen waren geweitet; Ungläubigkeit stand klar und deutlich darin zu lesen. 
 
    Was zum Teufel ist bloß los mit mir? 
 
    Mit einem lauten Aufstöhnen packte er sie an den Hüften und drehte sie auf den Bauch. Er zog ihre Hüften zu sich her und schob das Negligé hoch, um ihren Hintern zu entblößen. Sie schnappte nach Luft, dann spreizte sie erneut die Beine. 
 
    Für einen Moment starrte er ihre glatten, runden Hinterbacken an – nur dass es nicht ihr Hintern war, den er vor sich sah, sondern Colins. Dieser knackige Arsch. Wie er diese engen Unterhosen ausfüllte. Der Schatten seiner Ritze durch den straff gespannten Stoff. Eds Schwanz begann sich zu füllen. 
 
    Dann schaute er auf Michelle hinab, wie sie dort vor ihm lag und ihm den Hintern entgegenstreckte. Sie atmete keuchend, und er stellte sich vor, in ihre Wärme hineinzugleiten. 
 
    Und genau da beschloss sein Schwanz, nicht mehr mitzuspielen. 
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    „Schau, das passiert doch jedem mal, stimmt’s?“ 
 
    Ed wusste, dass sie ihn nur trösten wollte. Aber Tatsache war, dass es ihm noch nie passiert war. Niemals. Kein. Einziges. Mal. Er saß stocksteif auf ihrem Sofa, ihm war verdammt unbehaglich zumute und er war definitiv NICHT in Stimmung für einen Nachruf auf seine spektakulär hundsmiserable Vorstellung. 
 
    „Na ja, du hattest ja schon was getrunken, ehe du hergekommen bist, nicht? Das konnte ich riechen. Vielleicht lag’s daran.“ Sie beugte sich vor und tätschelte ihm den Unterarm. 
 
    Nein, das hilft mir definitiv nicht weiter. Ein Gedanke brannte sich ihm ins Hirn: gestern Nacht war er voll gewesen wie eine Haubitze und hatte trotzdem problemlos für Colin einen hochgekriegt. Verdammt, nur diesen Mund auf sich zu fühlen hatte ihn schon fast abspritzen lassen. Also –  dem Alkohol die Schuld zuzuschieben? War nicht drin. 
 
    „Weißt du was?“, fragte er und stand auf. „Ich glaub’, ich geh jetzt lieber.“ 
 
    Michelle blieb der Mund offen stehen. „Was? Willst du nicht noch ein Weilchen bleiben?“ Das Mitgefühl, das er in ihren Augen sah, war kaum zu ertragen. 
 
    Er schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. „Lassen wir’s, okay? Ich will nur nach Hause.“ Er schlich sich zur Wohnungstür, wobei ihm bewusst war, dass sie ihm folgte. Auf der Schwelle drehte er sich um und küsste sie auf die Wange. „Tut mir leid, wenn ich dir den Abend versaut hab’.“ Als sie den Mund öffnete – zweifellos um zu protestieren – verschloss er ihr mit einem Finger die Lippen. „Lass es bitte, okay, Michelle? Lass es einfach.“ 
 
    Mit verstörtem Blick nickte sie und hielt ihm die Tür auf. Er verließ ihre Wohnung und ging langsam den Flur entlang zum Aufzugsknopf. Als der Aufzug kam, schaute er sich um. Und wirklich, da stand sie und schaute ihm nach, einen schlichten Bademantel eng um sich zusammengezogen. Der Ausdruck von Traurigkeit und Besorgnis auf ihrem Gesicht ging ihm zu Herzen. Er wandte sich ab und betrat den Aufzug. 
 
    Schaff mich einfach hier raus. 
 
    Er saß im Taxi, blind und taub für alles um sich herum, während das Fahrzeug sich langsam durch die geschäftigen, lauten Straßen arbeitete. Alles, woran er denken konnte, war Colin. Sein Bild erstand ein weiteres Mal vor seinem inneren Auge, und er stöhnte auf, als sein Schwanz zuckte. 
 
    Oh SCHEISSE. 
 
    Es gab kein Entrinnen. Er konnte dem Alkohol nicht mehr die Schuld an seinen Reaktionen zuschieben. Einmal? Möglich. Zweimal? Auf keinen Fall, verdammte Scheiße. 
 
    Er beugte sich vor, Ellbogen auf den Knien, Kopf in den Händen. 
 
    Colin, mein Freund…was zum Teufel hast du mir bloß angetan? 
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    Es hatte keinen Zweck. Kein Kaffee der Welt konnte heute Morgen seine Laune bessern, und wenn er ihn literweise trank. 
 
    Ed stapfte aus der Etagenküche im Büro, Kaffeebecher in der Hand. Natürlich hatte es alles nur noch schlimmer gemacht, dass er sich den Kaffee heute Morgen selber machen musste, da Blake in Vaterschaftsurlaub war. 
 
    Komisch, wie man manche Sachen als ganz selbstverständlich ansieht. Dass es morgens schon nach Kaffee riecht, wenn man ins Büro kommt, zum Beispiel, weil man so einen Engel von Chef hat, der immer von einem kommt und schon mal die Maschine anschmeißt. 
 
    Nicht dass er Blake die Zeit mit Will und dem Baby nicht gegönnt hätte – das jetzt übrigens, einer SMS von heute Morgen zufolge, einen Namen hatte: Sophie. 
 
    Ed tat sein Bestes, um den Tag richtig anzufangen, aber es ging einfach nicht. Zum einen hatte er kaum geschlafen. Er wusste nicht mehr, wie oft er auf den Wecker geschaut und gestöhnt hatte, weil der ersehnte Schlaf einfach nicht kommen wollte. Um halb sieben, als der Wecker dann klingelte, war Ed todmüde und so richtig mies drauf. 
 
    Er blieb solange er konnte in seinem Büro und versuchte sich um seine E-Mails zu kümmern. Aber er bekam schon Kopfschmerzen, wenn er nur auf den Monitor schaute. Bei der Aussicht, um neun eine Teambesprechung leiten zu müssen, wurde ihm ganz schwer ums Herz. 
 
    Ich will heute einfach in Ruhe gelassen werden. Ist das zu viel verlangt? 
 
    Die Antwort darauf kannte er schon. 
 
    Um acht Uhr fünfzig marschierte Ed in den Konferenzraum und blieb stehen. Dort am Tisch, mit einem Kaffeebecher in der Hand, saß Rick und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Trotz seiner schlechten Laune musste Ed einfach lächeln. 
 
    „Hey, Kumpel, du bist wieder da!“ Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Rick. 
 
    Rick strahlte geradezu. Er stellte seinen Becher weg, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ja, wir sind gestern Abend wieder zurückgekommen. Wie läuft’s denn so in der wirklichen Welt?“ Seine Augen glänzten, seine Haut war sanft gebräunt. „Beth hat mir schon gesteckt, dass ich die ganze Aufregung am Samstag verpasst habe.“ 
 
    Ed schnaubte. „Nur du kriegst es fertig und bist nicht im Lande, wenn die Kacke am Dampfen ist. Keine Sorge – wir sind auch so zurechtgekommen. Und Blake sagt, das Baby ist wunderschön.“ 
 
    Rick nickte. „Will hat mir ein Foto geschickt.“ Er holte sein Handy aus der Tasche und scrollte durch die Bilder, dann gab er es Ed. Es war ein hinreißendes Foto von Blake mit dem süßesten Baby, das Ed je gesehen hatte, auf dem Arm. Und Ed hatte es nicht so mit Babys, also wollte das was heißen. Blakes andächtiger Gesichtsausdruck war ein wunderbarer Anblick. 
 
    Rick seufzte. „Das wird ein bodenlos verwöhntes Kind!“ 
 
    Mit einem Nicken gab Ed ihm das Handy zurück und warf ihm dann einen forschenden Blick zu. „Also, wie war’s in Italien? Hat dir Angelo den Hintern versohlt, weil du den fitten Typen nachgeguckt hast?“ 
 
    Rick schnaubte. „Das sollte er mal versuchen.“ Da war wieder dieser glückliche Blick. „Ach Ed, es war toll. Wir waren in Florenz, Rom, Neapel, Pompeji, Siena… ich sag’ dir, in einem fremden Land herumzureisen und jemanden dabeizuhaben, der die Sprache kann, ist definitiv ein Plus in meinen Augen. Und Oh-Mein-Gott, Venedig. Das war… einfach nur schön.“ 
 
    Ed kam gar nicht drüber weg, wie entspannt Rick aussah. Ed wusste, was für eine große Sache ihre erste gemeinsame Italienreise für Rick und Angelo war. Obwohl die beiden Männer schon seit mehr als sechs Jahren zusammen waren, hatte Angelo erst jetzt den Mut aufgebracht, Rick seiner Verwandtschaft vorzustellen. Nicht allen, natürlich – es gab immer noch jede Menge eher traditionell eingestellte Familienmitglieder, die nichts mit dem Liebespaar zu tun haben wollten. Aber Angelos jüngere Cousins und Cousinen entstammten einer anderen Generation, und Rick hatte sich wahnsinnig darauf gefreut, sie kennenzulernen. In den letzten Monaten vor der Reise hatte er kaum von etwas anderem gesprochen. 
 
    Die Tür ging auf und der Rest des Teams kam herein. Alle begannen aufgeregt durcheinanderzureden, sobald sie Rick sahen. Ed musste zugeben, dass es ohne den redseligen Marketing- und Verkaufsleiter im Büro still gewesen war. Rick wurde umarmt und getätschelt während er Frage um Frage beantwortete. Ed ließ die Begrüßung ein paar Minuten lang laufen, bis er von dem Krach allmählich Kopfschmerzen bekam. 
 
    Er räusperte sich. „Wie wär’s, wenn wir mit der Besprechung anfangen würden, Leute? Dann kommen wir hier vielleicht sogar dazu, unsere Jobs zu erledigen.“ Er warf strenge Blicke in die Runde, aber das hatte keinen Zweck. Inzwischen waren alle schon viel zu sehr an ihn gewöhnt. Trotzdem setzten sich alle hin und ließen ihn ohne größere Unterbrechungen die Besprechung leiten. Ungefähr dreißig Minuten später war Ed alles durchgegangen, was Blake seinem persönlichen Assistenten Shane per E-Mail geschickt hatte, und das Team ging wieder auseinander. Ed nahm sich noch einen Kaffee und zog sich in sein Büro zurück. Dort saß er dann hinter seinem Schreibtisch und starrte aus dem Fenster, während er das heiße, aromatische Gebräu schlürfte. 
 
    Gott, Blake, wo bist du, wenn ich mal wirklich dringend mit dir reden muss? Dein Timing ist echt Scheiße. 
 
    Er meinte es nicht ernst. In seinem Kopf herrschte ein wirres Durcheinander von chaotisch kollidierenden Gedanken. Alles, woran er denken konnte, war der Samstagabend – und Colin. Er versuchte, die Sache logisch zu betrachten, aber Logik schien nicht zu funktionieren. Im Verlauf des Vormittags wuchs sein Frust; bis Mittag wurde daran nichts besser. Er hatte sich den Großteil des Vormittags über auf die Unterlagen der Bewerber um die Stelle als Blakes PA zu konzentrieren versucht, da Shane sie in ein paar Wochen verlassen würde. 
 
    Und das war ein weiterer Grund für seine miese Laune. Shane war Wills Nachfolger, und alles war in bester Ordnung gewesen. Er war viel stiller als Will – obwohl er in letzter Zeit mehr und mehr aus sich herausging – und neigte bei Teambesprechungen dazu, sich sehr im Hintergrund zu halten. Aber er war extrem tüchtig, und Blake war ausgesprochen zufrieden mit ihm. Bis Shane von ein paar Wochen eines Tages zur Arbeit gekommen war und allen erzählt hatte, dass seine Verlobte gerade eine neue Stelle als Apothekerin gefunden hätte – in Australien – und dass er mit ihr dorthin auswandern würde, sobald alles geregelt war. 
 
    Der hat uns schön auflaufen lassen. 
 
    Ed hatte einen Stapel Formulare auf dem Schreibtisch, die er durchgehen musste, um aussichtsreiche Kandidaten zu einem Bewerbungsgespräch einladen zu können. Blake hatte deutlich gemacht, dass er Eds Urteil bedingungslos vertraute. Die vielversprechendste Bewerbung kam jedoch von einer Frau. Ed schnaubte beim Gedanken an eine weitere weibliche PA. Schlechte Erfahrungen mit dem schönen Geschlecht waren der Grund gewesen, warum Blake sich überhaupt für einen männlichen PA entschieden hatte. 
 
    Und guck’ nur, was dabei rausgekommen ist, dachte Ed sarkastisch. Am Ende hast du ihn geheiratet. 
 
    Wenigstens lenkte ihn das Durchsehen der Bewerbungen von … anderen Dingen ab. 
 
    Ja, klar. Colin ging ihm nicht aus dem Kopf. Hoffnungslos. 
 
    In der Mittagspause ging Ed in die Küche, um sich noch einen Kaffee einzuschenken. Rick war dort und mampfte begeistert an einem Hühnersalat. Als er Ed sah, legte er seine Gabel weg und seufzte. 
 
    „Okay, ich geb’s auf. Was ist heute los mit dir?“ 
 
    Ed starrte ihn bestürzt an. „Wie kommst du darauf, dass irgendwas los ist?“ 
 
    Rick riss die Augen auf und stieß ein lautes Lachen aus. „Ach, komm schon. Hältst du mich für so blind?“ 
 
    Ed lag die passende Antwort schon auf der Zunge, aber ausgerechnet in diesem Moment kam Beth herein, und Ed nutzte die Ablenkung, um in sein Büro zu flüchten. Er sank auf seinen Stuhl, lehnte sich zurück und schloss die Augen. 
 
    Wie kann so eine Kleinigkeit wie ein Blowjob einen nur dermaßen fertig machen? 
 
    Nur dass er natürlich wusste, dass es nicht der Blowjob war. 
 
    Nach der Mittagspause wurde es nicht besser. Der Schlafmangel begann sich bemerkbar zu machen, und das wirkte sich leider auch auf Eds Umfeld aus. Gespräche waren brüsk, kein bisschen wie seine sonstige locker-flockige Art, und wurden im Verlauf des Nachmittags immer kürzer. Er konnte die Überraschung in den Gesichtern seiner Teamkollegen sehen. Ed sagte sich, dass er morgen alles bei allen wieder gut machen würde, wenn er erst einmal eine Nacht durchgeschlafen hatte. Aber so wie es momentan aussah, würde er die ganze Belegschaft am Freitag nach Feierabend zu einem Drink einladen, um sich zu entschuldigen. Gott sei Dank war der Tag fast vorbei. 
 
    Karen streckte den Kopf herein. „Ed, die Frankfurter Druckerei hat uns gemailt. Anscheinend gibt es ein Problem mit –“ 
 
    „Oh, um Himmels Willen, schick mir einfach die E-Mail weiter, okay?“, fauchte Ed sie an. „Ist nicht nötig, dass du herkommst und mir die Ohren vollheulst. Ich hab’ was Besseres zu tun, in Ordnung?“ 
 
    Karen erbleichte. „Es… es tut mir leid, dass ich dich gestört habe.“ Sie zog sich hastig zurück. 
 
    Ed fasste sich an den Kopf. Jetzt guck dir bloß an, was du angerichtet hast. Er hatte Karen noch nie zuvor so barsch angefahren, und was das Ganze nur noch schlimmer machte: Er wusste, dass sie eine Schwäche für ihn hatte. Sie begrüßte ihn immer mit einem Lächeln. Karen hatte sich in den letzten Jahren sehr verändert, seitdem sie ihre Ratte von Freund in die Wüste geschickt hatte. Verschwunden war der Tussen-Look, das dicke Make-up, der protzige Schmuck. Karen war für das Team so etwas wie eine Mama geworden, jemand, auf den Verlass war. 
 
    Und das macht es noch schlimmer. Gott, wie sie geguckt hat… 
 
    Ed seufzte. Zeit für einen letzten Kaffee. Er stand auf, verließ sein Büro und betrat die kleine Küche. Glücklicherweise war dort niemand, und es war gerade noch genug Kaffee in der Kanne, um einen Becher zu füllen. Ed schenkte sich den Kaffee ein, dann spülte er die Kanne und leerte die Maschine, um sie für den nächsten Tag bereit zu machen. 
 
    „Kannst du mal eben mitkommen?“ Rick stand im Eingang, die Stirn gefurcht. 
 
    Ed hatte schon eine Ausrede auf der Zunge, aber Ricks Gesichtsausdruck gab ihm zu denken. „Klar.“ 
 
    Er folgte Rick den Flur entlang in den Konferenzraum. Rick machte die Tür hinter ihnen zu und gab Ed einen Wink, sich zu setzen. Ed gehorchte, den Blick auf den ungewöhnlich ernsten Rick geheftet. 
 
    Für einen Moment musterte Rick ihn eindringlich, dann seufzte er. „Sieh mal, ich weiß ja nicht, was heute mit dir los ist, aber du bist heute einer Menge Leute auf den Schlips getreten. Du hast Karen zum Weinen gebracht, und das wegen nichts und wieder nichts, so wie es sich anhört.“ Er sah Ed fest in die Augen. „Wenn du dich nicht zusammenreißt und das in den Griff kriegst, was auch immer es ist, dann ruf’ ich Blake an.“ 
 
    Ed erstarrte. Das war das letzte, was er wollte – dass Blake sich um seine Befähigung, seinen Job zu erledigen, Sorgen zu machen begann. Herrgott, er verlässt sich drauf, dass ich hier alles am Laufen halte. Und dann dämmerte es ihm. Okay, dann konnte er eben nicht mit Blake reden. Aber direkt vor ihm saß ein guter Freund – der zufällig schwul war. 
 
    Und möglicherweise im Moment der einzige von meinen Bekannten, der auch nur den blassesten Schimmer davon hat, was ich durchmache. 
 
    Das gab den Ausschlag. 
 
    „Hör mal, ich muss mit dir reden, aber nicht hier.“ 
 
    Rick schwieg. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Dann zog er sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer. „Babe? Hör zu, bei mir wird’s heute ein bisschen später, okay? Bei der Arbeit gibt’s eine Krise. Ich ruf’ dich an, wenn ich auf dem Heimweg bin, ja?“ Er lauschte konzentriert und lächelte dann. „Ich liebe dich auch. Halt’s für mich warm.“ Er beendete den Anruf und stand auf. „Wir sind die letzten. Alle anderen sind schon nach Hause gegangen. Also schnapp dir deine Jacke, dann verschwinden wir von hier. Du kannst später nochmal herkommen und dein Bike holen.“ 
 
    Ed nickte und ging in sein Büro, wo seine lederne Motorradjacke hing. Rick wartete am Haupteingang auf ihn. Ed vergewisserte sich, dass alles aus war und schloss dann die Türen ab. Die ganze Zeit pochte sein Herz wie wild. 
 
    Was zum Teufel wird Rick dazu sagen? 
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    Gleich um die Ecke vom Trinity-Verlagsgebäude gab es ein ruhiges kleines Pub, der Lieblingstreffpunkt für die meisten Teammitglieder, um nach der Arbeit noch einen trinken zu gehen. Glücklicherweise war es dort noch nicht sehr voll. 
 
    Rick lehnte sich auf der Eckbank zurück, ein Pint-Glas in der Hand. „Okay. Spuck’s aus.“ 
 
    Ed holte einmal tief Luft, und dann purzelte alles nur so aus ihm heraus. Wie sie sich gegenseitig einen runtergeholt hatten. Die Blowjobs. Wie Colin an jenem Morgen ausgesehen hatte. Eds Versagen bei Michelle. Dass er jedesmal einen Harten bekam, wenn er an Colins Arsch dachte. Ed ersparte ihm kein Detail – jetzt war nicht der richtige Moment für Schüchternheit. 
 
    Rick saß nur da und sagte nichts. Als Ed endlich fertig war, sah er Rick in die Augen. „Das war’s.“ 
 
    Rick atmete einmal gründlich tief durch. „Es wäre möglich, dass du bi bist. Oder vielleicht stehst du ja nur auf diesen einen Kerl. Ich meine, ist ja nicht so, als hättest du sowas schon mal gemacht, oder?“ 
 
    Eds Wangen brannten. Er räusperte sich. „Ja, was das betrifft…“ 
 
    Rick bekam große Augen. Sein Unterkiefer klappte herunter. „Oh, mein Gott. Als Angelo und ich zusammengekommen sind. Wie wir uns unterhalten haben, du, ich und Blake. Ich hab einen Witz gemacht, dass du vielleicht am falschen Ufer suchst. Und Blake hat losgeprustet.“ Er lachte. „Ich hab’ mir schon damals gedacht, dass da was im Busch ist.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Jetzt kannst du auch vollends auspacken, Mr. Fellows. Alles andere hast du mir ja schon erzählt.“ 
 
    „Pass auf, ist alles halb so wild, in Ordnung?“, stotterte Ed. „Bloß… naja… du weißt doch, dass Blake und ich auf derselben Schule waren, ja? Na ja, wir waren auch beide in der Rugby-Mannschaft. Jedenfalls, eines Tages ist Blake nach einem Spiel in den Umkleideraum reingeplatzt, wie Derek Melling und ich uns grade gegenseitig einen runtergeholt haben. Wir haben gedacht, alle wären schon weg“, seufzte er mit feuerrotem Kopf. „Der Scheißkerl hat mich hinterher noch jahrelang damit aufgezogen.“ 
 
    „Nun, das ist ja wirklich nicht so schlimm“, räumte Rick ein. „Irgendwann experimentieren wahrscheinlich alle Jungs mal mit sowas.“ Er kniff die Augen zusammen, und seine Lippen zuckten. „Das ist aber noch nicht alles, hab’ ich recht?“ 
 
    Ed nickte. „Als ich an der Uni war, haben mein Mitbewohner und ich uns eines Abends die Kante gegeben, und am Ende haben wir uns gegenseitig einen geblasen. Bloß, dass wir das dann bald regelmäßig gemacht haben. Und ja, es ist auch passiert, wenn wir nüchtern waren.“ Er starrte Rick an. „Aber mehr hab’ ich nicht gemacht, klar? Das war alles. Ich hatte noch nie Sex mit ‘nem Kerl.“ 
 
    Rick schnaubte. „Ich sag’s dir ja nur ungern, aber Oralsex ist Sex. Außer natürlich, wenn du Bill Clinton heißt.“ Seine Miene wurde sanfter. „Okay, vielleicht bist du bi, vielleicht auch nicht. Wenn du wirklich auf diesen Typen stehst, könnte das erklären, warum es mit Michelle nicht so gut gelaufen ist.“ 
 
    Ed starrte ihn verzweifelt an. „Was soll ich jetzt machen?“ Seine Brust war wie eingeschnürt, sein Mund trocken. 
 
    Rick lächelte. „Zusehen, dass du’s rausfindest, das sollst du machen. Ed, ich kenne dich seit Jahren. Wir sind Freunde, nicht?“ Ed nickte. „Ich hab’ dich noch nie vor irgendwas weglaufen sehen. Du wirst den Stier einfach bei den Hörnern packen und dich damit befassen müssen. So gehst du alles andere auch an – warum solltest du es diesmal anders machen?“ 
 
    Ed wurde ganz still. „Wie meinst du das? Wie kann ich das angehen?“ 
 
    Rick zuckte die Achseln. „Verabrede dich mit dem Typen.“ 
 
    Ed stutzte. „Wie, meinst du ein Date?“ 
 
    Rick nickte. „Du könntest ganz schlicht mit ihm essen gehen oder ihn auf einen Drink einladen. Aber wenn du dich mit ihm triffst, denk darüber nach, wie’s dir dabei geht. Findest du ihn immer noch attraktiv? Willst du ihn bumsen, oder würdest du lieber losgehen und eine Frau bumsen? Weil, so oder so, mein Freund, diese Frage wird an dir nagen, bis du dich ihr stellst.“ 
 
    Ed wusste, dass Rick recht hatte. Gott, es fraß ihn jetzt schon auf, und das nach nur zwei Tagen. Wenn es nur wirklich so einfach wäre. „Aber er ist hetero.“ 
 
    Rick musterte ihn ruhig. „Das weißt du nicht sicher.“ Ed machte den Mund auf, um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wieder zu. Rick grinste. „Ich hab’ recht, oder?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Also musst du jetzt nach Hause gehen und dir überlegen, was du zu dem Kerl sagen sollst. Warte aber bloß nicht zu lange. Ich weiß nicht, ob meine Nerven noch so einen Tag wie heute verkraften können.“ Er maß Ed mit festem Blick. „Und morgen früh hast du ein paar ernsthafte Kniefälle zu machen.“ 
 
    Ed stieß einen Seufzer aus. Das Leben war plötzlich um einiges komplizierter geworden. 
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    Ed kam am nächsten Morgen schwerbeladen zur Arbeit. Er ließ den großen Blumenstrauß auf Karens Schreibtisch, nebst einer hübschen Karte mit seiner schriftlichen Entschuldigung. In der Küche verteilte er frische Croissants und Pains au Chocolat auf Teller und stellte ein Schild mit einer Aufforderung, sich zu bedienen, daneben. Und schließlich schlüpfte er noch kurz in Ricks Büro und hinterließ eine sehr große Tafel von dessen Lieblingsschokolade auf der Computertastatur. 
 
    Zufrieden mit seinen ersten Wiedergutmachungsmaßnahmen setzte Ed die Kaffeemaschinen in Betrieb und wartete ungeduldig auf den ersten Becher. Er hatte die ganze vergangene Nacht über Ricks Ratschläge nachgegrübelt. Seine erste Reaktion war von Panik bestimmt gewesen. 
 
    Aber ich bin nicht schwul. 
 
    Nachdem er Zeit gehabt hatte, eine Weile darüber nachzudenken, ließ die Panik nach, aber nur ein bisschen. Rick hatte mit seinem Kommentar zum Thema Oralsex natürlich recht gehabt. Und vielleicht war es Zeit für Ed, ehrlich zu sich selbst zu sein. Sich immer wieder von einem Typen einen blasen zu lassen war nicht direkt das, was ein Hetero tun würde, oder? Es war auch nicht zu bezweifeln, dass er es genossen hatte. Sein Mitbewohner, Don, hatte großen… Enthusiasmus gezeigt. 
 
    Jaja. Vielleicht doch nicht ganz so hetero. 
 
    Und in Anbetracht der Tatsache, dass er vorhatte, einen Typen zu einem Date einzuladen? Oh ja, auch nicht so ganz hetero. 
 
    Also… von einem anderen Mann einen geblasen zu kriegen oder umgekehrt? Kein Problem. Die Erkenntnis, dass man vielleicht schwul sein könnte? Nicht so leicht zu verdauen. 
 
    Seine grüblerische Stimmung hielt den ganzen Morgen über an. Er entschuldigte sich bei jedem Teammitglied einzeln und war erleichtert, als sie ihn umarmten und tätschelten, offenbar ganz ohne Animositäten. Karen fand die Blumen wunderschön – das war mal sicher. Aber Ed war immer noch nicht ganz mit sich im Reinen. Bis nach der Mittagspause fand er sich mit dem komischen Gefühl in seiner Magengrube ab, doch dann konnte er es nicht mehr aushalten. 
 
    Ed stieß seine Bürotür zu und holte sein Handy heraus. Am anderen Ende wurde abgehoben, aber erst einige Sekunden später begann Colin zu sprechen. 
 
    „Hi Ed, was kann ich für dich tun?“ 
 
    Ed stöhnte innerlich, als er den zurückhaltenden Unterton in Colins Stimme hörte. Wobei Ed ihm das nicht vorwerfen konnte, so wie er an jenem Sonntagmorgen mit ihm geredet hatte. 
 
    „Hey, Col. Hast du Lust, heute Abend nach der Arbeit mit mir ein Bier trinken und vielleicht einen Happen essen zu gehen?“, fragte er in bewusst unbeschwertem Ton. 
 
    „Ein Bier? Und was essen?“ Eine weitere Pause. Eds Magen schlug einen Purzelbaum. Endlich sprach Colin weiter. „Ja, klar. Wo sollen wir uns treffen?“ 
 
    Oh, Gott sei Dank. „Wie wär’s mit dem Elephant & Castle? Geht’s bei dir um halb sieben?“ 
 
    „Ja, das ist okay. Hör mal, du musst mich jetzt entschuldigen, Ed. Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Meeting. Also bis dann.“ Colin legte auf. 
 
    Ed atmete einmal lang und tief durch. Eine Hürde genommen – aber eine noch höhere kam erst noch. 
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    Ed betrat das Pub und schaute sich um. Noch keine Spur von Colin. Er ging direkt an die Bar und bestellte sich ein Pint Lagerbier. Dann suchte er sich einen ruhigen Tisch in einer Ecke, die von der Bar aus zu sehen war, lehnte sich zurück und wartete, wobei er langsam sein Bier trank. Als er das Glas ungefähr zur Hälfte geleert hatte, kam Colin herein, Jackett über der Schulter, den Kragen seines weißen Hemdes aufgeknöpft und ohne Krawatte. Er sah Ed und machte eine Handbewegung, die „Willst du einen Drink?“ besagen sollte. Ed hielt sein Glas hoch und Colin nickte. 
 
    Ed nutzte die Gelegenheit, ihn zu studieren, während er an der Bar wartete. Colin war ungefähr eins-fünfundsiebzig, hatte kurzes, sandfarbenes Haar und blassblaue Augen. Ed wusste, dass sich unter dem weißen Hemd eine breite, leicht behaarte Brust verbarg. Es war, als sähe er Colin zum ersten Mal, nur mit neuen Augen. 
 
    Das muss man ihm lassen – Colin ist ein gutaussehender Mann. 
 
    Der Gedanke brachte ihn nicht zum Ausflippen. 
 
    Colin trat an Eds Tisch und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Das erste, was Ed auffiel, war Colins Körpersprache. Er schien einfach nicht stillsitzen zu können. Er schlug die Beine übereinander und wieder auseinander, befingerte seinen Kragen und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. 
 
    Ed seufzte. Was du heute kannst besorgen… 
 
    „Ich muss mit dir über neulich Abend reden, und was da passiert ist. Ich weiß –“ 
 
    Colin fiel ihm ins Wort: „Sieh mal, wir hatten was getrunken, und manchmal passieren Sachen einfach, okay? Wir sind trotzdem noch Freunde.“ Er trank einen großen Schluck Bier. 
 
    Ed senkte den Kopf. Sein Herz pochte, und er holte tief Luft. Moment der Wahrheit. „Vielleicht will ich ja mehr“, murmelte er. 
 
    Schweigen. Er warf Colin verstohlen einen Blick zu. 
 
    Colin starrte ihn an wie gelähmt, mit völlig fassungsloser Miene. „Wa... was hast du gesagt?“ 
 
    Eds Gesicht wurde heiß. Er hob den Kopf, straffte die Schultern und schaute Colin in die Augen. „Ich hab’ gesagt: Vielleicht will ich ja mehr.“ 
 
    Col saß nur da, mit offenem Mund, in Erstaunen versetzt. 
 
    Ed rutschte das Herz in die Hose. Oh Scheiße. Na ja, wenigstens weiß ich jetzt Bescheid. 
 
    „Schon kapiert, du bist hetero. Und ‘ne Freundin hast du wahrscheinlich auch.“ Ed schluckte. „Ich weiß ja, ich hätte nichts sagen sollen, aber seitdem wir… du weißt schon… muss ich ständig dran denken. Ich krieg’s nicht aus dem Kopf.“ Er stieß den Atem aus und sackte auf seinem Stuhl zusammen. 
 
    Colin wirkte deutlich verstört. „Wieso gehst du davon aus, dass ich hetero bin?“ 
 
    Ed richtete sich ruckartig auf. „Hä?“ 
 
    Colins Augen waren kühl. „Ja, denkst du etwa, alle Schwulen lispeln und laufen mit schlaffen Handgelenken rum? Was ist mit deinem Boss, Blake? Benimmt der sich vielleicht wie eine Tunte?“ Ed schüttelte den Kopf, die Augen geweitet. „Wieso hältst du mich dann für hetero?“ Colin schniefte. „Mann, ihr Typen bringt mich noch um mit dem Scheiß.“ 
 
    Ed starrte ihn mit offenem Mund an. „Aber… du spielst Rugby.“ 
 
    Colin lachte. „Was, glaubst du vielleicht, dass schwule Männer kein Rugby spielen können? Ich hab’ dasselbe Equipment wie du.“ Er grinste. 
 
    In Eds Verstand herrschte ein wildes Durcheinander. Ihm fehlten die Worte. Nur eins war zu ihm durchgedrungen. 
 
    Colin ist schwul. 
 
    Colins Augen blitzten vor Belustigung. „Nun, du hast gesagt, du willst mehr. Was sagst du jetzt, wo du Bescheid weißt? Wie stellst du dir das weiter vor?“ 
 
    Ed war sicher, dass sogar seine Ohren inzwischen knallrot waren. Er hustete. 
 
    Colin verschränkte die Arme vor dieser breiten Brust. „Na los, frag’ mich, ob ich mit dir ausgehen will. Gehen wir miteinander schön essen. Du sagst, du willst mehr? Dann beweis’ es.“ Er beugte sich vor und senkte die Stimme. Seine Augen funkelten. „Oder soll ich dir einfach nur nochmal einen blasen?“ Ed hörte die Fröhlichkeit in seiner Stimme. 
 
    Ed war total neben der Spur. Nur eins wusste er sicher: Colin hatte ihm gerade den Fehdehandschuh hingeworfen, und Ed schreckte vor keiner Herausforderung zurück. Niemals. 
 
    Er setzte sich aufrecht hin. 
 
    „Col, würdest du mit mir ausgehen?“ Ed streckte das Kinn heraus und hielt Colins Blick stand. 
 
    Colin zuckte mit keiner Wimper. Er lehnte sich zurück und verschränkte erneut die Arme. „Klar, wann?“ Das spöttische Grinsen hatte sich nicht von seinem Gesicht verzogen. 
 
    Ed schluckte. „Freitagabend. Ich hol’ dich um halb sieben bei dir zuhause ab, wie sieht’s aus?“ 
 
    Colin lächelte. „Passt mir gut.“ 
 
    Ed stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Okay, jetzt wo wir das erledigt haben… was sagst du denn zu dem Spiel letzten Samstag? Mein’ ich das bloß, oder wird Murphy immer schlechter? Ich meine, er hätte zweimal fast den Ball fallen lassen!“ Um Himmels Willen, lass uns über was anderes reden – egal was. 
 
    Colin lachte. „Ja, nicht zu fassen, dass Trevor noch nichts zu ihm gesagt hat.“ 
 
    Ed lehnte sich zurück und trank sein Lager; zum ersten Mal an diesem Tag war er entspannt. Das hier fühlte sich normal an. Das hier waren Colin und er, zwei Kumpels, die sich über Rugby unterhielten, als wäre nichts geschehen. 
 
    Nur dass er gerade seinen Kumpel zu einem Date eingeladen hatte. Und dass sein Kumpel ja gesagt hatte. 
 
    Ed versuchte, nicht daran zu denken. 
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    Ed streckte den Kopf durch die Tür in Ricks Büro. „Hast du mal ‘ne Minute? „ 
 
    Rick blickte von seinem Monitor auf und lächelte. „Klar. Komm rein.“ 
 
    Ed betrat das Büro und machte die Tür hinter sich zu. Er tigerte vor Ricks Schreibtisch auf und ab. 
 
    Rick lachte. „Holla, was hast denn du zum Frühstück gegessen? Springbohnen?“ 
 
    Ed schnaubte. „Ich war verdammt nochmal viel zu aufgeregt zum Frühstücken.“ Er tigerte immer noch. 
 
    Rick legte den Kopf schräg. „Und? Hast du schon mit ihm geredet?“ 
 
    Ed wandte ihm das Gesicht zu. „Oh ja, geredet hab’ ich schon mit ihm. Bloß, dass er hergegangen ist und ja gesagt hat.“ Die Schmetterlinge in seinem Bauch trugen plötzlich alle Doc Martens. 
 
    Rick strahlte. „Fantastisch! Wo liegt dann das Problem?“ 
 
    Ed starrte ihn an. „Wo liegt das Problem?“, äffte er nach. „Oh mein Gott, Rick, ich hab’ ein Date mit ‘nem Typen! Was mach’ ich jetzt bloß? Ich meine, wo geh’ ich mit ihm hin? Was zieh’ ich an? Bring’ ich ihm Blumen mit oder was?“ 
 
    Rick lachte schallend los. „Du musst dich beruhigen, Kumpel. Wir kriegen das schon auf die Reihe.“ Er rieb sich mit einer Hand die Wange. „Also, wo du mit ihm hingehen sollst, das fragst du am besten Blake.“ 
 
    Ed hörte auf herumzulaufen. „Dem sagt ich da ganz bestimmt nichts davon. Erstens hat er frei und zweitens kriegt der sich nicht mehr ein vor lauter ‚hab’ ich doch gleich gesagt’ wenn er das hört.“ 
 
    Rick kicherte. „Na ja, da ist schon was dran. Du brauchst ihm ja nicht zu sagen, mit wem du ausgehst, nur dass du dein… Date beeindrucken willst. Ich wette nämlich worum du willst, dass Blake sich was ganz besonderes einfallen lässt, wenn er weiß, dass es wichtig ist.“ 
 
    „Okay“, sagte Ed widerwillig. Rick hatte nicht unrecht. 
 
    „Und wenn du mich fragst, was du anziehen sollst“, fuhr Rick fort, „ da gehst du am besten auf lässig-elegant. Nicht zu schick, aber ordentlich und gepflegt, ja?“ Ed nickte. Dann grinste Rick. „Und lass das mit den Blumen – ich bitte Angelo, dir einen richtig guten Wein zu empfehlen. Damit kennt er sich aus.“ 
 
    Ed nickte immer noch, erleichtert, die Panik abflauen zu fühlen. 
 
    Rick stand auf, kam um seinen Schreibtisch herum und umarmte Ed kurz. Er trat zurück, den Blick auf Eds Gesicht geheftet. „Geht’s dir jetzt besser?“ 
 
    „Ja“, sagte Ed mit einem betretenen Lächeln. „Tut mir leid. Ich hab die ganze letzte Nacht über das alles nachgedacht und ‘n bisschen die Panik gekriegt.“ 
 
    Rick lachte auf. „Findest du?“ Dann wurde seine Miene sanfter. „Okay, sieh mal. Wann ist das Date?“ 
 
    „Freitag.“ 
 
    Rick nickte. „Und heute ist Mittwoch, nicht? Also musst du aufhören, daran zu denken, sonst machst du dich bloß verrückt. Arbeite einfach weiter wie immer. Und versuch’, nicht zu oft daran zu denken.“ Er fixierte Ed mit einem strengen Blick. „Das mein’ ich ernst, Ed. Freitag wird es bald genug, ohne dass du die Woche wegwünschst.“ 
 
    Ed grinste. „Ja, Dad.“ Er grinste, als Rick ihn aus seinem Büro schubste. Immer noch lächelnd machte Ed sich auf die Suche nach Koffein. 
 
    Jetzt arbeiten… später ans Date denken, ermahnte er sich streng. 
 
    Denn Rick hatte recht. Der Freitag würde nur allzu schnell kommen. 
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    Die Plastiktüte mit der Weinflasche fest umklammernd läutete Ed bei Colin und schaute dann durch die Glastür in die weite, luftige Lobby des Wohnhauses. Er war noch nie drinnen gewesen. Wenn er Colin zum Rugbytraining abholte, wartete er normalerweise bei seiner Harley, bis Colin herauskam. Aber heute war das Motorrad zuhause in der Garage geblieben. 
 
    „Hallo?“ Colins Stimme klang blechern. 
 
    „Ich bin’s.“ 
 
    „Komm rauf. Zweiter Stock, Wohnung drei.“ 
 
    Ed hörte den Summer, dann klickte das Türschloss. Beim Eintreten bemerkte er den polierten Marmorboden, der überall makellos war – kein Vergleich zu Eds Wohnblock. Die Fahrstuhltür glitt zur Seite und enthüllte Spiegel an drei Wänden der Kabine. Ed drückte den Knopf für den zweiten Stock. Die Fahrt war flüsterleise und geschmeidig. Irgendwas an dem Gebäude kam Ed vertraut vor, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Er trat aus dem Aufzug und fand schnell Wohnung drei. Ehe er die Hand heben konnte, um anzuklopfen, öffnete Colin die Tür – und Ed stockte der Atem. 
 
    „Willst du etwa so ins Restaurant?“, fragte er. 
 
    Colin lachte. „Willst du nicht erst mal reinkommen, ehe du anfängst Fragen zu stellen?“ Er führte Ed durch die Diele in einen kurzen Flur. Eds Blick hing wie gebannt an Colin in seinem eleganten, dunkelgrauen Anzug, hellblauem Hemd und passender Krawatte. 
 
    Colin kicherte. „Mach den Mund zu, Ed, du fängst Fliegen.“ Seine Augen strahlten. „Darf ich das so verstehen, dass ich dir im Anzug gefalle? Seh’ ich gut aus?“ 
 
    Ed war gründlich durcheinander. Gut? Der Mann sah umwerfend aus. Aber was ihm wirklich auf den Geist ging war die Tatsache, dass sein Schwanz direkt in Habachtstellung ging. 
 
    Was zum Teufel geht hier vor? Ein Blowjob von dem Typen und plötzlich ist mein schwules Ich entfesselt? 
 
    Colins Miene wandelte sich zu einfühlsam. „Tut mir leid, ich war spät dran, deshalb bin ich eben erst nach Hause gekommen. Gib mir zehn, fünfzehn Minuten zum Duschen und Umziehen, dann können wir los.“ Er deutete auf eine offene Tür. „Setz dich doch solange ins Wohnzimmer und mach’s dir gemütlich.“ 
 
    Ed betrat das Zimmer, gefolgt von Colin. Sobald Ed die geräumige Wohnung sah, wusste er, was ihm so bekannt vorgekommen war. 
 
    Oh mein Gott – hier sieht’s genauso aus wie bei Blake. 
 
    Die Wohnung verströmte dieselbe minimalistische Atmosphäre, dieselbe Eleganz. Und sie war Welten entfernt von Eds bescheidener Unterkunft in Lewisham. Sie hatten zwar während der vergangenen vierzehn Monate an den meisten Wochenenden zusammen Rugby gespielt und in der Kneipe gesessen, aber jetzt beschlich Ed zum ersten Mal das Gefühl, dass Colin eine Nummer zu groß für ihn sein könnte. 
 
    „Willst du mir sagen, wo wir hingehen?“ rief Colin ihm über die Schulter zu, während er durch eine weitere Tür ging. Ed war zu sehr damit beschäftigt, sich und seine Klamotten zu begutachten, um zu antworten. Er trug gutsitzende Jeans und ein schwarzes Hemd, das lässig geschnitten, aber perfekt gebügelt war. Ed strich sich das Hemd glatt und rieb dann mit der flachen Hand über seinen jeansbekleideten Oberschenkel, als ihm bewusst wurde, dass seine Hände feuchtkalt waren. 
 
    Oh, um Himmels Willen, gibt doch keinen Grund, nervös zu sein. Ist nur ein Abendessen. 
 
    Er lauschte auf das Rauschen der Dusche und versuchte nicht an Colins nackten Körper zu denken, überströmt von heißem Wasser, während Seifenschaum über diesen schlanken Brustkorb rann… 
 
    Ed schüttelte sich. Er stellte die Weinflasche auf die gläserne Tischplatte des niedrigen Kaffeetischs und ging sich die Bücherregale anschauen. Das erste, was er sah, war Wills Name. Ed grinste. Colin hatte jedes einzelne von Wills Büchern. Sieh mal einer an… 
 
    Das Leder des Sofas hatte einen warmen Braunton, die Sitzkissen waren tief und die Armlehnen dick gepolstert. Es war lang genug, um sich darauf auszustrecken, falls jemand dort ein Nickerchen machen wollte. Ein Gaskamin, komplett mit Kohlen, war in eine Wand eingelassen, und davor lag ein dicker, cremefarbener Teppich auf dem polierten Parkettboden. Hier und da entdeckte Ed kleine Lautsprecher, die auf eine Musikanlage hindeuteten. 
 
    „Gefällt dir die Wohnung?“ 
 
    Ed drehte sich um und sah Colin durch die Tür kommen. 
 
    Oh, leck mich am Arsch. 
 
    Colin trug atemberaubende, hautenge Levis-Jeans, die seinen Arsch perfekt zur Geltung brachten. Ein dunkelblaues Seidenhemd, das sich an seinen straffen, muskulösen Körper schmiegte. Okay, er war vielleicht nicht so durchtrainiert wie Ed, aber verdammt, Colin hatte seine Muskeln genau da, wo sie hingehörten. 
 
    Und warum ist mir das vorher nie aufgefallen? 
 
    Dabei erinnerte er sich wieder an seine guten Manieren, also nahm er die Weinflasche vom Tisch und überreichte sie. 
 
    Colin holte sie aus der Plastiktüte und nickte anerkennend. Er zog eine Augenbraue hoch. „Ist die für jetzt oder für später?“ Seine Augen funkelten, und für ein, zwei Sekunden fühlte Ed sich wieder aus dem Gleichgewicht gebracht. Colin lächelte. „Na, wenn du fährst, vielleicht lieber später.“ Er grinste. „Und du hast mir immer noch nicht gesagt, wohin du mich ausführst.“ 
 
    Ed hatte sich wieder soweit gefangen, dass er grinsen konnte. „Ist eine Überraschung.“ 
 
    Colin lachte und ging ihm voraus zur Wohnungstür. „In dem Fall, nichts wie los.“ 
 
    Auf der Straße winkte Ed ein vorbeifahrendes schwarzes Taxi heran. Sie stiegen ein, und er rasselte die Adresse des Restaurants in Soho herunter. 
 
    Colins Augen weiteten sich. „Das ist Daniel Farringtons neues Restaurant.“ 
 
    Ed blinzelte. „Äh, ja.“ Der Name bedeutete Colin offenbar etwas. Ed war so schlau wie zuvor gewesen, als er ihn von Blake gehört hatte. 
 
    Colin stieß einen Pfiff aus. „Ich bin beeindruckt. Nach allem, was ich gehört habe, soll es schwierig sein, da reinzukommen.“ 
 
    Ed zuckte bescheiden mit den Achseln. „Hängt davon ab, wen du kennst.“ Das Restaurant war ziemlich neu, hatte aber bisher Blake zufolge begeisterte Kritiken bekommen. Der Dresscode war anscheinend informell, aber mit einem hatte Colin recht – einen Tisch zu reservieren war ein Albtraum. 
 
    Dem Himmel sei Dank für Blake. Sein Boss hatte ein paar Strippen gezogen, um sie da rein zu kriegen. 
 
    Bald hielt das Taxi vor dem elegant wirkenden Restaurant. Die beiden Männer wurden an ihren Tisch geführt und bekamen die Speisekarte vorgelegt. 
 
    Ed blickte sich um. Die Beleuchtung war dezent, die Hintergrundmusik ebenfalls. Fast alle Tische waren besetzt. Abgesehen von der einen oder anderen Gruppe von Geschäftsleuten waren unter den Gästen viele Paare. 
 
    Der Kellner reichte Ed die Weinkarte. Er schaute sie sich für einen Moment an, räusperte sich und reichte sie an Colin weiter. 
 
    „Warum suchst du nich’ was aus?“ 
 
    Colin lächelte, gab beim Kellner seine Bestellung auf und lehnte sich dann zurück. Er schien sich in dieser Umgebung absolut wohl zu fühlen. 
 
    Während ich mir verdammt nochmal vorkomm’ wie ‘n Fisch aufm Trockenen, dachte Ed bedrückt. Er versuchte krampfhaft einen guten Eindruck zu machen, aber er konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass Colin mehrere Nummern zu groß für ihn war. Ich meine, schon der Anzug, den er zur Arbeit trägt. Dabei fiel ihm ein… 
 
    „Colin, ich weiß, ich hab’ nie gefragt – weil sich’s nie ergeben hat – aber was machst du eigentlich genau beruflich?“ 
 
    Colin lächelte. „Ich arbeite als Grafik-Designer in einem Architekturbüro. Dort mache ich die ganzen CAD-Arbeiten.“ 
 
    Ed war beeindruckt. Colin musste ein helles Köpfchen sein, um diesen Job machen zu können. Und seinen Klamotten und seiner Wohnung nach zu schließen machte er ihn auch verdammt gut. 
 
    [image: ] 
 
    „Und du bist also der Büroleiter bei Trinity Publishing?“, fragte Colin. „Klingt nach einem interessanten Job.“ Er versuchte verzweifelt, Ed dazu zu kriegen, sich zu entspannen. Denn es war offensichtlich, dass sein Date sich völlig fehl am Platz fühlte. Colin konnte immer noch nicht glauben, dass sie wirklich hier waren. Er hatte ein, zwei Tage gebraucht, um den Schock über Eds Offenbarung zu verwinden. Aber jetzt, wo sie hier waren? Colin war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass es ein schöner Abend für beide wurde – und das schloss seine Pläne für nach dem Abendessen mit ein. 
 
    Falls wir das hier je durchstehen und es zurück in meine Wohnung schaffen. 
 
    Denn Colin hatte vor, Ed um den Verstand zu bringen. 
 
    Er entspannte sich auf seinem Stuhl, den Blick unverwandt auf den Mann ihm gegenüber gerichtet, der gerade aus seiner Serviette eine Kordel drehte. 
 
    „Hör zu, Ed. Ich bin immer noch der Typ, mit dem du geduscht und geschwitzt hast, mit dem du Rugby gespielt und dich betrunken hast…“ Colin lächelte. „Ich bin immer noch derselbe.“ 
 
    Zu seiner Erleichterung hellte Eds Miene sich bei diesen Worten auf. Während des Essens begannen sie sich mehr zu unterhalten, erzählten sich sogar Witze und lachten ein paarmal miteinander. Colin durfte erfreut feststellen, dass sie mehr gemeinsame Interessen hatten als vermutet, vor allem, was Musik und Filme betraf. Als sie dann zum Thema Bücher kamen, grinste Ed. 
 
    „Ja, nun, mir ist vorhin deine Büchersammlung aufgefallen. War schließlich nicht zu übersehen.“ Seine Augen funkelten. 
 
    Darüber war Colin für einen kurzen Moment verwirrt, doch dann fiel der Groschen. Er wurde rot. „Oh Gott, du hast gesehen, dass ich Wills Bücher sammle, nicht?“ Ed lachte leise. Colin schüttelte den Kopf; seine Wangen brannten. „Du hast ja keine Ahnung, wie schwer das war, in diesem Wartezimmer zu sitzen, auf demselben Sofa wie Will Parkinson, um Himmels Willen, und keinen Ton zu sagen!“ 
 
    Ed kicherte. „Ich wette, du hättest ihn fürs Leben gern um ein Autogramm gebeten, stimmt’s?“ 
 
    „Jawohl!“ 
 
    Ed lachte, und der Laut wärmte Colin das Herz. Es war schön, zu sehen, dass Ed sich endlich entspannte. 
 
    Das Dessert kam und ging, ebenso der Kaffee, und Colin beschloss, dass es Zeit wurde, Ed zu neuen Ufern zu führen. 
 
    Er neigte sich über den Tisch und senkte die Stimme. „Vielleicht sollten wir in meine Wohnung zurückgehen und den Wein aufmachen.“ Er lehnte sich zurück und wartete. 
 
    Ed starrte ihn eine Zeitlang an, wobei er einigermaßen überzeugend das sprichwörtliche Karnickel vor der Schlange mimte. Und dann lächelte er. 
 
    „Das würde mir gefallen.“ 
 
    Innerlich stieß Colin einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Und nun weiter zu dem, was ich im Sinn habe. 
 
    Ein Schauer der Erregung rieselte ihm über den Rücken bei dem Gedanken an das, was jetzt kam. 
 
    Hoffentlich. 
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    Als sie im Aufzug nach oben fuhren, pochte Eds Herz wie ein Presslufthammer. 
 
    Jetzt komm, ihr werdet ein, zwei Glas Wein miteinander trinken. Kein Grund zur Panik. 
 
    Nur: seit wann endete ein Date mit einem Glas Wein? 
 
    Und schon war sein Herz wieder am Wummern. 
 
    Sobald sie in der Wohnung waren, ging Colin direkt in die Küche, von wo er mit einem Korkenzieher und zwei Gläsern wieder kam. Nachdem er die Flasche geöffnet hatte, schenkte er ein und reichte Ed eins von den Gläsern. 
 
    Ed sah zu, wie Colin die rubinrote Flüssigkeit im Glas schwenkte, prüfend ansah, daran roch. 
 
    Ach du Scheiße – der Mann versteht was von Wein. Angelo, wehe du blamierst mich hier… 
 
    Colin nahm einen kleinen Schluck und lächelte. „Oh, der ist gut.“ 
 
    Ed hätte weinen können vor Erleichterung. Im Geiste schwor er sich, Angelo auf Knien zu danken, sobald er ihn das nächste Mal sah. Colin winkte ihn zum Sofa und beide setzten sich und tranken ihren Wein. Der Alkohol wärmte Ed angenehm. Allmählich begann er sich wieder zu entspannen, während sie sich über die kommenden Spiele unterhielten und über die Mannschaften, denen sie gegenüber stehen würden. Bis sein Glas leer war, hatte Eds Nervosität sich fast völlig verflüchtigt. Colin fragte, ob er nachgeschenkt haben wollte. 
 
    „Klar.“ Er gab Colin das Glas. Der schenkte nach. Und dann blieb Ed beinahe das Herz stehen, als Colin ihm das Glas reichte – und sich dann rittlings auf seinen Schoß setzte, mit dem Gesicht zu ihm. 
 
    Ed erstarrte. Sein Mund war plötzlich so trocken wie die Sahara. Er blickte starr zu Colin auf; sein Herz raste, als wollte es ihm gleich aus der Brust springen. 
 
    Colin nahm ihm sanft das Glas aus der Hand und streckte sich, um es hinter sich auf den Kaffeetisch abzustellen. Dann beugte er sich vor und küsste ihn auf die Lippen, leicht wie ein Hauch. 
 
    Für einen Moment saß Ed nur da und war starr vor Schreck, als er eine eindeutig männliche Wange an seinem Gesicht spürte, als ein männlicher Duft seine Sinne erfüllte. Colin zögerte nicht einmal. Er küsste ihn einfach weiter. Händen umfassten jetzt sein Gesicht, große, kräftige, fähige Hände, die Ed ohne jeden Zweifel klar machten, wer genau ihn hier küsste. 
 
    Und verdammt, fühlte sich das gut an. 
 
    So gut, dass Ed den Kuss wahrhaftig zu erwidern begann. 
 
    Colin lächelte an seinen Lippen. „So ist’s gut. Mach einfach mit.“ Er machte sich über Eds Hals her, strich mit warmen Lippen über seine Haut, küsste, nuckelte. 
 
    Und Ed… schmolz einfach dahin. 
 
    „Oh, Scheiße“, flüsterte er, gab einen winzigen Seufzer von sich, als Colin kräftiger saugte. Eds Schwanz wurde steif. Gott, das war ganz anders, als er erwartet hatte. Und es machte ihn an. So gut es sich auch anfühlte, Colins Mund dort zu haben, Ed wusste, was er wollte. Er fasste Colin mit beiden Händen am Hinterkopf und lenkte ihn wieder dorthin, wo er ihn haben wollte. 
 
    Er wollte Colins Kuss. 
 
    Colin stöhnte genüsslich, als er Ed küsste, die Hände auf Eds Schultern. Ed keuchte, als Colin ihm mit der Zunge über die Lippen fuhr, am Saum entlang leckte. Colin murmelte leise: „Mach’ auf, Ed.“ 
 
    Ed stöhnte auf und ließ ihn ein. 
 
    Colins Zunge drang tief ein, erforschte ihn, kostete ihn. Und Scheiße, Ed wollte mehr. Er saugte an Colins Zunge. Er ließ seine Zunge in Colins Mund gleiten. Der Kuss wurde nass, einfach perfekt, und sie verschlangen sich gegenseitig unter Stöhnen und leisen Schreien. Ed konnte Colins Erektion fühlen, als er sich mit rollenden Hüften zu bewegen begann. Ed ließ Colins Kopf los; seine Hände glitten weiter nach unten, streichelten Colins Rücken, die warme Haut unter dem Seidenhemd. Noch weiter runter, bis zum Saum seiner Jeans. Colins Zunge drang tief ein, und Ed stöhnte in seinen Mund, als er diesen knackigen Hintern umfasste und drückte. 
 
    Mit einer Frau rumzuknutschen hatte sich nie so verdammt gut angefühlt. Und Ed wollte nicht, dass es aufhörte. 
 
    Colin küsste ihn hungrig, machte die obersten Knöpfe an seinem Hemd auf, dann schlüpften seine Hände unter den Stoff und streichelten Eds Brust, kraulten seine Finger die Haare dort. Ed stöhnte, weil er mehr wollte – nein, mehr brauchte. 
 
    „Bitte“, murmelte er, unterbrach dafür den Kuss. „Bitte, Col.“ Er wusste nicht genau, was er brauchte, nur dass er es brauchte. 
 
    Colin hielt inne und schaute auf ihn herab, Lippen gerötet, Augen wie flüssiges Feuer. Er kletterte von Eds Schoß und streckte ihm die Hand entgegen. Ed nahm sie ohne zu zögern, und Colin zog ihn auf die Füße und führte ihn aus dem Wohnzimmer – und in sein Schlafzimmer. 
 
    Es war keine Zeit für Nervosität, als Colin ihn auszuziehen begann, als er an Eds Hals knabberte, während er ihm das Hemd von den Schultern streifte. Ed warf den Kopf zurück und schnappte nach Luft, als Colin ihm mit der Zunge gegen die Brustwarze schnippte. 
 
    Scheiße, warum hat das bisher noch nie wer mit mir gemacht? 
 
    Es war, als gäbe es eine direkte Verbindung von dort zu seinem Penis – seinem zunehmend steiferen Penis. Und Ed sorgte dafür, dass Colin wusste, was er von den momentanen Vorgängen hielt. 
 
    „Scheiße, ja.“ 
 
    Colin grinste, als er Eds Jeans aufknöpfte und weiter runter zog. Er schubste Ed rückwärts aufs Bett und streifte sie ihm ab. Ed rutschte im Bett höher und starrte Colin mit großen Augen an, der vor ihm stand und langsam sein Hemd aufknöpfte, diese herrliche Haut enthüllte – Ed konnte es kaum erwarten, sie mit der Zunge zu erkunden. Er starrte auf die straffen, sehnigen Schenkel, den prachtvollen Schwanz, der dazwischen hervorragte. Eds eigener Schwanz richtete sich auf, hart und gierig, und er umfasste den Schaft mit der Hand und streichelte sich langsam, den Blick auf Colin fixiert, der jetzt ins Bett stieg und auf allen Vieren auf ihn zugekrochen kam, immer noch grinsend. 
 
    Colin beugte sich vor und machte sich direkt über Eds Hals her, nuckelte dann kurz an seinem Ohrläppchen. Ed erschauerte; er konnte einfach nicht still liegen, während Colin sich küssend, leckend und saugend an seinem Körper nach unten bewegte. Er ließ sich Zeit dabei. Als er sich Eds Schwanz näherte, stieß Ed ein Wimmern aus, so dringend wollte er wieder diesen perfekten Mund auf sich fühlen. Colin hielt inne und blickte durch sandfarbene Wimpern hindurch zu ihm auf, dann leckte er einmal kräftig von der Wurzel bis zur Spitze an Eds Schwanz entlang. Ed stöhnte. Doch anstatt seine Eichel in den Mund zu nehmen, hielt Colin erneut inne. 
 
    „Dreh dich um“, sagte er. Seine Stimme war heiser vor Verlangen. 
 
    Ed gehorchte bebend. Er legte sich auf den Bauch und schnappte nach Luft, als Colin ihn an den Hüften packte und an sich zog. 
 
    „Spreiz die Beine – weit.“ 
 
    Ed machte die Beine breit und wartete, zitternd am ganzen Körper. Colins Wange war rau, als er einen Kuss auf jede Hinterbacke drückte. Ed hielt die Luft an, als Colin ihn weit spreizte, ihn sanft in die Hinterbacken biss und dann dort küsste, wo er ihn gebissen hatte. 
 
    Und dann wich beim ersten Kontakt mit Colins Zunge sämtlicher Atem in einem einzigen berauschenden Aufkeuchen aus Eds Körper. 
 
    Oh heilige gottverdammte Scheiße, das fühlt sich… fantastisch an. 
 
    Ed stöhnte ins Kissen und krallte sich mit geballten Fäusten am Bettlaken fest, während Colin an seiner Rosette leckte, züngelte und saugte. Es kam ihm wie Stunden vor. Er spürte Colins heißen Atem in seiner Ritze und heulte auf, als Colin mit der Zungenspitze in seinen engen Anus eindrang.   Ed ließ das Bettlaken los, griff nach Colins Kopf und drückte Colins Gesicht fester zwischen seine Hinterbacken. „Oh Scheiße, hör’ bloß nicht auf“, stöhnte er. Colin lachte leise, als er seine Zunge in Eds Körper zwängte. 
 
    Ed genoss das Schaben von Colins rauen Wangen an der Innenseite seiner Arschbacken. Er zog die Knie an und drängte sich der flinken Zunge entgegen, die ihn in den Hintern fickte. Colin zog ihm den Hintern weiter auseinander und tauchte tiefer ein; die Geräusche, die er von sich gab, waren so verdammt sexy. 
 
    Herrgott, das könnt’ ich ihn den ganzen verdammten Tag lang machen lassen. 
 
    Und dann hörte alles auf. Colin packte Ed an den Hüften und drehte ihn grob auf den Rücken. Während Ed sich keuchend auf den Kissen zurecht rückte, griff Colin in eine Schublade, holte… einen ledernen Schnürsenkel heraus und machte sich daran, selbigen wie einen Cockring um Eds Penis zu binden. 
 
    Ed zog die Augenbrauen hoch und Colin lachte leise. „Wir wollen doch nicht, dass das vorbei ist, bevor es angefangen hat, oder?“ Dann holte er aus derselben Schublade ein Kondom und eine Flasche Gleitgel. 
 
    Ed sah mit halb geöffnetem Mund zu, wie Colin ihm das Kondom überstreifte und dann seinen steinharten Schwanz schlüpfrig machte. Mit langsamen Bewegungen kniete Colin sich rittlings über Ed, griff hinter sich nach Eds Schwanz und drückte ihn sich an den Anus. Colin sah ihm fest in die Augen, während er sich auf den granitenen Schaft herabsenkte; er stöhnte leise auf, als Ed ihn ausfüllte. 
 
    Großer Gott im Himmel. Colins Hitze versengte ihn. Es war so eng in ihm, so… richtig. 
 
    Ed starrte Colin mit offenem Mund an – und trieb sich mit einem flüssigen, gleitenden Stoß in ihn hinein. 
 
    „Oh Scheiße, ja“, hauchte Colin, als Ed ihn an den Hüften packte und auf seinen Schwanz herab zog. Er fasste nach Eds Hand und führte sie an seine Erektion. „Wichs mich, während ich dich reite“, keuchte er. Colin legte beide Hände flach auf Eds Brustkorb und rollte die Hüften, ließ Ed in dem Loch ein- und ausgleiten, das ihn so fest umschloss. Ed bearbeitete Colins Schaft und genoss die keuchenden Atemzüge, die heftig und schnell kamen. Zum Teufel, er fand alles toll. Die Laute, die Colin von sich gab, während er ihn ritt, schneller und schneller. Das Gefühl dieses steifen Glieds in seiner Hand. Diese heiße, geile Enge um seinen Schwanz. Alles trieb ihn erbarmungslos auf ihr gemeinsames Ziel zu. Er blickte zu Colin auf, zu dem schlanken, straffen Körper, der sich mit wiegenden Hüften über ihm schlängelte, einen dünnen Schweißfilm auf der breiten Brust, und rieb den wunderschönen Schwanz in seiner Hand fester. 
 
    „So nah dran“, schrie er auf. 
 
    Colin nickte, beugte sich herab und küsste ihn hungrig. Ed schlang einen Arm um ihn, hielt ihn fest und fickte ihn, dass seine Eier an Colins Hintern klatschten. Das vertraute sengend heiße, weißglühende Gefühl wallte in ihm auf und er wusste, er war soweit. Mit einem lauten Stöhnen riss er Colins Mund in einem brutalen Kuss an sich, stieß noch einmal zu und erstarrte, als er tief in ihm abspritzte. 
 
    Colin stöhnte in seinen Mund und Ed spürte die Wärme, als er sich über Eds Bauch und Brust ergoss. Ed ließ Colins Schwanz los und legte beide Arme um ihn und zog ihn an sich. Ihr Kuss wurde noch leidenschaftlicher, als über beide zugleich der Orgasmus hereinbrach, eine unaufhaltsame, alles verzehrende Woge der Lust, die Ed den Atem raubte. Er bebte durch die Wellenkämme und –täler, genoss die Glut, die sich in seinem Körper ausbreitete bis in jeden Winkel. Colin bewegte sich sachte auf ihm, und schließlich wurden ihre Küsse weniger hastig. 
 
    Eds Schwanz rutschte aus Colin heraus. Colin setzte sich auf und machte sich mit langsamen Bewegungen daran, den Lederriemen zu lösen und das Kondom abzuziehen. Er ließ beides auf den Fußboden fallen und streckte sich auf Ed aus, stützte sich auf die Ellbogen, so dass Eds Kopf zwischen seinen Unterarmen lag, und starrte ihn an. 
 
    „Das war –“ 
 
    Ed reckte den Hals, um ihn mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen. Er wollte nicht, dass Worte den Moment verdarben. Colin versank in dem Kuss, und Ed schloss die Augen, schwelgte in dem Gefühl, einen Mann in den Armen zu halten. In der behaglichen Wärme des Zimmers fühlte er sich langsam in Schlaf sinken, die Arme immer noch um Colin, körperlich gesättigt. 
 
    Und glücklich. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Ed erwachte in einem dunklen Zimmer – und mit seinem Schwanz in einem heißen, feuchten Mund. 
 
    „Oh Scheiße, Col…“ 
 
    Colins leises Lachen vibrierte um seinen Schwanz herum. Ed stöhnte auf vor Enttäuschung, als Colin ihn freigab. „Beschwerst du dich?“ 
 
    „Scheiße, nein!“, protestierte Ed nachdrücklich. „Aber du hättest mich aufwecken können, weißt du.“ 
 
    Wieder dieses leise Lachen. „Heißt das, ich kann das Licht anmachen?“ 
 
    Ed langte nach der Lampe und knipste sie an. Er blinzelte in dem warmen Licht. Colin lag bäuchlings zwischen Eds Beinen. Ed sah zu, wie Colin seinen Schwanz langsam wieder in den Mund saugte. Das Gefühl ließ ihn erschauern, und er biss sich auf die Lippen. Er stöhnte noch lauter, als Colin ihn ein weiteres Mal aus dem Mund gleiten ließ. 
 
    „Was zum Teufel hast du mit mir vor?“, beschwerte er sich. 
 
    Colin grinste. „Ich habe eine viel bessere Idee.“ Er packte Ed an den Beinen, zog ihn weiter nach unten, und dann schwang er sich herum, so dass Ed auf einmal einen vollen, schweren Schwanz über sich hängen hatte. 
 
    Oh ja. Mit der Idee konnte Ed sich sehr gut anfreunden. 
 
    Innerhalb von Sekunden hatte er Colins dicken Ständer im Mund und rieb mit den Fingern an Colins geiler kleiner Rosette. 
 
    Verdammt… das nenn’ ich mal einen Kreislauf der Lust. 
 
    Colins Mund um seinen Schwanz zu fühlen brachte ihn nur dazu, Colins Schwanz tiefer in sich aufnehmen zu wollen. Und als er an Colins Schaft leckte und saugte, fachte Colins Stöhnen sein eigenes Begehren nur noch mehr an. Als er Colin schließlich einen Finger in den Hintern schob, brachte das resultierende langgezogene, tiefe Stöhnen, das aus Colins Mund drang, sein Herz zum Singen. 
 
    Ich sorg’ hier gerade dafür, dass er sich so gut fühlt. Ich. Und verdammt, wenn das nicht sein Herz höher schlagen ließ. Es war ein berauschender Moment, noch köstlicher durch das Gefühl von Colins Haut unter seinen Fingerspitzen, den Geschmack seines Schwanzes auf Eds Lippen, den Geruch nach Sex, erdig und so verdammt geil… 
 
    Und plötzlich kamen sie alle beide. Für einen kurzen Moment erstarrte Ed vor Schreck, als Colin ihm unversehens warmes Sperma in den Mund pumpte. Colin versuchte, seinen Schwanz herauszuziehen, aber Ed packte ihn, hielt ihn fest und schluckte Colins Ladung, die bitter, aber nicht unangenehm schmeckte. Er spritzte in Colins Mund und keuchte auf, als Colin ihn ganz tief in den Mund nahm, ihn bis zum letzten Tropfen aussaugte. Beide wälzten sich atemlos auf die Seite. 
 
    Und dann fing Ed an zu lachen. Es begann als leises Glucksen, schwoll jedoch an, bis er sich den Bauch hielt, bis er Bauchweh hatte vor Lachen. Colin krabbelte rasch hoch und legte sich neben ihn, deutlich verblüfft. Ed ließ sein Lachen ersterben, hob die Hand und berührte Colins Gesicht. 
 
    „Nicht in ‘ner Million Jahren, mein Freund.“ Colin zog die Augenbrauen hoch und Ed kicherte. „Wenn du mir gesagt hättest, wieviel Spaß Sex mit ‘nem Kerl macht, hätte ich dir nie geglaubt, nicht in ‘ner Million Jahren.“ Er grinste. „Und dass ich mal Wichse schlucken würde…“ Er schüttelte den Kopf. Er hatte noch nie zuvor geschluckt. Offenbar war das seinem Mitbewohner Don denn doch zu schwul gewesen. 
 
    Colin erwiderte das Grinsen. „Ich nehme mal an, dass es dir gefallen hat?“ 
 
    Ed strahlte. „Gefallen? Mann, dazu sag’ ich nur, wann können wir das mal wieder machen?“ 
 
    Jetzt war es Colin, der lachte. „Wie wär’s, wenn wir erst mal ein bisschen schlafen würden?“ 
 
    Ed zog einen Flunsch. „Ach komm schon, Col. Ich hab’ schließlich einiges nachzuholen.“ Er zwinkerte. „Aber bis morgen früh kann ich wohl schon noch warten. Vor allem, wenn das heißt, dass ich dir meinen fetten Schwanz nochmal in den Arsch stecken kann.“ 
 
    Colin stöhnte auf. „Oh Gott, ich habe ein Monster erschaffen.“ Dann grinste er. „Dem Himmel sei Dank.“ Er stützte sich auf den Ellbogen und heftete seinen Blick auf Ed. „Lass uns weiterschlafen. Dann können wir morgen vor dem Spiel kurz bei dir zuhause vorbeifahren und deine Rugbysachen holen.“ Er sah Ed in die Augen. „Was sagst du dazu?“ 
 
    Ed lächelte. „Perfekt.“ 
 
    Colin knipste die Lampe aus und Ed schmiegte sich von hinten an ihn. Colin deckte sie beide zu, dann griff er nach Eds Arm, den er über sich zog wie eine Bettdecke. Ed kuschelte sich an ihn, ein weiteres Mal warm und gesättigt, und atmete Colins Duft ein. Zum ersten Mal in seinem Leben schlief Ed mit einem Mann in den Armen ein. 
 
    Und das fühlte sich… absolut perfekt an. 
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    Beim Aufwachen stellte Ed fest, dass er die Nase in Colins Haar vergraben hatte. Er atmete Colins Duft ein, bettwarme Haut und sauberes Haar. Gott, war das gut. Und sein Schwanz lag so schön gemütlich zwischen Colins Arschbacken geschmiegt. 
 
    Apropos… 
 
    Er begann die Hüften zu bewegen, rieb seinen Schaft an Colins Rosette, ganz langsam und behutsam. Colin bewegte sich, dann drehte er sich halb zu Ed um und sah ihn an. Mehr Bewegung. Ihre Blicke trafen sich, und Colin reichte ihm schweigend ein Kondom. Ed nickte. Er riss die Verpackung auf und streifte das Latex über seine Morgenlatte. Dann griff er hinter sich, wo Colin in der Nacht zuvor das Gleitgel gelassen hatte, und gab sich etwas davon auf die Finger. Er küsste Colin auf die Schulter, als er ihm seine Finger in den Hintern schob. Colins Kopf sank nach hinten, Augen geschlossen, als Ed sich in ihm bewegte, ihn dehnte. Es war ja nicht so, als wäre ihm Analsex fremd gewesen. Aber einen Mann zu ficken? Das machte süchtig. 
 
    Colin stemmte sich seinen Fingern entgegen. Leise Laute entschlüpften ihm, die außer ihrem Atem die einzigen Geräusche im Zimmer waren. Ed zog seine Finger heraus und schob Colins Bein vor, im Knie gebeugt. Er platzierte seinen Schwanz an Colins Anus und drang dann langsam, ganz langsam in ihn ein. 
 
    Colin stieß einen langgezogenen Seufzer aus und Ed legte erneut den Arm um ihn, hielt ihn umfasst, während er mit langsamen, wiegenden Stößen in ihm ein und aus glitt. Keine Eile. Was Ed betraf, war das hier das Paradies. Der Geruch des warmen Bettzeugs, der sie umgab. Der moschusartige Schlafgeruch, der von ihren Körpern ausging. Colins breite Schultern, an die er die Wange schmiegte, die Ed sanft küsste. Das Gefühl kräftiger Muskeln unter ihm, als er sich etwas anders hinlegte, als Colin die Beine spreizte, um ihm Platz zu machen. Die prachtvolle Rundung von Colins Arsch. Die Laute, die Colin von sich gab. Seine Hand weiter nach unten zu bewegen und mit Colins Schwanz zu spielen, zu spüren, wie er in seiner Hand steif wurde. Wie Colin den Kopf drehte und wortlos einen Kuss von Ed verlangte, und das Gefühl rauer Bartstoppeln an seiner Wange. 
 
    Es war derselbe Akt wie am Abend zuvor, und doch so ganz anders. So viel mehr. Die letzte Nacht hatte ihn verblüfft. Es war nicht annähernd zu vergleichen mit Sex mit einer Frau, und Colin hatte das toll gefunden. Wie Colin ihn angebettelt hatte, fester zuzustoßen. Der wuchtige Zusammenprall zweier harter, muskulöser Körper. Das Wissen, dass Colin einstecken konnte, was immer Ed austeilte. Aber das hier? Das war der pure, sinnliche, paradiesische Genuss. 
 
    Ed wusste nicht mehr, wie lange er schon in Colin war, in diesem weichen, warmen Tunnel aus und ein glitt. Er fand es herrlich, wie Colin immer lauter wurde, je näher er seinem Höhepunkt kam. Ed konnte sich nicht mehr länger beherrschen. Er drückte Colin flach auf die Matratze und begann ihn zu ficken, stieß mit zuckenden Hüften in Colins Enge. Beide schrien sich heiser, als Ed tief in ihm zum Höhepunkt kam und Colin sich auf das Bettlaken ergoss, auf dem er lag und an dem er sich gerieben hatte, ohne seinen Schwanz ansonsten auch nur ein einziges Mal zu berühren. 
 
    Ed brach auf Colin zusammen, die Nase ein weiteres Mal in seinem Haar vergraben, und atmete den wundervollen Duft purer, unverfälschter Männlichkeit ein. 
 
    Colin stieß ein atemloses, ironisches Kichern aus. „Verdammt, hast du im Schlaf Unterricht genommen? Weil das…“ Er seufzte. „Das war ein wunderbares Aufwachen.“ 
 
    Ed zog behutsam seinen erschlafften Schwanz aus Colins Hintern und ließ sich auf den Rücken fallen. „Nee, das war ein ober-affen-hammergeiles Aufwachen.“ 
 
    Just in diesem Moment knurrte sein Magen. 
 
    Colin lachte. „Drei Orgasmen machen ganz schön hungrig.“ Er grinste. „Und das ist mein Stichwort, dir Frühstück zu machen.“ Er stand auf und warf einen Blick auf das Laken. „Und ich beziehe wohl besser auch das Bett neu.“ Er zwinkerte. „Okay, ich mach’ mich erst noch schnell frisch, dann gibt’s Frühstück.“ Er tappte nackt aus dem Schlafzimmer. 
 
    Ed zog das benutzte Kondom ab, verknotete es und ließ es auf den Fußboden fallen. Er verschränkte die Finger hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Es war ihm wie das Normalste der Welt vorgekommen, in Colin hineinzugleiten. Er wartete immer noch auf das dicke Ende, das doch bestimmt kommen musste, aber bisher hatte er Colin zweimal gefickt und es wurde einfach nur immer besser. Seine Gedanken kehrten zurück zu jenen Blowjobs an der Uni. 
 
    Warum hab’ ich mich damals nie gefragt, ob ich schwul bin, oder wenigstens bi? Warum bin ich dem nie weiter nachgegangen? 
 
    Er kannte die Antwort. Schwul zu sein kam nicht in Frage. Er war von Macho-Rugbyspielern umgeben gewesen, und diese Möglichkeit zu erkunden war ihm nie in den Sinn gekommen. Er hatte in seinen Experimenten nie mehr gesehen als genau das – Experimente – und Homosexualität war zu dieser Zeit und in seinem sozialen Umfeld ein schmutziges Wort. Anders als heute. Okay, es gab immer noch Diskriminierung und Hass, aber verdammt nochmal, die Welt hatte sich in allein im letzten Jahrzehnt ein gutes Stück weiter gedreht. 
 
    Sein Magen grummelte, und genau da roch er einen Hauch von frischem Kaffee. 
 
    Oooh, das ist ein Wort. 
 
    Ed wälzte sich aus dem Bett und ging in die Küche, wo er einen nackten Colin vorfand, der gerade in einer Schüssel Eier verquirlte. Aus dem Toaster duftete es nach geröstetem Brot, und vom Grill her kam das köstliche Aroma von Würstchen. Colin schaute ihn über die Schulter hinweg an und lächelte. 
 
    „Nimm dir einen Kaffee. Frühstück ist gleich fertig.“ 
 
    Ed tappte barfuß zur Kaffeemaschine hinüber und schenkte sich einen Becher ein. Colin stand am Herd und verrührte Eier in einer Bratpfanne. Ed trat hinter ihn und schnupperte an seinem Hals. 
 
    Colin zappelte ein bisschen, gab aber ein leises, lustvolles Seufzen von sich. „Wenn du so weitermachst, lass’ ich noch die Eier anbrennen. Geh’ wieder ins Bett, ich bring’s dir.“ 
 
    Ed lachte leise und nahm seinen Kaffee mit ins Schlafzimmer. Er warf einen Blick auf das fleckige Laken und zerrte es von der Matratze, zog stattdessen die Tagesdecke hoch und schüttelte die Kissen auf. Ed streckte sich auf der Tagesdecke aus, überkreuzte die Knöchel und trank seinen Kaffee. Beim ersten Schluck lächelte er. Colin machte guten Kaffee. 
 
    Colin brachte ihr Frühstück auf einem Tablett ins Schlafzimmer. Er stellte es am Fußende des Bettes ab, machte den Fernseher an und warf Ed die Fernbedienung zu. 
 
    „Schau mal, ob du ein Nachrichtenprogramm findest, oder irgendwas mit Sport.“ 
 
    Sie lagen auf dem Bett, frühstückten und schauten die Morgennachrichten. Dann fand Ed den Sportkanal und darüber diskutierten sie dann eine gute Stunde lang, beide immer noch nackt. Bald wurde es Zeit für sie, sich für das Spiel fertig zu machen. 
 
    „Du kannst mit mir zusammen duschen“, sagte Colin mit einem Funkeln in den Augen. „Solange wir uns einig sind, dass wir unter der Dusche nicht vögeln. Denn ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich glaube, ich habe keinen einzigen Tropfen Sperma mehr im Leib.“ 
 
    Ed schnaubte. „Kann man wohl sagen.“ Sein Schwanz fühlte sich wie ausgewrungen an. Er bemerkte, dass Colin einen ganz roten Kopf bekam. „Was ist dir grade in den Sinn gekommen?“ 
 
    Colin grinste. „Ich hab’ nur gerade ans Duschen mit dir gedacht. Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich dir nach einem Spiel beim Duschen zugeguckt und mich danach gesehnt habe, dich zu berühren. Gott, das war vielleicht anstrengend, meinen Schwanz unten zu behalten.“ 
 
    Ed starrte ihn an. „Col, wie lang genau guckst du mir eigentlich schon beim Duschen zu?“ 
 
    Colin rieb sich das Kinn. „Mal sehen. Wann bist du der Mannschaft beigetreten?“ 
 
    Ed überlegte. „Letztes Jahr im April.“ 
 
    Colin grinste. „Okay, das würde bedeuten, ich beobachte dich seit letztes Jahr im… Mai?“ 
 
    Ed war völlig von den Socken. Zu denken, dass Colin die ganze Zeit von ihm geträumt hatte – und er hatte keine Ahnung gehabt. 
 
    Colin kicherte. „Also, nachdem wir uns über die Regeln voll und ganz einig sind… willst du mit mir duschen?“ Er stand auf und streckte Ed seine Hand entgegen. 
 
    Ed strahlte. „Oh, ich glaub’, das krieg’ ich hin.“ Er ergriff Colins Hand und ließ sich vom Bett hochziehen. Auf dem Weg ins Bad neigte Ed sich zu ihm. „Bück dich bloß nicht nach der Seife, wenn sie dir runterfällt, ja?“ 
 
    Er liebte Colins schallendes Gelächter. 
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    Ed nahm seinen Schutzhelm ab und verstaute ihn im Gepäckkoffer der Harley. Colin reichte ihm den Ersatzhelm. Ed wusste gar nicht mehr, wie oft er Colin schon auf dem Motorrad zum Rugbytraining mitgenommen hatte, aber das war bisher die beste Fahrt gewesen. Sie hatten ein Taxi zu Ed Wohnung genommen. Ed war kurz hinaufgegangen, um seine Rugbysachen zu holen und hatte Colin solange im Foyer warten lassen. Er hatte ein ungutes Gefühl dabei, ihn mit rauf zu nehmen, obwohl Colin seine Wohnung schon gesehen hatte. Sie war zwar nicht unordentlich, aber verglichen mit Colins Wohnung kam sie ihm beengt und trostlos vor. Ed wohnte schon hier, seit er bei Trinity arbeitete. Er hätte sich wahrscheinlich eine bessere Wohnung leisten können, doch da er seiner Mutter jeden Monat Geld schickte, war er immer ein wenig knapp bei Kasse. Und ja, im Herzen wusste er, dass Colin die Größe seiner Wohnung piepegal war, aber es war schwierig, seine Ängste zu überwinden. 
 
    Ed liebte seine Harley. Er liebte das Tempo, liebte es, das schwere, zuverlässige Motorrad zwischen seinen Schenkeln zu fühlen. Er liebte es, morgens durch die Straßen von London zu fegen, sich durch den Verkehr zu fädeln. Aber heute kam etwas Neues dazu. Heute liebte er den Moment, als Colin ihm die Arme um die Taille legte und sich fest an ihn drückte. Gott, war das ein tolles Gefühl. Genau genommen fühlte Ed sich auf dem Weg zum Rugby-Club die ganze Zeit so wohl, dass ihm fast schwindlig war, und Colin schien genauso guter Laune zu sein. Im Taxi zu seiner Wohnung hatten sie Witze gemacht und gelacht, miteinander herumgealbert. Dann und wann ertappte Ed sich dabei, Colin anzustarren und an ihre gemeinsame Nacht zu denken, und bei der Erinnerung daran durchströmte ihn eine Welle der Wärme. 
 
    Ich habe einen Mann gefickt. Nicht nur einmal, sondern zweimal. 
 
    Ed verspürte keine Scham, nur ein langsames Anfluten angenehmer Empfindungen bei der Erinnerung an das Gefühl von Colins Körper, an die Hitze in ihm, an ihre Küsse... und dann fing Colin seinen Blick auf und grinste, womit er Ed wissen ließ, dass er gerade an dasselbe dachte. 
 
    Ed war noch nie glücklicher gewesen. 
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    Ed schaute sich unter seinen Teamkollegen um, die sich im Elephant & Castle drängten. Anders als letzte Woche waren die Spieler schweigsam. Die Mannschaft des Maida Vale Rugby Club hatte sie geschlagen – um gerade mal einen Punkt – und die Stimmung war düster. Er wusste aus Erfahrung, dass sie die nächsten ein, zwei Stunden mit Manöverkritik und Strategieplanung für das nächste Match füllen würden. Trevor Maitland, der Mannschaftskapitän, nahm seine Rolle ernst. Das war einer der Gründe, warum Ed seine frühere Mannschaft verlassen hatte und der Mannschaft von Kensington beigetreten war: sie hatten viel mehr spielerischen Ehrgeiz. 
 
    Trevor bezahlte die erste Runde, und die Mannschaft belegte eine ganze Ecke des Pubs mit Beschlag. Die Geschäftsleitung war inzwischen an sie gewöhnt, da sie nach jedem Training und nach jedem Spiel hierher in ihre Stammkneipe kamen. Colin setzte sich neben Ed und beugte sich vor, um die Höhen und Tiefen des Spiels mit Trevor und mit Phil Maddox, dem „Verbinder“ der Mannschaft, zu diskutieren. Ed schlürfte sein Pint und hörte zu, während die Diskussionen immer lebhafter wurden. 
 
    „Dieser lange Wurf von Jeff war echt brillant, verdammt noch mal!“, rief Trevor. 
 
    Phil nickte enthusiastisch. „Ja, und als Dick angetäuscht und sich durch diese Lücke gequetscht hat, Gott, da dachte ich wirklich, er schafft’s.“ 
 
    „Na ja, er hat’s immerhin fünf Meter weit geschafft, ehe die anderen ihm das Ei weggeschnappt haben“, gab Colin zu. „Ich muss sagen, als Pete unter diesem ganzen Haufen von Körpern gelegen hat und Tony als ‚Scrum Half’ gehandelt und den Ball zu Dave gepasst hat... Himmel nochmal, Tony hat das echt toll gemacht, wie er den Ball beschützt hat, bis Pete wieder auf Position war.“ 
 
    Phil grinste. „Und als Pete diesen Pass auf dich gemacht hat“, sagte er zu Trevor. „Das war so präzise, genau auf den Punkt, wenn du mich fragst. Aber dein Schuss, Mann, der war erste Sahne.“ Er schaute sich suchend nach Pete um, der in der Ecke saß. „Gut gemacht, Junge!“ Er prostete ihm zu. 
 
    Pete erwiderte die Geste und grinste, während seine Mannschaftskameraden Beifall klatschten und ihm auf die Schultern klopften. 
 
    Ja, ein paar gute Momente gab’s auch, obwohl wir verloren haben, dachte Ed. Plötzlich fühlte er einen prüfenden Blick auf sich gerichtet. Als er aufschaute, stellte er fest, dass Bill Murphy ihn und Colin unverwandt anstarrte. Ed sträubten sich die Nackenhaare. Von allen Spielern des Teams war Murphy der unbeliebteste. Zum einen war der Mann kein besonders guter Spieler, und darüber hinaus auch noch arrogant, aufdringlich und zeitweise geradezu unausstehlich. Ed versuchte, so wenig wie möglich mit ihm zu tun zu haben, doch im Moment nervte ihn Murphys eingehende Musterung total, und er hatte die Schnauze voll davon. 
 
    „Was gibt’s, Murphy?“, fragte er herausfordernd. 
 
    „Nichts“, schoss Murphy zurück und presste die Lippen zusammen. 
 
    „V’lleicht denkt er ja über seine Zukunft in der Mannschaft nach, nachdem er schon wieder den Ball fallen lassen hat, was uns wahrscheinlich das Spiel gekostet hat“, grummelte Tony vor sich hin, allerdings laut genug, dass sich unter den Umsitzenden zustimmendes Gemurmel erhob. Ed sagte nichts, stimmte aber im Stillen ebenfalls zu. Tony war einer der beiden „Zweite-Reihe-Stürmer“ der Mannschaft, und als solcher hätte er Dave streng genommen eigentlich gar keinen Pass zuspielen sollen – als „Scrum Half“ war das Murphys Job. 
 
    Murphy zog die Oberlippe hoch. Er knallte sein Glas auf den Tisch und starrte seine Mannschaftskameraden zornig an. „Woher wollt ihr eigentlich wissen, ob nicht die Tunten dran schuld sind, dass wir das Spiel verloren haben?“ 
 
    Eds Herz setzte einen Schlag aus. Er wagte Colin nicht anzusehen. Die übrigen Spieler schauten sich stirnrunzelnd an. 
 
    „Was zum Teufel meinst du damit, Murphy?“ Trevor hörte sich stinksauer an. 
 
    Murphy zeigte auf Ed und Colin. „Soll das heißen, keiner von euch hat mitgekriegt, wie die zwei da den ganzen Tag miteinander geturtelt haben? Und zusammen gekommen sind sie auch, oder etwa nicht? Dreimal dürft ihr raten, was die den ganzen Morgen getrieben haben. Ich wette, wenn man nah genug ran geht, kann man immer noch die Wichse riechen.“ 
 
    Eds Gesicht wurde heiß, als alle sich umdrehten und ihn und Colin prüfend anschauten. Er biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und sprang auf, bereit, Murphy eine reinzuhauen. Mehrere Mannschaftsmitglieder taten es ihm nach, standen ebenfalls auf und kamen näher. 
 
    Colin stand langsam auf, ging an Ed vorbei und baute sich vor Murphy auf. Er senkte die Stimme, den Blick fest auf den mürrischen Spieler geheftet. 
 
    „Okay, ich lutsche Schwänze. Na und? Ich spiele immer noch besser Rugby als du. Außerdem bin ich hier nicht derjenige, der ständig Bälle fallen lässt und Spielzüge verpennt. Wenn du öfter Sex hättest, würdest du vielleicht besser spielen.“ 
 
    Überraschtes Luftschnappen und Gekicher folgte seinen Worten. Colin blickte sich um, sah seinen Mannschaftskameraden in die Augen, den Kopf hocherhoben. 
 
    „Ja, ich bin schwul. Nicht, dass ich das je verheimlicht hätte. Ich habe es euch nur nicht erzählt. Ich bin nämlich zufällig der Meinung, dass es nur mich was angeht, wen ich mit ins Schlafzimmer nehme.“ 
 
    Dann wandten sich die Spieler Ed zu, einer nach dem andern, bis er alle Blicke auf sich gerichtet fühlte. Ein unsichtbares Band zog sich um seine Brust zusammen und ihm brach der Schweiß aus. Er hatte nicht den Furz einer Ahnung, was er tun sollte, was er sagen sollte, wie er reagieren sollte. Also tat er das einzige, was ihm einfiel. 
 
    Ed schnappte sich die Tasche mit seinen Sachen und seine Motorradjacke, warf einen Blick in Colins Richtung und marschierte aus dem Pub. 
 
    Während er eilig die Straße entlanglief zu der Seitengasse, wo er das Motorrad angekettet hatte, konnte er an nichts anderes denken als an Colins schmerzerfüllten Blick, als Ed sich zum Gehen gewandt hatte. Ein Blick, der Ed sagte, dass er seinen Geliebten gerade verletzt hatte. 
 
    Ed kettete sein Motorrad los, lehnte sich auf die breite Sitzbank und atmete ein paarmal tief durch. Dann holte er sein Handy heraus und drückte die Kurzwahltaste für Ricks und Angelos Wohnung. 
 
    „Hi, Angelo hier.“ 
 
    Ed versuchte, gleichmäßiger zu atmen. „Angelo, hier Ed. Ist Rick da?“ 
 
    „Oh hi. Nein, der ist gerade weg, aber er kommt gleich wieder. Er wollte nur kurz in den Laden um die Ecke.“ 
 
    Gott sei Dank. „Ist es okay, wenn ich vorbeikomme?“ 
 
    Angelo lächelte; Ed hörte es an seiner Stimme. „Ja klar, kein Problem. Hast du die Adresse?“ 
 
    Die hatte Ed nicht, also hörte er aufmerksam zu. „In einer halben Stunde ungefähr bin ich da, okay?“ Er legte auf, steckte sein Handy ein und stieg dann auf das Motorrad. Er brauchte jetzt dringend einen Rat. 
 
    Warum hab’ ich nur das Gefühl, als hätte ich eben alles verkackt? 
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    Murphy hatte einen höchst eingebildeten Ausdruck auf dem Gesicht, einen, den Colin ihm liebend gern weggewischt hätte – mit den Fäusten. Oh ja, der eingebildete Dreckskerl sah sehr selbstzufrieden aus. Und Colin konnte es immer noch nicht fassen, dass Ed einfach weggegangen war und ihn zurückgelassen hatte. Je mehr er darüber nachdachte, desto zorniger wurde er. 
 
    Nach allem was wir letzte Nacht getan haben. Was zum Teufel hat ihm das bedeutet, wenn er einfach so aufstehen und weggehen kann? 
 
    In seinem Kopf sagte eine stinksauer klingende Stimme: Das passiert eben, wenn du dich in einen Hetero verliebst und: Ich hab’s dir ja gleich gesagt – sehr, sehr laut. 
 
    Trevor kicherte. „Naja, wenigstens wissen wir jetzt, dass Colin kein Ei fallenlässt.“ 
 
    Das brachte die ganze Mannschaft zum Brüllen vor Lachen, ausgenommen Murphy. 
 
    Er starrte sie entgeistert an. „Soll das heißen, es stört euch gar nicht, dass wir zwei Tunten in der Mannschaft haben?“ 
 
    Pete schnaubte. „Solang sie verdammt nochmal spielen können, wen juckt’s? Die war’n nicht schuld, dass wir das Spiel letzte Woche fast verloren hätten – und auch nicht, dass wir heute verloren haben.“ Er starrte Murphy eindringlich an. „Vielleicht solltest du dir von denen mal beibringen lassen, wie man mit einem Ei umgeht.“ Weiteres Gekicher und ersticktes Gelächter folgte seiner kleinen Rede. 
 
    Murphy sprang stotternd und spuckend vor Wut auf die Füße. Er zerrte seine Jacke von der Stuhllehne und funkelte seine Mannschaftskameraden an, die lediglich mit unbewegten Gesichtern zurückstarrten. Mit einem letzten, sehr niederträchtigen Blick für Colin drehte Murphy sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Pub. Bevor er die Tür hinter sich zuschlug, hörte Colin ihn gerade noch vor sich hin murmeln: „Scheiß-Schwuchtel.“ 
 
    Trevor räusperte sich. „Okay, Jungs, noch ’ne Runde. Ich zahle.“ 
 
    Seine Ankündigung wurde mit Beifall begrüßt, und die Diskussion über das Spiel ging weiter. Colin staunte über seine Mannschaft. Keiner erwähnte Murphys Wutausbruch. Und keiner behandelte Colin anders. Es war, als wäre die gesamte Episode nie passiert. Nichts hatte sich verändert. 
 
    Bis auf die Tatsache, dass Colin das Herz wehtat. 
 
      
 
    [image: ] 
 
    Ed schob die Harley wie angewiesen durch die breite Tür in Angelos Atelier, und Angelo schloss hinter ihm ab. 
 
    „Hier ist das Motorrad sicher“, sagte Angelo. „Rick ist wieder da. Er ist mit meiner Schwester Maria droben in der Wohnung.“ Angelo ging ihm voraus die Treppe hinauf zu der Wohnung über dem Atelier. Ed blickte sich interessiert in Ricks und Angelos gemeinsamem Heim um. Das Wohnzimmer war groß und luftig; es bekam jede Menge natürliches Licht und strahlte eine warme, gemütliche Atmosphäre aus. Ein tiefes, bequem aussehendes Sofa, dicke Bodenkissen, Teppiche überall: es wirkte wie ein Zuhause. 
 
    Alle Viere von sich gestreckt lag Rick auf dem Sofa; im Fernseher in der Ecke lief ein Schwarzweißfilm. Rick setzte sich auf und grinste, als er Ed sah, doch das Lächeln erstarb auf seinem Gesicht. 
 
    „Es ist was passiert“, sagte er mit besorgter Miene. Ed nickte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. 
 
    Angelo bückte sich und küsste Rick auf den Scheitel. „Ich geh’ dann mal wieder in die Küche zu Maria und mache weiter mit den Ravioli.“ 
 
    Rick sah ihn liebevoll an, hob die Hand und streichelte seinem Geliebten die Wange. Angelo warf Ed ein kurzes Lächeln zu und verschwand dann in der Küche. 
 
     Rick stand vom Sofa auf und ging an einen Schrank. Er holte eine Flasche Whisky und ein Glas heraus. Nachdem er einen großzügigen Drink eingeschenkt hatte, reichte er Ed das Glas und gab ihm einen Wink, sich neben ihm auf das Sofa zu setzen. 
 
     „Okay, setz dich erstmal hin, atme tief durch, beruhige dich und dann sagst du mir, was los ist.“ 
 
     Ed sank auf das gemütliche Sofa nieder und nippte an dem Whisky, ließ sich davon wärmen. 
 
     Rick setzte sich neben ihn und musterte ihn eingehend. „Fangen wir mit dem Date an. Lief das okay?“ 
 
    Ed nickte und entspannte sich dank des Whiskys ein wenig. „Ja, es war toll. Das Restaurant war übrigens perfekt. Ich muss mich bei Blake bedanken. Aber ja, es war ein perfektes erstes Date. Und das Ende war... sagen wir mal... explosiv?“ 
 
    Rick fiel der Unterkiefer runter. „Ed Fellows, du geiler kleiner Wichser. Ihr habt beim ersten Date gevögelt, oder? Oder?“ Er grinste. „Erzähl! Details, her mit den Details!“ 
 
    Ed schnaubte. „Frag’ ich dich etwa, was ihr zwei im Schlafzimmer treibt? Nein, mach’ ich nicht, also kannst du mich mal.“ 
 
    Rick lachte laut auf, aber dann verblasste sein Grinsen. „Also, was ist passiert?“ 
 
    Ed schaute das Glas an und kippte dann den restlichen Inhalt auf einmal hinunter; er schnappte nach Luft, als der Whisky durch seine Kehle floss. Er stellte das Glas auf den Kaffeetisch, und dann erzählte er Rick von dem Vorfall im Pub und wie er einfach hinausgegangen war. 
 
    Zu seiner Bestürzung zuckte Rick zusammen. „Du bist einfach gegangen? Hast ihn sich selbst überlassen?“ 
 
    Ed schnaufte. „Du hast ihn nicht gesehen. Glaub mir, er hat ausgesehen als käme er bestens alleine klar. Sagen wir mal so, er ist eindeutig besser klargekommen als ich, das ist mal sicher.“ Colin hatte so souverän gewirkt, so sicher in seiner Sexualität. 
 
    Rick biss sich auf die Lippe. „Okay, das kann man nicht auf nette Art sagen, aber ich sag’s trotzdem.“ Er sah Ed in die Augen. „Du hast es vermasselt, mein Freund.“ 
 
    Ed stöhnte. „Ich weiß, aber ich hab’ nicht gewusst, was ich sonst tun sollte.“ Alles, woran er sich erinnerte war das erstickende Gefühl reiner Panik, das ihn überspült hatte wie eine unerbittliche Flutwelle. 
 
    Rick wirkte ausgesprochen unglücklich. „Du musst hier eine Entscheidung treffen. Falls du willst, dass das mit dir und diesem Typen nochmal was wird...“ 
 
    „Colin“, warf Ed ein. „Sein Name ist Colin.“ Und verdammt, tat es weh, ihn auszusprechen. 
 
    Rick nickte. „Falls du willst, dass aus dir und Colin nochmal was wird, musst du hier eine ernsthafte Entscheidung treffen. Colin hat ganz schön Eier in der Hose, so wie sich’s anhört. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er irgendjemandes schmutziges kleines Geheimnis bleiben wird.“ 
 
    Ed hörte zu und war sich dabei überdeutlich bewusst, dass er sich innerlich wie ausgehöhlt fühlte. 
 
    Rick sah ihm unverwandt in die Augen. „Also – entweder du gibst dir jetzt einen Ruck und beschließt, dass du kein Problem damit hast, mit einem Mann – diesem Mann – zusammen zu sein, oder du lässt ihn in Ruhe. Denn so wie jetzt tust du dir keinen Gefallen, und ihm tust du definitiv auch keinen.“ 
 
    „Ich weiß“, sagte Ed leise. Sein Blick hing an seinen Händen, die in seinem Schoß lagen. 
 
    „Ed, schau mich an.“ Ed hob den Kopf. Ricks Gesicht war voller Mitgefühl. „Sag mir, wie hast du dich heute Morgen gefühlt?“ 
 
    Ed lächelte trotz seiner melancholischen Stimmung. „So gut wie schon lange nicht mehr.“ 
 
    Rick erwiderte sein Lächeln. „Sag mir, was daran so gut war.“ 
 
    Ed lehnte den Kopf an die Rückenlehne des Sofas und schloss die Augen. „Hinter Colin zu stehen, wie er am Kochen war, und meine Nase an seinen Hals zu drücken. Beim Aufwachen sein Haar zu riechen. Mit ihm im Bett zu liegen, ganz dicht beieinander. Wie weich seine Haut am Rücken war und wie sich seine Bartstoppeln auf meinem Gesicht angefühlt haben, als er mich geküsst hat.“ 
 
    Rick kicherte und Ed öffnete die Augen. „Was?“ 
 
    Rick deutete auf die Rugby-Shorts, die Ed immer noch trug, wo sich inzwischen deutlich eine Erektion abzuzeichnen begann. „Ich glaube, das beantwortet eine Menge Fragen.“ 
 
    Eds Wangen waren innerhalb von Sekunden nicht mehr kühl, sondern glühend heiß. 
 
    Die Küchentür ging auf und Angelos Schwester Maria kam herein. Sie brachte eine Glaskaraffe und vier Gläser. Ed kam nicht umhin, ihr T-Shirt zu bemerken. Es war schwarz und trug in regenbogenfarbener Schrift den Aufdruck „Love is Love“. Angelo folgte ihr. Er deutete auf die Karaffe. 
 
    „Ed, das ist eigener Wein von meiner Familie, den wir aus Italien mitgebracht haben. Möchtest du ein Glas?“ 
 
    Ed nickte, und Maria reichte ihm ein Glas und schenkte ein. Rick lächelte und schubste ihn mit der Schulter an. 
 
    Maria schaute Ed an und runzelte die Stirn. „Oh, bist du okay?“ 
 
    Ed konnte nur raten, wie er aussah. 
 
    Rick lächelte sie an. „Oh, mit Ed hier ist alles in Ordnung, abgesehen von der Tatsache, dass er im Moment ein ganz armes Hündchen mit ganz arg viel Liebeskummer ist.“ 
 
    Ed gab ein leises Knurren von sich. 
 
    Maria warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Oooh, wer ist sie denn?“ Ed wurde rot und Rick kicherte. Maria schaute von ihm zu Ed, dann wieder zu Rick und verdrehte die Augen. „Ach verflixt. So wie das hier läuft sind bald keine Hetero-Männer mehr für mich übrig.“ Sie ließ sich auf ein Bodenkissen fallen und trank einen großen Schluck von ihrem Wein. 
 
    Angelo lachte leise. 
 
    Rick musterte Ed eindringlich. „Also, was soll’s sein?“ 
 
    Angelo setzte sich auf die Armlehne des Sofas und legte einen Arm um Rick. Er neigte Ricks Gesicht nach oben, beugte sich über ihn und küsste ihn, ohne auf Eds Gegenwart zu achten. Ed warf einen Blick zu Maria, um ihre Reaktion abzuschätzen. Sie lächelte ihren Bruder und seinen Geliebten liebevoll an. 
 
    Das brachte ihn zu einer Entscheidung. An Ort und Stelle. 
 
    Ich will mit Colin zusammen sein – falls er überhaupt noch mit mir spricht. 
 
    Genau da läutete Eds Handy. Er zog es aus der Tasche und starrte für einen Moment auf den Bildschirm. Colin. Oh verflixt. 
 
    Rick stupste ihn an. „Früher oder später musst du sowieso mit ihm reden.“ 
 
    Ed seufzte und nahm den Anruf entgegen. Colins Stimme klang schroff in sein Ohr. 
 
    „Du blödes Arschloch. Wie zum Teufel konntest du nur, nach allem, was wir getan haben?“ 
 
    Ed zuckte zusammen; ihm sank das Herz. Obwohl er das Telefon von seinem Ohr weghielt, konnte er immer noch den Zorn und Schmerz in jedem Wort hören. Ihren Gesichtern nach zu schließen, hörten die anderen drei ebenfalls jedes Wort. 
 
    Rick nahm ihm das Handy weg. Ed starrte ihn entsetzt an, aber Rick hob eine Hand. „Ist dort Colin?“, fragte er fröhlich. 
 
    Ed konnte Colins Antwort hören. „Wer zum Teufel spricht da?“ 
 
    „Mein Name ist Rick und ich bin ein Freund von Ed.“ Rick stellte das Handy auf Lautsprecher. Colin schimpfte weiter, immer noch zornig. Rick verdrehte die Augen. „Hör mal, kannst du dich mal bitte beruhigen? Ich würde dir gern was erklären, okay?“ 
 
    Am anderen Ende der Leitung trat Schweigen ein. 
 
    Rick warf ihnen ein erleichtertes Lächeln zu. „Colin, Ed hat mir erzählt, was passiert ist. Aber ich kann dir sagen, ich habe ihn noch nie so außer sich gesehen wie jetzt.“ 
 
    „Da hat er verdammt nochmal auch allen Grund dazu“, sagte Colin unwirsch. Eds Herz zog sich zusammen. 
 
    Rick sprach weiter. „Nun ja, du musst dir darüber im Klaren sein, dass das alles noch neu für ihn ist. Schließlich warst du der erste Mann, mit dem er je ausgegangen ist.“ Colin verstummte. Rick fuhr fort. „Du kannst dich doch bestimmt noch an dein erstes Date mit einem Mann erinnern? Wie du dich da gefühlt hast?“ 
 
    Colin seufzte. „Ja, kann ich.“ 
 
    Rick stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Okay. Was hältst du davon: wir essen demnächst zu Abend – wir, das heißt ich, mein Partner Angelo, seine Schwester und Ed. Warum kommst du nicht dazu? Dann könnt ihr miteinander reden, du und Ed.“ 
 
    Für einen Moment herrschte Schweigen. „Ja, okay.“ 
 
    Ed holte zum ersten Mal wieder Luft, als Rick Colin die Adresse gab. 
 
    „Ich komme, sobald ich kann.“ Dann legte Colin auf. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Colin stieg aus dem Taxi, seine Sporttasche über der Schulter, und schaute auf die verzierte Tür zu Angelos Studio. Er hob die Hand, um zu klingeln, doch bevor er dazu kam, ging die Tür auf. Ein Mann von ungefähr seiner Größe, mit rabenschwarzen Locken und ebenso dunklen Augen lächelte ihn an. 
 
    „Du musst Colin sein. Ich bin Angelo. Komm rein.“ 
 
    Colin betrat ein helles, luftiges Atelier, in dem es nach Holz und Ölen duftete. Auf mehreren Werkbänken lagen Holzstücke in verschiedenen Größen, dazu Schnitzeisen und Sandpapier. Angelo führte ihn die Treppe hinauf in eine Wohnung. Eine junge Frau schenkte am Tisch Wein ein, und Colin wusste auf den ersten Blick, dass sie Angelos Schwester sein musste. Colin wurde Rick vorgestellt und freundlich begrüßt. Doch von Ed keine Spur. 
 
    Colin runzelte die Stirn und wollte gerade etwas sagen, als Ed aus einem Nebenzimmer kam. Er schien Schwierigkeiten damit zu haben, Colin in die Augen zu sehen. Seine Wangen waren gerötet, und er hatte die Hände in den Taschen vergraben. 
 
    Für einen Moment wusste Colin nicht, was er zu ihm sagen sollte. Die Worte, die er auf der Fahrt hierher wieder und wieder geprobt hatte, ließen ihn im Stich beim Anblick von Eds sichtlichem Unbehagen, seiner Beschämung. Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag: er konnte nicht zornig bleiben. Nicht mit Ed. 
 
    Oh Mist. Mich hat’s schwer erwischt, was? 
 
    Er setzte zum Sprechen an, aber Ed kam ihm zuvor. Er schaute ihn von unten herauf an, die Augen niedergeschlagen, und seine Stimme klang leise und brüchig. 
 
    „Es tut mir schrecklich leid. Ich hatte einfach keinen Plan und wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber ich hätte nicht weglaufen dürfen. Ich war ein totaler Feigling und ein absolutes Arschloch. Ich kann wirklich nur hoffen, dass du mir verzeihst.“ 
 
    Was auch immer Colin hätte sagen wollen löste sich in Luft auf, als er den Schmerz in Eds Stimme hörte. 
 
    „In Ordnung“, schniefte Colin. „Aber du bist mir was schuldig.“ 
 
    Wem will ich hier was vormachen? Er hätte Ed am liebsten in die Arme genommen und ihn geküsst, bis dem Mann schwindlig war, zu schwindlig, um ihn je wieder so im Stich zu lassen. 
 
    Maria reichte Colin ein Glas Wein. „Das hast du ihm viel zu leicht gemacht. Du hättest ihn auf Knien um Verzeihung betteln lassen sollen.“ Sie zwinkerte ihm zu. 
 
    Colin warf einen Blick auf ihr T-Shirt und taxierte sie schnell. Er beugte sich vor und raunte verschwörerisch – und hörbar: „Ja, aber er ist verdammt gut im Bett.“ 
 
    Für einen Moment herrschte verblüfftes Schweigen, und dann brachen Rick und Angelo in Gelächter aus. Ed fiel der Unterkiefer runter und Maria bekam einen feuerroten Kopf und begann zu kichern. Colin konnte sich das Lächeln nicht länger verkneifen. Er trat zu Ed, schaute ihm in die Augen und dann beugte er sich vor und gab ihm einen Kuss – kein Bussi auf die Lippen, sondern einen Bei-Gott-ich-mein’s-ernst-Kuss, bei dem er die Arme um ihn legte und ihn an sich zog. Ed wurde für gerade mal zwei Sekunden stocksteif, aber dann ergab er sich und schmolz in Colins Armen geradezu dahin. 
 
    Ricks Stimme drang zu ihm durch. 
 
    „Also, das war ein bisschen mehr, als ich unbedingt wissen wollte.“ 
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    Ed schrieb die letzte Einladung zu einem Bewerbungsgespräch fertig und schickte alle per E-Mail an Karen zum Ausdrucken. Unter all den Bewerbern hatte er nur drei geeignete Kandidaten gefunden, aber Ed war gründlich gewesen. Auf dem Papier sahen sie alle gut aus. Die endgültige Entscheidung lag bei Blake, der gegen Mitte nächster Woche wieder bei Trinity erwartet wurde. Ed lächelte vor sich hin. Ihrem letzten Telefongespräch nach zu schließen war sein Boss ernstlich hin-und hergerissen zwischen seiner Firma und seinem neuen Leben. Anscheinend gefiel Blake und Will das Leben als Väter ausnehmend gut, obwohl Lizzie offenbar jede Menge Telefonanrufe bekam, wenn sie einen Rat brauchten. 
 
    Das ist eine Sache, bei der die kleine Sophie zu kurz gekommen ist - liebevolle Großeltern. 
 
    Wills Eltern glänzten durch Abwesenheit - sie hatten ihn mit fünfzehn rausgeschmissen, als sie erfuhren, dass er schwul war, und Will hatte nicht die Absicht, an sie heranzutreten. Blakes Mutter war gestorben, als er noch klein war. Sein Vater Justin hatte ihn allein erzogen. Leider war Justin vor etwas über einem Jahr gestorben. Ed wusste, wie nahe Blake und sein Vater sich seit Blakes Heirat mit Will gestanden hatten. 
 
    Aber was der kleinen Sophie an Verwandten fehlt, das gleichen die liebevollen ‘Tanten’ und ‘Onkels’ leicht wieder aus – ein ganzes Team davon stand hier schon bereit und wartete ungeduldig darauf, Blakes und Wills süße kleine Tochter kennenzulernen. 
 
    Ed lehnte sich zurück und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. 
 
    Das mach’ ich in letzter Zeit aber oft, scheint mir. 
 
    Es kam ihm so vor, als wäre in ihm nicht genug Platz für so viel Glück. Es wollte einfach aus ihm hervorbrechen. Und natürlich hatten das alle schon gemerkt. Er hatte bereits Kommentare von Beth und Peter bekommen – beide sprachen von seinem „inneren Leuchten“. Ja, klar. 
 
    Karen streckte den Kopf herein. „Die Briefe sind alle ausgedruckt, Ed. Wenn du sie gleich unterschreibst, kann ich sie heute Morgen noch in die Post geben.“ 
 
    Ed brach in ein breites Grinsen aus. „Verdammt nochmal, bist du schnell, Frau!“ 
 
    Karen strahlte und trat an seinen Schreibtisch, die Briefe in der Hand. „Ich bin eben effizient.“ Sie reichte ihm die Briefe. 
 
    Beth taucht in der offenen Tür auf. „Entschuldige die Störung, Ed, aber einer von den Autoren hat ein Problem mit dem Lektorat.“ Sie erblickte Karen. „Ich kann auch später wieder kommen, wenn du beschäftigt bist.“ 
 
    Ed winkte sie herein. „Nee, ich unterschreib’ nur eben ein paar Briefe.“ Er signierte mit seinem Namen und gab Karen die Briefe zurück. „Schönen Dank auch, Schätzchen“, sagte er augenzwinkernd. 
 
    Karen kicherte. „Also, ich weiß ja nicht, wer deine geheimnisvolle Freundin ist, aber sie hat dich ganz schön umgekrempelt.“ 
 
    Ed spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. „Ich hab gerade dasselbe gedacht“, sagte Beth mit einem kessen Lächeln. „Darf man Genaueres wissen, Ed?“ 
 
    „Oh nein“, sagte er nachdrücklich. „Und jetzt könnt ihr alle beide abdampfen und mich meine Arbeit machen lassen, ja?“ Er lächelte sie gutmütig an. 
 
    Beth zog ein Gesicht. „Och, du Spielverderber.“ Dann grinste sie. „Es ist wirklich schön, dich so glücklich zu sehen, Ed. Ich wünsch’ dir alles Gute.“ 
 
    Ed lächelte. „Okay, ja... warum wolltest du mich nochmal sprechen?“ Sie diskutierten über das Problem, das ein Autor mit einem der Lektoren zu haben schien. Ed mache einige Vorschläge und Beth nickte zustimmend, während Karen sich in der Nähe seines Schreibtischs herumdrückte. 
 
    „Also vergiss nicht – glücklich ist gut, ja?“ Beth zwinkerte und ging hinaus. Karen war immer noch da. „Bist du sicher, dass du mir auch nichts erzählen willst?“, fragte sie hoffnungsvoll. 
 
    Ed lachte laut auf. „Raus mit dir, du neugieriges Weib!“ 
 
    Karen zuckte die Achseln. „Na ja, einen Versuch war’s wert.“ Dann lachte sie. „Aber Beth hat recht. Glücklichsein steht dir gut.“ Damit marschierte sie leise vor sich hin summend aus seinem Büro. 
 
    Ed wartete einen Moment und holte dann sein Handy heraus. Er scrollte durch seine Nachrichten von Colin. Im Verlauf der letzten zwei Wochen hatten sich so einige davon bei ihm angesammelt. Inzwischen griff Ed immer eifrig nach seinem Handy, kaum dass es piepste, um nachzuschauen, ob es eine Nachricht von Colin war. Meistens ging es in seinen SMS um alltägliche Dinge – hin und wieder jedoch auch um etwas ganz anderes. Ed bekam einen feuerroten Kopf beim Gedanken an einige von diesen Nachrichten. 
 
    Sein Handy piepste. 
 
    Hab’ mich kurz aus meinem Meeting geschlichen, um auf die Toilette zu gehen. Dachte an dich… siehst du? 
 
    Ed sog scharf die Luft ein, als das Bild auf seinem Handy erschien. Es zeigte Colins offenen Hosenladen und Colins Hand, die die Unterhose von seinem Körper weghielt, um seinen steifen Schwanz zu enthüllen – nicht ganz, aber genug davon, um Eds Herz zum Pochen zu bringen. Er liebte den sandblonden Flaum oberhalb von Colins Penis. Er schloss die Augen und erinnerte sich zurück an Colins Duft, berauschend und überwältigend, als Ed die Nase in diesen Schamhaaren vergraben hatte – mit tränenüberströmtem Gesicht, da er gerade versuchte, Colins dickes vierundzwanzig-Zentimeter-Rohr ganz zu schlucken. Das war eine verdammt gute Lektion gewesen. 
 
    „Oh mein Gott, was guckst du dir denn da grade an?“ 
 
    Ricks Stimme ließ den Moment zersplittern. Ed hob ruckartig den Kopf und sah Rick mit geweiteten Augen und zuckenden Lippen an der Tür seines Büros stehen. 
 
    Ed ließ hastig sein Handy mit der Vorderseite nach unten auf den Schreibtisch fallen. „Nix“, knurrte er. „Und seit wann klopfst du nicht mehr an, bevor du hier reinkommst?“ 
 
    Rick lachte schallend. „Na, das zeigt nur, wie vertieft du warst. Ich habe geklopft – zweimal sogar.“ Mit blitzenden Augen trat er an Eds Schreibtisch. „Na, krieg’ ich’s nicht zu sehen?“ 
 
     „Nein, kriegst du nicht, verdammt nochmal!“ 
 
    Rick lachte und setzte sich auf den Stuhl gegen über von Ed. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich war nur neugierig, wie viele Nächte du in der vergangenen Woche allein geschlafen hast.“ Das freche Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. 
 
    Ed gab es auf. Rick hatte ganz offensichtlich nicht die Absicht, ohne genauere Informationen wieder zu gehen. „Wenn du’s unbedingt wissen musst, wir waren nur eine Nacht voneinander getrennt.“ 
 
    Rick unterdrückte ein Kichern. „Na, wenigstens hattest du ein bisschen Zeit für dich!“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Ja, könnte man meinen, aber weißt du was? Er hat mir gefehlt.“ 
 
    Rick schnaubte. „Bei so viel Sex wie ihr habt bin ich überrascht, dass du noch laufen kannst.“ 
 
    Ed wurde ganz still. „Das ist das Komische. Es ist nicht nur der Sex. Ich bin gern mit ihm zusammen.“ Er fand es toll, Colin um sich zu haben. Ed hatte erst nicht gewusst, was da auf ihn zukam, wenn er so viele Abende mit einem Mann verbrachte, der nicht nur sein Lover war, sondern auch ein guter Kumpel. Er hatte gefürchtet, dass alles durch den Sex nur peinlich werden würde, aber nein, keineswegs. Colin war immer noch… Colin – Gott sei Dank. Auf keinen Fall wollte er ihre Freundschaft ruinieren. 
 
    Er sah Rick in die Augen. „Das ist so abgefahren, Mann. Ich bin verdammt noch mal ein Kerl, der mit ‘nem Kerl schläft, aber bringt mich das etwa zum Ausflippen? Nein, es kommt mir einfach… richtig vor.“ 
 
    Ricks Gesichtsausdruck wurde sanft. „Dann mach’s einfach“, empfahl er. „Offensichtlich sollte es so sein, also genieß es.“ Er legte den Kopf schräg. „Hast du gedacht, du würdest dich anders fühlen?“ 
 
    Ed lächelte. „Ja, genau. Ich hab’ gedacht, ich würde mich… du weißt schon, schwuler fühlen.“ 
 
    Rick lachte laut auf. „Und was zum Teufel soll das heißen? Schau dir Blake an, Will, mich, Angelo… wir sind alle verschieden, stimmt’s? Keine zwei schwulen Männer sind gleich. Bei deinem Coming-out kriegst du keinen Stempel mit der Aufschrift „SCHWUL“ aufgedrückt, und du kriegst auch nicht über Nacht eine andere Persönlichkeit, okay? Du bist immer noch Ed Fellows, nur dass du jetzt einen Teil von dir entdeckt hast, von dem du wahrscheinlich gar nicht gewusst hast, dass er fehlt.“ Er streckte sich über den Schreibtisch und klopfte Ed auf die Brust. „Das ist der Ed Fellows, der du immer sein solltest.“ 
 
    Es war wahrscheinlich das Tiefgründigste, was Rick je zu ihm gesagt hatte. Und es brachte Ed innerlich zum Leuchten. 
 
    Sein Telefon klingelte. Ed drehte es um; auf dem Screen stand „Trevor Maitland“. 
 
    Seit wann ruft Trevor mich tagsüber an? 
 
    Rick grinste. „Ist er das?“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Nein, das ist der Kapitän von meiner Rugbymannschaft. Ich wüsste gern, was er will.“ 
 
    Rick stand auf und ging zur Tür. „In dem Fall lass ich dich mal besser in Ruhe.“ Er warf Ed ein letztes freches Lächeln zu, verließ das Büro und machte die Tür hinter sich zu. 
 
    Ed nahm den Anruf an. „Trev! Was kann ich für dich tun?“ Er hörte laute Hintergrundgeräusche. Trevor rief eindeutig von der Arbeit aus an. Eine Tür wurde geschlossen, und der Lärmpegel sank. 
 
    „Ed, ich stör’ dich ja nicht gern bei der Arbeit, aber hier geht was vor, worüber du Bescheid wissen musst.“ 
 
    Ed runzelte die Stirn. „Red’ weiter.“ 
 
    „Ich hab’ eine E-Mail von Doug Evans gekriegt, dem Kapitän vom Southend Rugby Club. Du weißt bestimmt noch, dass wir in zwei Wochen gegen die spielen, ja?“ 
 
    „Klar.“ 
 
    Ed hörte Trevor seufzen. „Okay, das kann man nicht auf einfache Art sagen. Anscheinend hat da jemand Doug angerufen und ihn gefragt, wie er es findet, gegen eine Mannschaft mit, Zitat: ‚ein paar Schwuchteln in ihren Reihen’ antreten zu müssen.“ 
 
    „Scheiße, was?“ Ed setzte sich kerzengerade hin. 
 
    „Und es wird noch schlimmer. Anscheinend haben sämtliche Mitglieder von Dougs Mannschaft denselben Anruf gekriegt.“ 
 
    Ed holte tief Luft und gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. Es fiel ihm verdammt schwer. 
 
    „Ist ja leicht zu erraten, wer da angerufen hat, oder?“, fragte Trevor bedrückt. 
 
    Ed schnaubte. Die ganze Sache trug eindeutig Murphys Handschrift. 
 
    „Vielleicht solltet ihr zwei das nächste Spiel besser auslassen.“ 
 
    Ed verschluckte sich fast. „Was? Scheiße, du willst mich wohl verkohlen. Was hat denn dieser Doug zu der ganzen Sache gesagt?“ Er war stinksauer; hätte er Murphy in diesem Moment zu fassen bekommen, hätte er den kleinen Scheißer bestimmt erwürgt. 
 
    „Er meint, dass seine Jungs da kein Problem damit hätten.“ Trevor machte eine Pause. „Ich hab’ an deine und Colins Sicherheit gedacht.“ 
 
    Ed lachte, ein schroffer Laut, der aus ihm hervorbrach. „Was, denkst du etwa, wir können nicht selber auf uns aufpassen?“ 
 
    Er hörte Trevor scharf Luft holen. „Nein, nein, so hab’ ich das nicht gemeint.“ 
 
    Ed atmete leichter. „Gut, weil wir nämlich spielen werden.“ 
 
    „Soll ich Colin anrufen?“ 
 
    Ed seufzte. „Nein, Trev, ich kümmer’ mich drum. Aber danke, dass du mir Bescheid gesagt hast, ja?“ Er legte auf, und dann lehnte er sich zurück und gab sich alle Mühe, seine Wut nicht überkochen zu lassen. Dieser beschissene, kleine… 
 
    Er wartete einen Moment mit seinem Anruf bei Colin. 
 
    „Hey, das ist aber schön. Ich habe gerade Pause.“ Ed genoss den erfreuten Unterton in Colins Stimme. Rasch berichtete er ihm von Trevors Anruf. Er hörte Colin den Atem ausstoßen. „Okay, dann ist Murphy also ein Arschloch. Sag mir was, was ich noch nicht wusste.“ Colin senkte die Stimme. „Pass auf, ich spiele trotzdem. Kein Problem. Die Frage ist nur – wie steht’s mit dir?“ 
 
    Ed dachte für einen Moment darüber nach. Ja, er war sauer. Aber zu seiner eigenen Überraschung galt seine größte Sorge Colins Sicherheit. 
 
    „Ich glaube, wenn du dir keine Sorgen machst, mach’ ich mir auch keine“, räumte er ein. 
 
    „Gut“, sagte Colin warm. „Ich hab’ nämlich was viel besseres mit dir zu besprechen als Murphys Schwulenhass. Wir haben am Samstag kein Spiel, aber morgens ist Training auf dem Rugby-Platz, richtig?“ Ed bestätigte das. „Okay, wie wär’s, wenn wir beide dann am Wochenende mal was anderes machen würden?“ 
 
    „Was schlägst du vor?“ 
 
    „Wie wär’s, wenn wir uns direkt nach dem Training auf deine Harley setzen und zur Südküste runterfahren würden? Wir könnten doch in Brighton im Hotel übernachten und am Sonntagabend zurückkommen.“ Er machte eine Pause. „Was meinst du?“ 
 
    Eds Herz pochte. Er fand die Idee aufregend, aber zugleich machte sie ihm auch Bauchschmerzen. Eine Nacht auswärts in einem Hotel? Ganz plötzlich hatte Ed einen Ständer. 
 
    „Ja, okay“, sagte er rasch, bevor er noch die Nerven verlor und es sich anders überlegte. 
 
    „Fantastisch.“ Colin klang begeistert. „Dann buche ich uns mal ein Zimmer in einem richtig netten Hotel. Überlass das ruhig mir. Du brauchst uns nur hinzubringen.“ 
 
    „Klar, das wird bestimmt toll.“ Eds Schwanz freute sich schon wie blöd, das war mal sicher. Sie verabredeten sich für den Abend in Colins Wohnung, dann beendeten sie das Gespräch. 
 
    Ed stand auf und trat ans Fenster. Er legte die Hand an die Fensterscheibe und starrte hinaus auf die Skyline von London. Er fand es wirklich gut, wie die Dinge mit Colin liefen. Und was Brighton betraf? Der Samstag lag im Moment in viel zu weiter Ferne. 
 
    Das Festnetztelefon läutete, und das Lämpchen für Karens Anschluss blinkte ihm entgegen. Ed nahm das Mobilteil ab. 
 
    „Karen, was kann ich für dich tun?“ 
 
    „Ed, hier bei mir an der Rezeption ist jemand wegen der Stelle als PA.“ 
 
    Ed schnaufte. „Dann sag’ demjenigen doch einfach, dass die Bewerbungsfrist letzte Woche abgelaufen ist“, sagte er ein wenig ungeduldig. Warum zum Teufel nervt sie mich überhaupt mit so einem Quatsch? Karen wusste das doch besser. 
 
    Für einen Moment herrschte Schweigen. „Ich glaube, mit dieser Bewerberin solltest du lieber selbst sprechen.“ 
 
    Ed hielt inne. Der beinahe warnende Unterton in Karens Stimme weckte seine Neugier. „Na gut. Bring sie rauf in mein Büro.“ Er legte das Mobilteil auf, machte Ordnung auf seinem Schreibtisch und schaute dann erwartungsvoll zur Tür. Als sie sich öffnete, fiel ihm der Unterkiefer runter. Melissa Richards kam herein. 
 
    Ed blieb stocksteif stehen und glotzte sie an. „Oh, Sie woll’n mich doch verarschen, Lady!“ 
 
    Melissa musterte ihn hochnäsig. „Nun, wenn Sie mir so kommen, kann ich ja gleich wieder gehen.“ Sie kehrte ihm den Rücken zu. 
 
    „Nee, mal langsam mit den jungen Gäulen“, platzte Ed heraus. Das musste er hören. „Jetzt sind Sie ja schon mal hier, nich’?“ Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Nehmen Sie Platz, Miss Richards. Miss stimmt doch noch, oder? Es sei denn, Sie hätten ‘ne heimliche Hochzeit gefeiert, die’s nicht bis in die Klatschspalten geschafft hat?“ Er lachte leise. Er hatte in den sechs Jahren, seit sie aus Blakes Leben verschwunden war, nichts mehr von Melissa gehört oder gesehen – vielmehr, seit sie nach ihrem kleinen Erpressungsversuch aus Blakes Leben eskortiert worden war. 
 
    Melissa folgte seinem Wink und setzt sich anmutig auf den Stuhl. Ed maß sie mit einem langen Blick. Verschwunden waren die Designerklamotten, die teure Frisur. Melissa war gut gekleidet, doch ihre Sachen hätten aus jedem beliebigen Laden stammen können. Sie betrachtete ihn mit ausdrucksloser Miene und hielt dabei ihre Handtasche auf dem Schoß fest umklammert. 
 
    „Okay, Melissa, was woll’n Sie wirklich hier?“, fragte er schroff. „Den Mist von wegen Jobsuche kauf’ ich Ihnen nämlich keine Sekunde lang ab.“ Er verschränkte die Arme und starrte sie an, ohne zu blinzeln. 
 
    Melissas Wangen waren gerötet. „Reden Sie etwa so mit allen Bewerbern?“, schnarrte sie verächtlich. Dann machte sie rasch wieder ein neutrales Gesicht, doch es war schon zu spät. Die Maske war verrutscht. 
 
    Ed betrachtete sie kühl. „Nee, nur mit hinterfotzigen Tussen, die versuchen, meinen Boss zu erpressen.“ Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Also, sagen Sie mir jetzt, warum Sie hier sind?“ 
 
    Melissa rutschte auf ihrem Stuhl herum. „Ich… ich brauche einen Job.“ 
 
    Ed musterte sie skeptisch. „Das können Sie jemand anderem weismachen.“ 
 
    Sie nickte. „Nein, ganz im Ernst. Ich brauche einen Job. Und ich finde, dass Blake nach sechs Jahren wirklich so langsam über meine früheren, äh, Fehler hinweg sein müsste. Ich bin genau die Person, die er als Assistentin braucht.“ 
 
    Ed wusste nicht, was er davon halten sollte. 
 
    Und dann fiel der Groschen. 
 
    Er fing an zu lachen. Und je mehr er lachte, desto empörter und wütender wurde Melissa – nicht, dass das Ed auch nur im Geringsten gekümmert hätte. Dieses Luder würde auf keinen Fall für Blake arbeiten. Dafür würde er sorgen. 
 
    Ed grinste. „Oh, jetzt hab’ ich’s kapiert. Daddy hat seinem kleinen Mädel wahrhaftig den Geldhahn zugedreht, was? Sieh an, sieh an. Schön für ihn.“ Er durchbohrte Melissa mit einem eindringlichen Blick. „Nur weiter – sagen Sie mir, wieviele Jobs Sie hatten, seit Daddy Sie enterbt hat.“ Er wartete, immer noch grinsend. 
 
    „Ein paar, okay?“, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. 
 
    Ed gluckste. „Sie müssen ja total am Boden sein, wenn Sie hier um ‘nen Job betteln.“ 
 
    Melissa hob das Kinn. „Ich bin davon ausgegangen, dass ich mich als persönliche Assistentin von Blake bewerbe. Ich würde gerne mit ihm sprechen, nicht mit seinem Lakaien“, sagte sie mit vor Gehässigkeit funkelnden Augen. 
 
    Jawohl, das ist die Melissa, an die ich mich erinnere. Die Katze konnte also anscheinend doch das Mausen nicht lassen. 
 
    Ed lächelte. „Tut mir leid, aber da muss ich Sie enttäuschen. Blake ist im Moment nicht hier. Er ist auf Vaterschaftsurlaub.“ Er beobachtete ihr Mienenspiel, als sie diese Information verdaute.                                                                  
 
    Ihre Augen weiteten sich. „V-Vaterschaftsurlaub?“ 
 
    Ed nickte. „Er und Will haben eine kleine Tochter gekriegt.“ Ihre Lippen wurden schmal, und Ed konnte nicht wiederstehen. „Übrigens, falls Sie’s interessiert, er und Will sind sehr glücklich miteinander. Will ist perfekt für ihn.“ 
 
    Ein Aufblitzen von Ekel huschte über ihr Gesicht, doch sie fasste sich schnell wieder. 
 
    Okay, das war’s. „Hören Sie, das hier hat jetzt lang genug gedauert. Blake würde nie im Leben so ‘ne Giftschlange wie Sie einstellen, also zieh’n Sie Leine.“ Sie schnappte nach Luft, aber Ed war noch nicht fertig. „Bilden Sie sich bloß nicht ein, ich hätte Ihr Gesicht nicht gesehen, als ich das Baby erwähnt habe. Hat Ihnen nich’ gefallen, was? Sie sind wahrscheinlich auch eine von denen, die finden, dass man Schwulen das Kinderkriegen verbieten sollte, stimmt’s?“ 
 
    Ihr Gesicht wurde starr, und Ed entging das nicht. Seine Worte hatten ins Schwarze getroffen. 
 
    Melissa zog die Augenbrauen hoch. „Und seit wann unterstützen Sie Schwule?“ Da war wieder dieses höhnische Lächeln. „Oder sind Sie etwa auch in ihn verliebt?“ Ihre Augen brannten vor Boshaftigkeit. „Hab’ ich Recht? Hat Blake Sie auch angesteckt?“ 
 
    Ed stand ganz still. Für einen Moment sagte er nichts. Melissa starrte ihn an, das hübsche Gesicht hassverzerrt. 
 
    „Dort ist die Tür, Miss Richards. Ich rate Ihnen, sie zu benutzen.“ Dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und schaute auf seinen Computerbildschirm, als wäre sie gar nicht da. Er hörte sie atmen, rau und unregelmäßig, und dann das Scharren der Stuhlbeine, als sie aufstand. Ed hielt die Augen auf den Monitor gerichtet, bis die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel. Er wartete noch ein paar Sekunden lang und sackte dann auf seinem Stuhl zusammen. Die ganze Episode kam ihm… surreal vor. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie den Nerv gehabt hatte, so einfach hier aufzutauchen. 
 
    Die Tür flog auf und Karen erschien. 
 
    „Alles okay mit dir? Ich hab’ laute Stimmen gehört.“ 
 
    Ed winkte ab. „Schon gut, Karen, jetzt ist alles in Ordnung.“ 
 
    Karen warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Bist du sicher, Ed? Brauchst du irgendwas? Du siehst aus, als könntest du jetzt einen Kaffee gebrauchen.“ 
 
    Ed lächelte sie an. „Weißt du was, das is ‘ne tolle Idee. Ich hätte furchtbar gern einen.“ Er wartete, bis sie draußen war, und stieß dann in einem langen Seufzer den Atem aus. 
 
    Gott, in diesem Job wird’s einem nie langweilig. Dann grinste er. Er konnte es kaum erwarten, Blakes Gesicht zu sehen, wenn er ihm das erzählte. Dann verblasste sein Grinsen. 
 
    Er hatte Blake noch etwas zu erzählen. 
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    „Bist du bereit?“, fragte Colin, als er und Ed mit ihren Sporttaschen über der Schulter den Rugby-Club betraten. 
 
    Ed zuckte die Achseln. „Sieh mal, wenn Murphy sich wie ein Arschloch aufführen will, können wir ihn ja wohl kaum davon abhalten, stimmt’s? Wir müssen uns einfach mit dem Wichser abfinden.“ Sein Gesicht war mürrisch. 
 
    Colins Herz flog ihm entgegen. Er schlug sich schon um einiges länger mit Homophobie herum als Ed, aber es machte ihn traurig, dass Ed in den ersten vierzehn Tagen seines neuen Lebens schon Hass erfahren musste. Er sehnte sich danach, Eds Hand zu halten, sie zur Beruhigung fest zu drücken, doch so etwas war hier fehl am Platz. 
 
    Der Umkleideraum war überraschenderweise leer. Ed runzelte die Stirn. „Wo sind denn alle?“ 
 
    Colin entdeckte einen Zettel, der innen an der Tür klebte. „Anscheinend im Aufenthaltsraum. Vor dem Training findet ein Treffen statt.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Und das beginnt in genau drei Minuten.“ Er schaute Ed an und zog die Augenbrauen hoch. „Komisch, dass wir so spät dran sind, wo doch der Wecker heute Morgen mehr als rechtzeitig geklingelt hat.“ Colin grinste, als sie sich umdrehten und den Umkleideraum verließen. 
 
    Ed starrte ihn mit offenem Mund an. „Ach, ist es etwa meine Schuld, dass wir zu spät sind?“, rief er aus. 
 
    Colin hielt ihm die Tür zum Aufenthaltsraum auf und flüsterte Ed im Vorbeigehen ins Ohr: „Ich sage nur ein Wort – Dusche.“ 
 
    Ed klappte den Mund zu und bekam plötzlich feuerrote Ohren. 
 
    „Wie schön, dass ihr zwei auch schon kommt“, sagte Phil Maddox grinsend. Es gab Pfiffe und Beifall von mehreren Spielern. Eds Wangen waren so rot wie seine Ohren. Colin grinste nur und zeigte Phil den Finger. 
 
    „Okay, das reicht jetzt“, rief Trevor vom anderen Ende des Raums her, wo er mit einem Klemmbrett in der Hand am Tisch saß. „Setzt euch hin, ihr zwei. Wir wollen anfangen.“ 
 
    Colin und Ed suchten sich zwei leere Stühle und setzten sich hastig hin. Der Lärmpegel sank, und an die zwanzig Männer lümmelten sich auf ihre Plastikstühle, und schauten alle zu Trevor. Na ja, fast alle – Murphy starrte Colin an, die Lippen verächtlich hochgezogen. Colin seufzte und schaute weg. 
 
    „Okay, Jungs. Tut mir leid, dass dieses Spontan-Treffen auf Kosten unseres Trainings geht, aber wir haben was zu besprechen.“ Trevor legte sein Klemmbrett weg und schaute sich mit ernster Miene unter den Spielern im Raum um. Jetzt herrschte Schweigen. 
 
    „Wie ihr wisst, spielen wir in gut einer Woche gegen Southend. Also, anscheinend hat jemand aus unserer Mannschaft deren sämtliche Spieler kontaktiert, und zwar ausdrücklich, um Colin und Ed zu outen. Und so wie es sich anhört, hat diese Person versucht… nennen wir’s mal, Stimmung gegen sie zu machen.“ 
 
    Jeff Farroway, einer der Winger der Mannschaft, sprang sofort auf die Füße. Mit seinen eins-fünfundneunzig war Jeff der größte Spieler unter ihnen. Er deutete direkt auf Murphy und knurrte finster: „Du Drecksack. Das warst du, oder etwa nicht?“ 
 
    Murphy drehte sich auf seinem Stuhl herum, so dass er Jeff das Gesicht zuwandte. „Na und? Was soll’s? Ich will keine Schwuchteln in meiner Mannschaft haben. Und ich finde, sie hatten ein Recht drauf, es zu wissen.“ Seine Worte wurden mit Spott und Buhrufen quittiert. Trevor machte ein langes Gesicht, als sich ein immer aufgeregteres Stimmengewirr erhob. Einer der Flanker, Harrison Lloyd, stand mit todernster Miene auf. 
 
    „Entschuldige, Trev, aber ich sage jetzt, was ich denke. Ich finde, es wird höchste Zeit, dass Murphy aus der Mannschaft fliegt.“ 
 
    Murphy knurrt ihn an, aber Trevor hob die Hand. Er schaute bekümmert drein. „Weil er Colin und Ed geoutet hat? Ist das nicht ein bisschen drastisch?“ 
 
    Harrison schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein, nicht nur deswegen. Obwohl man sich schon fragen muss – wenn er bereit war, eine andere Mannschaft wegen unserer Spieler anzurufen, was hat er noch alles gesagt?“ Rund um ihn herum gab es zustimmendes Gegrummel. „Seien wir doch mal ehrlich, Trev, er ist kein guter Spieler. Offen gesagt wundere ich mich, dass er nach den letzten paar Spielen immer noch bei uns ist.“ Weiteres Gemurmel erhob sich. Harrison setzte sich wieder, und die Umsitzenden klopften ihm auf den Rücken und die Schultern. 
 
    „Wir sollten uns eig’ntlich gegenseitig unterstützen und nich’’ zulassen, dass wer zwei von unsern besten Spielern innen Rücken fällt.“ Das kam von Pete Shorcross, der Nummer Acht. Weitere Stimmen verlangten von Trevor, etwas zu tun. Colin beneidete den Kapitän nicht. Es kam selten vor, dass die Spieler so laut wurden. Sie waren gewöhnlich eine lockere Truppe. 
 
    Murphy sprang auf und wirbelte herum, um sich seinen Mannschaftskameraden zu stellen. Sein Gesicht war zu einer wütenden Maske verzerrt. „Wisst ihr was? Ich will sowieso nicht mehr in eurer beschissenen Mannschaft spielen. Nicht wenn ihr nur zugucken und die zwei schwulen Säcke da spielen lassen wollt.“ Er schnappte sich seine Jacke und seine Sporttasche. „Also dann, Glückwunsch. Ihr kriegt, was ihr wollt; ich hau’ nämlich ab und such’ mir eine Mannschaft, die mich zu schätzen weiß.“ Und damit stolzierte er mit großen Schritten hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. 
 
    „Gut, dass wir den los sind!“, rief ihm jemand nach. Hier und da erhob sich unter den Spielern Gelächter oder halbherziger Applaus. 
 
    Trevor hob die Hände und schüttelte den Kopf. „Das reicht jetzt.“ Er wartete, bis wieder Stille eingekehrt war, ehe er weitersprach. „Okay, dann fehlt uns jetzt ein Scrum Half, also haben sich die Pläne für heute Morgen geändert. Ich werde Ersatzspieler für die Position ausprobieren. Und bevor ihr Ersatzspieler jetzt alle über mich herfallt, ihr Streber, denkt dran, was einen guten Scrum Half ausmacht. Ich suche jemanden, der akkurat passen kann –“ 
 
    „Ja, weil Murphy das verdammt nochmal nie hingekriegt hat“, rief jemand. 
 
    „Jemanden, der akkurat passen kann“, wiederholte Trevor geduldig, „der ein gutes Verständnis für Taktik hat, der den Gegner umlaufen und genauso schnell denken wie rennen kann. Wenn ihr denkt, dass die Beschreibung auf euch passt, ich warte unten am anderen Ende vom Spielfeld. Und ich könnte zwei, drei Spieler brauchen, die mir dabei helfen.“ Er musterte die Mannschaft mit strengem Blick. „Für alle anderen hab’ ich nur ein Wort – Abwehr.“ 
 
    Ein leises Gemurmel begann, aber Trevor hob erneut die Hand. „Ich will, dass ihr zwei Gruppen bildet. Übt Wegdrücken und Umlaufen. Je schneller wir dabei sind, desto wahrscheinlicher können wir einen wirksamen Angriff schaffen. Phil, dafür übertrage ich dir die Verantwortung, während ich die Testspiele mache.“ Er rieb sich entschlossen die Hände. „Okay, Jungs, in fünf Minuten seid ihr umgezogen und auf dem Platz. Wir haben heute Morgen schon genug Zeit verschwendet, und wenn wir Southend schlagen wollen, brauchen wir jede Sekunde Training, die wir kriegen können.“ 
 
    Innerhalb von Sekunden waren alle auf den Füßen und unterwegs zum Umkleideraum. Colin schlug Ed auf den Rücken, als sie sich umziehen gingen. 
 
    Okay, eine Sorge weniger, dachte Colin trocken. Es tat ihm nicht leid, Murphy gehen zu sehen. 
 
    Während der nächsten Stunde spielte Colin Opposition, damit die Vorwärtsspieler ihre Abwehr-Fertigkeiten üben konnten. Es wurde interessanter, als er Ed als Gegner bekam. Gott, der Mann war der reinste Rammbock. Was Colin am meisten freute – Ed schonte ihn nicht. Tatsächlich erinnerte ihn der Anblick von Eds ungezügelter Energie auf dem Spielfeld an Eds kraftvolle Stöße in der vergangenen Nacht. Und mir nichts dir nichts war er geil und hatte einen Ständer. 
 
    Gott sei Dank fahren wir nach Brighton. Colin hatte vor, einen Großteil des Ausflugs mit Ed im Bett zu verbringen. Bei der Vorstellung, wie Ed ihn von hinten nahm und ihm den Saft aus den Eiern fickte, zog sich sein Schließmuskel gierig zusammen. 
 
    Nach dem Training drängte sich die Mannschaft in den Umkleideraum, um zu duschen. Es war befriedigend, wenn Spieler sie ansprachen und ihnen auf den Rücken klopften, unterstützende Kommentare riefen. Unter der Dusche wurde es dann persönlicher. 
 
    „Dann ist es also offiziell, ja? Ihr zwei seid definitiv ein Paar?“, fragte Dave mit einem frechen Grinsen unter dem kräftigen, heißen Wasserstrahl hervor. 
 
    Zu Colins Überraschung meldete Ed sich zu Wort, ehe er selbst antworten konnte. „Nicht, dass dich das was angehen würde, aber ja, sind wir.“ Ed grinste genauso breit wie Dave. „Das ist doch kein Problem, oder?“ 
 
    Mein lieber Schwan. Colin hätte im Leben nicht damit gerechnet, dass Ed das sagen würde. 
 
    Dave hob die Hand. „Nein, Mann.“ Dann zwinkerte er den anderen zu. „Ich wollte nur wissen, ob ich jetzt aufpassen muss, wenn ich mich in der Dusche bücke, das ist alles.“ Lautes, raues Gelächter folgte. 
 
    Ed prustete. „Ich hab’ deinen Arsch gesehen, Dave. Glaub’ mir – dir kann nichts passieren.“ 
 
    Colin fiel fast um vor Lachen. Ed fing seinen Blick auf und grinste. Colin schüttelte den Kopf, immer noch lachend. Er war überglücklich über die Unterstützung der Mannschaft, aber Eds Reaktion war geradezu fantastisch. 
 
    Er lächelte immer noch als er sich anzog. Colin stand neben Ed und gab sich Mühe, den nackten Körper seines Geliebten nicht anzustarren – ja, so könnte man die Heteros gut zum Ausflippen bringen – aber Scheiße, war das schwer. Es dauerte nicht lange, und sie waren die letzten beiden Spieler im Umkleideraum. 
 
    Pustekuchen. Rod Betnall war noch da. 
 
    Colin mochte Rod. Er war Ende Zwanzig und richtig süß, nicht dass Colin das zugegeben hätte, schon gar nicht vor dem Mann an seiner Seite. Colin blickte auf und lächelte, als Rod sich ihnen näherte. „Wie ich höre, darf man gratulieren.“ 
 
    Rods Lächeln ließ sein ganzes Gesicht erstrahlen. „Ja, ich war völlig von den Socken, als Trev mich zum neuen Scrum Half ernannt hat. Ich werde einen guten Job machen“, sagte er ernst. 
 
    „Da bin ich sicher“, versicherte Colin. Als Rod sich weiter herumdrückte, offensichtlich nicht zum Gehen bereit, legte Colin den Kopf schief und fragte: „Ist was?“ Ed hörte auf, sein feuchtes Handtuch in die Sporttasche zu stopfen und schaute auf. 
 
    Rod errötete. „Eigentlich wollte ich nur sagen, dass ich es sehr… nun ja, inspirierend fand, wie du letzte Woche zur Mannschaft gesprochen hast, Colin – als du ihnen gesagt hast, dass du schwul bist.“ 
 
    Colin musterte ihn scharf. „Inspirierend. Interessante Wortwahl.“ Er unterdrückte ein Lächeln. „Willst du uns was Bestimmtes sagen?“ 
 
    Rod wurde noch röter. „Sieh mal, ich bin nicht so mutig wie du, okay? Ich habe mich gerade erst vor meiner Familie geoutet, und glaub mir, das war schwer genug.“ Er atmete tief durch. „Aber es ist schön zu wissen, dass ich nicht der Einzige in der Mannschaft bin.“ 
 
    Ed warf ihm ein warmes Lächeln zu. „Willkommen in der Minderheit.“ 
 
    Colins Lächeln spiegelte Eds wider. „Und was dein Coming-out vor der Mannschaft betrifft, das liegt ganz bei dir. Du musst nicht, weißt du. Aber wenn du je einen Rat brauchst, weißt du jetzt wenigstens, wo du hingehen kannst, ja?“ 
 
    Rod nickte dankbar und verließ dann den Umkleideraum. Colin wartete einen Moment, dann trat er hinter Colin, der gerade den Reißverschluss an seiner Sporttasche zumachte. Colin drückte seine Nase an Eds Hals und genoss den Schauer, der ihn durchrann. Tief atmete er den Duft von frischgewaschenem Haar, Duschgel und das berauschende Aroma von purem Ed ein. 
 
    „Was hältst du davon, wenn wir die Taschen bei dir zuhause abladen und zusehen, dass wir auf die Straße kommen?“, schlug er vor. Er zupfte mit den Zähnen an Eds Ohrläppchen, woraufhin sein Lover sich zu winden begann. Colin grinste in sich hinein und machte sich daran, Eds duftenden Hals zu küssen und daran zu saugen. Ed gab ein Stöhnen von sich und rollte den Kopf in den Nacken, lehnte sich an ihn. Colin griff um ihn herum und ließ seine Hand an Eds Vorderseite hinabgleiten; er wusste genau, was er finden würde. Es war wirklich schmutzig gespielt, so auf seinen Hals loszugehen. Nach einer Woche Sex wusste Colin, welche Knöpfe er zu drücken hatte, um eine Reaktion zu bekommen. Und wirklich war Ed in seinen Jeans steinhart. Colin streichelte ihn durch den Denimstoff hindurch, drückte den dicken Schaft. 
 
    „Wenn du so weiter machst“, knirschte Ed, „kommen wir noch später los als geplant, weil dann schmeiß’ ich dich da über die Bank und fick’ dich gleich hier. Verdammte Scheiße, Col.“ Sein Atem kam stoßweise. 
 
    Colin zog langsam seine Hand zurück. „Heben wir uns das für heute Abend auf, ja?“ Ed blieb hörbar die Luft weg, was Colin sehr deutlich sagte, dass ihm der Gedanke gefiel. 
 
    „Wir geh’n – auf der Stelle.“ Der heisere Klang von Ed Stimme war sehr erfreulich. Colin schnappte sich seine Sporttasche und folgte Ed aus dem Umkleideraum und vor das Clubhaus, wo die Harley wartete. 
 
    Ein erwartungsvoller Schauer rieselte Colin über den Rücken. 
 
    Oh, was werden wir heute Abend Spaß haben. 
 
    Er konnte es kaum erwarten, Eds Gesicht zu sehen. 
 
      
 
    [image: ] 
 
    Ed betrat ihr Hotelzimmer und riss staunend die Augen auf. Große Fenster boten einen Blick aufs Meer, und er konnte das Riesenrad sehen und den berühmten Pier von Brighton. Das Bett war breit, überspannt von einem fransenbesetzten Baldachin und bedeckt von einer dicken Steppdecke, alles in Gold. Das Badezimmer war dekadent mit einer Whirlpool-Badewanne und einer geräumigen, ebenerdigen Dusche ausgestattet. 
 
    „Das ist wunderschön“, gab Ed zu, nachdem er alles genug bewundert hatte. 
 
    Colin lächelte, ließ seine Reisetasche auf den Fußboden fallen und trat zu Ed, um ihn langsam und gründlich zu küssen. Ed seufzte vor Wonne. Colin unterbrach den Kuss, trat zurück und sah Ed in die Augen. „Okay, sag mir die Wahrheit. Wann hast du zum letzten Mal in einem Hotel übernachtet?“ 
 
    Ed überlegte einen Moment. „Weißt du was, ich kann mich nicht erinnern.“ Und wie traurig ist das? Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß noch, dass Blake mich letztes Jahr zwingen musste, Urlaub zu nehmen.“ Er konnte seien Boss immer noch brüllen hören. 
 
    „Zwingen?“, wiederholte Colin fassungslos. Er starrte Ed an. „Mein Gott – ich hab’ mich mit einem Workaholic eingelassen.“ 
 
    Ed antwortete finster: „Sieh mal, ich kann nichts dafür, wenn mein Leben so scheiße war, dass ich meinen Job gerne behalten würde, okay?“ 
 
    Colin wurde sehr still. „Ich weiß so wenig über dich“, sagte er leise. 
 
    Ed zuckte die Achseln. „Da gibt’s nicht viel zu wissen.“ Es war ja nicht so, als würden sie viel Zeit mit Reden verbringen, wenn sie alleine waren. Ihre Abende folgten gewöhnlich einem Muster. Ed tauchte normalerweise in Colins Wohnung auf, nachdem beide schon gegessen hatten. Ein paar heiße, geile Stunden später brachen sie dann engumschlungen zusammen und schliefen ein, nur um so früh wieder aufzuwachen, dass Ed morgens in seine Wohnung zurückfahren, duschen und sich umziehen konnte. Es war nicht ideal, aber es hatte funktioniert. 
 
    Bis jetzt. 
 
    Colin musterte ihn abwägend. „Was hältst du davon, wenn wir uns mit einer Flasche Wein aus der Minibar auf dem Bett ausstrecken und ein bisschen miteinander reden? Bis zum Abendessen haben wir noch jede Menge Zeit, und danach geht’s dann in den Club.“ 
 
    Ed staunte. „Wir gehen in einen Club?“ Dann traf es ihn. „Ist das ein Schwulenclub?“ 
 
    Colin lachte. „Nicht nur ist es ein Schwulenclub, er ist sogar hier im Hotel. Im Untergeschoss.“ Er warf Ed einen unschuldigen Blick zu. „Oh, hab’ ich dir etwa nicht gesagt, dass das Legends ein Schwulenhotel ist?“ 
 
    Ed machte die Augen auf. „Äh, nein, hast du wohl vergessen.“ Der Gedanke, Colin besser kennen zu lernen, war jedoch sehr reizvoll. „Okay, Wein und Chillen auf dem Bett. Klingt gut“, stimmte er zu. 
 
    Colin strahlte. Ed kletterte auf das Bett und streckte sich aus, versank in den Kissen, während Colin den Inhalt der Minibar inspizierte. Er kam mit einer Flasche Weißwein und zwei Gläsern zum Bett zurück. 
 
    „Also, wer darf anfangen?“, fragte Colin und schenkte den Wein ein. 
 
    Ed zuckte die Achseln. „Ich, nehm’ ich an.“ Er faltete die Hände auf dem Bauch, um sich vom Herumzappeln abzuhalten. Es war klar, ihm zumindest, dass er und Colin aus ganz verschiedenen Welten kamen. Man brauchte sich nur anzuhören, wie Colins Stimme klang – er sprach so sicher und selbstbewusst, ganz anders als Ed. 
 
    Colin reichte ihm ein Glas. Nachdem er seins auf den Nachttisch gestellt hatte, legte er sich neben Ed, den Kopf in die Hand gestützt. „Bist du sicher, dass dir das nichts ausmacht? Denn im Moment sagt mir alles an dir, dass du dich unwohl fühlst.“ 
 
    Ed nahm einen großen Schluck von dem köstlichen Wein, ließ sich davon abkühlen. Er stellte sein Glas weg und streckte sich erneut auf dem Bett aus. Die heiße Julisonne schien durch die offenen Fenster herein, und der Lärm von der Promenade unten drang ins Zimmer. 
 
    „Sieh mal, ich weiß, dass ich mich im Büro ziemlich von den anderen abhebe. Ich meine, die kommen aus dem ganzen Land, sogar aus dem Ausland, und ich aus dem East End von London.“ 
 
    Colin wurde still. „Schämst du dich wegen deiner Herkunft?“ Er rückte näher. „Du weißt aber, dass ich die Art, wie du redest, verdammt sexy finde, oder?“ 
 
    Ed starrte ihn an; er verspürte dasselbe Flattern im Bauch wie so oft, wenn er in Colins Nähe war. „Ja?“ 
 
    Colin nickte. „Das ist eins von den Dingen, die ich schon immer an dir gemocht habe. Wenn wir nach dem Spiel mit den Jungs einen trinken gehen, hör‘ ich dir immer unheimlich gerne zu. Du nimmst kein Blatt vor den Mund. Du sagst, was du denkst. Gott, das ist heutzutage erfrischend. Bei manchen von den Leuten, mit denen ich Tag für Tag zu tun habe weiß man nie, was sie wirklich denken. Sie verstecken sich hinter dieser... Fassade, und die Hälfte der Zeit bin ich mir nicht einmal ganz sicher, mit wem ich überhaupt rede.“ Er sah Ed in die Augen. „Bei dir weiß ich immer, woran ich bin, und das gefällt mir richtig, richtig gut.“ 
 
    Das Flattern ließ nach. Ed legte sich auf die Seite, so dass er Colin das Gesicht zukehrte. Er fand es schön, wie Colins Bein sich mit seinem verhakte und sie miteinander verband. 
 
    „Meine Mum und mein Dad sind im East End aufgewachsen und nie dort weggezogen. Dad hat sein Leben lang bei der Müllabfuhr gearbeitet, und Mum war Putzfrau. Ist sie immer noch, genau genommen, obwohl’s uns Kids viel lieber wär’, wenn sie aufhören würde.“ Er lächelte, als er an sie dachte. Verdammt stures Weib. 
 
    „Hast du nicht mal gesagt, dass du auf der Uni warst?“, fragte Colin. 
 
    Ed nickte. 
 
    Colin schaute ihn mit glänzenden Augen an. „Das ist nicht schlecht für jemanden mit deiner Herkunft, weißt du.“ 
 
    Ed lachte. „Oh, ich weiß. Mum sagt, wie meine Lehrer angefangen haben, ihnen vorzuschwärmen, wie schlau ich doch bin, da hätten sie die Schule gebeten, mich mehr zu fördern. Mit elf haben sie mich dann für die Aufnahmeprüfung an der örtlichen Grammar School angemeldet.“ 
 
    „Ich gehe mal davon aus, dass du bestanden hast.“ 
 
    Ed grinste. „Du hättest mal ihre Gesichter sehen sollen, als der Brief kam, wo das mit dem Vollstipendium drinstand. Gott, mein Dad ist fast geplatzt vor Stolz.“ Sein Gesicht wurde traurig. 
 
    Colin legte ihm eine Hand auf den Arm. „Was ist denn?“ 
 
    Ed seufzte. „Mein Dad ist mit Mitte Fünfzig an ‘nem Herzinfarkt gestorben. Viel zu jung.“ 
 
    Colin streichelte ihm den Arm. „Wenigstens hat er seinen Sohn auf die Uni gehen sehen. Das muss ihn noch stolzer gemacht haben.“ 
 
    Ed nahm sein Glas und trank einen weiteren Schluck. „Ja, damals haben Studenten aus sozial schwachen Familien noch Studienbeihilfe gekriegt.“ Genau da knurrte sein Magen. 
 
    Colin grinste. „Ich glaube, ich füttere dich lieber, bevor wir weitermachen. Du wirst jedenfalls heute Abend deine Energie brauchen.“ 
 
    Ed schüttet den Rest von seinem Wein hinunter und ignorierte das merkwürdige, rollende Gefühl im Bauch. 
 
    Ich geh’ in einen Schwulenclub. Verdammt. 
 
    Ed war so nervös wie eine Katze in einem Zimmer voller Schaukelstühle. 
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    „Was denkst du?“, fragte Colin, als sie nebeneinander an der Bar standen. 
 
    Ed wollte ihm nicht sagen, was er wirklich dachte – dass er sich fehl am Platze und verdammt unbehaglich fühlte – also setzte er ein verkrampftes Grinsen auf und gab ihm das „Daumen-hoch“-Zeichen. Er schaute zur Tanzfläche, wo Körper sich unter herumwirbelnden Lichtern drehten und wo das Durchschnittsalter bei Ende zwanzig zu liegen schien, wie es aussah. Okay, er war zwar erst sechsunddreißig, aber wenn er diese Tänzer so beobachtete, spürte er jedes einzelne Jahr. Und dann war da noch ihr Aussehen. Keiner der Männer hier war auch nur annähernd so gebaut wie Ed. Er schaute zu, wie sie geschmeidig miteinander tanzten, mit sinnlichen, flüssigen Bewegungen, und dann betrachtete er seinen eigenen Körper – fleischige Schenkel in enge schwarze Jeans gequetscht, Muskeln, die beinahe sein schwarzes T-Shirt sprengten. Ed fühlte sich ungefähr so anmutig wie ein Schwein auf Rollschuhen. 
 
    Colin lächelte. „Ich glaube, wir fangen den Abend am besten mit einem Drink an. Vielleicht auch ein paar Drinks.“ 
 
    Ed fand die Idee verdammt gut. 
 
    Er stand herum und sah sich die Show auf der Tanzfläche an, während Colin die Drinks holen ging. All die schlanken, jungen Körper – und zum ersten Mal, seit sie zusammen waren, fragte er sich, was Colin eigentlich mit jemandem wie ihm machte, wenn er sich jederzeit einen Typen aussuchen konnte, der so aussah. 
 
    „Hier, trink das.“ Colin reichte ihm ein Schnapsglas. Zwei Gläser Lager standen auf der Bar. 
 
    Ed musterte das winzige Glas mit Argwohn. „Was’n das?“ 
 
    Colin grinste. „Jägermeister, und glaub’ mir, den wirst du mögen.“ 
 
    Ed zog die Augenbrauen hoch, und dann hob er das Glas an die Lippen und kippte es auf Ex. Er keuchte auf. „Schmeckt ganz schön stark“, krächzte er. 
 
    Colin zuckte nonchalant die Achseln. „Hat nur 70% Alkohol“, sagte er leichthin. Dann reichte er Ed das Bier und hob sein Glas. „Prost.“ 
 
    Ed stieß mit ihm an und nahm einen großen Schluck. Er lehnte sich an die Bar und trank nochmal. Vielleicht fühl’ ich mich ja nach ein, zwei Bier nicht mehr so fremd hier. Er musste zugeben, dass ihn der Schnaps von innen heraus gründlich wärmte. Die Musik stieg ihm zu Kopf, pulsierte durch ihn hindurch. Ed merkte nicht einmal, dass Colin von seiner Seite gewichen war, bis er ein weiteres Schnapsglas angeboten bekam. 
 
    Ed grinste. „Du versuchst mich besoffen zu machen.“ Er beugte sich vor und sagte Colin ins Ohr. „Hast du gar nich’ nötig, oder? Du weißt doch, dass du heute Nacht flachgelegt wirst.“ 
 
    Colin lachte. „Oh, ich hatte nicht an heute Nacht gedacht.“ Er nahm Ed das leere Glas ab, stellte es auf die Bar und nahm ihn dann an der Hand. „Ich wollte, dass du hierfür schön locker bist.“ Und dann zog er Ed auf die Tanzfläche zu. 
 
    Ganze fünf Sekunden lang war Ed nach Wiederstand zumute, aber dann übermannte ihn der Alkohol. Colin führte ihn in die Mitte der Tanzfläche und begann sich im Rhythmus der Musik zu bewegen, die Augen fest auf Ed geheftet. Er kam näher, bis sich ihre Körper fast berührten. Weitere Männer kamen dazu, und schon bald wurde es Ed in dem Gedränge ziemlich warm. 
 
    Colin neigte sich zu ihm. „Da kommt man ins Schwitzen, nicht?“ Seine Augen funkelten. 
 
    Ed nickte, und dann stockte ihm der Atem, als Colin langsam sein weißes Seidenhemd aufknöpfte und es verführerisch von seinen Schultern gleiten ließ. Ed schluckte. Die ganze Situation heizte ihm ziemlich ein, und zwar nicht auf angenehme Weise. Er hatte das Gefühl, als seien alle Augen im Raum auf ihn gerichtet. Colin steckte sein Hemd hinten in den Bund seiner Jeans. Er bewegte sich immer lasziver, kam immer näher, schlängelte sich um Eds Körper. Er schob seine Finger unter den Stoff von Eds Hemd und begann langsam die Knöpfe aufzumachen. 
 
    Ed biss sich auf die Lippe. Colins blaue Augen hingen an ihm; er leckte sich die Lippen und legte den Kopf ein klein bisschen schräg, wie um zu fragen, ob er weitermachen sollte. Ed atmete einmal tief durch und nickte. Colin grinste, ein träges, sexy Grinsen, bei dem Eds Bauchmuskeln ganz zittrig wurden. Colin streifte das Hemd von Eds breiten Schultern, bewegte seine Hände sinnlich über nackte Haut. Er zog Ed an sich und griff dann um ihn herum, um ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen. Er nahm es weg und ließ sich Zeit dabei. Dann steckte er es in Eds hinteren Hosenbund, wobei seine nackte Brust in Kontakt mit Eds Brustkorb kam. Ed verbiss sich ein Stöhnen, als Colin ihn streifte. 
 
    Und plötzlich nahm Ed wieder wahr, was um ihn herum vorging. 
 
    Verdammt. Starren die etwa alle mich an? 
 
    Es kam ihm so vor, als musterten ihn sämtliche Männer, die sich um ihn drängten – und einige davon sahen aus, als fänden sie ihn zum Anbeißen. Wenn das mal keine glühenden Blicke sind. Ed wusste nicht, wie er auf all die Aufmerksamkeit reagieren sollte. 
 
    Und dann nahm Colin Eds Kopf in beide Hände, zog ihn an sich und küsste ihn, langsam und gründlich. Und Oh mein Gott, das war kein keuscher Kuss. Colin ergriff Besitz, schlicht und einfach. Er schob Ed die Zunge zwischen die Lippen, stieß sie tiefer hinein, fickte seinen Mund mitten auf der Tanzfläche. Und das war sowas von geil. 
 
    Als Colin sich schließlich von ihm löste und grinsend zurücktrat, musste Ed mühsam um Atem ringen. 
 
    „Herrgott nochmal, wir sind hier in der Öffentlichkeit, Col.“ Eds Stimme zitterte. 
 
    Colin beugte sich vor. „Ich melde nur meine Ansprüche an.“ 
 
    Ed starrte ihn für einen Moment an, dann brach er in Gelächter aus. „Verdammt, du machst keine halben Sachen, was?“ Ein wohliges Gefühl durchströmte ihn, und er verdrängte seine Nervosität und ließ einfach los. 
 
    Von da an wurde alles besser. Sie tanzten, tranken noch mehr, und Ed wurde schließlich locker genug, um sich zu amüsieren. Locker genug, um einen Typen zu bemerken, der in ihrer Nähe tanzte und die Augen nicht von ihm lassen konnte. Der Typ war Colin nicht ganz unähnlich – durchtrainierte, kräftige Arme und flacher Bauch. Er erwischte Ed beim Gucken und zwinkerte ihm zu. Ed grinste. 
 
    Sie gingen an die Bar, um sich noch was zu trinken zu holen, und Ed beobachtete den Typen weiter. 
 
    „Das is’n hübscher Kerl, der da drüben.“ 
 
    Colin zog die Augenbrauen hoch. „Muss ich mir etwa Sorgen machen?“ Seine Lippen zuckten. 
 
    Ed spürte, wie ihm die Röte von der Brust bis in die Wangen stieg. „Ich hab’ noch nie ‘nen Kerl auf die Art angeschaut. Das ist alles so… neu.“ 
 
    Colin starrte ihn an. Ed stellte fest, dass seine Pupillen ganz groß und schwarz waren. 
 
    „Weißt du, wie geil ich gerade auf dich bin?“, knurrte Colin. Er packte Eds Hand und zog sie um sich herum, drückte sie auf seinen Hintern. Dann fasste er Ed mit der anderen Hand in den Schritt und drückte seinen Schaft. Er senkte die Stimme. „Wie verdammt gern ich den hier jetzt in mir hätte?“ 
 
    Gott, wenn er vorhin geglaubt hatte, steif zu sein… 
 
    Colins warmer Atem streifte Eds Hals. Er raunte ihm ins Ohr: „Rauf. Sofort.“ 
 
    Was auch immer Ed hatte sagen wollen blieb ihm im Halse stecken. Er nickte, und Colin stellte sein Glas weg und führte Ed an der Hand aus dem Club und in den Aufzug. Keiner der beiden sprach, als sie den Flur entlang zu ihrem Zimmer gingen. Colin öffnete die Tür und schubste ihn hinein. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, drückte er Ed dagegen und saugte sich an seinen Lippen fest. Ed gab ein Ächzen von sich, als Colins Finger in seinen Jeans herumfummelten. Der Kuss war brutal, fordernd – und genau das, was Ed wollte. 
 
    Er stöhnte auf, als Colin auf die Knie fiel und ihm die Jeans herunterriss, dann seinen steinharten Schaft aus dem engen Slip befreite, in dem er gefangen war. Colin blickte zu ihm auf, ein lüsternes Lächeln auf den Lippen, dann fasste er Eds Penis an der Wurzel und nahm ihn tief in den Mund. Er hob eine Hand und zwickte Ed kräftig in die Brustwarze. 
 
    „Fuck!“ Das Wort brach aus ihm heraus, als Colin seinen Schwanz zu bearbeiten begann, ihn hungrig schluckte. Und Ed wollte nur noch eins: diesen sinnlichen Mund ficken. Er packte Colins Kopf mit beiden Händen und hielt ihn still, stieß mit zuckenden Hüften tief in ihn hinein. Colins lautes Aufstöhnen sagte Ed alles, was er wissen musste. Colin umklammerte seinen Hintern und drückte. Ed ächzte und fickte Colins Gesicht, und dann stieß er ein tiefes, kehliges Stöhnen aus, als sein Schaft tief in Colins Kehle glitt. Verdammt, ist das toll. Um Längen besser als jeder Blowjob, den Ed je erlebt hatte – Colin kniete da und nahm einfach alles, und seine Kehle umschloss Eds Schwanz so herrlich eng. 
 
    Zu eng. Verdammt nochmal zu gut. 
 
    Ed zog sich behutsam aus Colins Mund zurück, dann fasste er ihn unter den Armen und zerrte ihn mit einem Ruck auf die Füße. Er drängte ihn durchs Zimmer zu dem breiten Bett, das sie erwartete, und warf ihn mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze. Colins Hemd segelte über das Bett. Eds Finger gehorchten ihm kaum; er kämpfte mit Knopf und Reißverschluss an Colins Jeans, aber schließlich hatte er sie über diesen Knackarsch gekriegt und konnte sie ihm ausziehen. 
 
    Ed beugte sich über ihn und rieb seinen Schwanz an Colins Hintern, ließ ihn zwischen seine Backen gleiten. Er biss Colin in den Hals. Colin schrie auf, und Ed knurrte ihm ins Ohr: „Ich fick’ dich jetzt knallhart.“ 
 
    Colin hob den Kopf von der Matratze. Er musste sich verdrehen, um Ed anstarren zu können. „Ja. So hart, wie du kannst.“ 
 
    Ed öffnete die Schublade, in der sie die Kondome hatten, holte eins heraus und riss die Folie mit den Zähnen auf. Er rollte das Latex über seinen quälend harten Schwanz und griff nach dem Gleitgel, aber Colin fasste ihn am Schenkel. 
 
    „Kein Gleitgel. Ich will’s spüren. Mach mich mit der Zunge nass“, knirschte er. 
 
    Oh fuck. Ed hatte gar nicht gewusst, dass ein Schwanz dermaßen hart werden konnte. 
 
    Er packte Colin an den Hüften, zog seinen Hintern hoch und spreizte ihn, leckte sich die Lippen beim Anblick dieser pinkfarbenen Rosette, die nur auf ihn wartete. Mit einem Aufstöhnen tauchte er ein, saugte und leckte, drückte die Zunge gegen diesen straffen Muskel, der ihm Wiederstand leistete – wenn auch nicht für lange. Er drang mit spitzer Zunge tiefer ein, leckte Colin erbarmungslos, bis er sich entspannte. 
 
    „Oh, verdammt nochmal, hör auf mit dem Scheiß. Fick mich!“ 
 
    Ed grinste und stieß Colin aufs Bett, dann kniete er sich hinter ihn und rammte ihm seinen Schwanz mit einem einzigen, langen Stoß bis zum Anschlag rein. Colin heulte auf und krallte sich an die Überdecke. Ed zog sich praktisch komplett wieder heraus, und dann machte er es nochmal. Und nochmal. Und nochmal. Sein Körper sang, als er Colins heißen, engen Arsch fickte; es brachte ihn zum Stöhnen, wie Colins Körper seinen Schwanz umschloss. 
 
    „Oh, Gott, genau so. Kannst du noch härter machen“, keuchte Colin. 
 
    „Wenn du… reden kannst“, presste Ed im Rhythmus seiner Stöße hervor, „dann mach’ ich… meinen Job… nich’ anständig!“ Er rammte sich kräftig in Colin hinein und genoss sein Ächzen, als Ed ihn ausfüllte. Ed gab Colin einen Schubs zwischen die Schulterblätter, drückte ihn gewaltsam auf die Matratze und hob seinen Arsch höher. 
 
    Ein weiterer harter Stoß, und Colin schrie auf: „Oh fuck, genau da!“ 
 
    Ed lachte; es war die pure Freude, die da aus ihm heraussprudelte. Er hatte sich noch nie so… lebendig gefühlt. Es fühlte sich alles so verdammt gut an. Colins Körper unter ihm, so straff und muskulös. Die Laute, die Colin von sich gab, wenn Ed in ihn eindrang, wenn sein Schwanz in dieser Hitze versank. Der Geruch nach Sex, unverfälscht und urtümlich, gemischt mit Colins herbem Duft. 
 
    Ja. Zu verflucht gut. Ed stand kurz vor dem Orgasmus. 
 
    Mit einer Hand umfasste er Colins Schwanz, und dann schob er einen Finger neben seinem Penis in Colins Öffnung. Colins wortloses, genießerisches Aufstöhnen trieb Ed in ungeahnte Höhen der Lust, und Colins Körper umschloss seinen Schaft wie eine Faust. „Das isses, ich spür’ dich. Komm schon. Verdammt nochmal, komm für mich!“ 
 
    Colin erstarrte, und plötzlich rann heißes Sperma über Eds Hand. Ed stieß einen heiseren Schrei aus, als Colins Orgasmus über seinen Schwanz preschte wie eine Flutwelle, seinen eigenen Höhepunkt aus ihm herausmolk. Ed stieß noch einmal fest zu, dann umschlang er Colins Oberkörper mit beiden Armen, riss ihn an sich und pumpte seinen Samen in das Kondom. Ed erschauerte, fest an Colin gepresst, und sein Schwanz pulsierte in Colin weiter. 
 
    „Verdammt, ist das geil. Das mag ich“, flüsterte er Colin atemlos ins Ohr. 
 
    Colin drehte den Kopf und ihre Lippen trafen sich in einem leidenschaftlichen Kuss. Beide stöhnten leise auf, und Colin murmelte in Eds Mund: „Ich auch.“ 
 
    Ed lag da, den Schwanz immer noch tief in Colin, und wollte sich nicht bewegen, um den Zauber nicht zu brechen. Denn dieser eine Moment war einfach… vollkommen. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Ed lag auf dem Rücken, Colins Kopf auf seiner Brust, Colins Hand auf seinem Bauch. Ihn so in den Armen zu halten stand zwar im krassen Gegensatz zu ihrem ungestümen Fick von eben, aber es fühlte sich trotzdem irgendwie… richtig an. Ed hatte nie etwas gegen Kuscheln nach dem Sex gehabt, war aber davon ausgegangen, dass Männer nicht kuschelten. Er lächelte in sich hinein. Colin hatte ihn in der ersten Nacht, in der sie zusammen geschlafen hatten, eines Besseren belehrt. Und es kam ihm keineswegs falsch vor, einen Mann in den Armen zu halten, die schläfrige Wärme nach dem Sex zu genießen; nein, es fühlte sich – da war dieses Wort wieder – richtig an. 
 
    „Was denkst du gerade?“, murmelte Colin an seiner Brust. 
 
    Ed lächelte. „Dass das hier ein verdammt schönes Gefühl ist“, gestand er. 
 
    Colin stützte den Ellbogen auf Eds Bauch und legte den Kopf in die Hand. „Kann ich dich mal was fragen?“ 
 
    „Klar.“ So wie Ed sich gerade fühlte konnte Colin ihn alles fragen. 
 
    „Der Typ auf der Tanzfläche, den du angeguckt hast…“ 
 
    Ed seufzte. „Vielleicht hab’ ich mir ja was vorgemacht, und diese Gefühle war’n schon immer da. Keine Ahnung, vielleicht hab’ ich sie ja verdrängt. Aber ja, er hat gut ausgesehen, und auf die Art sind mir andere Männer früher nicht aufgefallen.“ 
 
    Colin lachte leise. „Anschauen ist okay, weißt du.“ Er hob die Hand und legte sie an Eds Wange. „Hat dir der Abend gefallen?“ 
 
    Ed lächelte breit. „Ja, obwohl ich ‘ne Weile gebraucht hab’, um mich mit dem Gedanken anzufreunden. So haben andere Typen mich noch nie angeguckt.“ Er mochte das Gefühl von Colins Hand auf seinem Gesicht, so sanft und zärtlich. 
 
    Colin lachte. „Oh, ich wette, dich haben schon jede Menge Typen so angeguckt – du hast es bloß nie bemerkt.“ Er gähnte. 
 
    Ed kicherte. „Ach, hab’ ich dich fertiggemacht?“ 
 
    Colin grinste. „Ich glaube, du hast meinen Arsch fix und fertig gemacht.“ Er wälzte sich auf die Seite und schaute sich nach Ed um. „Möchtest du auch schlafen?“ Ed nickte. „Dann komm. Du weißt, wie ich gerne schlafe, wenn ich dich in meinem Bett habe.“ 
 
    Das wusste Ed. Er kuschelte sich von hinten an Colin und legt einen Arm um ihn. Colins Hintern warm in seinem Schoß. Ed schmiegte sein Gesicht an die wohlriechende Haut von Colins Hals. Gott, was liebe ich diesen Geruch. Colin seufzte zufrieden und drängte sich an ihn, kuschelte sich an Eds Körper. 
 
    Ed schloss die Augen und ließ seine Gedanken treiben. Er zog Colin enger an sich und machte es sich in der satten Wärme seines Körpers gemütlich. Das letzte, was ihm vor dem Einschlafen durch den Kopf ging, war die Erinnerung an Colin, als Ed ihn gefickt hatte. So grob, beinahe urzeitlich, aber Colin hatte offensichtlich jede Minute in vollen Zügen genossen. 
 
    Fühlt es sich so gut an, etwas in sich zu haben? überlegte er schläfrig. 
 
    Eins war sicher – Colin fand es offensichtlich toll. 
 
    


 
   
  
 

 12 
 
      
 
    „Ich hab’ gar nicht gehört, wie du aufgestanden bist.“ 
 
    Ed drehte sich zur Badezimmertür um, wo Colin stand – nackt. Er öffnete die Tür der Duschkabine und streckte den Kopf heraus. „Kommst du mit drunter?“ 
 
    Colins strahlendes Lächeln beantwortete diese Frage. 
 
    Ed wartete, bis Colin unter der Brause stand und legte dann den Arm um ihn, zog ihn an sich. „Guten Morgen“, sagte er leise. Er strich mit den Händen über Colins breite Schultern und verlor sich im Anblick der Wassertropfen auf seiner Haut. 
 
    Colin küsste ihn auf die Wange. „Morgen.“ Er legte den Kopf schief. „Woran in aller Welt hast du gerade gedacht? Du warst meilenweit weg.“ Er seifte sich die Hände ein und ließ sie dann über Eds Brustkorb gleiten. 
 
    Ed fasste ihn am Handgelenk und hielt seine Hand fest. „Wenn ich dich was frage, gibst du mir dann eine ehrliche Antwort?“ 
 
    Colin wurde ebenso still. „Natürlich.“ 
 
    Ed stieß einen Seufzer aus. „Ich hab’ mir gestern unten auf der Tanzfläche die ganzen Typen angeschaut. Machen wir uns nichts vor, da waren ein paar sagenhaft schöne dabei.“ 
 
    Colins Augen blitzten. „Sagt Ed mit seiner neuen Homo-Brille.“ 
 
    Ed lachte. „Ja, okay, dann merk’ ich’s eben jetzt, wenn ein Typ gut aussieht.“ Er zögerte. „Col, so wie du aussiehst, könntest du einen absolut umwerfenden Kerl als Freund haben. Also muss ich mich fragen… was willst du mit so einem wie mir?“ Er verstummte, den Blick auf Colins Gesicht gerichtet. 
 
    Colin starrte ihn an. „Mein Gott, du meinst das ernst“, sagte er leise. Ed öffnete den Mund zum Sprechen, aber Colin legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Warte. Du wolltest eine ehrliche Antwort von mir und die kriegst du auch, okay?“ Ed nickte und Colin nahm seine Hand weg. Er fuhr mit seifigen Fingern den Konturen von Eds Bizeps nach. „Ich liebe das“, sagte er leise. „Die ganzen Muskeln, diese… Kraft. Das war eins von den ersten Dingen, die ich an dir attraktiv fand – deine Größe. Ich habe mir vorgestellt, wie du mich fickst, mich mit deinem Gewicht in die Matratze drückst, mich unten hältst…“ 
 
    Eds Wangen standen in Flammen. 
 
    „Ich mag große, kräftige Männer“, fuhr Colin fort. „Aber einen Typen zu finden, der so gebaut ist wie du und auch noch schwul?“ Er schnaubte. „Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, das war wie Weihnachten.“ Ed lachte leise. „Aber als ich dich kennengelernt habe, und du ja anscheinend hetero warst, da musste ich mich damit begnügen, dich unter der Dusche zu beobachten, auf dem Spielfeld, überall, wo ich dich anschauen konnte, ohne allzusehr aufzufallen.“ Er streichelte Eds Brust, brachte ihn zum Erschauern. „Und nur damit wir uns richtig verstehen, Mr. Fellows.“ Er ließ seine Hände über Eds Schultern gleiten. „Das hier ist verflucht sexy.“ 
 
    Er fuhr mit den Fingern durch die Haare auf Eds Brust, zwirbelte sie und zog sanft daran. Ed stöhnte. 
 
    Colin grinste. „Und dann diese prachtvollen Brusthaare? Oh Gott, hör mir bloß damit auf.“ Er presste sich an Ed, rollte langsam die Hüften. Ed schloss die Augen und erschauerte, als Colins dicker, schwerer Schwanz seinen streifte. Colin streichelte ihm den Rücken, und dann blieb Ed fast die Luft weg, als Colin ihm einen einzelnen Finger in die Ritze schob und sanft seine Rosette massierte. Ed öffnete die Augen und stellte fest, dass Colin ihn eindringlich anschaute. 
 
    „Col“, fing er an. Seine Stimme versagte fast, als jener Finger seinen Anus rieb, langsam und zielbewusst. „Ich weiß, dass du auf große Typen stehst, aber…“ Er zögerte, unsicher, wie er seine Gedanken in Worte fassen sollte. Colin unterbrach den Blickkontakt nicht. Ed atmete tief ein. 
 
    „Würdest du… würdest du’s komisch finden, einen Typen zu ficken, der größer ist als du?“ Er schluckte. 
 
    Colin wurde ganz still. „Was willst du damit sagen?“ Sein Finger unterbrach seine sinnliche Beschäftigung. 
 
    Ed war die Kehle wie zugeschnürt. Er begegnete Colins eindringlichem Blick direkt. „Ich will damit sagen, dass ich was ausprobieren will. Was wir bisher noch nicht gemacht haben.“ 
 
    Oh, der Blick in Colins Augen… 
 
    Colin fasste Eds Hintern mit beiden Händen, zog Ed eng an diesen köstlich straffen Körper. Seine Stimme war ein raues Flüstern in Eds Ohr: „Du willst, dass ich dich ficke?“ 
 
    Ed nickte, da er kein Wort herausbrachte. 
 
    „Bist du da sicher?“, fragte Colin. „Es zwingt dich nämlich nichts und niemand dazu, okay? Ich mache auch liebend gern einfach so weiter wie bisher.“ Er wartete und konzentrierte sich inzwischen ganz auf Ed und darauf, ihn zu waschen. 
 
    Ed stieß einen Seufzer aus. Es war ein wunderbares Gefühl, von Colins Händen am ganzen Körper gestreichelt zu werden, während das Wasser auf sie niederprasselte und ihm die Haare flach an die Brust klebte. „Ich hab’ dich letzte Nacht beobachtet. Als wir gefickt haben. Du hast ausgesehen, als würdest du’s richtig genießen.“ 
 
    Colin grinste. „Das lag wahrscheinlich daran, dass es so war. Ich find’s toll, dich in mir zu haben.“ Er küsste Eds Brust, wobei er den Brustwarzen besondere Aufmerksamkeit widmete. Ed zischte, als Colin an dem kleinen, harten Nippel saugte und sanft hineinbiss. 
 
    „Gott, wenn du mir je gesagt hättest, dass ich so einen steinharten Ständer kriege, wenn mich ein Typ in die Brustwarzen beißt…“, stöhnte Ed und packte Colin an den Haaren. Er zog ihn hoch und schnappte sich dann Colins Mund in einem wilden Kuss, stieß seine Zunge hinein. Colin stöhnte auf und griff nach Eds Schwanz, begann ihn zu bearbeiten. Er schob die Vorhaut zurück, und Ed wimmerte in seinen Mund. 
 
    Ed bebte. Er löste sich von Colin und stöhnte laut auf: „Bitte, Col…“ 
 
    Colin hielt ihn fest. „Was?“, keuchte er. „Sag mir, was du willst.“ Er umfasste ihre beiden Schwänze mit seiner Hand, drückte und rieb sie aneinander. 
 
    Ed fühlte sich wie kurz vor dem Verglühen. „Oh Gott, Col, geh’ mit mir ins Bett und fick mich.“ 
 
    Für einen Moment starrte Colin ihn schweigend an, dann ließ er seinen Schwanz los und gab sich Duschgel in die hohle Hand. Er griff mit einer Hand um Ed herum, drückte seinen Arsch und spreizte ihn dann die Backen, strich mit einem einzelnen, eingeseiften Finger über Eds Anus. Ed schnappte nach Luft, als Colins Finger langsam in ihn eindrang. 
 
    „Fuck.“ Colin bewegte sich auf jungfräulichem Gebiet. 
 
    Colins Augen strahlten. „Du willst mich da drin haben? Willst meinen Schwanz in dir haben?“ Der Finger glitt heraus, drang aber gleich wieder ein, tiefer diesmal. 
 
    Ed stöhnte auf. „Heilige Scheiße, das fühlt sich…“ 
 
    Es fühlte sich gut an. Verdammt gut. Und Ed wollte mehr. 
 
    Colin glitt ein und aus, immer schneller. Und FUCK, jetzt war noch ein Finger in ihm drin. 
 
    „Col, bitte“, flehte Ed. Seine Beine zitterten. Sein Herz pochte. Er wollte keine Sekunde länger warten. Und dann drehte Colin seine Finger in Ed, drückte sie auseinander, dehnte ihn. Es brannte ein bisschen, und Ed hörte ein Wimmern durch die Duschkabine hallen. Dann wurde ihm bewusst, dass es von ihm kam. 
 
    „Ich muss dich für mich bereit machen“, flüsterte Colin. Er drang tiefer ein, und Ed keuchte auf bei dem Gefühl. Mit den Fingern fest in Eds Hintern hielt Colin inne und sagte: „Hör mal, eins muss dir klar sein – das erste Mal ist nicht immer das beste, okay? Aber danach wird es besser.“ 
 
    Die surreale Situation traf Ed wie ein Schlag, und er starrte Colin ungläubig an. „Col, du fickst gerade meinen Arsch mit den Fingern, und da sagst du mir das jetzt?“ Er lachte. „Ich hab’ in meinem Leben so einige Jungfrauen gefickt, Kumpel. Und ja, anal auch. Ich rechne irgendwie damit, dass es wehtun wird, okay?“ 
 
    Colin glitt langsam aus seinem Körper und Ed zuckte zusammen. Colin sah ihm in die Augen. „Ich pass’ auf dich auf, klar? Ich werde es dir so angenehm machen, wie ich nur kann.“ 
 
    Wärme durchströmte Ed bei Colins Worten. „Ja. Verstehe“, sagte er leise. Er küsste Colin auf die Lippen. „Und jetzt, wie wär’s wenn wir ins Bett gehen und du mir zeigen würdest, wie schön es sein kann.“ 
 
    Colin drehte das Wasser ab und öffnete die Tür der Dusche. Er schnappte sich ein Handtuch und reichte es an Ed weiter, der sich rasch abtrocknete, während Colin dasselbe tat. Ed versuchte, das ungute Gefühl im Bauch zu ignorieren. Etwas nagte an ihm. 
 
    „Was ist?“ Colin ließ sein Handtuch fallen und kam näher. Er legte die Arme um Ed. „Deine Lippen sagen ‚fick mich’, aber deine Körpersprache sagt was anderes. Komm schon, rede mit mir.“ Ed ließ den Kopf hängen, aber damit kam er bei Colin nicht durch. Er fasste Ed am Kinn und hob es hoch. „Ed.“ Das Wort war ein Flehen. 
 
    Ed holte tief Luft. „Pass auf, bloß weil ich mich von dir… siehst du mich… siehst du mich doch nicht…“ Er brachte die Worte nicht heraus. 
 
    Colins Stirn glättete sich. „Ed, bin ich für dich weniger Mann, weil ich mich gerne ficken lasse?“ 
 
    Ed riss die Augen auf. „Scheiße, nein!“ 
 
    Colin lächelte wissend. „Dann bist du auch nicht weniger Mann, weil du dasselbe erleben willst. Okay?“ Er küsste ihn. „Ich lass’ mich unheimlich gern ficken. Ich liebe das Gefühl, wenn ein Mann bis zu den Eiern in mir steckt und mich ausfüllt.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Ich will dich nicht anlügen. Es ist ein fantastisches Gefühl. Deshalb bin ich versatil. Ich krieg’ das Beste aus beiden Welten.“ Ein weiterer langsamer, ausgedehnter Kuss. „Und wenn du hinterher beschließt, dass du lieber nur toppen willst, ist das okay.“ Er sah Ed tief in die Augen. „Wirklich.“ 
 
    Bei seinen Worten löste sich etwas in Ed. „Danke“, sagte er nach einer Weile. 
 
    Colin legte den Kopf schräg. „Aber falls du Zweifel hast, dann hören wir sofort…“ 
 
    Ed fiel ihm ins Wort mit einem Kuss, bei dem er sich Zeit ließ. Er legte seinen Mund an Colins Ohr. „Fick mich.“ Seine Stimme war rau vor Begehren. 
 
    Ohne ein Wort führte Colin ihn an der Hand ins Schlafzimmer. Ed legte sich auf das Bett und streckte die Arme nach Colin aus, der sich neben ihn legte. Colins Lippen streiften seine, und erneut reagierte Ed hungrig darauf. Er konnte von Colins Küssen nicht genug bekommen. 
 
    Gott, er könnte mich stundenlang küssen und ich würde immer noch mehr wollen. 
 
    Colin löste sich aus der Umarmung und Ed stieß ein enttäuschtes Stöhnen aus, dessen Tonfall sich sofort änderte, als Colin ihm die Beine auseinanderspreizte und abtauchte, um an seine Rosette zu lecken. „Gott, ja, ich liebe es, wenn du das machst.“ 
 
    Colins warmer Atem kitzelte seine Eier. „Ich weiß.“ Und dann war diese bewegliche Zunge wieder da, umkreiste leckend den Rand und drang in ihn ein. Ed packte Colin an den Haaren, hielt ihn dort fest. Colin lachte, und das kitzelte an seinem Anus. „Hab’s kapiert, okay? Weiterlecken. Verdammt, da hat’s aber einer nötig.“ Und schon war er wieder dabei, Ed zum Zittern zu bringen, ihn geil zu machen. 
 
    Nur, dass ihm Colin jetzt einen Finger in den Hintern schob. 
 
    „Oh ja, ja…“ Ed biss sich auf die Lippen, als Colin eine Hand um seinen Schaft legte und ihn tief in den Mund nahm, während er diesen Finger rein und raus bewegte. Ed hätte nicht sagen können, was sich besser anfühlte. Und dann setzte Colin noch einen drauf, indem er sich an seinem Schwanz auf und ab bewegte, ihn mit der Hand bearbeitete und gleichzeitig die Vorhaut vor und zurück schob, wobei dieser Finger immer tiefer in ihn eindrang. 
 
    Ed wand sich auf dem Bett, stemmte die Hüften hoch, um mehr von seinem Schwanz in Colins geilen, wartenden Mund zu zwängen, und drängte sich dann wieder Colins Finger entgegen – aus dem plötzlich zwei wurden. Ed stieß zischend den Atem aus. 
 
    „Das… das fühlt sich… oh Scheiße… fühlt sich so voll an.“ 
 
    Colin gab seinen feucht glänzenden Schwanz frei und hob den Kopf. „Soll ich aufhören?“ 
 
    „Nein“, keuchte Ed, „wehe, du hörst auf!“ 
 
    Colin grinste. Er holte das Gleitgel unter dem Kopfkissen hervor, gab sich etwas davon auf die Finger und schob sie sofort wieder rein. Dieser sagenhafte Mund schloss sich wieder um Eds Penis. 
 
    Ed wölbte sich vom Bett hoch. „Oh Fuck!“ Aber inzwischen war das Gefühl eher „gar nicht schlecht“ und dann wurde es plötzlich ganz toll – und er war bereit für mehr. Ed stieß auf Colins Finger herab, folgte ihnen. „Col… Himmelherrgott nochmal…“ Es war ihm egal, dass die Worte wie ein Jammern klangen. 
 
    Colin zog behutsam seine Finger heraus und kroch an Eds Körper hoch, bis er auf Augenhöhe mit ihm war. „Bist du bereit?“ 
 
    Ed stöhnte. „Gott, ja!“ 
 
    Colin packte ihn und zog ihn über sich, so dass er unter Ed lag. „Pariser sind in der Schublade.“ 
 
    Ed riss hastig die Schublade auf und griff nach einem der quadratischen Folienpäckchen. Mit zitternden Fingern riss er die Verpackung auf und holte das aufgerollte Kondom heraus. Colin hielt seinen Penis an der Wurzel fest, und Ed verhüllte den harten Schaft. Er starrte ihn an und sein Schließmuskel verkrampfte sich, bis Colin ihn zu sich herunterzog und ihn langsam und voll glühender Leidenschaft küsste. Ed verlor sich in dem sinnlichen Ansturm. Seine vorübergehende Panik war vergessen. Colin löste sich aus dem Kuss und schaute mit glänzenden Augen zu ihm auf. 
 
    „Er passt rein, das verspreche ich dir.“ 
 
    Ed erschauerte. Er spreizte die Beine weit und brachte sich über dem langen, dicken Schwanz in Position, fühlte den Druck gegen seine Öffnung. Colin nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger miteinander, als Ed sich gegen die stumpfe, breite Eichel presste. Er fühlte den Widerstand des Schließmuskels. Trotz all seiner Erfahrung erlebte er einen Moment unlogischer Panik. 
 
    „Es geht nicht, Col, ich…“ 
 
    Ihm blieb die Sprache weg, als seine Öffnung endlich nachgab und Colin in ihn hineinglitt, fast ohne sich zu bewegen, aber verdammt, Ed fühlte es. Sein Atem entwich in einem langen Stoß, und er drückte das Kreuz durch. Colin hielt still und ließ ihn wieder zu Atem kommen. 
 
    Verdammt, Colins Schwanz kam ihm riesig vor. Und Gott, tat das weh. 
 
    Ed erschauerte unter dem fremdartigen Gefühl. 
 
    Colin schaute zu ihm auf, ohne auch nur einmal den Blick von ihm zu lassen. „Atme. Atme einfach. Versuch dich zu entspannen. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst“, sagte er leise. Er nahm Eds Schwanz in die Hand und streichelte ihn, bearbeitete ihn langsam, ohne Eds Hand loszulassen. 
 
    Ed holte mehrmals tief Luft und entspannte sich bewusst. Er konzentrierte sich auf Colins Berührungen, auf ihre verschränkten Hände. Dann stieß er mit den Hüften zu, als er merkte, dass die Schmerz… nachließ, sozusagen. Tatsächlich schmolz er mit jedem Streicheln von Colins Hand über seinen Schaft mehr dahin. Und was ihm vorhin wehgetan hatte fühlte sich jetzt … gut an. 
 
    Colin lächelte ihn an. „Das ist es, ja.“ 
 
    Ed begann sich zu bewegen, stemmte sich langsam hoch und ließ diesen dicken Schwanz aus sich herausrutschen, dann senkte er sich wieder darauf herab. Colin blieb reglos und ließ Ed sein eigenes Tempo finden. 
 
    Ed packte Colins Hand fester und begann ihn zu reiten, bewegte sich mit wiegenden Hüften zwischen dem Schwanz in seinem Hintern und der Faust um seinen Schaft hin und her. Colin füllte ihn bis zum Anschlag, und Ed schrie jedes Mal auf, wenn er auf diesen fabelhaft fetten Schwanz herabsank. Colin starrte zu ihm auf, die Augen geweitete, die Lippen leicht geöffnet und voll auf ihn konzentriert. 
 
    Oh verdammt, fühlt sich das gut an. 
 
    Er rollte die Hüften, ritt Colin jetzt heftiger, doch das war nicht genug. „Oh Gott, Col, fick mich.“ Die Worte brachen aus ihm heraus wie ein atemloses Gebet. 
 
    Colin ließ seine Hand und seinen Schwanz los. Er packte Ed an den Hüften und pfählte ihn mit einem harten Ruck auf seine Erektion. „So ungefähr?“, keuchte Colin. 
 
    Ed heulte auf. „Scheiße, ja. Härter.“ Alle Luft wurde aus seinen Lungen gepresst als Colin ihn noch fester packte und ihm mit beiden Händen die Arschbacken auseinander zog. Colin lag jetzt nicht mehr passiv da, sondern fickte ihn, stieß – nein, rammte – sich heftig in seinen Hintern. „Fuck, ja!“ 
 
    Colin zog ihn zu sich herab und küsste ihn, erhob mit Zunge und Lippen Anspruch auf ihn, nahm ihn in Besitz. Ed stöhnte in seinen Mund. Colin pflügte ihn durch, dass seine Eier an Eds Hintern klatschten; das Geräusch war laut und so verdammt sexy. Jetzt wichste er Ed schneller und mit mehr Druck. 
 
    Und da war es – dieses elektrisierende Kribbeln in seinen Eiern, das den bevorstehenden Höhepunkt ankündigte. 
 
    Ed richtete sich auf, die Hände auf Colins Brust, und starrte auf ihn hinab. „Scheiße, Col… ich komm’ gleich.“ Verdammt, er konnte einfach nicht stillhalten auf diesem steifen Schaft, der ihn so komplett ausfüllte. 
 
    Colins Augen funkelten. „Dann komm. Komm auf meinem Schwanz. Lass es mich fühlen.“ Er stieß zu; seine Hüften zuckten, sein Atem kam rau und abgehackt. „Oh ja, das ist es. Dein Arsch wird so eng. Fühlst du das?“ 
 
    Ob er das fühlte? Colin fühlte sich, als bestünde seine Welt nur noch aus diesem dicken Schwanz, der ihm den Arsch auseinander riss, der ihn zum Höhepunkt brachte. 
 
    „Verdammt, ist das ein geiles Gefühl. Komm schon, Baby. Komm für mich.“ Es war ein Befehl, den Eds Körper nicht ignorieren konnte. 
 
    Und Ed kam mit Gebrüll. 
 
    Ein gewaltiger Schauer durchlief seinen ganzen Körper, und er brach aus wie ein Vulkan. Dünne Spritzer zeichneten ein Muster auf Colins Brustkorb bis hinauf an sein Kinn. Colin stieß einen heiseren Schrei aus, rammte sich in ihn hinein und erstarrte. 
 
    Oh Gott. Ed konnte fühlen, wie Colin kam. Er beugte sich vor, um Colin zu küssen, um ihre Verbindung so eng wie nur irgend möglich zu machen. Er spürte das Pulsieren von Colins Schwanz in seinem Inneren, die Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete wie Wellen in einem Teich, bis in seine Finger- und Zehenspitzen. Der Kuss war zärtlich, nun, da aller Hunger gestillt war; träge erforschten sie einander, ließen ihre Hände über feuchte Haut wandern. Letzte Überreste dieses elektrisierenden Gefühls durchfuhren Ed wie Stromstöße und ließen ihn erschauern. 
 
    Colin hielt ihn in den Armen. Ihre Körper waren fest aneinander gepresst, Colins Schwanz immer noch tief in Ed vergraben. Er streichelte ihm sanft die Wange, und Ed schloss die Augen und konzentrierte sich aufs Fühlen. Colin bewegte sich unter ihm, und Ed fühlte Colins jetzt schlafferen Schwanz aus der Enge seines Körpers gleiten. Und verdammt, das fühlte sich an, als hätte er etwas Lebenswichtiges verloren, etwas… 
 
    Colin rollte Ed auf den Rücken und kuschelte sich an ihn. Sein Schwanz war schlaff und steckte immer noch in dem Kondom, zusammen mit dem Beweis für seinen Höhepunkt. Er strich mit der Hand über Eds schweißnasse Brust. 
 
    „Also… wie war’s?“ Seine Augen musterten suchend Eds Gesicht. „Wie fühlst du dich?“ 
 
    Wärme durchströmte Ed. 
 
    Das Erste woran er denkt – wie’s mir geht. Bei dem Gedanken fühlte er sich verdammt wohl. 
 
    Ed lächelte Colin an. „Hast recht gehabt. Es war toll.“ Er umfasste Colins Hinterkopf und zog ihn an sich, um ihn zu küssen. Ihre Münder berührten sich sanft. Er wich mit einem zufriedenen Seufzer zurück. „Und ja, ich will das nochmal machen.“ 
 
    Colin strahlte. „Wirklich?“ 
 
    Ed lachte glucksend. „Oh Gott, ja. Dich in mir zu haben war…“ Ihm fehlten die Worte für eine angemessene Beschreibung. Seine Stimme wurde weich. „Ich fand’s fantastisch, okay?“ 
 
    Colins Gesichtsausdruck ließ sein Herz höher schlagen. 
 
    Dann fielen ihm Colins Worte wieder ein und er konnte nicht wiederstehen. Er setzte ein ernstes Gesicht auf. „Weißt du, seit unserem ersten Fick wart’ ich drauf, dass mich irgendwas am Sex mit einem Typen abtörnt. Ich meine, bisher fand ich alles, was wir gemacht haben, einfach nur fantastisch.“ 
 
    Colin zog die Augenbrauen hoch. „Und was soll da jetzt schlecht dran sein?“ Seine Augen funkelten vor Belustigung. 
 
    Ed kicherte. „Versteh’ mich nicht falsch. Ich find’s toll, wenn wir ficken. Schnell, hart und manchmal geradezu schmutzig… ich konnte bloß nicht glauben, dass sich schwuler Sex so…. so richtig anfühlt. Und ich hab’ ständig gedacht, gleich hinter der nächsten Ecke wartet bestimmt was Fieses, irgendwas, wovon’s mir so richtig vergeht.“ 
 
    Falten bildeten sich auf Colins Stirn. „Und?“ 
 
    Ed seufzte. „Und jetzt ist es passiert.“ 
 
    Die Sorge in Colins Augen war rührend. „Sag’s mir. Hab’ ich was Falsches gemacht?“ Ed nickte gravitätisch. „Was war es?“ 
 
    Ed umfasste Colins Gesicht mit beiden Händen. Seine Lippen zuckten. „Sag’ nicht Baby zu mir, okay?“ Ungefähr vier Sekunden lang hielt er durch, dann bekam er einen Lachanfall. 
 
    Colins Gesicht war unbezahlbar. 
 
    Und dann fand Ed heraus, dass er an Stellen kitzlig war, von denen er nie etwas geahnt hatte. 
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    Colin speicherte die letzten Änderungen an seinem Design ab und schloss die Datei. Er lehnte sich zurück und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. 
 
    Nur noch ein, zwei Stunden, und dann kann ich ihn wiedersehen. 
 
    Ed war ihm den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gegangen. 
 
    Colin musste den Tatsachen ins Auge sehen. Was als gesunder Fall von Geilheit begonnen hatte, entwickelte sich allmählich zu etwas ganz anderem, und er war sich im Moment nicht sicher, was er davon halten sollte. Bei ihrem Strandspaziergang in Brighton am Sonntagnachmittag war ihm alles viel klarer vorgekommen. Er und Ed waren nach dem Mittagessen spazieren gegangen, und das war toll gewesen. Die heiße Augustsonne brannte auf sie herab, die Brandung plätscherte um ihre Knöchel, während sie mit bloßem Oberkörper am Meeresrand entlang schlenderten, und die Luft roch nach Meer, salzig und frisch… Irgendwann hatte Colin sich nichts dringender gewünscht, als mit Ed Händchen zu halten, war aber im letzten Moment davor zurückgeschreckt. 
 
    Wer weiß, wie er das gefunden hätte. 
 
    Er war sich ziemlich sicher, dass es für Ed nur um den Sex ging. Mehr hatte Colin auch nicht erwartet. Doch das hieß nicht, dass er nicht gehofft hätte. 
 
    Colin schloss die Augen. Immer noch konnte er Ed bei diesem harten Ritt vor sich sehen, den ekstatischen Ausdruck auf Eds Gesicht, als sein Orgasmus in seinem Innern explodiert war. Und Himmel nochmal, die Enge von Eds Körper um seinen Schwanz zu fühlen... 
 
    Colin gab sich mental einen leichten Schubs. Ja, der Sex war gut. Dann lachte er laut auf. 
 
    Wem versuche ich hier was vorzumachen? Der Sex war phänomenal.  
 
    Sein letztes Date lag schon eine ganze Weile zurück, und überhaupt waren die letzten paar nichts Besonderes gewesen. Dieser Aspekt seines Lebens war in letzter Zeit in den Hintergrund getreten, da sein Job bei Wilson & Beckett ihn immer mehr in Anspruch nahm. Aber es hatte eindeutig nichts gegeben, was mit seiner Zeit mit Matthew vergleichbar war. Bis jetzt. 
 
    Colins laissez-faire Philosophie bekam gerade einige Beulen. Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte er im Zusammenhang mit einem Mann an eine Beziehung. Nur dass er nicht wusste, wie der fragliche Mann reagieren würde. 
 
    Er entdeckt gerade erst, dass er auf Schwänze steht. Mehr kann ich ihm nicht zumuten. 
 
    Colin schüttelte den Kopf. Das hielt ihn jedoch nicht vom Wünschen ab. 
 
    Das Läuten seines Telefons schreckte ihn auf. Colin lächelte. Letzte Nacht hatte er Ed in seinem Bett vermisst. Er wollte schon drangehen, als ein Blick auf den Bildschirm ihn inne halten ließ. Matthew. 
 
    Colin runzelte die Stirn. Er hatte schon fast ein Jahr lang nicht mehr mit seinem Ex gesprochen. Zuletzt hatte er nach Matthews Umzug nach Leeds von ihm gehört, wohin seine Firma ihn versetzt hatte. 
 
    „Hey, Matthew.“ 
 
    Die rauchige Stimme hatte sich nicht verändert. „Hi, Colin. Wie geht’s dir?“ 
 
    „Gut, danke. Was verschafft mir das Vergnügen?“ 
 
    „Ich bin seit letzter Woche wieder in London. Anscheinend läuft in der Firma nichts ohne mich.“ 
 
    Colin schnaubte. „Kleiner Anfall von Größenwahn, was? Du bist Buchhalter, Matt. Ich bin ziemlich sicher, dass sie ganz gut ohne dich zurechtgekommen sind.“ 
 
    Matt lachte leise. „Okay, dann hab’ ich eben gelogen. Ich habe es in Leeds keine Sekunde länger ausgehalten. Ich hab’ sie angefleht, mich wieder nach London zurück zu versetzen.“ 
 
    Colin lachte. „Ja, das klingt schon eher wahrscheinlich. Also bist du wieder nach London umgezogen?“ 
 
    „M-hm, deshalb ruf’ ich ja an. Meinst du, wir könnten uns vielleicht heute Abend auf einen Drink treffen?“ 
 
    Colin zögerte. Er hatte eigentlich nach der Arbeit mit Ed zu Abend essen wollen. „Heute?“ 
 
    „Oh. Du hast schon was vor.“ 
 
    Matt war die Enttäuschung deutlich anzuhören. „Ist es so wichtig?“, fragte Colin. Er hatte keine Bedenken, sich mit Matt zu treffen. Was ihn so gewaltig störte war der Gedanke, Ed im Stich zu lassen. 
 
    „Hör mal, es ist okay, wenn du nicht kannst. Das kann warten.“ Aber etwas in Matts Tonfall sagte das Gegenteil. 
 
    Colin traf eine rasche Entscheidung. „Pass auf, ist schon gut, okay? Wir treffen uns in diesem kleinen Pub in Soho, wo wir immer hingegangen sind. Das neben dem Restaurant Gay Hussar, weißt du noch?“ 
 
    „Ja, ich kann mich erinnern.“ Der dankbare Unterton in Matts Stimme entging Colin nicht. „Danke Colin. Das ist wirklich nett von dir. Wieviel Uhr?“ 
 
    „Gegen sechs Uhr dreißig? Ich komme direkt von der Arbeit dorthin.“ 
 
    Matt pfiff. „Ooooh, Colin im Anzug. Was bin ich doch für ein Glückspilz.“ Er lachte glucksend. 
 
    Colin kicherte. „Das reicht jetzt, du. Also, bis sechs Uhr dreißig dann.“ Er legte auf. 
 
    Und jetzt zum schwierigen Teil. 
 
    Colin kam sich vor wie ein komplettes Arschloch. In Wahrheit hätte er den Abend viel lieber mit Ed verbracht, aber Matt hatte bei Colins Zögern so niedergeschlagen geklungen. 
 
    Muss was Wichtiges sein. 
 
    Er drückte die Kurzwahltaste für Eds Nummer. Nach mehrmaligem Läuten meldete er sich. 
 
    „Hey!“ Ed klang begeistert, von ihm zu hören. „Konntest nicht wegbleiben, wie? Hast du mich letzte Nacht vermisst?“ Ed lachte leise. 
 
    Colin wusste, dass er nur scherzte, aber das hielt den Gedanken nicht auf, der ihm durch den Kopf schoss. 
 
    Gott, ja. 
 
    „Na klar doch“, erwiderte er bewusst leichtherzig. „Hör mal, es tut mir echt leid, aber ich muss unser Essen heute Abend absagen. Deshalb ruf’ ich dich an. Mir ist was dazwischengekommen.“ 
 
    „Och, das ist doch nicht dein Ernst. Dabei hatte ich mich so drauf gefreut.“ Das klang aufrichtig, und Ed seufzte ins Telefon. „Okay, gut. Ist wahrscheinlich besser so. So wie’s hier im Moment aussieht, muss ich wahrscheinlich sowieso länger arbeiten. Probleme mit den Druckern.“ Er gab ein Geräusch von sich, das sich nach schierer Verzweiflung anhörte. „Rufst du mich heute Abend an?“ 
 
    „Ja“, antwortete Colin prompt. „Und ich mach’s wieder gut, versprochen.“ 
 
    Ed lachte erneut. „Als würd’ ich dich das vergessen lassen.“ Colin hörte Stimmen im Hintergrund. „Okay, ich muss auflegen. Bis später, ja?“ 
 
    Colin versicherte ihm, dass alles okay war und legte auf. Ihm wurde ganz schwer ums Herz bei der Erkenntnis, dass Ed annahm, es handele sich um ein berufliches Problem – und dass er ihn in diesem Glauben ließ. 
 
    Warum hast du ihm nicht von Matt erzählt? 
 
    Das wusste Colin selber nicht genau. Es war ja nicht so, als hätte er etwas zu verbergen. Aber ein Teil von ihm fragte sich, was Ed wohl davon halten würde, dass er sich mit seinem Ex-Freund traf. 
 
    Dann seufzte er. 
 
    Das wäre Ed wahrscheinlich völlig egal. Ist ja nicht so, als ob wir zusammen wären. 
 
    Warum tat ihm dann das Herz so weh? 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Colin saß an einem Ecktisch, von wo aus er die Tür des Pubs sehen konnte. Die großen, zweiteiligen Fenster zur Straße hin waren gekippt, um Luft in den warmen Innenraum zu lassen. Der August entwickelte sich allmählich zu einem der wärmsten seit Beginn der Wetteraufzeichnungen. Colins Sakko hing über der Lehne seines Stuhls, seine Krawatte steckte bereits zusammengerollt in seiner Hosentasche, und er hatte sein Hemd aufgeknöpft. Gott sei Dank war sein Büro klimatisiert. 
 
    Er blickte auf, als die Tür aufging und Matt hereinkam. Er musste zugeben, dass der jüngere Mann gut aussah. Colin überschlug es rasch im Kopf. Matt musste inzwischen Ende Zwanzig sein, und seit ihrer Trennung waren zwei Jahre vergangen. Sein Blick blieb kurz an dem blütenweißen Hemd hängen und schweifte dann südwärts zu den engen schwarzen Lederhosen und den schwarzen Stiefeln. 
 
    Immer noch so stylish wie früher. 
 
    Als Matt ihn entdeckte, breitete sich ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht aus. Colin stand auf, um ihn zu begrüßen. Zu seiner Überraschung küsste Matt ihn ausgiebig und genüsslich auf den Mund. 
 
    Colin zuckte zurück und starrte ihn ungläubig an. „Äh, geht’s noch?“ 
 
    Matt grinste. „Ach, komm schon. Wir waren mal ein Paar, stimmt’s“ 
 
    Colin sah ihm fest in die Augen. „Betonung auf ‚waren’. Stimmt’s?“ 
 
    Matt zuckte die Achseln. „Tut mir leid, ich konnte mich einfach nicht bremsen.“ Seine Augen glänzten. „Daran bist du schuld. Ich kann nichts dafür, dass du so –“ 
 
    „Und das kannst du auf der Stelle bleiben lassen“, sagte Colin mit Nachdruck. „Was möchtest du trinken?“ 
 
    „Ein Glas Weißwein, bitte.“ Matt nahm Platz und streckte seine langen, schlanken Beine aus, die in engem Leder steckten. Mit Bestürzung stellte Colin fest, dass sein Blick sich auf Matts Schritt richtete. 
 
    Fang bloß nicht damit an. 
 
    Noch schlimmer war, dass Matt es bemerkt hatte. Er warf Colin ein dreistes Grinsen zu. 
 
    Colin flüchtete sich an die Bar. Während er auf den Barkeeper wartete, beobachtete er Matt verstohlen. Matt ließ Colin nicht aus den Augen und gab sich anscheinend besonders viel Mühe, aufreizend zu wirken. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl, einen Arm auf dem Tisch; eine Hand ruhte auf seinem Oberschenkel, glitt aber langsam höher bis dicht an seine Leistengegend, wo sich unverkennbar eine Erektion abzeichnete. Colin schüttelte sich. Es war schon lange her, seit er in diesem Zusammenhang an Matt gedacht hatte, und wenn er ehrlich war, gefiel ihm der Blick nicht, mit dem Matt ihn musterte. Es lag etwas beinahe… Raubtierhaftes darin. Und was er da mit seiner Hand gemacht hatte? Es kam ihm so vor, als versuchte Matt, Colins Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 
 
    Na ja, das hat er ja eindeutig geschafft, oder? 
 
    Colin bekam allmählich ein ungutes Gefühl bei diesem Treffen. 
 
    Er kehrte an den Tisch zurück, reichte Matt ein Glas mit gekühltem Weißwein und setzte sich wieder zu seinem Bier. Matt nippte an seinem Wein und gab ein leises, anerkennendes Summen von sich, dann wandte er Colin seine volle Aufmerksamkeit zu. 
 
    „Du siehst richtig gut aus, Colin“, sagte er lächelnd. „Wie läuft’s in deinem Job?“ 
 
    „Gut.“ Colin legte den Kopf schräg. „War’s der Job, der dir nicht gefallen hat, oder Leeds allgemein?“ Er konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. Höchstwahrscheinlich hatte Matt Leeds erdrückend gefunden, nachdem er den Großteil seines Lebens in London verbracht hatte. 
 
    Matt stöhnte. „Oh Gott, hör mir bloß auf.“ Er fuhr sich bedächtig mit einer Hand durch sein kurzes, braunes Haar. „Okay, ja, es gibt eine blühende schwule Gemeinschaft in Leeds, aber ich hatte schreckliches Heimweh nach London. Leeds kam mir so… klein vor.“ 
 
    Colin lachte. „Und du hast mehr Platz gebraucht, was?“ Er warf Matt einen scharfen Blick zu. „Bist du Single geblieben, nachdem du London verlassen hast?“ 
 
    Da war wieder dieses nonchalante Achselzucken. „Klar, ich hatte ein paar Dates und sogar ein-, zweimal einen festen Freund.“ 
 
    Das freute Colin. „Na, das ist doch gut, oder?“ 
 
    Matt zog eine Grimasse. „War’s auch, ja, bis zu meinem letzten Kerl. Da wurde es dann ein bisschen… schwierig.“ Er senkte den Kopf und blickte durch seine langen, dunklen Wimpern zu Colin auf. An diesen Blick erinnerte Colin sich noch gut. So hatte Matt ihn angeschaut, wenn er ihn verführen wollte. 
 
    Und das hat auch mal gut funktioniert, dachte Colin mit einem innerlichen Lächeln. Jetzt allerdings nicht mehr. 
 
    Colin beschloss, dass es Zeit wurde für ein deutliches Wort. 
 
    „Matt, warum bin ich hier?“ 
 
    Matts Augen wurden groß und rund. „Weil… weil ich dich wiedersehen wollte“, sagte er stockend. „Ich dachte, es wäre doch schön, wenn wir uns treffen könnten und –“ 
 
    „Matt, du redest hier mit mir. Wir waren drei Jahre lang zusammen, also darfst du mir glauben, dass ich es merke, wenn du nicht ganz ehrlich zu mir bist.“ Colin verschränke die Arme vor der Brust und wartete. 
 
    Matt öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Seine Wangen wurden rosa. „Schau, es gab da schon ein paar Typen, okay? Die sind gekommen und gegangen – also, sie kommen und dann sind sie weg, wenn du verstehst, was ich meine“, sagte er mit einem Grinsen. „Aber ich komme immer wieder zu dir zurück.“ Er hob die Hände. „Ja, ich weiß, wir sind sehr verschieden. Ich weiß, unsere Freunde haben nicht zusammengepasst –“ 
 
    „Überhaupt nicht“, warf Colin lächelnd ein. 
 
    Matt nickte. „Ja, ja, ich weiß. Aber in letzter Zeit hab’ ich viel nachgedacht, und ich möchte, dass wir es nochmal miteinander versuchen.“ Ein weiterer direkter Blick. „Ich glaube, für mich bist du der Eine, Colin.“ 
 
    Colin stieß einen geduldigen Seufzer aus. Oh, Scheiße. „Matt, du hast gerade sämtliche Gründe aufgezählt, warum das mit uns nicht funktioniert hat. Wir haben drei Jahre gebraucht, um dahinter zu kommen, dass wir zu verschieden sind. Und du hast recht – unsere Freunde verstehen sich nicht miteinander.“ Er schaute Matt voll Zuneigung an. „Für eine Weile war es ganz schön, aber seit unserer Trennung hat sich nichts geändert. Es würde nicht funktionieren.“ 
 
    „Aber ich habe mich seither weiterentwickelt“, protestierte Matt. „Und du bist auch älter geworden. Ich glaube, wir würden das hinkriegen.“ Dabei setzte er diese eigensinnige Miene auf, an die Colin sich nur zu gut erinnern konnte. 
 
    Sag’s ihm. 
 
    Colin lächelte. „Matt, ich bin mit jemandem zusammen.“ 
 
    Matt wirkte gerade mal zwei Sekunden lang schockiert, dann hatte er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. „Seit wann?“ 
 
    „Seit ein paar Wochen.“ 
 
    Matt schniefte. „Na gut, das ist ja nicht, als ob du verlobt wärst oder sowas.“ 
 
    Und genau da reichte es Colin endgültig. 
 
    „Eins hast du anscheinend vergessen“, sagte er und stand auf. Matt starrte ihn mit offenem Mund an. „Wenn ich in einer Beziehung bin, dann bin ich das zu hundert Prozent. Und eins mache ich ganz sicher nicht, nämlich rumspielen.“ Er nahm sein Glas in die Hand und trank es aus. Nachdem er das Glas wieder auf den Tisch gestellt hatte, sagte er mit einem höflichen Lächeln: „Das war’s dann. War nett, dich mal wiederzusehen, Matt. Viel Spaß hier in London. Ich erwarte nicht, dass sich unsere Wege allzu oft kreuzen.“ Colin nahm seine Jacke und ging mit großen Schritten auf die Tür zu. 
 
    Matt streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten. „Schau, das ist nicht so gelaufen, wie ich’s geplant hatte.“ 
 
    Colin zuckte die Achseln. „Spielt keine Rolle. Jetzt ist es vorbei. Tschüss, Matt.“ 
 
    Und damit marschierte er ohne einen einzigen Blick zurück hinaus auf die Straße. Sein einziger Gedanke war, dass ihn dieser Scheiß einen Abend mit Ed gekostet hatte. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Ed zappte durch die Kanäle in der Hoffnung, etwas – irgendwas – zu finden, was sein Interesse weckte. Null Chance bisher. Er hatte zwar eigentlich gar keine Lust, Fernsehen zu gucken, aber es war besser, als die Wände anzustarren und sich zu wünschen, mit Col zusammen zu sein. 
 
    Genau da traf es ihn. 
 
    Was genau ist Colin eigentlich für mich? 
 
    Er und Colin waren von Freunden zu guten Freunden-die-miteinander-vögeln geworden und dann zu… etwas Anderem. 
 
    Aber zu was genau? 
 
    Um eins kam er nicht herum – der Sex war fantastisch. Anscheinend waren sie immer gleichzeitig geil. Oder sind Schwule einfach so? Ed wusste nur eins: wenn er bei Colin war und Lust auf Sex hatte, konnte er darauf gehen, dass Colin voll dabei war. Jedes verdammte Mal. Und Colin hatte genauso viel Stehvermögen wie er. Normalerweise vögelten sie stundenlang. 
 
    Ed lächelte vor sich hin. Hat Sex mit einem Mann überhaupt irgendwelche Nachteile? 
 
    Wenn ja, dann hatte er die bisher noch nicht gefunden. Aber damit blieb immer noch die brennende Frage offen – was genau war Colin für ihn? Er wusste, wann ihm der Gedanke zum ersten Mal gekommen war: am Sonntagnachmittag bei ihrem Spaziergang am Strand. Na gut, es war ein herrlicher Tag für einen gemütlichen Bummel gewesen. Aber mit einem Mann am Strand entlangzulaufen hatte in Eds Vorstellung einen ganz schön… romantischen Beiklang gehabt. 
 
    Das gab ihm zu denken. Romantisch? 
 
    Ed war nicht romantisch. Er doch nicht. 
 
    Aber – war Colin romantisch? Ed hatte keine Ahnung. Und das war noch so eine Sache – was war er eigentlich für Colin? 
 
    Will ich das überhaupt wissen? 
 
    Also, das war eine Frage, die sein Herz zum Pochen brachte. 
 
    Das Telefon klingelte und erschreckte ihn fast zu Tode. Als er Trevors Namen sah, sank ihm das Herz. Ach verflixt, was ist denn jetzt schon wieder los? 
 
    „Trev, was gibt’s?“ 
 
    „Hör mal, Ed, könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun?“ 
 
    Ed setzte sich aufrecht hin. „Schieß los.“ 
 
    „Du weißt doch, dass ich Rod zum Scrum Half gemacht habe, als Ersatz für Murphy? Nun, anscheinend hat er Zweifel, ob er der Position gewachsen ist. Also hab’ ich mir überlegt, wo wir doch am Samstag kein Training haben, könntet ihr zwei euch da nicht im Club treffen und ein bisschen üben? Vielleicht kannst du mit ihm an seinen Pässen arbeiten, ihn mal so richtig zeigen lassen, was er kann?“ 
 
    Ed dachte über die Bitte nach. Wenn er das Treffen mit Rod früh genug ansetzte, blieb ihm immer noch der ganze Rest des Wochenendes für Colin – vorausgesetzt natürlich, dass Colin überhaupt Zeit mit ihm verbringen wollte. 
 
    „Ja, klar“, sagte er nach einem kurzen Moment. „Schick mir seine Nummer per SMS, dann ruf’ ich ihn an und mach’ was mit ihm aus.“ 
 
    „Ach, danke, Ed, das ist echt nett von dir.“ Trevor legte auf. 
 
    Ed lächelte vor sich hin. Rod schien ein guter Kerl zu sein; er war sehr ehrgeizig und hatte das Zeug zu einem verdammt guten Spieler. Und wenn mit ihm zu arbeiten der Mannschaft half, mehr Spiele zu gewinnen, hätte Ed seine Zeit gut verwendet. 
 
    Er warf einen Blick auf die Uhr und beschloss, mal zu schauen, ob Colin mit seiner Arbeit fertig war. 
 
    „Hi.“ Colins Stimme hatte diesen wunderbar warmen Klang, als freute er sich wirklich über Eds Anruf. „Bist du zuhause?“ 
 
    „Ja.“ Ed streckte sich auf dem Sofa aus und machte es sich bequem. „Bist du jetzt fertig mit Arbeiten?“ 
 
    „Ja. Bin eben erst zur Tür reingekommen.“ Ed hörte das Klirren von Colins Schlüsseln auf dem Glastisch im Flur. Es gab eine kurze Pause. „Du hast mir gefehlt heute Abend.“ 
 
    Bei Colins Worten wurde ihm innerlich ganz wohl zumute. „Ja, du mir auch.“ Ed räusperte sich. Es war ihm fast peinlich, seine Gefühle so deutlich auszusprechen. „Hör mal, ich weiß, dass wir Samstag kein Training haben, aber ich wollte mich mit Rod zum Einzeltraining treffen, ja?“ 
 
    Eine weitere Pause. „Ach?“ Ed konnte Colins Reaktion nicht einschätzen. Sein Tonfall verriet nichts. 
 
    „Ja, anscheinend ist Rod ein bisschen nervös, weil er Murphys Platz einnehmen soll, also wollte ich mit ihm ein bisschen an seinen Pässen arbeiten.“ Er wartete, doch von Colin kam nichts weiter. „Wir können uns trotzdem hinterher noch treffen, wenn du magst?“ 
 
    Ein, zwei Sekunden später antwortete Colin: „Ja, das wäre gut. Hey, ich hab’ eine Idee. Würdest du gern am Samstagabend was essen gehen? Nur was essen, nicht so wie beim letzten Mal, ehrlich.“ Er lachte leise. 
 
    Ed stöhnte. „Oh Gott. War’s denn so offensichtlich, dass ich mich dort verdammt fehl am Platz gefühlt hab’?“ Und dabei hab’ ich mir auch noch eingebildet, ich hätte mich so gut geschlagen. 
 
    „Oh nein, gar nicht.“ Es lag etwas in Colins Stimme, das Ed verriet, dass er bei diesen Worten lächelte. Ed konnte dieses Lächeln vor sich sehen, diese strahlenden Augen. „Also, bist du dabei?“ 
 
    „Klar.“ Es hörte sich gut an. 
 
    „Und nach dem Essen könntest du vielleicht mit zu mir kommen.“ 
 
    Ed lachte gackernd. „Ooooh, krieg’ ich dann da meinen Nachtisch?“ Sein Schwanz wurde steif bei der Vorstellung, in Colins Bett mit ihm zur Sache zu kommen. 
 
    Colin lachte. „Oh, verlass’ dich drauf!“ 
 
    Ed grinste. Oh ja, da war er voll dabei. 
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    „Das war echt super.“ Ed rieb sich den Bauch, ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht, als sie aus dem Pub kamen. 
 
    Colin musste lachen. „Warum hab’ ich jetzt plötzlich das Gefühl, dass du mit Steak und Pommes in einem Pub viel glücklicher warst als beim Dinner in einem feinen Restaurant?“ Sie gingen in gemütlichem Tempo die Straße entlang, zurück zu dem Parkplatz, wo Ed die Harley abgestellt hatte. 
 
    Ed lachte schallend. „Weil du mich zu gut kennst, Kumpel, deshalb.“ Er grinste. „Also, was ist jetzt mit Nachtisch bei dir?“ Ein spitzbübisches Funkeln lag in seinen Augen. 
 
    Colin zog die Augenbrauen hoch und kam näher. Er senkte die Stimme. „Wenn „Nachtisch“ eine Umschreibung für mehrere Stunden geilen Sex ist, dann ja.“ Eds Augen leuchteten auf, und Colin grinste. Gott, er sehnte sich geradezu nach Ed. 
 
    Es hat keinen Zweck. Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen. Ich bin süchtig nach Ed Fellows. 
 
    Und das Heilmittel? Ja, Colin wusste, was dagegen half – und er hatte vor, seine Medizin heute und morgen ausgiebig zu nehmen. Seit ihrem Wochenende in Brighton übernahm Ed liebend gerne auch mal die passive Rolle im Bett, und damit war Colin sehr einverstanden. 
 
    Im Moment kam es ihm vor, als sei der Samstagmorgen schon ein halbes Leben lang her, seit er auf der Suche nach Ed das Rugbyfeld des Vereins betreten hatte – und ihn gesehen hatte, wie er Rod einen Arm um die Schultern legte, als sie gemeinsam vom Spielfeld kamen. Er konnte die plötzlich aufwallende Panik nicht erklären, die sein Herz zum Pochen gebracht hatte. Okay, Rod war jung und verdammt sexy. Deshalb musste Ed doch nicht unbedingt an ihm interessiert sein – oder? 
 
    Colin musste sich ständig daran erinnern, dass Ed auf Entdeckungsreise war, was seine Sexualität betraf. Vielleicht hatte er schon darüber nachgedacht, mit anderen zu experimentieren – und das schloss vielleicht einen so jungen, gutaussehenden Typen wie Rod mit ein. 
 
    Und brachte dieser Gedanke Colin nicht völlig ins Schleudern? 
 
    Er gab sich mental einen raschen Tritt in den Allerwertesten. Ed hatte natürlich keinerlei Tendenzen in diese Richtung gezeigt. Hier machte nur Colins Fantasie Überstunden – hoffentlich. 
 
    Kurz vor dem Parkplatz läutete Eds Handy. Auf seinem Gesicht malte sich Überraschung. 
 
    „Rod, was gibt’s, Kumpel?“ 
 
    Colin erstarrte. Warum in aller Welt rief Rod an? Er hatte den ganzen Morgen mit Ed verbracht. Colin beobachtete Eds Gesicht aufmerksam. 
 
    „Was, jetzt? Ernsthaft?“ Ed verzog das Gesicht. „Jetzt passt’s mir grade ganz schlecht, um ehrlich zu sein. Kann das nicht warten, bis –“  Er verstummte und lauschte aufmerksam. Seine Miene wurde besorgt. „Oh, verstehe.“ Er seufzte. „Okay, na gut, bleib’ mal kurz dran.“ Er drückte sich das Telefon an die Brust und schaute Colin an, die Stirn in Falten gelegt. „Rod will sich mit mir treffen. Er will mit mir reden.“ 
 
    Colin blieb stehen. „Jetzt?“ Oh, das kann doch nicht dein Ernst sein. Mit Rod reden – statt ficken? 
 
    „Ja.“ Das musste Colin ihm zugutehalten, Ed sah rechtschaffen zerknirscht aus deswegen. „Pass auf, hättest du was dagegen, wenn wir unsere Pläne ändern würden? Hört sich an, als ob es wichtig wäre.“ Ed sah ihm in die Augen. „Ja, ich weiß, ich weiß, das Timing ist echt beschissen. Ich komm dann bei dir vorbei, wenn ich fertig bin, ja?“ 
 
    Er klang so entschuldigend, dass Colin ein schlechtes Gewissen bekam, weil er schlecht von ihm gedacht hatte. „Einverstanden. Geh dich mit Rod treffen. Wir sehen uns, wann auch immer du zur Wohnung kommen kannst, okay?“ 
 
    Ed lächelte ihn dankbar an. „Danke, Kumpel. Hör mal, du kommst doch irgendwie nach Hause? Oder soll ich dich erst absetzen?“ 
 
    Colin winkte ab. „Nein, geh ruhig zu Rod. Außerdem, je eher ihr zwei mit Reden fertig seid, desto schneller bist du bei mir, stimmt’s?“ Er setzte ein strahlendes, fröhliches Lächeln auf. 
 
    „Stimmt.“ Ed drückte ihm kurz den Arm und nahm dann wieder das Telefon ans Ohr. „Ich komm’ vorbei, okay, Kumpel? Bin da, so schnell ich kann.“ Ed steckte sein Handy ein, nickte Colin zu und lief schnell zu seiner Harley. Colin sah zu, wie er auf das Motorrad stieg und den Helm aufsetzte. Ed winkte ihm fröhlich zu, als er vom Parkplatz fuhr und in die Straße einbog. Colin ging weiter zum nächsten Taxistand und stieg in ein schwarzes Taxi. 
 
    Auf der ganzen Fahrt zu seiner Wohnung kreisten seine Gedanken nur um eins. 
 
    Wird Ed seine Sexualität erforschen wollen? Oder wäre ich ihm genug? 
 
    Wenn er daran dachte, dass Ed sich mit Rod traf, gefiel ihm die Antwort nicht. 
 
    Es war fast acht, als er das Foyer seines Wohnhauses betrat. Der Nachtportier stand auf, um ihn zu begrüßen. 
 
    „Mr. Reynolds, für Sie ist etwas abgegeben worden.“ Ian hatte ein rätselhaftes Funkeln in den Augen. 
 
    „Ach?“ Colin erwartete keine Lieferung. Er machte große Augen, als Ian hinter dem Empfangstisch verschwand und einen Riesenstrauß roter Rosen dahinter hervorholte. Was zum… 
 
    „OOOOh, da liebt Sie jemand“, sagte Ian mit einem dümmlichen Grinsen. 
 
    Colin nahm die Blumen und dankte Ian. Sobald er im Aufzug war, pflückte er den kleinen weißen Umschlag zwischen den Blüten heraus und schaute auf die steife Karte. Er stöhnte auf, als er die Inschrift las. 
 
      
 
    Ich habe jedes Wort ernst gemeint. Bitte denk darüber nach. 
 
    Ich liebe dich, für immer. 
 
    Matt. 
 
      
 
    Colin machte ein finsteres Gesicht. Verdammte Scheiße – das fehlt mir jetzt grade noch. 
 
    Er schloss die Wohnungstür auf, warf die Blumen auf den Kaffeetisch und ging ins Schlafzimmer, um sich etwas Bequemeres anzuziehen. Als er in Jogginghose und T-Shirt wieder ins Wohnzimmer kam, schaute er mit einem Seufzer auf die Rosen und nahm sie dann mit in die Küche, um eine Vase zu suchen. 
 
    „Ihr könnt ja nichts dafür, dass der Typ, der euch mir geschickt hat, ein hinterhältiger kleiner Wichser ist“, versicherte er den Blumen, als er sie im Wasser arrangierte. Dann brach er in Gelächter aus. „Das war’s. Jetzt hat’s mich vollends erwischt. Ich rede mit Rosen.“ 
 
    Immer noch lächelnd brachte er die Blumen ins Wohnzimmer und stellte sie auf den Kaffeetisch. Die Karte war mitsamt dem Umschlag auf den Boden gefallen, und Colin hob sie auf und legte sie umgedreht neben die Vase. 
 
    Er streckte sich auf dem Sofa aus und richtete die Fernbedienung auf den Fernseher. Kaum war das Bild da, läutete auch schon sein Telefon. Er lächelte, als er Eds Namen sah. 
 
    „Erzähl mir nicht, dass ihr schon fertig seid“, sagte er und kuschelte sich wieder in die weichen Kissen. Unwillkürlich verspürte er Erleichterung. Er hatte sich erst vor ungefähr einer Stunde von Ed getrennt. Das war definitiv nicht lange genug, um irgendwas anzustellen. Dann erteilte er sich innerlich einen Rüffel, dass er überhaupt so etwas denken konnte. 
 
    „Col, würdest du mir einen Gefallen tun?“ Ed sprach hastig. 
 
    „Klar.“ 
 
    „Kann ich Rod mit zu dir bringen? Wir müssen mit dir reden.“ 
 
    Colins Mund war plötzlich staubtrocken. „Worüber?“ 
 
    „Sieh mal, das ist einfacher zu erklären, wenn ich da bin, okay?“ 
 
    Colins Herz raste. Ganz plötzlich konnte er sich zu seinem Entsetzen vorstellen, worauf Ed hinauswollte. Oh Gott, bitte mach, dass ich mich irre. Aber er konnte ihm nichts abschlagen. 
 
    „Okay. Kommt ruhig, alle beide.“ Er musste sich anstrengen, damit seine Stimme nicht brach. 
 
    „Danke, Mann. Du bist ‘n echter Kumpel“, sagte Ed herzlich. „Wir kommen so schnell wir können.“ Und dann war er weg. 
 
    Colin ließ das Telefon fallen, als hätte er sich daran die Finger verbrannt. In seinem benebelten Hirn ergab das alles einen Sinn. 
 
    Ed merkt jetzt so langsam, wie es ist, von anderen Männern begehrt zu werden. Rod ist eindeutig scharf auf ihn. Er ist mit dem Vorschlag an Ed herangetreten. Und jetzt will Ed mehr. Gott, vielleicht will er einen Dreier. 
 
    Bei dem Gedanken, Ed mit jemandem zu teilen, wurde ihm schlecht. 
 
    Ich glaube nicht, dass ich das schaffe. Ehrlich gesagt bin ich sogar verdammt sicher, dass ich’s nicht kann. 
 
    Colin teilte nicht. Hatte er noch nie. Das lag ihm einfach nicht. 
 
    Er schaltete den Fernseher aus, und dann saß er einfach nur da und starrte auf den Teppich. Er würde es bald genug wissen. 
 
    Ungefähr eine halbe Stunde später summte die Sprechanlage, und Colin rappelte sich auf die Füße, um sie einzulassen. Er öffnete die Tür und lauschte auf das leise Surren des Aufzugs. Ed kam als erster heraus, gefolgt von Rod, der ausgesprochen nervös aussah. 
 
    „Kommt rein.“ Colin führte sie ins Wohnzimmer und gab Rod einen Wink, seine Jeansjacke auszuziehen. 
 
    Rods Blick irrte ziellos durch die Wohnung. 
 
    „Setz dich, bitte“, forderte Colin ihn auf. 
 
    Rod schaute ihn dankbar an und setzte sich aufs Sofa, wobei er verlegen auf der äußersten Sofakante balancierte. Ed warf Colin ein Lächeln zu, das beim Anblick der Rosen gleich wieder verlosch. Ed sagte nichts, doch er presste die Lippen zusammen, setzte sich neben Rod und tätschelte ihm das Knie. 
 
    Colin nahm den Sessel. „Okay, was ist so wichtig, dass du’s mir am Telefon nicht sagen konntest?“ Er versuchte den Kloß in seiner Kehle zu ignorieren, ganz zu schweigen von dem mulmigen Gefühl in seinem Magen. 
 
    Ed warf Rod einen Blick zu, und Rod nickte. Sein blasses Gesicht wirkte angespannt. 
 
    Ed seufzte. „Rod ist zu mir gekommen und hat mich um Rat gebeten, aber ich kann ihm nicht helfen, glaub’ ich. Wahrscheinlich hat er gedacht, ich hätte viel mehr Erfahrung. Und da hab’ ich an dich gedacht.“ Er sah Colin in die Augen. „Siehst du, Rod hat seiner Familie gerade erst gesagt, dass er schwul ist, und jetzt ist er ein bisschen durcheinander. Er hatte einen Riesenkrach mit seinem Bruder deswegen und weiß jetzt nicht, was er machen soll.“ 
 
    „Es tut mir leid, dass ich euch zwei damit nerve“, warf Rod ein, „aber ich hatte sonst niemanden, an den ich mich wenden konnte. Ich kenne keine Schwulen außer euch beiden.“ Er sah zutiefst unglücklich aus. 
 
    Colin hatte mit widerstreitenden Emotionen zu kämpfen. Sein Herz flog dem jungen Mann zu. Colin konnte sich nur zu gut an diese erste Zeit erinnern, als er endlich genug Mut zusammengerafft hatte, um jemandem von seiner Sexualität zu erzählen. 
 
    Und Colins Gesicht begann bei der Erinnerung an seine vorschnellen Unterstellungen zu kribbeln. Was war ich doch für ein Idiot, Ed auch nur im Entferntesten sowas zuzutrauen. 
 
    Wenn er an seine dummen Befürchtungen zurückdachte, brannten seine Wangen noch heißer. 
 
    Er schob allen Selbstekel beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf Rod. 
 
    „Ich weiß, dass im Moment alles schwierig erscheint“, tröstete er, „aber es wird besser, ehrlich.“ Er lächelte Rod an. „Und obwohl es für deinen Bruder bestimmt ein Schock war, er wird drüber wegkommen. Steht ihr euch nahe?“ 
 
    Rod nickte. „Ich konnte es gar nicht fassen, als er so reagiert hat.“ 
 
    Colin stand von seinem Sessel auf. „Ich glaube, ich mache uns einen Kaffee – was einen von uns sehr glücklich machen dürfte“ – er suchte Eds Blick und warf ihm ein schiefes Grinsen zu – „und dann können wir uns drüber unterhalten.“ 
 
    Rod stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Danke.“ 
 
    Colin ging in die Küche und schloss die Tür halb hinter sich. Er legte beide Hände flach auf den Küchentisch und atmete erst einmal tief durch. 
 
    Wie konnte ich nur an Ed zweifeln? Kenne ich ihn denn immer noch nicht? 
 
    Der Zwischenfall hatte ihn erschüttert. Ed hatte nichts getan, um  Colins Misstrauen zu verdienen. Den Ball ins Rollen gebracht hatte nur sein eigener Mangel an Vertrauen in Ed. Colin richtete sich auf und erhaschte einen Blick auf sein Gesicht in dem kleinen Spiegel auf dem Fensterbrett. 
 
    Wenn du ernsthaft eine Beziehung mit ihm haben willst, dann solltest du lieber anfangen, an ihn zu glauben, ermahnte er sich streng. 
 
    Als er sich wieder ruhiger fühlte, setzte er Kaffee auf, den er dann seinen Gästen brachte. Die drei Männer unterhielten sich ungefähr eine Stunde lang miteinander, und Colin sah mit Befriedigung, dass Rod immer ruhiger wurde. Schließlich stand Rod auf, um zu gehen. 
 
    „Vielen, vielen Dank euch beiden“, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass ihr euch an eurem gemeinsamen Abend die Zeit genommen habt, mir einen Rat zu geben.“ 
 
    „Bist du sicher, dass ich dich nicht nach Hause fahren soll?“, fragte Ed. 
 
    Colin musste lächeln. Sein Ed war eben ein großherziger Teddybär. 
 
    Dann hielt er inne. Sein Ed? 
 
    Rod schüttelte den Kopf. „Danke, aber gleich um die Ecke ist eine U-Bahn-Haltestelle. Außerdem hab’ ich schon genug von eurer Zeit in Anspruch genommen.“ 
 
    Colin brachte ihn zur Tür und umarmte ihn rasch. „Wenn du irgendwelche Fragen hast, weißt du ja jetzt, wo du mich findest.“ 
 
    Rods Gesicht strahlte. „Ihr zwei seid die nettesten Typen, die ich kenne.“ Er lächelte und ging dann zum Aufzug. 
 
    Na, und wenn das keine glühenden Kohlen auf Colins schlechtes Gewissen häufte? 
 
    Er schloss die Wohnungstür, ging zurück ins Wohnzimmer – und blieb wie angewurzelt stehen. 
 
    Ed las gerade die Karte. 
 
    Er hob ruckartig den Kopf, als Colin das Zimmer betrat. Für einen Moment sagte er nichts. Dann begegnete er Colins Blick. „Nette Blumen“, bemerkte er. Dann verstummte er. 
 
    Scheiße aber auch. 
 
    Colin biss sich auf die Lippe. „Ich wollte es dir gerade sagen.“ 
 
    Eds Augenbrauen hoben sich und Colin drehte sich der Magen um. „Schon okay, du musst mir nichts sagen.“ Sein Ton war kühl. 
 
    Scheißescheißescheißescheiße… 
 
    „Nein, wirklich“, fing Colin an, „lass mich –“ 
 
    „Ich glaube, ich fahr’ jetzt doch lieber nach Hause, wenn’s recht ist.“ Ed sah ihm nicht in die Augen. 
 
    Colins Herz schlug so schnell, dass es gleich zu explodieren drohte. „Bitte, Ed, bleib. Es ist –“ 
 
    „Ich hab’ doch gesagt, dass es okay ist, oder?“ Seine Stimme hatte einen schneidenden Unterton. Ed begann auf die Tür zuzugehen. 
 
    „Die sind von meinem Ex“, platzte Colin heraus. 
 
    Ed blieb stehen. „Okay, sie sind von deinem Ex“, sagte er lächelnd. Ein falscheres Lächeln hatte Colin noch nie gesehen. „Aber ich geh’ trotzdem heim.“ An der Wohnungstür hielt er kurz inne. „Ich ruf’ dich an, okay?“ 
 
    Ach, und wieso glaub’ ich das nicht? 
 
    „Hör mal, du kannst doch jetzt nicht einfach gehen und das so stehen lassen“, protestierte Colin. „Kannst du dich nicht wenigstens hinsetzen und mir mal eine Minute lang zuhören?“ 
 
    Ed stand stocksteif. „Was gibt’s da noch zu reden?“, fragte er fordernd. „Du sagst, die sind von deinem Ex? Na schön. Unterhaltung beendet.“ Seine Augen glühten. „Kann ich jetzt gehen?“ 
 
    „Okay, klar“, sagte Colin zuletzt. Er sah zu, wie Ed mit hochgezogenen Schultern seine Wohnung verließ. 
 
    Das war’s? Um Himmels Willen, geh’ ihm nach, schrie eine Stimme in Colins Kopf. 
 
    Er lief schnell zur Wohnungstür und sah, dass Ed gerade in den Aufzug steigen wollte. Er rief seinen Namen. 
 
    Ed drehte sich um. „Col, geh’ einfach wieder rein. Wir reden morgen miteinander.“ 
 
    „Und wenn ich jetzt reden will? Was ist dann?“ 
 
    Ed sah ihn an. „Aber ich will nicht, okay? Das kann bis morgen warten.“ 
 
    Und damit war er weg. 
 
    Colin starrte auf die geschlossene Aufzugstür und lauschte, als die Kabine summend nach unten fuhr und Ed immer weiter und weiter von ihm wegbrachte. Das Öffnen der Türen im Erdgeschoss war gerade noch hörbar. 
 
    Mit schmerzender Brust und schweren Gliedern schleppte Colin sich zurück in seine Wohnung und machte die Tür zu, sperrte die Welt aus. 
 
    Im Moment wollte Colin mit der Welt außerhalb seiner Wohnung nichts zu tun haben. 
 
    Das ist jetzt die Rache, dachte er zusammenhanglos. Genau das ist es – die Rache dafür, dass ich Ed nicht von vorneherein vertraut habe. 
 
    Und Rache tat höllisch weh. 
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    Ed hasste es, einen Kater zu haben. Vor allem einen von Whisky. 
 
    Da bist du verdammt nochmal selber schuld, du Trottel. Hättest eben nicht so viel davon trinken sollen, nicht? 
 
    Er hatte am Samstagabend mit dem Whisky angefangen, und als dann der Sonntag kam, hatte er keine Lust gehabt, damit aufzuhören. Und warum? Alles nur wegen Matt, wer auch immer er war. 
 
    Wer auch immer er ist, ich kann’s jedenfalls nicht mit ihm aufnehmen. Ich wüsste nicht mal wie. 
 
    Sämtliche Zweifel und alle Unsicherheit, die der Club in ihm geweckt hatte, waren mit ganzer Macht wieder da. Es spielte keine Rolle, dass Ed sich mit Colin verbunden fühlte, dass etwas Gutes sich zwischen ihnen entwickelt hatte. All das trat in den Hintergrund. Ein paar Worte auf einem Kärtchen neben einer Vase voller schöner Rosen hatten gereicht, und schon zweifelte Ed an allem. 
 
    Aha, Matt liebt Colin also. Na schön. Jetzt wusste er wenigstens Bescheid und brauchte sich nicht mehr zu fragen, was er, Ed, Colin bedeutete – denn offensichtlich bedeutete er ihm nichts. 
 
    Das weißt du nicht sicher, sagte ihm sein Verstand. Aber dann standen ihm plötzlich wieder diese fünf kleinen Worte auf der Karte vor Augen, die sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatten. 
 
    Ich liebe dich, für immer. 
 
    Siehste?, sagte er sich. Warum sollte Colin sich mit so einem wie mir abgeben, wenn’s da einen Kerl gibt, der ihm Blumen schickt und ihm sagt, dass er ihn liebt, verdammte Scheiße? 
 
    In Eds gequältem, unter Schlafmangel leidendem Hirn ergab das alles vollkommen Sinn. Colin brauchte ihn nicht. Colin hatte Matt. 
 
    Fickt er auch mit Matt? Diese Frage hatte Ed bis in die frühen Morgenstunden des Sonntags geplagt, als er sich nach dem süßen Vergessen des Schlafs sehnte, das ihm verwehrt blieb. Er wusste nicht, warum ihn das stören sollte, aber so war es. 
 
    Als der Montag kam, hatte Ed dem Morgen mit schmerzendem Kopf und schwerem Herzen entgegengesehen. Und wäre Blake nicht am Dienstag im Büro zurückerwartet worden, Ed wäre im Bett geblieben. Doch so stand er auf, nahm zwei Aspirin und schaffte es gerade noch fünf Minuten zu früh zur Arbeit. 
 
    Rick war in der Küche und hatte auch schon die Kaffeemaschinen angeworfen. Er war ein Schatz. Ed schenkte sich welchen in die größte Tasse, die er finden konnte, und versuchte, in den sicheren Hafen seines Büros zu kommen, um vor der Teambesprechung sein Hirn auf Touren zu bringen. Doch damit hatte er Pech – Rick hatte nicht vor, ihn entkommen zu lassen. 
 
    „Du siehst furchtbar aus.“ Rick sprach mit gedämpfter Stimme, wofür Ed zutiefst dankbar war. Lärm konnte er jetzt überhaupt nicht brauchen. Rick schenkte sich einen Kaffee ein. 
 
    Ed seufzte. „Daran ist Johnnie Walker schuld.“ Er nippte an seinem Kaffee und schloss die Augen beim ersten Schuss Koffein. Nektar. 
 
    Rick runzelte die Stirn. „Möchtest du mal eben mitkommen in mein Büro?“ 
 
    Eds warf ihm einen niedergeschlagenen Blick zu. „Eigentlich nicht, aber das lässt du als Ausrede bestimmt nicht gelten, was?“ Rick schüttelte den Kopf. Ed war gerührt über die Besorgnis in seinen Augen. Er schnaubte. „Dann geh voraus.“ Er folgte Rick den Flur entlang in sein gemütliches kleines Büro. 
 
    Rick schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich an seinen Schreibtisch. „Okay, was gibt’s?“ 
 
    Für ein, zwei Sekunden überlegte Ed, ob er ihn abwimmeln sollte. Dann wurde ihm klar, dass er mit jemandem reden musste. Er setzte sich, nahm einen weiteren großen Schluck Kaffee, und dann schüttete er sein Herz aus. Nur darüber zu reden tat schon weh. Rick hörte ihm nur schweigend zu und trank seinen Kaffee. Als Ed fertig erzählt hatte, lehnte er sich zurück, für den Moment völlig erledigt. 
 
    Rick musterte ihn mit ausdruckslosem Gesicht. Dann verdrehte er die Augen. „Gott, Ed, du bist ja so blöd.“ 
 
    Ed fiel der Unterkiefer runter. „Was?“ 
 
    Rick zog die Augenbrauen hoch. „Du hast Colin keine Chance für eine Erklärung oder irgendwas gelassen, was?“ 
 
    Ed dachte darüber nach. Mit schuldbewusstem Schrecken erkannte er, das Rick recht hatte. 
 
    Rick nickte. „Wenn du das wirklich willst, dann kämpfe um ihn, um Himmels Willen.“ Er neigte den Kopf. „Hat Colin eigentlich gesagt, dass er dich nicht dort haben wollte?“ 
 
    Ed machte ein langes Gesicht. „Nein, er hat gesagt, dass ich bleiben soll.“ Er konnte Colins Gesichtsausdruck immer noch vor sich sehen. 
 
    Ricks Augen leuchteten triumphierend auf. „Und da hast du’s. Willst du wissen, was ich denke?“ 
 
    Ed musterte ihn argwöhnisch. „Das sagst du mir sicher gleich, ob ich will oder noch, also bring’s einfach hinter dich, ja?“ 
 
    Rick verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich glaube, das ist alles nur in deinem Kopf.“ Er legte die Stirn in Falten. „Was hast du damit gemeint, du konntest es nicht mit ihm aufnehmen?“ 
 
    Ed deutete auf seinen Körper. „Komm schon, Rick, schau mich doch an. Ich hab’ keine Ahnung, wie dieser Matt aussieht, aber bestimmt ganz anders als ich, das würd’ ich wetten.“ Er stierte in seinen Kaffeebecher. Darüber hatte er lange und gründlich nachgedacht. „Ich bin offensichtlich nicht schwul genug für Colin.“ 
 
    Ein Geräusch als wäre Rick gerade knapp vor dem Ersticken ließ Ed hastig aufblicken. Rick starrte ihn mit großen Augen an. 
 
    „Also, jetzt hab’ ich wirklich alles gehört.“ Rick sah aus, als versuchte er, nicht zu lachen. „Nicht schwul genug? Es gibt keine Skala des Schwulseins, okay?“ Er schüttelte den Kopf. „Hast du nicht gesagt, dass Colin dein Aussehen gefällt?“ 
 
    „Ja, na ja“, begann Ed, plötzlich nicht mehr so selbstsicher. „Das hat er gesagt, aber –“ 
 
    „Was würdest du machen, wenn Colin eine Frau wäre und du denken würdest, dass da möglicherweise noch jemand mit im Spiel ist?“, fragte Rick herausfordernd. 
 
    Kein Zögern. „Ich würd’ sie darauf ansprechen.“ 
 
    Ein Schimmern trat in Ricks Augen. „Und warum sollte das hier anders sein?“ Er schob entschlossen das Kinn vor. „Du nimmst jetzt gefälligst dein Telefon und rufst Colin augenblicklich an. Nimm dir den Vormittag frei, wenn nötig, aber bring das in Ordnung. Ich kann solange hier die Stellung halten.“ 
 
    Gott, das war verführerisch. Konnte es wirklich so einfach sein? 
 
    Rick begegnete seinem Blick. „Ed, mir ist allein vom Zuhören klar, dass das zwischen dir und Colin – wie auch immer es angefangen hat – inzwischen weit über unverbindliche Treffen zum Sex hinausgeht. Wieviel weiter es von jetzt an noch geht, liegt ganz bei dir.“ Dann breitete sich ein freundliches Lächeln über sein Gesicht aus. „Aber du willst mit diesem Mann zusammen sein, nicht?“ 
 
    Gott helfe ihm, ja, das wollte er. 
 
    Ed steckte die Hand in die Tasche und wollte gerade nach seinem Handy greifen, als es unter seinen Fingerspitzen zu vibrieren begann. Er holte es heraus und blickte staunend auf den Bildschirm. Colin. 
 
    Rick stieß ein leises Kichern aus. „Ich lass dich dann mal in Ruhe telefonieren. Bleib hier. Ich bin mal kurz weg.“ Er verschwand aus dem Büro und ließ Ed zurück, der immer noch sein Handy anstarrte. Ihm schwirrte der Kopf. Das Handy klingelte hartnäckig weiter. 
 
    Er gibt nicht auf, was? 
 
    Mit einem Seufzer nahm Ed das Gespräch an. „Hi.“ 
 
    Am anderen Ende hörte er Colin den Atem ausstoßen. „Guten Morgen.“ Er verstummte. 
 
    Ed wartete ängstlich darauf, dass Colin weitersprach. Als es still blieb, wurde ihm klar, dass er den ersten Schritt tun musste. „Meinst du, wir könnten uns heute Morgen auf einen Kaffee treffen? Irgendwo zwischen deinem Büro und meinem?“ 
 
    Colins Reaktion kam sofort. „Gegenüber von Kings Cross Station gibt’s ein Café. Kennst du das? Wir treffen uns dort in einer halben Stunde.“ 
 
    Erleichterung durchströmte Ed. „Okay. Bis dann.“ Sie legten auf. 
 
    Ed drückte das Handy an seine Brust und atmete tief durch. 
 
    Okay, jetzt konnte er Rick sein Büro zurückgeben – und ihm Bescheid sagen, dass er sein Angebot annahm. Rick konnte die Teambesprechung leiten. Ed hatte einen wichtigen Termin. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Colin schaute schon zum fünften Mal auf die Uhr. 
 
    Er kommt ganz bestimmt. Geduld. 
 
    Colin konnte immer noch nicht glauben, dass Ed so bereitwillig zugesagt hatte. Seit Ed am Samstagabend aus seiner Wohnung marschiert war, hatte Colin sich praktisch davon überzeugt, dass er es endgültig vermasselt hatte. Und als Ed am nächsten Tag nicht wie versprochen angerufen hatte, war ihm das wie eine Bestätigung vorgekommen. Ein Tag später, und Colin fühlte sich beschissen. Er hatte kaum geschlafen, und das war ihm anzusehen. 
 
    Die Tür des Cafés ging auf und Ed kam herein, seine Motorradjacke über der Schulter. Er entdeckte Colin sofort und kam auf ihn zu. 
 
    Jesus, er sieht so schlecht aus wie ich mich fühle. Colins nächster Gedanke war erfreulicher. Aber wenigstens ist er hier. 
 
    „Ich habe mit dem Bestellen gewartet, bis du auch da bist. Filterkaffee, schwarz?“ Colin kannte Eds Kaffeegeschmack inzwischen. 
 
    Ed nickte. „Ja, und mach’ einen Großen draus, hm?“ Er rieb sich mit der Hand über eine stoppelige Wange. 
 
    Colin lächelte. „Ja, für mich ist heute auch so ein Tag.“ Er ließ Ed sich hinsetzen und ging die Kaffees holen. Als er an den Tisch zurückkam, saß Ed zurückgelehnt auf dem gemütlichen Sofa. Er wirkte angeschlagen. Colin stellte die großen Becher auf den Tisch und setzte sich neben ihn. 
 
    „Konntest du dir so einfach ohne Probleme freinehmen?“ Colin wusste, dass Ed die Verantwortung hatte, bis Blake wieder aus dem Vaterschaftsurlaub kam. 
 
    „Ja. Rick kümmert sich für mich drum.“ Ed trank einen großen Schluck Kaffee und lächelte. „Gott, schmeckt das gut.“ 
 
    Colin nippte an seinem schwarzen Kaffee und genoss das Aroma. Für einen Moment sagten beide nichts. 
 
    Mit einem hohlen Gefühl in der Magengrube wartete Colin darauf, dass Ed etwas sagte, irgendwas, woraus er erahnen konnte, was gerade in Eds Kopf vorging. Denn diese Warterei trieb ihn allmählich – 
 
    „Tut mir leid, dass ich nicht geblieben bin, okay?“ 
 
    Colin hob ruckartig den Kopf, um Ed in die Augen zu sehen. 
 
    „Ja, ich weiß, ich war ein Idiot“, sprach Ed weiter. „Das hat mir heute schon mal einer klargemacht.“ 
 
    „Ich würde nicht sagen, dass du ein Idiot warst“, sagte Colin ruhig. „Es war genauso meine Schuld wie deine. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich mich mit Matt getroffen habe.“ Er seufzte. „Matt will mich zurück.“ Er wusste, dass es das Beste war, ehrlich zu sein. Denn guck nur, wo die Scheiß-Heimlichtuerei mich hingebracht hat. 
 
    Ed schluckte, dass sein Adamsapfel hüpfte. „Ach.“ 
 
    „Pass auf, er kann wollen, was immer er will“, fügte Colin hastig hinzu. „Daraus wird trotzdem nichts. Ich will ihn nicht zurück.“ 
 
    Eds Augen weiteten sich. „Bist du sicher? Ich hab’ gedacht, vielleicht…“ Seine Worte verklangen. 
 
    „Was? Was hast du gedacht?“ Colin wollte es wissen. Er konnte den Blick nicht von Ed wenden. 
 
    Ed stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich hab’ gedacht, vielleicht hast du ja einen gefunden, der… du weißt schon…“ Er senkte für einen kurzen Moment den Kopf, und Colin konnte den Rest gerade noch hören. „…schwuler ist.“ 
 
    Colin staunte. Was zum…? 
 
    Ed schaute auf und lächelte. „Ist okay. Rick hat’s mir schon gesteckt. Jetzt weißt du, warum er mich einen Idioten genannt hat.“ 
 
    Dieser Rick gefiel Colin immer besser. 
 
    Er beugte sich vor. „Ich wiederhole: Du bist kein Idiot. Und nur damit das klar ist: Ich mag dich so, wie du bist.“ 
 
    Eds Wangen verfärbten sich rosa. 
 
    Colin legte seine Hand neben Eds auf den Tisch. Er streichelte die Seite von Eds Hand mit seinem kleinen Finger. Moment der Wahrheit. 
 
    „Ich will Matt nicht zurück. Hab’ ich schon gemacht, kenne ich schon, und hat nicht funktioniert. Aber ich würde wirklich gerne sehen, wo das mit dir hinführt.“ Er sah Ed fest in die Augen. „Sehr, sehr gern.“ 
 
    Ed erwiderte seinen Blick mit leicht geöffnetem Mund, die Stirn in Falten gelegt. Er blinzelte, was Colin sehr deutlich verriet, dass Ed nicht wusste, wie er auf Colins Worte reagieren sollte. 
 
    Colin gab einen geduldigen Seufzer von sich. „Ed, was wir bisher hatten, fand ich sehr schön. Der Sex ist … fantastisch und ich fühle mich wirklich wohl mit dir. Aber ich muss ehrlich zu dir sein. Ich will mehr.“ 
 
    Die hellgrünen Augen weiteten sich. 
 
    Colin lehnte sich zurück. „Pass auf. Sag jetzt nichts, okay? Vielleicht musst du erstmal drüber nachdenken.“ Er stand auf. „Deshalb geh’ ich jetzt wieder zurück in mein Büro und lass dich genau das tun. Und wenn du bereit bist, mir zu sagen, was du davon hältst – ruf mich an, okay?“ 
 
    Ed fand endlich seine Stimme wieder. „In Ordnung“, stimmte er zu. 
 
    Colin lächelte. „Danke.“ Er sehnte sich danach, den Mann zu küssen, sehnte sich schmerzlich danach, ihn in die Arme zu nehmen, aber dafür war hier nicht der rechte Ort. „Bis bald, hoffentlich.“ Er nahm sein Sakko von der Stuhllehne und nickte Ed ein letztes Mal zu, dann verließ er das Café. 
 
    Sobald er draußen war, holte Colin tief Luft. 
 
    Hoffentlich, hoffentlich hab’ ich hier das Richtige getan. 
 
    Und er wusste genau, dass er sich erst wieder entspannen würde, wenn er Ed wieder hatte. Er sandte dem Mann, den er im Café zurückgelassen hatte, eine stumme Bitte. 
 
    Bitte, Ed, überstürze das nicht. Denk’ drüber nach. 
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    Ed hatte schon seine Schlüssel bereit, um die Tür zum Büro von Trinity aufzuschließen, da merkte er, dass bereits offen war. 
 
    Natürlich. Blake ist wieder da. 
 
    Normalerweise hätte er sich gefreut wie ein Schneekönig, seinen Boss wiederzusehen. Aber nach einer weiteren, fast schlaflos verbrachten Nacht konnte Ed nicht klar denken. Zunächst einmal war es ihm völlig entfallen, das Blake hier sein würde. 
 
    Wie konnte ich das bloß vergessen? 
 
    Blake, der Ed besser kannte als jeder andere – und der anscheinend imstande war, Eds Gedanken zu lesen. Logischerweise wusste er, dass das nicht möglich war, aber Gott, der Mann hatte ein unheimliches Talent dafür, ihn komplett zu durchschauen. 
 
    Und gerade jetzt ist das das Letzte, was ich will. 
 
    Blake, der genau in diesem Moment auf ihn zukam. Sein Boss sah aus, als könnte er eine ganze Woche Schlaf gebrauchen, aber er hatte trotzdem ein Lächeln auf den Lippen. 
 
    „Schön zu sehen, dass du immer noch ein Frühaufsteher bist.“ 
 
    Ed schnaubte. „Du warst grade mal… wie lange, fünf Wochen weg, Boss? Hast du gedacht, ich lass den Laden inzwischen verlottern?“ Und hoffentlich sagt ihm niemand was von dem kleinen Ausrutscher gestern… 
 
    Blake zog lediglich die Augenbrauen hoch. Dann grinste er. „Kaffee?“ 
 
    Ed erwiderte sein Grinsen. „Gott, ist das schön, dich wieder zu haben, Boss.“ Dann fiel es ihm wieder ein. „Und du glaubst ja nicht, wer hier angetanzt ist und einen Job haben wollte.“ Er konnte es kaum erwarten, Blakes Gesicht zu sehen. 
 
    Blake drehte sich um und ging Richtung Küche. Er gab Ed einen Wink, ihm zu folgen. „Das kann warten, bis ich meinen Kaffee getrunken habe. Heute Morgen hab’ ich keinen gekriegt.“ 
 
    Das Aroma von frischgebrühtem Kaffee erfüllte die Küche, und Ed schnüffelte genießerisch. Blakes Worte kamen plötzlich bei ihm an. 
 
    „Kümmert sich dein Mann etwa nicht um dich?“, fragte er amüsiert. 
 
    Blake lachte. „Ich hab’ keinen Kaffee gekriegt, weil ich verschlafen habe. Sophie schläft noch nicht durch, und wir wechseln uns mit dem Füttern ab. Ich war gestern Abend so müde, dass Will versprochen hat, das Füttern zu übernehmen. Und als ich dann aufgewacht bin, hatte Will keinen Kaffee gemacht, weil er auf dem Beistellbett in Sophies Zimmer eingeschlafen war. Als ich reinkam, lag sie neben ihm und hat mich angelacht.“ 
 
    Ed fand Blakes Gesichtsausdruck hinreißend. Er war eindeutig total vernarrt in seine kleine Tochter. „Wie geht’s ihr?“ Sophie war drei Wochen zu früh auf die Welt gekommen. 
 
    Blakes Gesicht strahlte. „Sehr gut. Sie hat ein ganz gesundes Gewicht, und normalerweise schläft sie zwischen den Mahlzeiten gut. Nur gestern nicht.“ 
 
     Ed lächelte. „Wahrscheinlich hattest du ein schlechtes Gewissen, weil du wieder zur Arbeit gehst und sie und Will alleine lässt, und das hat sie mitgekriegt. Babys spüren sowas.“ Blakes Augenbrauen schossen in die Höhe, und Eds Gesicht wurde ganz heiß. „Hab’ ich gehört“, schob er hastig nach. 
 
    Blake schüttelte den Kopf, immer noch mit ganz großen Augen. „Sieh an, sieh an. Die Seite kenne ich ja noch gar nicht an dir. Wer bist du, und was hast du mit meinem schnoddrigen, erst-reden-dann-denken Büromanager gemacht?“ Er lachte glucksend. 
 
    Ed blinzelte. 
 
    Oh, du hast noch nich’ mal die Hälfte gehört. 
 
    Blake lehnte sich an die Arbeitsfläche. „Du wolltest mir doch gerade erzählen, wer sich hier beworben hat?“ Er trank einen großen Schluck Kaffee und seufzte zufrieden. 
 
    „Ach ja.“ Ed wartete, bis Blake den Mund wieder voll Kaffee hatte. Perfektes Timing. „Melissa Richards.“ 
 
    Der Kaffee landete überall auf Blakes Anzug, ganz zu schweigen vom Teppich. Ed gab ein bösartiges, gackerndes Lachen von sich. 
 
    Als er endlich wieder Luft bekam, starrte Blake Ed ungläubig an. „Du nimmst mich auf den Arm, stimmt’s?“ Er schnappte sich einen Lappen und begann den Kaffee aufzuwischen. Er schaute angewidert an sich herab auf sein einstmals sauberes Hemd. 
 
    Ed kicherte. „Als ob ich mir sowas ausdenken würde.“ Er berichtete Blake von dem Gespräch. Blake hörte mit großen Augen und offenem Mund zu. 
 
    „Du hast sie doch hoffentlich im hohen Bogen rausgeworfen“, sagte Blake, nachdem Ed geendet hatte. 
 
    Ed nickte. 
 
    Shane tauchte im Türrahmen auf; als er Blake sah, breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht aus. „Willkommen zurück, Boss.“ Er blinzelte beim Anblick der Kaffeeflecken auf Blakes Hemd. „Ach, hatten wir einen kleinen Unfall? Den Mund verfehlt, hm?“ 
 
    Blake lächelte. „Morgen. Und wie weit sind wir mit unserer Suche nach einem Ersatz für dich?“ Ein boshaftes Funkeln lag in seinen Augen. 
 
    Shane seufzte dramatisch. „Verstehe. Da arbeitet man sechs Jahre lang für jemanden, und er kann’s gar nicht erwarten, einen los zu sein.“ 
 
    „Bewerbungsgespräche sind alle für Ende der Woche vereinbart“, fügte Ed hinzu. „Und sei lieb zu dem Kleinen. Wir haben ihn nicht mehr lange.“ 
 
    Blakes Gesichtsausdruck wurde niedergeschlagen. „Erinnere mich nicht daran. Ich dachte wirklich, ich hätte es geschafft, als ich dich eingestellt habe.“ Er warf Shane einen gespielt finsteren Blick zu. „Hoffentlich weiß Laura, was sie da für ein Schnäppchen macht. Habt ihr zwei schon ein Datum festgesetzt?“ 
 
    Shane nickte. „Wir haben ein Haus gefunden – das heißt, unsere Freundin Lauren, die in Sydney lebt, hat ein Haus gefunden – und wir wollen in drei Monaten umziehen. Die Hochzeit findet direkt vor unserer Abreise statt, und die Flitterwochen verbringen wir dann drüben.“ 
 
    „Nett“, bemerkte Blake. „Na denn, wollen wir beide uns mal mit dem Haufen Arbeit befassen, den du mir freundlicherweise auf den Tisch gelegt hast?“ 
 
    Ed kicherte. „Dann lass’ ich euch mal weitermachen.“ Er verließ die Küche und ging den Flur entlang in sein Büro. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich dagegen. Je weniger Zeit er mit Blake verbrachte, desto besser. Blakes Intuition war zeitweise einfach zu gut. 
 
    Für den Rest des Morgens stürzte Ed sich in seine Arbeit. Nur damit konnte er gegen die Gedanken ankämpfen, die ihm wie wild im Kopf herumschwirrten. Immer noch konnte er Colins Gesicht vor sich sehen, den Blick in seinen Augen, als er es gesagt hatte… 
 
    Und wenn ich mehr will? Was sagt das über mich? 
 
    Das war der Teil, über den Ed nicht nachdenken wollte. 
 
    Er wollte gerade Mittagspause machen, als die Tür aufging und Blake hereinkam. Seine Augen funkelten gutgelaunt. Er zog sich den Stuhl gegenüber von Ed heraus und setzte sich, die Arme über der Brust verschränkt. 
 
    „Also… möchtest du mir vielleicht was sagen?“ 
 
    Oh… Scheiße. 
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    „‘tschuldigung?“ Ed schluckte. Sein Herz pochte so laut, dass Blake es ganz bestimmt hören konnte. 
 
    Blake drohte ihm mit dem Finger. „Hast du gedacht, du könntest es geheim halten? Das ganze Team redet schon darüber.“ 
 
    Ohscheißeohscheißeohscheiße… 
 
    Ed konnte nicht sprechen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. 
 
    „Also, wie heißt sie?“ 
 
    Moment… spul’ mal zurück… 
 
    Ed legte den Kopf schräg. „Wie heißt wer?“ Das wurde langsam komisch. 
 
    Blake grinste. „Die geheimnisvolle Frau, wegen der du seit ein paar Wochen alle anlächelst. Den ganzen Tag über höre ich ständig: ‚Ed ist verliebt’„ Er wackelte mit den Augenbrauen. „Also, sagst du mir jetzt, wer sie ist?“ 
 
    Ed konnte ihn auf keinen Fall anlügen. Nicht Blake. 
 
    „Hör zu, ich muss mit dir reden, ja?“ Ed sah seinem Boss in die Augen. „Aber nicht hier.“ 
 
    Gott, das reinste Déjà-vu… 
 
    Blake musterte ihn aufmerksam. Dann holte er sein Handy heraus und drückte eine Taste. Beim Sprechen schaute er Ed an. „Hi, Babe. Hör mal, ich weiß ja nicht, was du zum Abendessen machen wolltest, aber wir sind heute einer mehr am Tisch.“ Er machte eine Pause. „Ed kommt vorbei.“ Blake lächelte. „Ja, das klingt toll. Bis heute Abend.“ Eine weitere Pause. „Ich liebe dich auch. Gib Sophie einen Kuss von mir.“ 
 
    Blake steckte sein Handy ein und sah Ed forschend an. „Gut so?“ 
 
    Ed stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Ja, perfekt.“ 
 
    Blake nickte. „Dann lass ich dich mal weitermachen. Nur damit du’s weißt, jetzt hast du mich richtig neugierig gemacht. Ich kann’s kaum erwarten, das zu hören.“ 
 
    Ed kicherte. „Pech gehabt. Schaff deinen Arsch wieder in dein Büro, Mr. Davis. Jetzt, wo wir dich wieder hier haben, kannst du ruhig auch mal was tun, ja?“ 
 
    Blake öffnete die Tür, doch ehe er ging, warf er Ed einen gespielt finsteren Blick zu. 
 
    Ed sackte in seinem Stuhl zusammen. Er hatte seinem Freund eine Menge zu erzählen, und er wusste nicht, wo er anfangen sollte. 
 
    Woll’n doch mal sehen… „Also, ich war grade dabei, Colin einen zu blasen…“ 
 
    Ed schnaubte. Blake würde sich nicht mehr einkriegen. 
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    „Verdammt, Will, du kannst kochen.“ Ed lehnte sich zurück und rieb sich anerkennend den Bauch. „Nett zu sehen, dass du was Produktives mit deiner Zeit anfängst, wie zum Beispiel Kochen lernen.“ Er zwinkerte Blake zu. „Denn sonst sitzen Schriftsteller ja bloß den ganzen Tag rum, trinken Kaffee und chatten auf Facebook, das weiß ja jeder.“ 
 
    Blake johlte. „Gott, du lebst gern gefährlich, was?“ Er wandte sich seinem Ehemann zu, der neben ihm saß, und küsste ihn zärtlich. „Und hör bloß nicht auf den gemeinen kleinen Troll da drüben“, sagte er grinsend. „Ich weiß, wie du deine Tage verbringst, Babe.“ 
 
    Will kuschelte sich enger an Blake und legte ihm den Kopf auf die Brust. „Dankeschön.“ Er streckte Ed die Zunge heraus. Ed lachte. 
 
    Er klopfte auf die Lehne des Sofas, auf dem er saß. „Hattet ihr schon immer zwei Sofas, oder ist das hier neu?“ 
 
    Blake zog die Augenbrauen hoch. „Erstens, ja, es ist neu, und zweitens, warum erzählst du uns nicht, was du mir im Büro nicht erzählen konntest? Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass du nicht hier bist, um über Inneneinrichtung zu diskutieren.“ 
 
    „Ja, es sei denn, du bist plötzlich schwul geworden, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben“, fügte Will mit einem spöttischen Kichern hinzu. 
 
    Scheiße… Für einen Moment war Ed sprachlos – und in Panik. 
 
    Blake wurde ganz still. „Ed? Bist du okay?“ Will setzte sich aufrecht hin und musterte Ed, die Stirn in Falten gelegt. 
 
    Na schön, was du heute kannst besorgen… 
 
    „Passt auf, ich hab’ jemanden kennengelernt“, begann Ed und spielte nervös mit dem rotsamtenen Kissen, das er auf den Schoss genommen hatte. 
 
    „Ach, was du nicht sagst“, kicherte Will. „So viel weiß ich schon von Blake.“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Ja, aber…“ Verdammt, er hatte darüber doch schon mit Rick gesprochen, warum kam es ihm jetzt so viel schwerer vor? 
 
    Weil da drüben einer von deinen engsten Freunden sitzt, deshalb. 
 
    Ed holte tief Luft. „Die Sache ist bloß die…’s ist ‘n Typ.“ 
 
    Blake starrte ihn an. Starrte ihn einfach nur an. Und dann breitete sich langsam ein Grinsen über sein Gesicht. „Na, leck’ mich am Arsch.“ 
 
    Ed gewann wieder etwas von seiner Fassung zurück. „Lieber nicht, wenn’s recht ist… ich glaub’, da hätte dein Mann was dagegen“, schnaubte er. 
 
    Will brach in Gelächter aus. Er hielt sich den Bauch und lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen. Blake stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Sei leise, du weckst Sophie auf.“ 
 
    Das brachte ihn rasch zum Schweigen. Will riss sich zusammen und wischte sich die Augen. 
 
    Blake warf ihm einen liebevollen Blick zu, dann konzentrierte er sich auf Ed. Seine Augen funkelten. „Also, das erinnert mich alles schwer an Tom Daley.“ Er schmunzelte. „Das muss ich hören. Aber als erstes will ich eins wissen… wer?“ 
 
    Will sagte mit einem triumphierenden Lächeln: „Es ist dein Rugby-Kamerad, Colin.“ 
 
    Was zum Teufel…? Ed fiel der Unterkiefer runter, und er starrte ihn verblüfft an. „Woher weißt du das, verdammt?“ 
 
    Will polierte sich die Fingernägel an seinem Hemd. „Weil mein Gaydar fantastisch ist, daher.“ Dann lächelte er. „Ich hab’ da sowas mitgekriegt, als ich ihn im Krankenhaus kennengelernt habe. Es war allerdings nicht zu übersehen, dass du nichts davon gemerkt hast.“ 
 
    Blake stand auf, ging in die Küche und kam mit drei dickwandigen Whiskygläsern und einer Flasche Whisky wieder zurück. Er stellte alles auf den Tisch und schenkte ein. Er reichte Ed und Will je ein Glas, dann setzte er sich wieder hin, legte den Arm um Will und zog ihn an sich. „Okay, fangen wir am Anfang an, ja?“ 
 
    Ed seufzte. Er nahm einen Schluck Whisky und genoss das Brennen in seiner Kehle, dann begann er zu erzählen. Die beiden anderen hörten hauptsächlich schweigend zu; gelegentlich stellte einer von ihnen eine Frage. Als er geendet hatte, sackte Ed wieder in die Kissen zurück. „Da… jetzt wisst ihr alles.“ 
 
    „Aber das ist noch nicht alles, oder?“, fragte Blake mit verständnisvollem Blick. „Irgendwas macht dir doch zu schaffen. Ich seh’s dir an den Augen an.“ Er sah Ed voll Zuneigung an. „Komm schon, Kumpel. Wir kennen uns schon zu lange, um Heimlichkeiten voreinander zu haben. Was ist es?“ 
 
    Ed schlürfte einen weiteren Schluck von seinem Whisky. „Ich versuch’ nur rauszufinden, wo ich dabei bleib`“ 
 
    Blake schaute verwirrt drein. „Was meinst du damit?“ 
 
    Ed tat sein Bestes, um seine Gefühle in Worte zu fassen. „Ich bin gern mit Col zusammen. Ich find’ den Sex toll – Gott, der Sex ist fantastisch“ – Will und Blake kicherten beide, und Eds Wangen wurden heiß – „und wir verstehen uns echt gut. Also… macht mich das schwul? Ich meine, ich hatte Freundinnen, ja? Also, bin ich jetzt schwul, bi…?“ 
 
    Blake lächelte. „Wieso brauchst du ein Label? Lass’ es sein, was es ist. Versuch’ nicht, das alles zu sezieren oder in eine ordentliche kleine Schachtel zu packen. Akzeptier’ es einfach.“ 
 
    Ed dachte über seine Worte nach. Das fühlte sich… richtig an. 
 
    „Mich interessiert mehr, was als nächstes passiert“, sagte Will, den Blick auf Ed gerichtet. „Colin hat gesagt, dass er mehr will – was sagst du dazu?“ 
 
    Ed starrte in seinen Whisky. „Ich hab’ ganz schön Schiss, wenn du’s unbedingt wissen musst.“ 
 
    „Das ist verständlich“, sagte Will ruhig. „Aber nach allem, was ich sehe, kommst du ganz gut damit zurecht.“ 
 
    Ed hob den Kopf. „Echt?“ Will nickte. „Danke, Mann.“ Er ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas kreisen. „Ja, wenn ich ehrlich bin… ich will auch mehr. Bloß, ich will’s im Moment noch nich’ überall rumposaunen. Das heißt, meine Rugby-Kumpels wissen Bescheid und haben anscheinend auch kein Problem damit – und wir sind endlich dieses Arschloch von Murphy los – und dann seid da ihr zwei, und Rick und Angelo, aber sonst will ich’s im Moment noch niemandem sagen.“ Er schaute die beiden an. „Ist das okay?“ 
 
    Blake lächelte. „Ed, mein Freund, es ist dein Leben. Du entscheidest, wem du Bescheid sagst, ja? Wenn es dir allerdings wirklich ernst ist mit Colin, wirst du’s irgendwann deiner Mutter sagen müssen.“ 
 
    Das gab ihm zu denken. „Gott, meine Mum… ich hab’ keine Ahnung, wie sie’s aufnehmen wird.“ 
 
    „Es gibt keinen Grund zur Eile“, versicherte Will. „Lass’ dir einfach Zeit, ja? Ihr seid noch ganz am Anfang. Schau doch erstmal, wohin das mit euch beiden geht, bevor du ihr irgendwas sagst.“ 
 
    Ed musterte ihn für einen Moment schweigend. Dann grinste er. „Mit euch zwei und dann noch Rick und Angelo fehlt’s mir nicht an Leuten, die ich um Rat fragen kann.“ Es war ein tröstender Gedanke. 
 
    Blakes Blick war warm. „Jederzeit, Kumpel. Jederzeit.“ Dann leuchtete sein Gesicht auf. „Magst du dir ein kleines Mädchen anschauen, das im Moment gerade schläft?“ 
 
    „Ich dachte schon, du fragst nie“, schmunzelte Ed. „Ich wette, ihr zwei habt gedacht, ich wär’ wegen euch gekommen, was?“ 
 
    Darüber lachten alle drei. Ed stand vom Sofa auf und folgte Blake und Will zum Zimmer ihrer Tochter. Er spähte durch die halb offene Tür und sah die Kleine auf dem Rücken in ihrem winzigen Gitterbett liegen, die Fäustchen geballt, den Mund leicht geöffnet. 
 
    „Gott, sie ist so klein“, flüsterte Ed. „Aber wunderschön. Leute, sie ist bezaubernd.“ 
 
    Blake und Will standen neben ihm, hielten sich in den Armen und sahen ihre kleine Tochter liebevoll an. Sie zogen ihn weg und schlossen die Tür bis auf einen kleinen Spalt. Auf dem Rückweg ins Wohnzimmer lachte Will leise vor sich hin. „Wollen doch mal sehen, ob du das immer noch sagst, wenn du dran bist mit Babysitten.“ 
 
    [image: ] 
 
    Colin schaltete den Fernseher aus und ließ die Fernbedienung auf das Polster neben sich fallen. Er hatte sowieso nicht auf das geachtet, was im Fernsehen lief. Sein Verstand war mit anderen Sachen beschäftig – nun ja, mit einer anderen Sache, ehrlich gesagt. 
 
    Er konnte kaum glauben, dass seit der Nacht im Krankenhaus erst fünf Wochen vergangen waren. Es kam ihm viel, viel länger vor. Er hatte seit dem Kaffee gestern nichts mehr von Ed gehört, und er sagte sich ständig, dass keine Nachrichten gute Nachrichten waren. 
 
    Was, wenn ich ihn verscheucht habe? Was, wenn Ed nur jemanden zum Vögeln will, und keine feste Bindung? 
 
    Es war ja nicht so, als hätte Colin nicht schon oft genug Gelegenheitssex gehabt. Damit war er auch immer mehr als zufrieden gewesen. Aber Ed? Ed war etwas Anderes. 
 
    Das Summen der Gegensprechanlage schreckte ihn aus seiner Träumerei. Er warf einen Blick auf seine Uhr und stellte überrascht fest, dass es schon nach zehn war. Colin tappte barfuß zur Wohnungstür und drückte den Sprechknopf. „Hallo?“ 
 
    „Col, tut mir leid, dass ich einfach so bei dir reinplatze.“ Beim Klang von Eds Stimme beschleunigte sich Colins Herzschlag. „Komm rauf“, sagte er und drückte den Türöffner. Er öffnete die Tür und schaute den Flur entlang zum Aufzug, wobei er fieberhaft überlegte, was wohl hinter Eds Besuch stecken mochte. Der Aufzug kam summend zum Stehen, und Ed tauchte auf. Er lächelte, als er Colin in der geöffneten Tür warten sah. 
 
    „Das ist ja eine schöne Überraschung“, sagte Colin auf dem Weg durch die Diele ins Wohnzimmer. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dich so bald wiederzusehen.“ 
 
    Ed blieb stehen, die Hände in den Hosentaschen. „Ich komm’ grade von Blake und Will.“ 
 
    „Ach? Wie geht’s dem Baby?“ Colin nahm auf dem Sofa Platz und gab Ed einen Wink, sich zu ihm zu setzen. 
 
    „Gott, Col, sie ist hinreißend.“ Ed lächelte strahlend. „Und sie sieht echt gut aus.“ 
 
    „Ich hab’ eben erst an die Nacht damals gedacht.“ Colin lehnte sich zurück. „Es kommt mir jetzt vor, als wäre das schon viel länger her.“ 
 
    „Und seither ist viel passiert“, fügte Ed hinzu. Seine Stimme sank herab. Er zog die Schultern hoch und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Für einen Moment sagte keiner von ihnen etwas. 
 
    „Möchtest du was trinken?“, fragte Colin. 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Nee. Ich muss dir was sagen.“ 
 
    Colins Herz pochte. Er brachte kein Wort heraus. Er... wartete einfach. 
 
    Ed starrte eine Zeitlang auf den Teppich, dann hob er den Kopf und sah Colin an. „Sieh mal, ich werd’ keine Regenbogen-Flagge schwenken und arschwackelnd in der Pride Parade mitlaufen –“ 
 
    Colin brach in schallendes Gelächter aus. Er konnte einfach nicht anders. Eds Augen weiteten sich und Colin wedelte mit der Hand. „Gott, entschuldige bitte. Das war echt unhöflich von mir. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du arschwackelnd irgendwo rumläufst.“ 
 
    Ed lächelte. „Ja, nicht auszudenken, was?“ Sein Gesichtsausdruck wurde ernster. „Aber wie gesagt... ich würd’ gern sehen, wohin das führt. Mit uns, mein’ ich.“ 
 
    Colin staunte. „Ist das dein Ernst?“ 
 
    Ed nickte, den Blick fest auf Colin geheftet. „Mein voller Ernst.“ Er schluckte. „Falls du das auch immer noch willst.“ Er leckte sich die Lippen. 
 
    Verlangen packte Colin und durchströmte ihn heiß. „Gott, ich würde dich am liebsten auf der Stelle küssen.“ 
 
    Ed stöhnte auf. „Oh, um Himmels Willen, Col, sag mir das doch nich’- mach’s einfach, verdammt nochmal.“ 
 
    Colin schubste Ed rücklings auf das Sofa, streckte sich auf diesem fabelhaften Körper aus und attackierte diesen Mund, der geradezu darum bettelte, mit einem alles verzehrenden Kuss. Ihre Zungen stießen zusammen, Hände wanderten über ihre Körper. Beide gaben drängende Laute reinen Begehrens von sich, je erregter sie wurden. 
 
    „Fuck“, keuchte Ed, als er zum Luftholen hochkam. 
 
    „Gute Idee“, sagte Colin grinsend. „Hier oder im Bett?“ 
 
    Eds Augen funkelten. „Warum nicht beides?“ 
 
    Colin lachte. „Oh, mir gefällt, wie du denkst.“ 
 
    Und das beendete jegliche Konversation für die nächsten ein, zwei Stunden.                                                                                                                                                                                                                                                                     
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    „Also, was hast du für einen Eindruck von den Kandidaten?“, fragte Ed Karen. Die letzte Bewerberin war gerade hineingegangen, und er wollte Karens Meinung hören. Sie hatte eine gute Menschenkenntnis. 
 
    Karen spitzte die Lippen. „Dieser Tom hat mir gefallen, falls Blake die Tradition mit einem männlichen PA weiterführen will. Er war sehr sympathisch, wenn auch ein bisschen schüchtern.“ Sie nippte an dem Tee, den Ed ihr gebracht hatte. Tee war natürlich nur ein Vorwand – Ed hatte von vorneherein vorgehabt, Karen auszufragen. 
 
    „Das spricht nicht gegen ihn“, sagte Ed grinsend. „Guck dir Shane an. Am Anfang hat er keinen Piep rausgebracht, und jetzt guck ihn dir nur an.“ Er lachte in sich hinein. „Neulich hab’ ich gehört, wie er Blake eine freche Antwort gegeben hat.“ Ed legte eine Hand auf sein Herz. „Ich war ja so stolz auf ihn.“ Beide lachten. 
 
    „Roberta wirkte sehr kompetent“, meinte Karen. „Ich finde, dass sie von allen dreien am besten für den Job geeignet ist. Sie kam mir echt eifrig vor und war sehr freundlich.“ 
 
    „Vielleicht“, sagte Ed achselzuckend. „Auf dem Papier sieht allerdings Samantha am besten aus.“ Sie war die letzte Kandidatin, die gerade ihr Vorstellungsgespräch hatte. 
 
    Karen kniff die Lippen zusammen und sagte gar nichts. 
 
    Ed runzelte die Stirn. „Was? Was ist?“ 
 
    Karen zuckte die Schultern. „Ach, wahrscheinlich liegt es nur an mir, aber…“ 
 
    „Aber?“ Ed hockte sich auf die Kante von Karens Schreibtisch. „Komm schon, Babe. Bist doch sonst nie so zurückhaltend.“ Er gab ihr einen sanften Schubs gegen die Schulter. Es war kein Geheimnis bei Trinity, dass Karen eine Schwäche für ihn hatte. 
 
    Karen nahm einen weiteren Schluck Tee, ehe sie antwortete. „Okay, was für sie spricht? Sie ist älter. Das ist gut – die Jüngeren hat Blake bisher immer vergrault.“ Ed schnaubte. „Sie hat jede Menge Erfahrung im Verlagswesen.“ 
 
    „Einverstanden.“ Ed verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    „Sie benimmt sich sehr professionell, und sie ist attraktiv.“ 
 
    Ed sagte nichts, sondern wartete auf die Pointe. 
 
    „Es ist nur so, dass…“ Karen machte ein finsteres Gesicht. „Sie hat irgendwas an sich, was mir nicht gefällt. Irgendwas Unbestimmtes, und ich kann beim besten Willen nicht den Finger drauflegen.“ Sie trommelte mit ihren manikürten Fingern auf dem Schreibtisch herum. 
 
    Ed stand auf, als er Blakes Stimme im Flur hörte. Blake kam um die Ecke, begleitet von Samantha, die ein makelloses, graues Kostüm trug. Sie schüttelten sich die Hände. 
 
    „Danke, dass Sie gekommen sind“, sagte Blake mit einem breiten Lächeln. „Ich werde in Kürze meine Entscheidung treffen, und Sie werden in jedem Fall von uns hören. Es hat mich gefreut, Samantha.“ 
 
    „Ganz meinerseits“, antwortete sie mit einem genauso breiten Lächeln, „und nennen Sie mich Sam, bitte.“ 
 
    „Sam“, wiederholte Blake. „Auf Wiedersehen und nochmals danke.“ 
 
    Ed sah ihr nach, als Sam mit einem fröhlichen Winken den Empfangsbereich verließ. Dann wandte er sich an Blake und zog die Augenbrauen hoch. „Und?“ 
 
    Blake grinste zufrieden. „Oh, keine Frage. Sie kriegt den Job. Sie macht einen sehr kompetenten Eindruck, sie ist höchst qualifiziert und bei ihr kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sich darüber beschwert, was ich doch für ein Tyrann bin, also hält sie es vielleicht sogar länger aus als Shane.“ Er wandte sich an Karen. „Setz bitte ein Bestätigungsschreiben auf, ja, Karen? Und dann sieh zu, dass es heute noch zur Post kommt.“ Er wirbelte herum und marschierte pfeifend zurück in sein Büro. 
 
    Karens Gesichtsausdruck wurde angespannt. 
 
    Ed drückte ihr die Schulter. „Vielleicht liegt deine weibliche Intuition ja daneben, hast du dir das mal überlegt?“ 
 
    Sie rümpfte die Nase. „Kann sein.“ 
 
    Ed warf ihr ein warmes Lächeln zu und verzog sich wieder in sein Büro. Im Weggehen hörte er sie noch vor sich hin murmeln: „Vielleicht aber auch nicht.“ 
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    „Bist du nervös?“, wandte Ed sich an Rod, als sie sich für das Spiel umzogen. Im Umkleideraum war es laut, da alle schon ganz heiß auf das Spiel waren. 
 
    „Ein bisschen“, bekannte Rod mit einem schüchternen Lächeln. „Aber nicht mehr so sehr wie vor zwei Wochen, das ist mal ganz sicher. Du hast mir echt geholfen.“ 
 
    Ed schnaubte, und Colin klopfte ihm auf den Rücken. „So ist er eben, unser Ed“, grinste er. „Hilfreiche, kleine Seele.“ 
 
    „Klein? Ed?“, schnaubte Harrison. Er zwinkerte den anderen Spielern zu, die sich um ihn herum umzogen. „Ich glaube, Colin braucht ‘ne Brille.“ Das weckte Gekicher. 
 
    „Warum?“, fragte Pete mit funkelnden Augen. „Ist Eds Pimmel so klein, dass er ihn ohne nicht sieht?“ Schallendes Gelächter hallte von den Fliesen wider. 
 
    Colin hob die Hand. „Erstens brauch’ ich keine Brille, und zweitens hat Pete in der Dusche offenbar nicht richtig hingeschaut, wenn er den Baseballschläger, den Ed zwischen den Beinen hat, für klein hält.“ Er zwinkerte. 
 
    „Jaja, aber kann er auch damit umgehen?“, rief jemand. Gejohle und Kraftausdrücke folgten. 
 
    „Okay, jetzt kommen wir definitiv in Bereiche, über die ich gar nichts wissen will“, stöhnte Jeff und hielt sich Ohren zu. „La la la la la la la…” 
 
    Lautes, raues Gelächter schallte durch den Raum. 
 
    Colin warf Ed einen kleinlauten Blick zu. „Tut mir leid, du weißt ja, wie sie sein können.“ 
 
    Ed sah ihn an. „Darüber unterhalten wir zwei uns später noch, ja?“ Sein Grinsen verriet, dass es keine echte Drohung war. 
 
    „Woo hoo! Sieht aus, als hätte Colin heute Nacht was zu erwarten, Jungs!“ 
 
    „Okay, das reicht jetzt.“ Trevor schüttelte den Kopf. „Ich schwöre, ihr werdet immer schlimmer.“ 
 
    Es klopfte laut an der Tür. Jeff öffnete sie gemächlich. Zu Colins Überraschung drängten sich ungefähr fünf oder sechs Spieler von Southend in den Raum. Eds Mannschaft stand auf. Aller Augen richteten sich auf die Eindringlinge. 
 
    „Also, wo sind die Schwulen?“, fragte der größte Spieler und schaute sich suchend um. Seine Mannschaftskameraden standen hinter ihm. 
 
    Die Reaktion der Spieler war unverkennbar. Alle erstarrten. 
 
    „Und?“ fragte der Southend-Spieler. „Wir haben einen Anruf gekriegt, also haben wir uns gedacht, wir gucken uns die berühmten „Schwuchteln“ mal an, von denen wir so viel gehört haben.“ Er grinste. 
 
    Colin sah die Anspannung in den Gesichtern seiner Mannschaftskameraden, die sich langsam auf die Gegner zu bewegten. Trevor trat vor sie hin. 
 
    „Kriegen wir hier ein Problem?“ 
 
    Der Anführer machte ein bestürztes Gesicht. „Oh Gott, nein, Mann! Ihr habt uns ganz falsch verstanden.“ 
 
    „Ja.“ Ein weiterer Southend-Spieler schob sich nach vorn. „Ihr kennt doch alle Derek Miles, unsere Nummer Acht? Der ist schwuler als ‘n lila Bohrturm.“ 
 
    Colins Mannschaftskameraden wechselten überraschte Blicke. 
 
    „Warum seid ihr dann hier?“, fragte Pete herausfordernd. 
 
    Der Anführer lächelte. „Wir wollten euch Bescheid sagen, dass uns dieser boshafte kleine Drecksack mit seinen Anrufen völlig kalt gelassen hat. Derek wird euch zwar sagen, dass er sich von uns eine ganze Menge gefallen lassen muss, sicher, aber wir stehen hinter unseren Leuten. Da draußen wird’s keine hinterhältigen Sachen geben, Jungs. Verlasst euch drauf.“ 
 
    Colin konnte beinahe sehen, wie die Anspannung sich löste. Steife Rücken und zurückgenommene Schultern entspannten sich. 
 
    Jeff deutet auf Colin und Ed. „Die zwei da, das sind unsere schwulen Maskottchen“, sagte er mit einem frechen Grinsen. 
 
    Der Anführer folgte seinem deutenden Finger und schnappte nach Luft. „Maskottchen? Der da ist gebaut wie ein Panzerschrank!“ Weiteres raues Gelächter folgte, und die gute Stimmung von vorhin kehrte wieder ein. Eds Gesichtsausdruck war hinreißend, eine Mischung aus verlegenem Erröten und schockiertem Mundaufsperren, und dazu noch einem Funken Stolz. 
 
    „Okay, Jungs. Zurück in euren Umkleideraum.“ Trevor übernahm die Kontrolle. „Uns bleiben nur noch knapp fünf Minuten. Wir sehen uns dann draußen.“ Er nickte ihnen freundlich zu. Die Spieler grinsten die Heimmannschaft an und gingen hinaus. Trevor starrte seine Mannschaftskameraden an. „Und wenn ihr Primadonnas dann soweit seid, wir haben ein Spiel zu gewinnen.“ Er zwinkerte. 
 
    Colin zog sein rot-schwarzes Trikot an. Er war kampfbereit. 
 
    Rod näherte sich ihnen. „Derek Miles ist schwul?“, fragte er in ehrfurchtsvollem Ton. 
 
    Ed machte große Augen. „Soso, stehen wir etwa auf Derek, hm?“ Er wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    Rod kroch die Röte den Hals hinauf bis in die Wangen. Er hustete, und Ed und Colin lachten. Rod rückte näher an Colin heran. „Und? Kann Ed nun damit umgehen?“, fragte er mit einem schlitzohrigen Grinsen. 
 
    Colin brach in Gelächter aus. „Das geht dich nichts an!“ Dann neigte er sich zu ihm und senkte die Stimme zu einem lauten Flüstern. „Und ob – darauf kannst du einen lassen.“ Er hörte Ed nach Luft schnappen und lachte leise in sich hinein. 
 
    Ed sagte mit finsterem Blick: „Wenn du dann mal fertig wärst mit deinen jugendgefährdenden Sprüchen…“ 
 
    Colin kicherte immer noch, als er mit Ed, Rod und dem Rest der Mannschaft aufs Spielfeld joggte. Alle schienen in großartiger Stimmung zu sein. 
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    „Scheiß-Schwuchteln! Was für ‘ne Schande, hier Tunten mitspielen zu lassen!“ 
 
    Colin blieb der Mund offen stehen. Was zum Teufel? 
 
    Harrison kam mit finsterer Miene angerannt. „Gibt’s etwa jetzt schon Zwischenrufe? Das Spiel hat noch nicht mal angefangen.“ 
 
    Colin richtete sich auf und reckte den Kopf. „Das kommt von da drüben.“ 
 
    Eine beträchtliche Menge hatte sich bereits eingefunden. Die Mannschaft von Kensington war beliebt; sie hatten eine große Fangemeinde. 
 
    Colin suchte die Zuschauermenge ab. „Kannst du erkennen, wer das macht?“ 
 
    Phil und Jeff kamen ebenfalls dazu. Sie musterten die wartenden Zuschauer. 
 
    „Co-lin Rey-nolds mag ‘nen Schwanz im A-harsch.“ Skandierende Männerstimmen erhoben sich über die Menge. Eiseskälte breitete sich in Colins Körper aus. 
 
    Phil erstarrte plötzlich. „Oh, dieser verfluchte kleine Wichser!“ 
 
    Ed erschien an Colins Seite. Sein Gesicht war blass. „Ich hab’s gehört. Wen meinst du, Phil? Kennst du einen von denen?“ 
 
    Colin hörte Gemurmel von Leuten aus der Menge, die Widerspruch gegen die Zwischenrufer anmeldeten. 
 
    Phil nickte langsam. „Oh ja. Drei von denen spielen für Maida Vale, und das sind alles ganz fiese Typen. Kein einziger von denen spielt sauber.“ Er machte ein finsteres Gesicht. „Aber was mich erst recht ankotzt – wisst ihr, wer da noch dabei ist?“ Er wandte sich seinen Mannschaftskameraden zu. „Murphy.“ 
 
    Und jetzt änderte sich der Sprechgesang. 
 
    „Ed Fel-lows, Ed Fel-lows fickt schwule Ärsche scham-los.” Weitere Stimmen erhoben sich und forderten die Störer auf, still zu sein. 
 
    Colin wirbelte herum und sah Ed an. Sein Gesicht war weiß. 
 
    „Dichten können die jedenfalls nicht“, scherzte er, doch seine Stimme klang wacklig, und Colin konnte sehen, dass Ed zitterte. 
 
    Spieler aus dem gegnerischen Team kamen auf die kleine Gruppe zugetrabt. Unter ihnen war die Nummer Acht von Southend, Derek. Er zog eine Grimasse. „Ich glaub’, ich geh’ mal da rüber und verpass’ denen einen Denkzettel.“ Er ballte seine gewaltigen Fäuste. 
 
    Harrison fasste ihn am Arm. „Ich komm’ mit.“ 
 
    Derek runzelte die Stirn. „Das ist nicht dein Kampf.“ 
 
    Harrison biss die Zähne zusammen. „Aber deiner, weil du schwul bist und ich nicht? Scheiß drauf.“ Seine Augen waren kalt. „Ich bin vielleicht nicht schwul, aber zwei von meinen Teamkollegen schon, und ich sage, zeigen wir den Arschlöchern da drüben, dass sie sowas nicht machen können.“ 
 
    Derek nickte. „Auf geht’s.“ Seine Stimme war angespannt. 
 
    Die beiden Riesenkerle marschierten steifbeinig über das Spielfeld auf Murphy zu, der von drei johlenden Kerlen flankiert wurde. Murphys Gesicht war eine Maske des Hasses. Colin konnte die Worte nicht verstehen, als die sechs Männer einander gegenüberstanden, doch ihre Gesichter sagten genug. 
 
    Derek griff sich zwei von den Typen aus der Menge und verprügelte beide gleichzeitig. Harrison ging mit fliegenden Fäusten auf Murphy los. Der dritte Mann warf einen Blick auf das Getümmel und verkrümelte sich unter dem Hohn und Spott der Menge. 
 
    Und dann war der Schiedsrichter da, gefolgt von Trevor und Doug, dem Mannschaftskapitän von Southend. Die drei Männer zerrten die Kontrahenten auseinander und hielten sie an den Armen fest. 
 
    „Oh Gott“, stöhnte Phil laut auf. „Der Schiri wird Derek und Harrison aus dem Spiel nehmen.“ 
 
    „Was?“ Ed fiel der Unterkiefer runter. „Aber die haben doch gar nicht angefangen!“ 
 
    „Spielt keine Rolle“, sagte Phil niedergeschlagen. „Hör’ dir bloß mal den Aufruhr an.“ 
 
    Trevor und Doug schickten Murphy und seine beiden Freunde zum Teufel. Buhrufe der umstehenden Zuschauer begleiteten die drei Männer, als sie sich davonschlichen. 
 
    Derek klopfte sich den Schmutz ab, machte einen Schritt auf Harrison zu und zog ihn in eine feste Umarmung. Die Zuschauer brachen in Jubelrufe aus, als die beiden Männer sich umarmten, ehe sie der Schiedsrichter vom Platz stellte. 
 
    Colin wandte sich zu Ed um. „Bist du okay?“, fragte er seinen Geliebten. 
 
    Ed atmete tief durch. „Das wird schon. Im Moment bin ich so stinksauer, dass ich kotzen könnte.“ Er begegnete Colins besorgtem Blick. „Lass uns spielen, hm?“, sagte er und straffte seine breiten Schultern. 
 
    „Klasse Idee“, brummte Phil, und von beiden Teams gab es zustimmendes Nicken. 
 
    Als sie losrannten, um das Spiel in Gang zu bringen, kämpfte Colin mühsam gegen seinen aufwallenden Zorn an. 
 
    Wann findet dieser ganze Hass endlich ein Ende? 
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    „Fabelhaftes Spiel, Jungs!“, jubelte Trevor, als er aus dem Umkleideraum kam und durch seine Mannschaftskameraden watete, die lachend und schwatzen herumstanden. Er klopfte jedem Spieler im Vorbeigehen auf die Schulter. „Und was für ein Ergebnis!“ Es war knapp gewesen, aber Kensington hatte Southend um fünf Punkte geschlagen. Spieler aus beiden Mannschaften standen vor dem Clubhaus und schmiedeten Pläne, zusammen noch einen trinken zu gehen. 
 
    „Gehen wir in den Pub?“, fragte Colin, nachdem er seine Sporttasche in das Gepäckfach der Harley gezwängt hatte. 
 
    Eds Gesicht leuchtete auf. „Na klar!“ Seine Laune hatte sich seit Beginn des Spiels erheblich gebessert. Aber so war Ed eben. Bei allem, was er tat, war er immer mit ganzen Herzen dabei. Colin mochte das sehr an ihm. Bei Ed Fellows gab es keine halben Sachen. 
 
    Colin schaute sich um. „Hast du Rod gesehen? Ich will ihm gratulieren. Sowas von blitzschnellen Reaktionen – der Junge war das reinste Wunder da draußen.“ 
 
    Ein spitzbübisches Lächeln stahl sich über Eds Gesicht. „Rod ist… äh, beschäftigt“, sagte er und bekam rosa Wangen. 
 
    „Beschäftigt? Mit was?“ 
 
    „Damit.“ Ed deutete mit einem Kopfnicken auf etwas über Colins Schulter. Colin drehte sich um – und staunte. 
 
    „Ach nee.“ 
 
    Rod kam aus dem Clubhaus geschlendert, in ein eindeutig fesselndes Gespräch mit Derek Miles vertieft. Was das Ganze noch interessanter machte war die Art, wie Derek Rod anschaute. 
 
    „Denkst du grade, was ich denke?“, fragte Ed mit einem Grinsen. 
 
    Colin sah ihm in die Augen. „Oh ja.“ Er streckte die Hand aus. „Jetzt gib mir einen Helm und hör auf, sie anzustarren. Sonst machen wir ihn am Ende noch nervös.“ 
 
    Ed warf verstohlen einen weiteren Blick in Rods Richtung. „Och, ich finde das echt süß.“ 
 
    „Helm – sofort.“ 
 
    Ed zog die Augenbrauen hoch. „Guck an. Muss ich dich etwa dran erinnern, wer in dieser Beziehung das Sagen hat?“ Seine Augen funkelten. 
 
    Colin bewegte sich auf ihn zu. „Aha…dann sind wir also definitiv in einer Beziehung?“ Er lächelte. 
 
    Eds Stimme wurde heiser. „Wie sagtest du doch so schön? „Oh ja“.“ 
 
    Colin rückte noch näher, angelockt von Eds weichen Lippen – bis jemand eine Sporttasche nach ihm warf, die ihn mitten auf den Rücken traf. 
 
    „Sucht euch ‘n Zimmer.“ 
 
    „Wollt ihr uns etwa zum Kotzen bringen?“ 
 
    „Nimm ‘ne kalte Dusche, Mann!“ 
 
    Colin wirbelte herum; da standen seine Mannschaftskameraden und grinsten breit. „Ihr Säcke.“ 
 
    Ed drückte ihm den Helm an die Brust. „Komm schon, du, das Bier ruft. Ich hör’s bis hier.“ 
 
    Unter Gelächter und Gekicher stieg Colin hinter Ed auf die Harley. 
 
    „Halt’ dich fest“, rief Ed ihm zu. „Und mit der Ware wird nicht gespielt.“ 
 
    Colin fasste Ed mit beiden Armen um die Taille, schmiegte sich ganz eng an den starken, straffen Körper, den er so gern vor sich spürte. Er legte Ed das Kinn auf die Schulter. 
 
    „Spielverderber.“ 
 
    Eds Lachen hallte in ihm wider. 
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    „Verflixt noch eins, es ist ansteckend“, stöhnte Pete. 
 
    Ed folgte Petes Blickrichtung und musste lächeln. Die beiden Teams hatten sich vor etwa zwei Stunden ins Elephant & Castle gedrängt und fast alle Tische mit Beschlag belegt. Spieler saßen auf Hockern an den Tischen oder hatten sich in die gepolsterten Bänke gequetscht; auf den Tischen standen zahlreiche Biergläser mit unterschiedlichem Füllstand. 
 
    In einer Ecke steckten Derek Miles und Rod die Köpfe zusammen. Derek redete mit gedämpfter Stimme auf Rod ein, und der schmächtiger gebaute junge Mann schaute ihn mit großen Augen an, einen Ausdruck gespannter Aufmerksamkeit im Gesicht. Besonders bemerkenswert war Dereks Hand, die beiläufig Rods Schenkel streichelte. Und Rod schien unter dieser Berührung geradezu dahinzuschmelzen. 
 
    „Willst du uns was mitteilen, Rod?“, rief Jeff, gefolgt von Gekicher und gedämpftem Gelächter aus seiner Umgebung. 
 
    Dereks Hand spannte sich fester um Rods Schenkel, aber Rod schaute zu Derek auf und lächelte. Dann suchte er einmal kurz Eds Blick und holte tief Luft. 
 
    „Nein“, sagte er grinsend. „Ich hätte gedacht, es liegt klar genug auf der Hand.“ Und dann wandte er sich wieder seinem Gespräch mit Derek zu. 
 
    Jeff blieb der Mund offen stehen. „Oh mein Gott. Noch einer.“ Er starrte seine Mannschaftskameraden mit großen Augen an. „Werden jetzt noch mehr von uns schwul?“ Gelächter brach aus. 
 
    Ed konnte nicht widerstehen. „Hast du’s noch nicht gehört? Alles schon geplant. Wir sind scharf auf die Weltherrschaft.“ Er zwinkerte Colin zu. „Nächstes Jahr um diese Zeit ist das hier die Schwulen-Rugbymannschaft von Kensington.“ 
 
    „Scheiße aber auch.“ Phil schüttelte den Kopf. „Gott, das ist ja wie mit Bussen. Kein einziger schwuler Spieler weit und breit, und plötzlich kommen drei auf einmal daher.“ 
 
    Für einen Moment herrschte Schweigen, dann brach das gesamte Lokal in Gelächter aus. 
 
    „Hey, Harrison!“ rief Derek. Harrison schaute ihn an, und Derek prostete ihm mit seinem Bierglas zu. „Du warst klasse heute, Kumpel. Denen haben wir’s gezeigt, was?“ Seine weißen Zähne erstrahlten in einem breiten Lächeln. 
 
    Harrison hob sein Glas ebenfalls. „Und wie. Jederzeit wieder, Derek.“ Er nickte der Nummer Acht bekräftigend zu. Derek grinste und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Rod zu. 
 
    Phil pfiff. „Ich würde ja sagen, bei dem hast du Chancen, Kumpel, aber der Platz ist wohl schon besetzt.“ Er warf Harrison einen anzüglichen Blick zu. „Es sei denn, Derek da drüben steht auf flotte Dreier.“ 
 
    Colin bekam einen Lachanfall, und mehrere Spieler stimmten ein. „Oh Gott, Jungs, ich krieg’ mich nicht mehr ein.“ 
 
    Ed beobachtete das Geschehen, doch in Gedanken war er ganz woanders. 
 
    Colin stupste ihn mit dem Knie an. „Wo bist du? Und was denkst du gerade?“ 
 
    Ed stieß einen Seufzer aus. „Ich hab’ über heute nachgedacht. Wie’s einerseits solche Wichser wie Murphy geben kann, die vor lauter Hass nich’ mehr gradeaus gucken können, und andererseits?“ Er schaute sich unter den lachenden Spielern um. „Dann gibt’s wieder solche wie die Jungs hier, die dich einfach akzeptieren und weitermachen.“ Sein Blick streifte Derek und Rod, die ins Gespräch vertieft waren. „Ich meine, guck’ dir Rod an. Wir wissen beide, dass er ganz schön Bammel davor hatte, es den Jungs zu sagen, nicht? Und doch ist er dann ins kalte Wasser gesprungen und hat’s einfach gemacht.“ Er grinste. „Und die Truppe hier ist ganz locker geblieben.“ 
 
    Colin strahlte ihn an. „Vielleicht ist es ihm leichter gefallen, nachdem er ihre Reaktion heute gesehen hat. Vielleicht hat ihm das ein bisschen Mut gegeben.“ Er blickte sich prüfend im Pub um und machte eine Handbewegung in Richtung der Spieler. „Aber täusch’ dich nicht. Das hier ist nicht typisch. Es wird immer Scheißkerle wie Murphy geben, die dir das Leben schwermachen wollen, weil du schwul bist. Aber dann triffst du manchmal auf Leute wie diese, und das gibt dir echt den Glauben an die Menschheit zurück.“ 
 
    Ed musterte für einen Moment Colins Gesicht. „Ich glaube, ich spiele für die richtige Mannschaft.“ Er lächelte. 
 
    „Ich wäre ein guter Schwuler, glaub’ ich“, verkündete Tony Meadows der versammelten Gruppe. Schallendes Gelächter und Würgegeräusche von seinen Mannschaftskameraden begrüßten seine Worte. Er schaute sich verwundert um. „Was? Ganz bestimmt. Ich steh’ im Einklang mit meiner weiblichen Seite.“ 
 
    Jeff prustete Bier. „Schwul sein hat nix mit deiner weiblichen Seite zu tun, Kumpel.“ Er deutete auf Colin und Ed. „Ich meine, guck’ dir die zwei da an. Und Derek. Die sehen alle aus wie fiese Schlägertypen.“ 
 
    Phil lachte schallend auf. „Wisst ihr was, Jungs? Ich glaube, Ed und Col verscheißern uns bloß.“ Er hatte ein boshaftes Funkeln in den Augen. „Ich meine, die sagen zwar, dass sie schwul sind, aber haben wir je einen Beweis dafür gesehen? Nee.“ 
 
    Pete krümmte sich vor Lachen. Er wischte sich die Augen und schüttelte den Kopf über Phil. „Wie sollen sie’s dir denn beweisen? Sich von dir beim Ficken zugucken lassen?“ Grölendes Gelächter schallte durch das überfüllte Pub. 
 
    Phil verschluckte sich an seinem Pint. „Scheiße, nein.“ Seine Mannschaftskameraden kicherten. Dann warf er Ed und Colin ein durchtriebenes Grinsen zu. „Aber ich würd’ gutes Geld dafür bezahlen, sie beim Küssen zu sehen.“ Er zwinkerte seinen Freunden zu. „Ihr nicht auch? Zwei große, starke Typen wie die beim Knutschen?“ 
 
    Colin bebte vor Gelächter. Ed starrte seine Mannschaftskameraden nur an. Komischerweise hatte er kein bisschen Angst. Tatsächlich gab ihm die Vorstellung, Colin vor Publikum zu küssen, sogar einen leichten erotischen Kick. 
 
    Colin sah ihm in die Augen. „Bist du bereit, dich ein für alle Mal zu outen?“, fragte er mit einem Lächeln. 
 
    Eds Herz pochte wie wild. Er erwiderte Colins direkten Blick ohne mit der Wimper zu zucken. „Warum nicht?“ 
 
    Colin wandte sich an Phil. „Also gut, zeig’ uns dein Geld.“ 
 
    Phil quollen fast die Augen aus dem Kopf. „Was?“ Ihm blieb der Mund offen stehen. 
 
    Colins Augen funkelten. „Eben gerade hast du gesagt, du würdest gutes Geld bezahlen, um Ed und mich beim Küssen zu sehen, also… ich will erst das Geld sehen, sonst gibt’s keine Vorstellung.“ Phil machte ein Gesicht, bei dem Ed sich das Lachen verbeißen musste. 
 
    „Er hat recht, Phil. Du musst blechen!“, rief einer der Spieler von Southend. Seine Teamkollegen wiederholten die Forderung. 
 
    Phil plusterte sich auf. Er griff in die Tasche seiner Jeans, zog eine zerknitterte 5-Pfund-Note heraus und warf sie vor Colin auf den Tisch. „Da!“ Mit rotem Kopf lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    Jeff warf einen prüfenden Blick auf die Banknote und lachte. „Und was erwartest du dafür von ihnen?“ Er schüttelte den Kopf. „Geizhals.“ 
 
    Phil wirkte gequält. „Was, mehr?“ 
 
    Pete lachte schallend. „Kumpel, du verlangst von zwei Kleiderschränken von Rugbyspielern, sich mitten in einem Pub zu küssen, und das vor einem Haufen Heteros. Sorg’ lieber dafür, dass es sich auch für sie lohnt.“ Er zwinkerte Ed und Colin zu. Colin antwortete mit einem Grinsen. 
 
    Phil grummelte vor sich hin und griff tiefer in die Tasche. Er zog ein Bündel Geldscheine hervor und begann sie durchzusehen. Harrison, der neben ihm saß, spähte in Phils Hand, dann schnappte er sich eine Zwanzig-Pfund-Note aus dem Bündel und warf sie auf den Fünfer. „Na, das sieht doch schon besser aus“, sagte er mit einem boshaften Grinsen. 
 
    Phil fiel der Unterkiefer runter. „Hey! Das ist mein Geld, mit dem du da so großzügig umgehst.“ Er griff danach, aber Harrison legte die Hand darauf. 
 
    „Ah-ah“, warnte er. Dann schaute er Ed und Colin an. „Ist das genug für euch?“ 
 
    Colin warf Ed einen fragenden Blick zu. Der zuckte die Achseln. Die ganze Situation war einfach nur surreal. „Klar.“ 
 
    Ed kam es so vor, als starrte jeder einzelne Mann im Pub sie an, als Colin ihn zu küssen begann – erst sanft, aber dann mit immer mehr Verlangen. Ed musste ein Stöhnen unterdrücken, das direkt hinter seinen Lippen war. Auf keinen Fall würde er seine Kumpels erkennen lassen, welchen Effekt Colins Kuss auf ihn hatte. Colin packte seinen Kopf mit beiden Händen, während er Eds Mund verschlang. Nach ein paar Sekunden unterbrach Colin den Kuss und lehnte sich zurück. Seine Augen glänzten. 
 
    Und Ed war steinhart. 
 
    „Heilige Scheiße“, sagte Pete mit gedämpfter Stimme. „Das war…“ Er verstummte. 
 
    „Hammergeil war das.“ Dereks Stimme drang durch den Nebel der Lust in Eds Hirn. Derek begann langsam Beifall zu klatschen, und andere Spieler schlossen sich an. Der Applaus wurde lauter. 
 
    Ed tauchte aus dem Kuss auf und starrte die Rugby-Spieler an, die ihn mit unterschiedlichen Mienen musterten. Er räusperte sich und hielt seine Hände bewusst von seiner Leistengegend fern, obwohl er nur zu gern seinen qualvoll steifen Schwanz zurechtgerückt hätte. 
 
    „Und jetzt seid ihr hoffentlich alle zufrieden“, sagte er, als der Applaus erstarb. „Ich lass’ euch jetzt mal in Ruhe weiterpicheln und bring’ Colin nach Hause.“ Er stand auf. 
 
    Pfiffe und Gejohle erhoben sich unter den Spielern. 
 
    Colin blickte sich im Pub um und zwinkerte. „Ich glaube, heute Nacht hab’ ich Glück, Jungs.“ 
 
    Ed knurrte, packte Colin am Oberarm und zerrte ihn unter Gegröle und Gelächter aus dem Pub. 
 
    Es war Montag, ehe Ed die Welt außerhalb von Colins Wohnung wiedersah. Und das war ihm nur recht. 
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    „Oh, manchmal könnte ich der Frau eine scheuern!“, schimpfte Karen, die sich in der Büroküche einen Kaffee einschenkte. 
 
    Ed blickte überrascht von seinem Mittagessen auf. Karen war normalerweise so friedfertig; es sah ihr gar nicht ähnlich, so zu keifen. „Was gibt’s denn, Babe?“ 
 
    Karen stieß ein leises Knurren aus. „Ich wollte Blake fragen, ob ich mir ein paar Tage frei nehmen kann. Meine Kusine heiratet, und ich bin zur Hochzeit eingeladen, aber die ist in Deutschland, also bräuchte ich mindestens drei oder vier Tage frei.“ 
 
    Ed runzelte die Stirn. „Und wo ist das Problem? Blake machen solche Sachen normalerweise nichts aus.“ 
 
    „Das Problem ist“, presste Karen mit zusammengebissenen Zähnen hervor, „dass ich gar nicht an Blake rankomme und ihn nicht fragen kann. Sam nimmt jetzt alle Anrufe für ihn entgegen, also kann man ihn nicht mehr direkt anrufen.“ 
 
    Ed starrte sie an. „Dann geh’ doch einfach bei ihm vorbei.“ Für ihn lag das klar auf der Hand. 
 
    „Denkst du, da wär’ ich nicht schon von selber drauf gekommen?“, maulte sie. „Aber jedes Mal, wenn ich zu seinem Büro gehe, ist die Tür zu und auf dem Schild steht, dass man sich bei Sam melden soll. Und sie lässt mich nicht zu ihm rein. Er ist immer „beschäftigt“„ – sie krümmte die Finger in der Luft – „oder „hat eine Telefonkonferenz“ oder sonst irgendwas.“ Sie rümpfte die Nase und sah Ed in die Augen. „Also? Wann hast du zum letzten Mal mit Blake gesprochen?“ 
 
    Ed überlegte kurz. Jetzt, wo sie es erwähnte… Ed sah Blake nicht mehr gleich morgens als Erstes; wenn er zur Arbeit kam, war Sam immer schon da und machte Kaffee. Sicher, Ed bekam E-Mails, aber das war es auch schon. Und ja, in den letzten paar Wochen hatte er Blake immer seltener gesehen. 
 
    „Und dann sind da die Teambesprechungen“, fuhr Karen fort. „Sam hat sie zur Formsache gemacht. Immer gibt es eine straffe Tagesordnung. Es ist, als würde sie einfach alles bis ins letzte Detail organisieren“, sagte sie bedrückt. „Hier ist einfach nichts mehr wie früher. Jedenfalls kommt’s mir so vor.“ 
 
    Ed stand auf, nahm Karen in den Arm und drückte sie fest. Sie lehnte sich an ihn. „Hör zu“, sagte er ruhig. „schick’ Blake eine E-Mail, dass du dir frei nehmen willst, ja? Die sieht er. Und mach’ dir keine Sorgen. Vielleicht ist Sam nur ‘n bisschen übereifrig, du weißt schon, neuer Job und alles.“ Jedenfalls hoffte er, dass es nur das war. Er ließ Karen los, und sie trat errötend zurück. 
 
    „Danke, Ed. Du bist süß.“ 
 
    Ed schenkte sich einen Kaffee ein und lächelte sie ein letztes Mal an, dann verließ er die Küche und machte sich auf in sein Büro. Unterwegs dachte er über Karens Worte nach. In den letzten paar Wochen war es im Büro ziemlich hektisch zugegangen. Jeden Tag schien eine neue Flut von Manuskripten sie zu überschwemmen. Ed und sein Team hatten noch nie so viel zu tun gehabt. 
 
    Vielleicht hab’ ich deshalb noch nichts mitgekriegt, dachte Ed. Zuviel Arbeit. 
 
    Dann bekam er einen roten Kopf vor lauter Schuldgefühl. Nicht nur die Arbeit hatte seine Zeit in Anspruch genommen. Da gab es auch noch einen gewissen hinreißenden Mann, der die meisten seiner Abende in Anspruch nahm. Ganz zu schweigen von gelegentlichen Momenten während des Tages, wenn die Gelegenheit günstig war – wie jetzt… 
 
    Er ging in sein Büro und schloss die Tür. Er hatte zwar schon gegessen, aber seine Pause war noch nicht ganz vorbei. Er hatte gerade noch Zeit für einen Anruf. 
 
    Ed setzte sich, legte die Füße auf den Schreibtisch und holte sein Handy heraus. Er wusste, dass Colin nach wenigen Klingeltönen rangehen würde. Das hier war inzwischen ein regelmäßiges Ereignis geworden. 
 
    „Ich wollte dich grade anrufen“, sagte Colin. „Wie war denn dein Morgen? Je weniger über meinen gesagt wird, desto besser.“ 
 
    „Was war denn?“ Ed lehnte sich bequem zurück. 
 
    „Oh, nichts womit ich dir das Ohr abkauen will“, antwortete Colin. „Kommst du heute Abend zu mir zum Essen?“ 
 
    „Ja, das klingt super.“ Ed lächelte beim Gedanken an ein Abendessen mit seinem Lover. 
 
    Mein Lover. Schon die Worte allein ließen ihn innerlich und äußerlich strahlen. 
 
    „Wo bist du gerade?“, fragte Colin. 
 
    „In meinem Büro. Warum?“ 
 
    „Wann ist die Mittagspause um?“ 
 
    Ed schaute auf seine Uhr. „Du hast mich noch für fünfzehn Minuten.“ Dabei bekam er schon Schmetterlinge im Bauch. Er wusste, was jetzt kam. 
 
    „Schließ die Tür ab.“ 
 
    Der autoritäre Unterton in Colins Stimme hatte denselben Effekt wie immer – Eds Schwanz ging direkt in Habachtstellung. Ed schoss von seinem Stuhl hoch und quer durchs Zimmer; er schloss die Tür ab und saß innerhalb von Sekunden wieder hinter seinem Schreibtisch. Er holte ein Paar Ohrhörer aus der Schublade und stöpselte sie in sein Handy ein, wobei er die ganze Zeit grinste. 
 
    „Bist du soweit?“ 
 
    Ed knöpfte sich die Hose auf, öffnete den Reißverschluss und steckte die Hand in seine Unterhose. „Oh ja.“ Er umfasste seinen steif werdenden Schaft. „Hast du deinen Schwanz auch draußen?“ Er stellte sich Colin an seinem Schreibtisch vor, wie er seinen langen, dicken Schwanz durch seine Faust gleiten ließ. 
 
    „Wie sagtest du doch so schön? „Oh ja“.“ 
 
    Ed lachte in sich hinein. „Wegen dir mach’ ich ganz schön schlimme Sachen, weißt du? Telefonsex während der Arbeitszeit? Aber, aber, Mr. Reynolds.“ 
 
    Colins Stimme war leise. „Alles deine Schuld.“ Er atmete immer schneller. „Ich brauch’ mir nur auszumalen, wie du in meinem Bett liegst – ausgestreckt auf dem Rücken, nackt, und dein Schwanz steht stramm und wartet nur darauf, dass ich ihn reite.“ 
 
    „Oh, fuck“, sagte Ed leise. 
 
    „Genau das hab’ ich heute Abend nach dem Essen mit dir vor.“ 
 
    Ed stockte der Atem. „Du willst mich ficken?“ 
 
    „Oh, Baby, und ob ich deinen süßen Arsch ficken werde.“ Colins Stimme war rauchig und teuflisch sexy. 
 
    „Was hab’ ich dir angedroht“, keuchte Ed, dessen Hand immer schneller über seinen Schwanz glitt, „wenn du nochmal „Baby“ zu mir sagst?“ 
 
     Colin lachte. Ed war in Gedanken schon auf Händen und Knien, und Colin rammte sich von hinten in ihn hinein. Er liebte es, wenn Colin ihn einfach nahm. Sein Schließmuskel zog sich zusammen bei der Erinnerung an Colins Schwanz tief in seinem Hintern, wie er ihn so völlig ausfüllte. 
 
    „Du willst das, oder?“, keuchte Colin. „Du liebst es doch wenn ich dich ficke – hart und schnell.“ 
 
    „Scheiße, ja.“ Gott, er war schon so knapp davor. 
 
    „Eines schönen Tages lassen wir uns testen, du und ich.“ 
 
    „Testen?“ Eds Hand kam ins Stocken. 
 
    „Gott, ja. Ich will ohne Gummi in dich eindringen und deine ganze Hitze um meinen Schaft spüren.“ 
 
    Scheeeeeiiiiiissseee… 
 
    „Willst du das?“, fragte Colin herausfordernd. „Willst du meinen nackten Schwanz in dir spüren? Fühlen, wie ich dir meine heiße Ladung reinpumpe?“ 
 
    Und plötzlich war Ed alles zu viel. Er ächzte, als seine Eier hochrutschten und schnappte sich rasch ein Papiertaschentuch von seinem Schreibtisch, um das Sperma aufzufangen, das aus seinem Schwanz spritzte. Er öffnete den Mund zu einem stummen Schrei und wölbte sich von seinem Stuhl hoch, am ganzen Körper zitternd. 
 
    „Oh Scheiße, du machst so geile Geräusche, wenn du kommst.“ Und dann hörte Ed Colins leisen Aufschrei, gefolgt von rauem Atmen. 
 
    Ed sackte keuchend zurück auf seinen Stuhl und hielt krampfhaft die Papiertaschentücher um seinen erschlaffenden Schwanz fest. „Gott, ich schwöre, du bringst mich jedes Mal schneller zum Abspritzen, wenn wir das machen“, sagte er atemlos. 
 
    „Was meinst du, könnte ich dich in unter fünf Minuten zum Orgasmus bringen?“ 
 
    Ed lachte leise. „Wahrscheinlich, so wie du rangehst, aber wo bleibt dabei der Spaß?“ Er wischte sich ab und warf die Taschentücher in den Papierkorb. „Jetzt denk’ ich den ganzen Tag nur noch daran, wie du mich fickst, das weißt du, oder?“ 
 
    Colin lachte. „Verflixt! Du hast meinen heimtückischen Plan durchschaut.“ Er kicherte. „Viel Spaß heute Nachmittag.“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Du bist ein echter Fiesling, alles klar.“ Er verabschiedete sich und legte auf. Sobald er wieder ordentlich verpackt und präsentabel war, nahm er seine Tasse und verzog das Gesicht beim Geschmack des kalten Kaffees. 
 
    Ich glaub’ heute Abend drehen wir im Bett mal den Spieß um, dachte er. Nennen wir’s Rache dafür, dass mein Kaffee kalt geworden ist. 
 
    Dann endlich kamen Colins Worte bei ihm an. Testen. 
 
    Die Schlussfolgerung aus diesem einen Wort ließen eine Welle von Hitze durch seine Adern strömen. 
 
    Verdammt. 
 
    Ed lächelte. 
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    „Ed, hast du mal eine Minute?“ 
 
    Ed blickte von den Zahlen auf, die er gerade prüfte. Karen stand an der Tür seines Büros. „Klar, Karen. Was gibt’s?“ 
 
    „Meinst du, du könntest mit mir mitkommen in Blakes Büro?“ 
 
    Ed legte eine Hand auf sein Herz und schnappte dramatisch nach Luft. „Was – kein Pitbull heute?“ Er gluckste. Pitbull war der wenig schmeichelhafte Spitzname, den Karen Sam verpasst hatte. 
 
    „Sie hat heute Morgen angerufen. Anscheinend musste sie ihre Katze zum Tierarzt bringen.“ Karen runzelte die Stirn. „Also, kannst du jetzt mitkommen zu Blake? Es ist wichtig.“ 
 
    „Klar.“ Er stand auf und trat zu ihr. „Aber wenn Blake fragt, warum er die Monatsstatistik zu spät kriegt, geb’ ich dir die Schuld.“ Er grinste, aber zu seiner Überraschung reagierte Karen nicht. Er ging mit ihr zu Blakes Büro, wo sie anklopfte und eintrat, dicht gefolgt von Ed. 
 
    Blake schaute von seinem Monitor auf und lächelte. „Haben wir ein Meeting, von dem ich nichts wusste?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Weiß Sam davon?“ Blake deutete auf sein Sofa, und Karen setzte sich. Ed lehnte sich an Blakes Schreibtisch. Blake schaute Karen an und sein Lächeln verblasste. „Okay, irgendwas stimmt hier definitiv nicht, wenn darauf keine Reaktion kommt.“ Er drehte seinen Stuhl so, dass er ihr das Gesicht zuwandte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Raus damit.“ 
 
    Für einen Moment schaute Karen auf ihre Hände hinab, dann sagte sie: „Ihr wisst doch beide, dass ich vor ein paar Jahren mal mit einem Mann zusammen war, der mich missbraucht hat.“ Blake und Ed nickten. „Nun, nachdem ich den Scheißkerl endlich in die Wüste geschickt hatte, hat mir eine Freundin geraten, zur Psychotherapie zu gehen, und das hat mir echt geholfen. Ich habe viel gelernt. Also, ich beobachte Sam, seit sie hier angefangen hat. Und ich muss euch sagen, so langsam fangen bei mir die Alarmglocken an zu läuten, und das hat alles mit meiner Psychotherapie zu tun.“ 
 
    Ed hatte keine Ahnung, wohin das führen sollte, und nach Blakes Gesicht zu schließen, ging es seinem Boss genauso. „Jetzt komm’ ich nicht mehr mit.“ 
 
    Karen rang die Hände. „Okay. Meine Therapeutin hat mir aufgezeigt, wie Tom mich allmählich von meinen Freunden und Kollegen entfremdet hat. Wenn ich mich mit jemandem treffen wollte, hat er immer darauf bestanden, dass ich bei ihm zuhause bleibe. Wenn jemand bei mir geklingelt hat, ist er an die Tür gegangen. Meine sämtlichen Anrufe liefen über ihn. Wenn Freunde mit mir ausgehen wollten, mussten sie zuerst Tom fragen. Er hat versucht, mich völlig von sich abhängig zu machen. Ein klassischer Fall von häuslicher Gewalt, hat meine Therapeutin gesagt.“ 
 
    „Okay, jetzt bin ich ganz durcheinander“, sagte Blake stirnrunzelnd. Ed nickte. „Was hat das mit Sam zu tun?“ 
 
    Karens Augen weiteten sich. „Findest du nicht, dass du gerade dasselbe erlebst?“, fragte sie Blake. 
 
    Blakes Augen wurden ausdruckslos, aber Ed hatte plötzlich das bange Gefühl, zu wissen, worauf Karen hinauswollte. 
 
    „Buchstabier’s ihm aus“, schlug er vor. 
 
    Karen warf ihm einen dankbaren Blick zu und wandte sich dann an Blake. Sie zählte an den Fingern auf: „Niemand hat mehr ‚Zugang’ zu dir – wir müssen alle erst zu Sam. Deine sämtlichen Anrufe laufen über sie. Wenn wir zu dir wollen, kriegen wir gesagt, dass du ‚nicht verfügbar’ bist. Sie hält alle auf Armeslänge von dir fern. Dafür hat sie alles umorganisiert.“ Sie schaute Blake flehend an. „Siehst du’s denn nicht? Ich hab’ die Zeichen erkannt und musste was sagen. Jetzt hatte ich zum ersten Mal Gelegenheit dazu.“ 
 
    Blake starrte sie an. In seinem Gesicht malte sich Betroffenheit. „Karen, ich bin ja dankbar für deine Besorgnis, aber glaube, du siehst Sachen, die nicht da sind. Sicher, Sam hat meine Arbeitsweise umorganisiert, und ich muss sagen – seither bekomme ich viel mehr erledigt.“ 
 
    „Lass mich raten – weil du mehr Zeit mit Arbeiten verbringst und weniger beim Kaffeeklatsch mit allen möglichen Leuten?“ 
 
    Blake hob ruckartig den Kopf und starrte Ed an, was ihm sagte, dass er ins Schwarze getroffen hatte. 
 
    „Klingt das bekannt? Kann’s vielleicht sein, dass du sowas schon von Sam gehört hast?“ Ed presste die Lippen zusammen. „Okay, vielleicht liegt Karen ja total falsch, aber ich finde, du solltest wenigstens mal drüber nachdenken, ja?“ 
 
    Blake zuckte die Achseln. „Ich kann nur sagen, danke, dass du dich gemeldet hast, Karen.“ 
 
    Karen stand auf. „Ich geh’ dann mal wieder an meinen Schreibtisch.“ Sie eilte aus dem Büro und warf Ed im Vorbeigehen ein kurzes Lächeln zu. Ed sah ihr nach. 
 
    „Ich persönlich glaube ja, dass Karen sich da etwas einbildet.“ 
 
    Ed wandte sich seinem Boss zu. „Ach ja? Okay, dann sag’ ich dir mal, wie ich das sehe, ja? Ich bin dein Büromanager, dein Stellvertreter, wie du mich ein paarmal genannt hast. Also steh’ ich vom Rang her technisch gesehen über deiner PA. Wie kommt’s dann, dass sie nicht mal mich in den letzten paar Wochen in dieses Büro gelassen hat?“ Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Ich mach’ mir Vorwürfe, dass ich nicht schon eher was gesagt hab’. In meinem eigenen Leben war ganz schön viel los, und da hab’ ich hier vielleicht was schleifen lassen, obwohl ich mich besser drum gekümmert hätte. Ich hab’ mich rausgehalten, weil ich dachte, das wird schon wieder, aber nach allem, was Karen eben gesagt hat? Von jetzt an werd’ ich Samantha sehr genau im Auge behalten, darauf kannst du wetten.“ 
 
    Er ging zur Tür. „Und wenn du meinen Rat hören willst, das solltest du auch tun.“ 
 
    Und damit kehrte er in sein Büro zurück. Sein Herz pochte. 
 
    Und wenn er drüber reden will, weiß er ja, wo er mich findet. 
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    Colin ließ Ed gewähren, bis sie mit dem Essen fertig waren, aber das Schweigen machte ihm allmählich zu schaffen. „Stimmt irgendwas nicht?“ 
 
    Ed blickte auf, die Stirn in Falten gelegt. „Wieso denn?“ Er starrte seit mindestens fünf Minuten auf seinen leeren Teller und fuhr mit dem Finger das Muster darauf nach. 
 
    Colin stieß einen geduldigen Seufzer aus und stellte Eds Teller außer Reichweite. Er nahm Eds Hand und umschloss sie mit seiner. „Ganz offensichtlich bedrückt dich doch irgendwas. Du hast den ganzen Abend kaum ein Wort gesagt.“ 
 
    Eds Blick fiel auf ihre verschränkten Hände. Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. „Das ist schön.“ 
 
    „Ja?“ Colin massierte mit dem Daumen sanft Eds Handrücken. Ed schloss die Augen, wie verloren in der Intimität des Augenblicks. „Ed. Rede mit mir.“ 
 
    Ed schnaubte und öffnete die Augen. Er hob den Kopf und begegnete Colins Blick. „Mir gehen bloß ‘n paar Sachen im Kopf rum. Mach dir mal keine Gedanken deswegen.“ 
 
    Colin ließ seine Hand los und richtete sich auf. „Was glaubst du eigentlich, wer ich bin?“ 
 
    Ed runzelte die Stirn. „Hä?“ 
 
    Colin starrte ihn unbeirrt an. „Ich bin dein Lover. Der Mann, der regelmäßig sein Bett mit dir teilt. Du weißt doch, der Typ, mit dem du in einer Beziehung bist?“ Er umfasste Eds Kinn und hob sein Gesicht an. „Und wenn all das bedeutet, dass du mir immer noch nicht anvertrauen kannst, was in deinem Leben so vor sich geht, dann haben wir ein Problem.“ Er ließ los, sammelte das Geschirr ein und brachte es in die Küche. Nachdem er es ins Waschbecken gestellt hatte, drehte er sich zur Kaffeemaschine um, fand aber seinen Weg blockiert. Ed stand da, einen gequälten Ausdruck auf dem Gesicht. 
 
    Er fasste Colin am Arm. „Tut mir leid, okay? Das hier… das ist schwierig für mich. Ich war noch nie in ‘ner Beziehung, wo ich über meine Gefühle geredet hab’, ja? Ich war der Mann, und Männer reden eben nicht über sowas.“ 
 
    Colin zog die Augenbrauen hoch. „Lass mich raten. In allen deinen früheren Beziehungen ging es nur um Sex, stimmt’s? Rein körperlich, ohne emotionale Bindungen?“ Er lehnte sich an Ed, zog ihn enger an sich und flüsterte: „Wir haben so viel mehr als das.“ Er fühlte den Schauer, der Ed durchfuhr. Langsam, ganz langsam küsste Colin ihn; seine Lippen berührten Eds Mund zart wie Spinnwebfäden. Eds Bart streifte Colins Haut; er liebte dieses Gefühl. Er bewegte sich an Eds Hals entlang nach unten, ließ seine Lippen über die Haut geistern, die nach Ed roch, warm und angenehm. In den wenigen Nächten, die Ed in seinem eigenen Bett verbrachte, vergrub Colin mit Vorliebe sein Gesicht im Kissen seines Lovers, um eingehüllt von Ed einzuschlafen. 
 
    Ed stand mit geschlossenen Augen da, die Hände an den Seiten. Colin wusste, dass Ed normalerweise eine andere Art von Kuss von ihm gewohnt war. Diese Küsse würden später kommen, im Bett. Colin kehrte zu Eds Mund zurück und küsste ihn leicht, flüchtig, wie ein Hauch. 
 
    Ed öffnete die Augen. „Das… das war ein schönes Gefühl.“ 
 
    Colin lächelte. „Freut mich. Ich wollte dich schon lange mal so küssen.“ Er nahm Ed an der Hand und führte ihn zurück ins Wohnzimmer. Sie setzten sich aufs Sofa. 
 
    „Okay, fangen wir nochmal an.“ Colin streckte sich auf der Couch aus und legte seinen Kopf in Eds Schoss. Die muskulösen Schenkel gaben ein festes Kissen ab. Er blickte zu Ed auf, der lächelte, als er Colin so daliegen sah. „Ich höre.“ 
 
    Ed schmunzelte. „Haben wir’s schön gemütlich?“ 
 
    „Mmmm, sehr.“ Colin kuschelte ein bisschen mit den Schultern und warf Ed einen gespielt finsteren Blick zu. „Mach hin.“ 
 
    Ed seufzte. „In Ordnung. Zwei Sachen, genau genommen. Also erstens hat sich da bei der Arbeit was ergeben. Kann sein, dass ich Mist gebaut hab’ oder sowas.“ Er erzählte Colin von den Befürchtungen der Rezeptionistin, Karen, im Hinblick auf Blakes neue PA. „Am meisten wundert mich, dass Blake nichts davon gemerkt hat. Und ich auch nicht.“ Sein Blick verriet, wie aufgewühlt er war. 
 
    „Okay, schauen wir uns das mal für einen Moment an. Zum einen sieht Karen vielleicht alles ganz falsch. Und Blake war vermutlich in den letzten paar Wochen zu beschäftigt, schließlich ist er nach einer ziemlich langen Zeit gerade erst wieder ins Büro zurückgekommen. Ich wette, dass er in Gedanken immer noch bei Will und der kleinen Sophie war.“ Colin hob die Hand und tätschelte Ed unter dem Kinn. „Selbst du bist in letzter Zeit nicht immer mit deinen Gedanken nur bei der Arbeit.“ 
 
    „Und wessen Schuld ist das, frag’ ich mich? Wenn mich da ständig so ein knackärschiger Typ anruft und mich ganz heiß macht.“ Er grinste Colin an und kniff ihn sanft in die Nase. Es war eine intime kleine Geste, bei der Colin ganz warm ums Herz wurde. 
 
    „Hat Rick was bemerkt?“, fragte er. 
 
    Ed überlegte für einen Moment. „Wenn ja, hat er jedenfalls nichts gesagt.“ Dann grinste er. „Aber da wären wir dann auch wieder beim Thema ‚andere Sachen im Kopf‘.“ 
 
    Colin kicherte und verschränkte die Arme. „Du hast was von zwei Dingen gesagt. Was noch?“ 
 
    Ed legte Colin eine Hand auf die Brust, streichelte ihn. „Ähm, das ist ‘n bisschen… persönlicher. Ich fass’ gerade Mut für was Bestimmtes.“ Colin neigte den Kopf, um ihn eingehend zu mustern, und Ed seufzte. „Ich hab’ vor, dieses Wochenende meine Mum zu besuchen. Da gibt’s was, was ich ihr sagen muss.“ 
 
    Colin richtete sich hastig auf. Er kniete sich neben Ed auf das Sofa, den Blick fest auf sein Gesicht geheftet. „Ja?“, fragte er. 
 
    Ed sagte mit einem wundervollen, zärtlichen Lächeln: „Na ja, ich hab’ mir gedacht, es wird so langsam Zeit, dass sie den Mann in meinem Leben kennenlernt.“ Er schluckte. 
 
    Colin holte lange und tief Luft. „Gott, Ed.“ Sein Herz machte einen Freudensprung. 
 
    Für einen Moment sahen sie sich schweigend an, und dann machte Ed etwas sehr un-Ed-mäßiges. Er streichelte Colins Wange. Seine Finger bewegte sich über die Wangenknochen in Colins Haar. 
 
    „Lass uns ins Bett gehen.“ 
 
    „Ja.“ Colins Stimme klang rauer als beabsichtigt. 
 
    „Aber… kann ich dich ‘ne Weile in den Armen halten? Ich mein’, wir können schon Sex haben, aber…“ Da war etwas in diesen grünen Augen, eine Sehnsucht, die Colin vorher noch nicht gesehen hatte. „Ich will dich einfach nur halten.“ 
 
    Colin stand auf und streckte ihm die Hand hin. „Das fände ich schön“, sagte er leise. 
 
    Ed kam auf die Füße und Colin führte ihn ins Schlafzimmer und machte die Tür hinter ihnen zu. Eds sämtliche Sorgen und Ängste konnten für eine Nacht draußen bleiben. 
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    Ed verstaute die Harley in der Garage und schloss ab. Er ging langsam auf die Hintertür zu. Er wusste, dass Mum zuhause war – er hatte sich extra vergewissert, bevor er bei Colin losgefahren war. An der Tür blieb er stehen. Colins letzte Worte hatte er immer noch im Kopf. 
 
    „Sie liebt dich, ja? Dann wird sie kein Problem damit haben. Okay, vielleicht ist es am Anfang ein Schock, aber sie wird drüber wegkommen. Und das ist meine Meinung, obwohl ich über sie nur weiß, was du mir von ihr erzählt hast. Also hab’ Vertrauen, Baby.“ 
 
    Ed lächelte trotz aller Befürchtungen vor sich hin. 
 
    Eines Tages treib’ ich ihm dieses Wort noch aus, und wenn’s das Letzte ist, was ich tu’. 
 
    Das Merkwürdigste war, dass es ihm allmählich gefiel. 
 
    Er stieß die Tür auf und betrat die kleine Küche. Mum stand am Spülbecken und wusch Geschirr ab. Sie wirbelte herum und ihr Gesicht leuchtete auf. 
 
    „Was machst du denn an ‘nem Samstag hier?“ Ihre Augen funkelten. „Und haben wir nicht eben erst miteinander telefoniert?“ Sie trocknete sich mit einem Geschirrtuch die Hände ab und breitete die Arme aus. „Komm her, du. Kannst du deine alte Mum mal drücken?“ 
 
    Ed trat lächelnd zu ihr, umarmte sie fest und hob sie in die Luft. Mum lachte und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Lass mich runter, du Schwachkopf.“ 
 
    Ed stellte sie behutsam wieder auf die Füße. 
 
    Sie maß gerade mal eins-fünfzig, also musste sie zu ihm aufsehen. Mit einer Hand rieb sie über seine bärtige Wange. „Gott, du gleichst deinem Dad von Tag zu Tag mehr.“ Der Anflug von Traurigkeit in ihrem Blick entging ihm nicht. Mum strich sich ihren Rock und ihre Bluse glatt, dann setzte sie Wasser auf. „Du willst doch bestimmt ‘nen Kaffee?“ 
 
    „Das wär’ toll, Mum.“ Ed zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich an den hölzernen Küchentisch, der im Laufe der Jahre so viel gesehen hatte. In der Küche besprach die Familie wichtige Dinge bei einer Tasse Tee oder Kaffee, wenn auch nie alle zugleich. Sie passten einfach nicht alle in die kleine Küche. 
 
    Mum warf ihm über die Schulter einen Blick zu. „Oh, so ist das also?“ Sie hatte offensichtlich sofort erfasst, warum er in der Küche bleiben wollte. Sie wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. „Na, ich hab’ mir schon gedacht, dass es was Wichtiges sein muss, wenn du an ‘nem Samstag hier auftauchst. Habt ihr heute kein Spiel?“ Ed lauschte dem Klirren von Teelöffeln in Tassen, dem Aufschrauben von Gläsern, ohne die Geräusche wirklich zu hören. 
 
    „Nee, heute nicht. Auch kein Training.“ Was einen geruhsamen Morgen im Bett bedeutet hatte – der plötzlich sehr un-geruhsam wurde, als Colin sich auf den Bauch gelegt und ihm seinen bereits mit Gleitgel präparierten Hintereingang präsentiert hatte. Ed versuchte das Erschauern zu unterdrücken, das ihn überlief, wenn er daran zurückdachte – er hatte seinen Lover gefickt, bis sie sich beide heiser geschrien hatten vor lauter Lust. 
 
    Apropos Ablenkung… 
 
    Mum stellte eine Tasse mit Instantkaffee vor ihm auf den Tisch und setzte sich mit einem Tee in der Hand ihm gegenüber. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und nippte an ihrem Tee. 
 
    Für einen Moment betrachtete Ed sie nachdenklich. Mum war schon immer zäh wie Leder gewesen. Sein Vater hatte einmal im Scherz gesagt, dass sie nie krank wurde, weil keine Bazille sich trauen würde, in diesen Körper einzudringen. Und dann gab es da noch den berühmten Spruch, dass außer den Kakerlaken nur Mum die Atombombe überleben würde. 
 
    Im Moment sah Mum müde aus. Sehr, sehr müde. 
 
    „Bist du okay, Mum?“ Ed konnte einfach nicht anders, obwohl er keine Antwort von ihr erwartete. In der Familie Fellows wurde nicht über Krankheiten gejammert. 
 
    Bei der Frage zog sie die Augenbrauen hoch. 
 
    Ed zuckte die Achseln. „Du kommst mir einfach vor… ich weiß nicht… als wärst du nicht ganz du selbst.“ 
 
    Ein kurzes Zögern, dann antwortete sie: „Nein, mir geht’s gut.“ Sie musterte ihn eingehend. „Okay, raus damit“, schmunzelte sie. 
 
    Gott, die Frau kennt mich einfach viel zu gut. 
 
    Er holte tief Luft. „Okay…“ 
 
    Mum hörte auf zu lächeln. Sorgenfalten gruben sich in ihre Stirn. „Oh Gott, es ist was Schlimmes, nicht? Du hast doch wohl nicht deinen Job verloren, oder?“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Nein, sowas ist es nicht, Ehrenwort.“ 
 
    Sie sackte in kaum verhohlener Erleichterung auf ihrem Stuhl zusammen. „In Ordnung, wenn’s nicht um deinen Job geht, um was dann?“ 
 
    Verdammt, das ist schwerer, als ich gedacht hab’. 
 
    „Mum“, begann er, die Augen auf seinen Becher gerichtet, „Ich hab’… ich hab’ da wen kennengelernt.“ 
 
    Es war, als wäre aller Schall aus der Küche in ein schwarzes Loch gesaugt worden. 
 
    Ed blickte abrupt auf. Mum lächelte strahlend. Sie leuchtete geradezu. 
 
    „Oh, Ed.“ Ihre Stimme war weich, und Ed wurde die Brust ganz eng bei der Liebe, die darin lag. „Du bist mein Ältester, deshalb mach’ ich um dich mehr Sorgen als um die andern, nehm’ ich an. Aber ich hatte schon Angst, du bleibst für immer allein, Schatz.“ 
 
    Oh Scheiße. 
 
    Er griff über den Tisch nach ihrer runzligen Hand und nahm sie in seine. „Die Sache ist die…“ Er schluckte. 
 
    „Wie heißt sie?“, fragte Mum, immer noch mit diesem strahlenden Lächeln im Gesicht. Sie tätschelte ihm liebevoll die Hand. 
 
    Ed richtete sich auf. Mums kleine Hand verschwand geradezu in seiner Pranke. Er sah ihr direkt in die Augen. „Colin.“ 
 
    Das schwarze Loch war wieder da. 
 
    Sie legte den Kopf schief. Die Fältchen an ihren Augenwinkeln vertieften sich, als sie ihn anstarrte. Mit ihrer freien Hand fasste sie sich an den Halsansatz, und zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine tiefe Furche. „Ich… ich versteh’ nicht.“ 
 
    Es seufzte. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, um auszusprechen, was er bisher noch zu niemandem gesagt hatte. „Ich bin schwul.“ 
 
    Mum zog ihre Hand weg. Sie blinzelte, schaute kurz auf die Tischplatte und dann wieder in sein Gesicht. „Schwul?“ 
 
    „Naja, schwul, bi – ist egal, wie du’s nennst, Mum. Viel wichtiger ist, dass ich mit einem Mann zusammen bin und dass er mich glücklich macht.“ Er suchte ihren Blick. 
 
    Mum nahm ihren Becher und trank einen großen Schluck. Für einen Moment studierte sie den Inhalt des Bechers. Der Klumpen in Eds Bauch wurde von Sekunde zu Sekunde größer, bis er sich fühlte, als hätte er eine Bowlingkugel da drin. 
 
    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, bekannte sie schließlich. „Ich meine, du hattest Freundinnen – nicht, dass ich je eine davon kennengelernt hätte, aber ich weiß, das da irgendwo welche rumgeschlichen sind.“ Ihre Augen wurden schmal. „Bist du sicher, dass das nichts mit deinem Boss zu tun hat? Der ist doch schwul, nicht?“ 
 
    Darüber musste Ed lächeln. „Ja, ich bin sicher. Und ist ja nicht so, als hätte ich nie zuvor was mit ‘nem Kerl gemacht, Mum.“ Er versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken, als ihre Augen sich weiteten. „Ist schon lange her, aber ja, was ganz Neues ist das nicht.“ Er schlürfte einen Schluck Kaffee. „Und du hast recht, Freundinnen gab’s wohl. Aber der Grund, warum ich dir nie eine davon vorgestellt hab’, ist der, dass sie nicht wichtig genug waren.“ 
 
    „Und dieser Colin ist wichtig?“, fragte sie und hob ruckartig den Kopf. 
 
    Das ließ ihn stutzen. „Ja“, sagte er mit einem langsamen Nicken. „Ja, das ist er.“ 
 
    Sie nickte, als leuchtete ihr das vollkommen ein. Dann seufzte sie. 
 
    „Ich glaub’, ich wär’ jetzt lieber allein, wenn’s dir nichts ausmacht.“ 
 
    Scheiße. Er sah sie mit pochendem Herzen an. „Mum?“ 
 
    Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ist alles ‘n bisschen schwer zu begreifen, wenn ich ehrlich bin.“ Sie stand auf und kam um den Tisch herum auf seine Seite. Sie streckte die Hand aus, wie um ihn zu berühren, zog sie aber wieder zurück. „Ich brauch ‘n bisschen Zeit, in Ordnung?“ 
 
    Ed versuchte, die Panik zu unterdrücken, die ihm in die Kehle stieg und ihm das Atmen schwer machte. Etwas davon musste sich auf seinem Gesicht gezeigt haben, denn sie legte eine Hand an seine Wange. „Wird schon alles gut. Nur lass mich auf meine Art damit fertig werden, in meinem Tempo, okay?“ 
 
    Ed nickte. „Ja.“ Es kam als Krächzen heraus. Er stand auf und nahm seinen Helm, den er neben der Hintertür auf dem Boden gelassen hatte. Dann fiel ihm etwas ein. „Ist Debs da?“ 
 
    „Sie ist einkaufen mit ihren Freundinnen. Gestern hatte sie ‘n Bewerbungsgespräch, und das war ‘ne ganz große Sache, also ist sie heute ‘n bisschen Dampf ablassen gegangen.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Ich werd’ schon wieder, okay? Lass mich einfach machen, ja?“ 
 
    Ed ließ seine Anspannung mit einem langen, zittrigen Ausatmen raus. „Ja, okay.“ Er ging zur Tür und blieb nochmal stehen. Als er sich umdrehte, stand sie am Spülbecken und blickte hinaus auf den winzigen Gemüsegarten hinter dem Haus. „Bye, Mum.“ 
 
    Sie drehte den Kopf. Da war dieses halbe Lächeln wieder. „Bye, mein Sohn.“ 
 
    Er ging aus dem Haus und hinüber zur Garage, um seine Harley zu holen. In seinem Kopf drehte sich alles. 
 
    Gott, hoffentlich hast du recht, Col. 
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    Die montägliche Teambesprechung war beinahe zu Ende, als Rick sich zu Wort meldete. 
 
    „Ähm, könnt ihr mir alle mal für ‘ne Sekunde zuhören?“ 
 
    Alle Blicke richteten sich auf ihn, einschließlich Sams. 
 
    Sie erstarrte. „Ich bin nicht sicher, ob wir dafür im Moment Zeit haben. Wir müssen noch –“ 
 
    „Wir haben ganz sicher Zeit, uns anzuhören, was Rick zu sagen hat“, unterbrach Ed und schaute sie scharf an. Dann neigte er den Kopf und wandte sich an Blake. „Stimmt’s, Boss?“ Er maß Blake mit festem Blick. 
 
    Blake lächelten. „Natürlich. Außerdem sollte eine Tagesordnung variabel sein und nicht in Stein gemeißelt.“ Er schaute Sam an und drehte sein Tausend-Watt-Lächeln voll auf. „Findest du nicht auch?“ 
 
    Ed sah unterschiedliche Emotionen über Sams Gesicht huschen und fragte sich amüsiert, welche wohl gewinnen würde. 
 
    Sie lächelte Blake warm an. „Natürlich.“ Dann wandte sie sich an Rick. „Bitte, sprich doch weiter.“ 
 
    Blake warf Ed einen Blick zu, der nur „Hab ich’s dir nicht gesagt?“ heißen konnte. 
 
    Ed war nicht überzeugt, doch er schob seine Zweifel beiseite und wandte seine Aufmerksamkeit Rick zu. 
 
    „Ich weiß, das kommt jetzt ein bisschen plötzlich, aber Angelo und ich würden euch gern am Samstag zu einer Party in unsere Wohnung einladen. Ihr seid alle eingeladen, und ihr könnt auch gern eure Frauen, Männer, Partner et cetera mitbringen.“ Ed entging der rasche Seitenblick nicht, den Rick ihm bei diesen Worten zuwarf. „Wie wollten warten, bis Blake sich wieder ans Arbeiten gewöhnt hat. Die Party findet zur Feier von Sophies Geburt statt und ist außerdem eine verspätete Geburtstagsfeier für Will, weil’s im Juni für ihn und Blake ein bisschen haarig wurde mit Krankenhaus und allem.“ 
 
    „Ist doch nicht schon wieder eine Mottoparty, oder?“, fragte Beth mit einem Stöhnen. 
 
    Rick lachte in sich hinein. „Nein. Nicht, dass unsere letzte Mottoparty – Will’s fantastische Dr. Who-Party – nicht toll gewesen wäre, aber das wird eine schlichte, kommt-wie-ihr-seid, bringt-was-mit-Party.“ 
 
    Gemurmel erhob sich im Team. Ed lächelte. Diese Truppe liebte jede Gelegenheit, das Tanzbein zu schwingen. 
 
    „Hey, bringst du dann deine neue Freundin mit, Ed?“, rief Peter über das allgemeine Geschnatter hinweg. 
 
    Ed erstarrte. Oh Scheiße… Dann dachte er nochmal darüber nach. Was hab’ ich schon groß zu fürchten? Verglichen mit meiner Rugbymannschaft sind die hier doch alles Schmusekätzchen. Und vielleicht wurde es langsam Zeit, im Büro keine Lüge mehr zu leben. 
 
    „Ja, mal sehen, was sich machen lässt“, sagte er nach einem Moment. 
 
    Beth kicherte schadenfroh. „Oh, wenn’s doch schon Samstag wäre. Das wird eine Spitzen-Party, das weiß ich einfach.“ 
 
    Ed blickte auf und stellte fest, dass sowohl Rick als auch Blake ihn amüsiert ansahen. 
 
    Oh, ihr habt ja keine Ahnung. 
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    Ed stieg aus dem Taxi und wartete, bis Colin ebenfalls ausgestiegen war. Er litt unter einem schweren Fall von tobsüchtigen Schmetterlingen. Bis Colin den Taxifahrer bezahlt, die Tür des Taxis geschlossen und sich zu ihm umgedreht hatte, atmete Ed bereits tief. 
 
    Colin rückte näher. „Ganz ruhig. Alles wird gut. Du schaffst das. Du hast es schon geschafft, zweimal sogar – vergiss das nicht. Das dritte Mal muss das Einfachste sein.“ Er beugte sich vor und küsste Ed leicht auf die Lippen. 
 
    Ed seufzte. „Mach das nochmal. Ich brauch’s.“ 
 
    Colin lächelte. „Aber gern doch.“ Er küsste ihn erneut, aber diesmal ein bisschen länger. Seine Lippen lagen weich und warm auf Eds Mund. Dann wich er zurück und musterte Ed eindringlich. „Bereit?“ 
 
    Ed packte die Weinflasche fester, die sie mitgebracht hatten, und nickte. „Bereit.“ 
 
    Sie gingen auf die Tür zu Angelos Atelier zu. Von oben hörte Ed bereits Musik und angeregt plaudernde Stimmen. „Sag mir nochmal, warum wir so spät kommen?“ 
 
    Colin lachte. „Inzwischen müssten alle Gäste da sein. Also sehen uns auch alle, wenn wir da reinmarschieren. So schocken wir alle auf einmal und haben es hinter uns.“ Er grinste. „Wollen wir?“ Er hob die Hand und betätigte die Klingel. Ed atmete gleichmäßig. Er wusste, warum er so verdammt nervös war. Er sah diese Leute an fünf Tagen in der Woche. Sie waren nicht nur seine Kollegen – das hier waren seine Freunde – und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie auf so eine Veränderung reagieren würden. 
 
    Rick öffnete die Tür und grinste. „Ihr wollt einen großen Auftritt machen, was?“ Er trat beiseite, um sie einzulassen. „Schön, dich wiederzusehen, Colin.“ 
 
    Colin lächelte. „Gleichfalls. Und danke für die Einladung.“ 
 
    Rick lachte in sich hinein. „Oh, das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen. Alle sind da, und Sam ist jetzt schon blau.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Frau verträgt einfach nichts.“ Er ging ihnen voraus durch das Atelier und die Treppe hinauf. Auf der obersten Stufe blieb er stehen. „Seid ihr bereit?“ 
 
    „Warte mal ‘nen Moment“, sagte Colin rasch. Er nahm Eds Hand, hob sie an die Lippen und drückt einen Kuss auf Eds Finger. Die zärtliche Geste erfüllte Ed mit Wärme. Colin ließ ihre Hände sinken und fasste Eds Hand fester. „Jetzt sind wir bereit.“ 
 
    Rick nickte anerkennend und öffnete die Tür zu seiner und Angelos Wohnung. „Hey, seht mal wer auch endlich da ist!“, rief er. 
 
    Ed betrat die Wohnung, Colin an seiner Seite, und sah sich seinen sämtlichen Kollegen gegenüber, dazu Will, Dave und Lizzie, Ricks Familie und Angelos Schwester Maria. Alle hatten sich umgedreht, um ihn zu begrüßen. Er sah die ratlosen Blicke, als sie Colin entdeckten – und dann, wie alle nach unten schauten auf ihre verschränkten Hände. 
 
    Ed hob den Kopf höher. „Hi, allerseits. Das ist Colin.“ 
 
    Gerade in diesem Moment endete das Musikstück und es herrschte Stille. Eds Herz hämmerte. Er konnte gar nicht mehr zählen, wie viele Unterkiefer runtergefallen waren. 
 
    Und dann machte sich ein Grinsen auf Beths Gesicht breit. „Ed, du hinterhältiger kleiner Scheißer.“ 
 
    Ed bekam vor Erleichterung weiche Knie. Oh, Gott sei Dank… 
 
    Es war, als wären Beths Worte ein Katalysator. Will trat mit ausgestreckter Hand vor. 
 
    „Freut mich, dich wiederzusehen, Colin.“ 
 
    Ed erholte sich schnell und gab Colin einen Rippenstoß. „Das ist jetzt deine Chance… Babe.“ Er feixte. 
 
    Colin warf ihm einen Blick zu, der ihm sehr deutlich klarmachte, was ihn erwartete, wenn sie erst wieder zuhause in Colins Wohnung waren. Dann schüttelte er Will kräftig die Hand. „Ich freu’ mich ja so, dich kennenzulernen. Ich weiß, das hörst du wahrscheinlich ständig, aber ich bin ein Riesenfan von dir.“ Will lächelte ihn herzlich an. 
 
    Dann kamen Dave und Lizzie lächelnd auf sie zu. „Haben wir uns nicht damals im Krankenhaus getroffen?“, fragten sie Colin. 
 
    Colin lächelte. „Das stimmt.“ Er warf einen Blick in Eds Richtung. „Ehrlich gesagt, war das für uns eine ganz wichtige Nacht, stimmt’s, Ed?“ Seine Augen funkelten. Colin genoss das richtig – der Blödmann. 
 
    Ed hustete. Rick fing seinen Blick auf und stieß mit der Zungenspitze von innen an seine Wange. 
 
    Kleiner Drecksack… 
 
    Colin bekam das mit, und Ed war überzeugt, dass sein Lover demnächst einen Lungenflügel aushusten würde, so sehr lachte er. Anscheinend zuckte niemand auch nur mit einer Wimper, weil Ed mit einem Typ Händchen hielt. Nun ja, fast niemand – Sam schien nicht gerade entzückt zu sein. Aber andererseits kannte sie Ed auch noch nicht so lange wie die anderen. 
 
    „Also ist es offiziell?“, fragte Peter grinsend. „Ihr zwei seid ein Paar?“ 
 
    Ed griff nach Colins Hand und hob sie an seine Lippen. Er küsste sie sanft. „Ja, sind wir.“ 
 
    Colins Augen leuchteten. Er strahlte Ed einfach nur an. 
 
    Blakes Gesicht glühte vor Stolz. „Glückwunsch euch beiden.“ 
 
    Und dann gratulierten ihnen alle. 
 
    Es schnürte Ed die Kehle zu. Seine sämtlichen Kollegen umringten ihn und Colin, hoben die Gläser und schlossen sich an. Colin schüttelte jedem einzelnen die Hand. 
 
    Rick tauchte an Eds Seite auf. „Gut gemacht, Kumpel. Mit dem hast du einen guten Fang gemacht.“ 
 
    Ed betrachtete seinen Lover und lächelte. „Als ob ich das nicht wüsste.“ 
 
    Colin sah ihn an, als hätte er Eds Worte gehört. Er schien von innen heraus zu leuchten. 
 
    Von irgendwo in seinem Inneren breitete sich Wärme in Ed aus, erfüllte ihn bis in den letzten Winkel und brachte noch etwas mit – Erkenntnis. Zum ersten Mal in seinem Leben fand Ed sich auf völlig unbekannten Wegen wieder. 
 
    Er hatte sich in jemanden verliebt. Und er konnte kaum erwarten, zu sehen, wo der Weg als nächstes hinführen würde. 
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    „Wo ist denn nun euer Baby heute Abend?“ fragte Sam. Sie schwankte leicht und schien sich nur mit Mühe auf ihren Gesprächspartner – Will – konzentrieren zu können. 
 
    Will lächelte sie höflich an, aber Ed wusste Bescheid. Sein ehemaliger Kollege war gereizt. „Bei einem Babysitter.“ 
 
    „Is’ nich’ richtig, weissu, wenn zwei Typen’ n Kind adoptiern’n. Nich’ wenn’s da draußen so viele normale Paare gibt, die fürs Leben gern auch eins adoptier’n würden.“ 
 
    Oh, Scheiße aber auch. 
 
    Da diese Party für Will und Blake war, würde Ed auf keinen Fall zulassen, dass der Pitbull sich einmischte und Will zur Weißglut brachte. 
 
    Nur über meine Leiche. 
 
    Als Ed näher kam, warfen ihn die Alkoholdünste fast um, die in Wellen von Sam ausgingen. 
 
    „Und was genau soll das heißen, normale Paare?“ fragte er stirnrunzelnd. Dann lächelte er, als sei ihm gerade ein Licht aufgegangen. „Oooh, schon kapiert. Du meinst Hetero-Paare, nicht? Also, das nächste Mal guckst du dir lieber erst mal die Fakten an, bevor du beschließt, irgendwelche intoleranten Kommentare von dir zu geben. Will und Blake haben kein Kind adoptiert – sie ist ihre Tochter. Sie hatten ‘ne Leihmutter.“ 
 
    Sam sperrte Mund und Augen auf und starrte ihn an. 
 
    Ed fühlte Colins Hand auf seinem Arm und dann sagte Colin ihm leise ins Ohr: „Lass’ es. Erstens ist sie betrunken, was heißt, dass sie sich zweitens am nächsten Montag nicht mal mehr an die Hälfte von all dem erinnern wird. Das ist es nicht wert.“ 
 
    Ed atmete ein und ließ sich von Colins Ruhe durchdringen. Er sah, wie Peter auf Sam zuging, die sich über die finsteren Blicke der anderen Partygäste zu wundern schien. Peter führte Sam zur Tür. 
 
    „Peter setzt Sam gerade in ein Taxi“, erklärte Beth. „Ich halte das für eine gute Idee.“ 
 
    „Vernünftiger Mann“, kommentierte Colin. Er neigte sich zu Ed und klopfte mit dem Zeigefinger an sein leeres Glas. „Ich hätte gern ein Glas Wein, wenn du dir Nachschub holst.“ Er lächelte Ed an. 
 
    Ed küsste ihn auf die Wange. „Na klar.“ Als er sich umdrehte, packte Beth Colin am Ärmel und zerrte ihn zum Sofa. „Jetzt, wo wir Ed los sind, komm und rede mit uns. Wir würden dich nur zu gern besser kennenlernen.“ 
 
    Das letzte, was er sah, war Colin, der mit weit aufgerissenen Augen stumm „Hilfe“ mit den Lippen formte. Dann grinste er. 
 
    Kopfschüttelnd ging Ed in Richtung Küche, um zwei Gläser Wein zu holen. Er lächelte vor sich hin, als er das Geschnatter im Wohnzimmer hörte. Colin erwies sich als sehr beliebt. In der Tür blieb er stehen und drehte sich wieder zu seinen Freunden um. Er wedelte tadelnd mit dem Zeigefinger. 
 
    „Und denkt bloß nich’, ich wüsste nich’, was ihr alle vorhabt. Wird euch nix nützen, wenn ihr meiner besseren Hälfte irgendwelche Würmer über mich aus der Nase zu ziehen versucht. Er weiß, was ihm blüht, wenn er was sagt.“ Er warf Colin einen gespielt finsteren Blick zu. „Oder nich’? Du kriegst deine Privilegien weggenommen.“ Ed ließ seine Augenbrauen tanzen. Japsen und ersticktes Gekicher folgten seinen Worten. 
 
    Colin grinste spöttisch. Er schaute die anderen Gäste an und zuckte die Achseln. „Ihr müsst meiner besseren Hälfte verzeihen“, sagte er mit einem süßen Lächeln. „Er gibt sich der Illusion hin, dass er in unserer Beziehung die Hosen anhat.“ Er begegnete mit einem boshaften Grinsen Eds Blick. „Und wir werden ja sehen, wer seine Privilegien verliert, wenn er sich heute Nacht ans Bett gefesselt wiederfindet.“ Colins Augen funkelten. 
 
    Für einen Moment herrschte Totenstille, und dann brachen Eds sogenannte Freunde vor Lachen zusammen. 
 
    „Oh Gott, Ed, ich glaube, du hast endlich deinen Meister gefunden“, sagte Will und wischte sich die Augen. 
 
    Ed warf Colin einen letzten scharfen Blick zu und setzte dann seine Jagd nach Alkohol fort, wobei er sich des johlenden Gelächters hinter seinem Rücken sehr bewusst war. 
 
    Sieht aus, als bräucht’ ich das heute Abend. 
 
    Dann lachte er leise vor sich hin. Wem versuchte er hier was vorzumachen? Er amüsierte sich prächtig. 
 
    Beim Betreten der Küche bekam er gerade noch den letzten Satz eines Gesprächs zwischen Angelo und Maria mit. 
 
    „Ich sage dir, ich merke sofort, wenn ich ein Miststück vor mir habe. Die ist gefährlich. Da muss Blake aufpassen.“ 
 
    Ed runzelte die Stirn. Von wem zum Teufel redet sie da? Maria sah ihn und hörte sofort auf zu sprechen. Ed trat mit einem Lächeln zu Angelo. 
 
    „Ich hätte gern zwei Gläser Weißwein, wenn’s welchen gibt.“ 
 
    Angelo biss sich auf die Lippe. „Wenn du noch einen Moment warten könntest, es wird gleich welcher rumgereicht. Ich muss erst noch was erledigen.“ Und damit schlüpfte er aus der Küche und ließ Ed und Maria zurück, die ihm beide erstaunt nachschauten. 
 
    Maria runzelte die Stirn. „Irgendwas geht heute Abend vor. Mein Bruder war den ganzen Tag schon so komisch, als hätte er Hummeln in der Hose. Ich dachte, das wäre wegen Colin und dir, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.“ 
 
    Ed nickte in Richtung des Wohnzimmers. „Lass uns reingehen und gucken, was los ist, okay?“ 
 
    Im Wohnzimmer saß Colin mit Rick, Will und Blake auf der Couch und unterhielt sich mit ihnen – nun ja, vor allem mit Will. Sie diskutierten angeregt über eins von Wills Büchern. Ed trat zu ihnen und blieb hinter Colin stehen, und Blake suchte seinen Blick und verdrehte die Augen. Ed grinste. Er wusste, dass Blake das jede Mal erlebte, wenn sie zu Buchpräsentationen von Wills neuester Veröffentlichung gingen. Er sollte doch nach all der Zeit allmählich dran gewöhnt sein. 
 
    Ed beugte sich über die Rückenlehne des Sofas und drückte Colins Schulter. Colin legte seine Hand auf die von Ed und ließ sie dort. 
 
    „Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?“ 
 
    Alle drehten sich zu Angelo um, der neben dem offenen Kamin stand. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles, lockiges Haar. Nach einem kurzen Blick durch den Raum winkte er Rick zu sich. Rick verdrehte die Augen. „Zeit zum Dankeschön-sagen“, flüsterte er Ed zu. Dann stand er auf und trat neben Angelo. 
 
    Angelo lächelte ihn an und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder den Gästen zu. 
 
    „Rick und ich freuen uns sehr, dass ihr heute Abend alle gekommen seid. Es tut gut, Wills Geburtstag zu feiern – wenn auch verspätet – und die Freude über Sophies Geburt mit ihm und Blake zu teilen.“ 
 
    Es gab zustimmendes Gemurmel rundum. 
 
    „Und ihr seid sicher alle entzückt, endlich Eds geheimnisvolle Frau kennenzulernen“, fuhr Angelo grinsend fort, was mit Gekicher und schallendem Gelächter begrüßt wurde. Eds Gesicht war plötzlich sehr warm. Colin drückte ihm fest die Hand. „Obwohl Colin in den richtigen Kleidern vielleicht sogar eine sehr hübsche Frau abgeben würde.“ Angelo zwinkerte seinem Publikum zu. „Natürlich bleibt es ganz und gar ihnen überlassen, was sie in ihrem eigenen Schlafzimmer anziehen wollen.“ 
 
    Ed verschluckte sich fast an seinem Wein. Er starrte Angelo wütend an, und der starrte zurück, die Lippen fest zusammengepresst, da er sich offenbar mühsam das Grinsen verkneifen musste. Die Leute um ihn herum hatten da keine Bedenken. Alle lachten, manche so sehr, dass sie fast umfielen. 
 
    Na warte, wenn ich den erwische... 
 
    Angelo hob die Hand und wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Er wandte Rick das Gesicht zu und der liebevolle Blick dieser dunklen Augen war überwältigend. 
 
    „Aber ich muss gestehen, als ich Rick vorgeschlagen habe, eine Party zu geben, war ich nicht ganz ehrlich zu ihm.“ Rick runzelte die Stirn, und Angelo nahm seine Hände und hielt sie fest. „Rick, wir sind jetzt seit sechs Jahren zusammen, und ich habe jeden einzelnen Tag geliebt, an dem ich mein Leben mit dir teilen durfte.“ 
 
    Ein leiser Chor von aaah’s brach aus. 
 
    „Jedoch hat sich etwas geändert, seit wir uns kennengelernt haben, etwas, das mir sehr wichtig ist.“ Angelo senkte die Stimme. „Ich lege großen Wert auf Traditionen. Du kannst nicht in einer italienischen Familie aufwachsen und das nicht tun.“ Maria schnaubte. Angelo lächelte sie an und wandte sich dann wieder an Rick. „Also darf ich jetzt, dank der neuen Gesetze dieses Landes, endlich folgendes tun.“ 
 
    Unter allgemeinem Luftschnappen ließ Angelo sich auf ein Knie nieder, griff in seine Hosentasche und holte eine kleine schwarze Schachtel heraus. Ricks Augen weiteten sich und er öffnete erstaunt den Mund. 
 
    Angelo blickte zu ihm auf, die Augen unverwandt auf Ricks Gesicht geheftet. „Rick Wentworth, du hast mich während der letzten sechs Jahre zum glücklichsten Mann auf Erden gemacht. Willst du also mein Glück komplett machen und mein Ehemann werden?“ 
 
    Tiefe Stille senkte sich über den Raum, während Rick seinen Geliebten anstarrte. 
 
    Ed wartete mit angehaltenem Atem auf Ricks Antwort. Colin fasste ihn an der Hand. 
 
    Ricks Gesichtsausdruck zerschmolz zu einem freudigen Lächeln. „Als ob ich da nein sagen würde.“ 
 
    Angelo brach in Gelächter aus und steckte den Weißgoldring auf Ricks Ringfinger. Rick half ihm auf die Füße und zog ihn in einen innigen Kuss, in dem sie einander fest umschlungen hielten. 
 
    Und dann brach der Jubel los. Alles drängte sich um Rick und Angelo, um ihnen zu gratulieren. Ricks Eltern umarmten Angelo, und Ed konnte ihnen ansehen, wie gern sie ihren künftigen Schwiegersohn hatten. Maria fiel Rick freudestrahlend um den Hals. Blake und Will waren sofort an ihrer Seite, die Arme erst um Rick und dann auch um Angelo gelegt. 
 
    Da auf dem Sofa jetzt plötzlich Platz war, nutzte Ed die Gelegenheit, um sich neben seinen Geliebten zu setzen. 
 
    „Lass uns warten, bis die Aufregung sich ein bisschen gelegt hat, ehe wir ihnen gratulieren, ja?“, sagte Colin ruhig. Ed nickte, den Blick immer noch auf das strahlende Paar gerichtet. 
 
    „Gott, sie sehen so glücklich aus“, sinnierte er. 
 
    Colin schubste ihn mit der Schulter an. „Das tun Verliebte meistens“, sagte er leise. 
 
    Colin hatte selbst einen ganz verträumten Blick in den Augen. Ed sah ihn an. 
 
    Verliebte, dachte er. 
 
    Dann wandte Colin ihm das Gesicht zu, und Ed stockte der Atem. 
 
    Gott, wie er mich gerade anschaut… 
 
    Ed gefiel es. Es gefiel ihm sehr. 
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    „Sam, ich muss mit Blake reden.“ Ed stützte sich mit beiden Händen auf Sams Schreibtisch und beugte sich vor. „Und sag’ mir nicht, dass er grade am Telefon ist. Den Spruch servierst du mir schon den ganzen Morgen über.“ 
 
    Sam maß ihn mit kühlem Blick. „Weil er telefoniert hat – den ganzen Morgen über.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem unaufrichtigen Lächeln. „Im Moment klärt er gerade die Einzelheiten unserer Reise nach Frankfurt.“ Plötzlich überzog sich ihr Gesicht mit einem Hauch von Rosa. 
 
    Ed richtete sich auf. „Wenn du mit ihm auf die Frankfurter Buchmesse fährst, dann nimmst du besser jede Menge Energy Drinks und Koffeintabletten mit. Blake powert dort immer durch ohne Ende.“ 
 
    Sam errötete. „Ich bin sicher, dass ich Blake mit allem versorgen kann, was er braucht.“ 
 
    Dann kamen ihre Worte bei Ed an. „Äh, eure Reise nach Frankfurt? So wie du das sagst, könnte man meinen, er fährt mit dir in Urlaub. Glaub’ mir, nach der Woche bist du fix und foxi.“ 
 
    Genau in diesem Moment ging die Zwischentür zu Blakes Büro auf und Blake kam heraus. Er lächelte, als er Ed sah. Sam war sofort auf den Füßen. „Kann ich dir was bringen?“ 
 
    Blake warf ihr einen belustigten Blick zu. „Nein, danke. Ich wollte mir gerade einen Kaffee holen.“ 
 
    „Das kann ich doch für dich tun“, antwortete Sam rasch. 
 
    Blake bedachte sie mit einem Lächeln, das Ed sehr gut kannte. So lächelte er, wenn er jemandem eine höfliche Abfuhr erteilte. 
 
    „Das ist nett, Sam, aber ich brauche eine Pause. Außerdem hast du genug damit zu tun, die Reise nach Frankfurt zu organisieren. Genau genommen wollte ich dich gerade danach fragen. Hast du das Hotel schon gebucht?“ 
 
    „Ja, und ich habe es geschafft, für uns zwei Zimmer direkt nebeneinander zu bekommen.“ Da war wieder dieses Erröten. 
 
    „Gut“, sagte Blake abwesend. Er schaute Ed an. „Gehen wir zusammen einen Kaffee trinken?“ 
 
    „Klar, Boss“, sagte Ed mit einem breiten Grinsen, da er genau wusste, dass Sam sich darüber schwarz ärgern würde. Sie verließen Sams Büro und gingen in die Küche. 
 
    „Ich könnte schwören, ich spür’s bis hier, wie sie mich von hinten mit ihren Blicken durchbohrt“, flüsterte Blake, sobald sie in der Küche waren. Beim Anblick der vollen Kaffeemaschine stieß er einen zufriedenen Seufzer aus. „Gott, das brauch’ ich jetzt.“ Er machte den Schrank auf und kramte den größten Becher heraus. 
 
    Ed lachte. „Gott, scheint so. Dann genehmigt dir Sam also deine Koffein-Dröhnung nicht?“ 
 
    Blake trank einen großen Schluck Kaffee und gab einen tiefen Seufzer von sich. „Oh, tut das gut.“ Er begegnete Eds Blick. „Okay, kann sein, dass ihr nicht ganz Unrecht habt, Karen und du. Seit wir neulich darüber geredet haben, fällt es mir mehr und mehr auf. Langsam habe ich den Eindruck, dass Sam glücklicher wäre, wenn sie mich den ganzen Tag in meinem Büro halten könnte.“ 
 
    „An der Leine“, ergänzte Ed. Blake machte große Augen, und Ed lachte. „Ach, komm schon, Blake. Wenn ich nicht wüsste, dass du schwul bist, könnt’ ich schwören, dass sie dich am liebsten ganz für sich behalten würde. Die hat’s auf dich abgesehen.“ 
 
    Blake wurde blass. „Oh Gott, du machst Witze, oder?“ 
 
    „Nebeneinanderliegende Zimmer im Hotel?“, lachte Ed. „Hast du das überhört oder was?“ 
 
    Blake wurde ganz still. „Scheiße.“ Er starrte für einen Moment in seinen Kaffee, dann hob er den Kopf und sah Ed an. „Aber sie weiß, dass ich schwul bin. Verdammt, sie hat Will kennengelernt.“ 
 
    Ed zuckte die Achseln. „Vielleicht ist sie eine von den Frauen, die denken, dass ein Schwuler nur schwul ist, weil er noch nicht die richtige Frau getroffen hat.“ Er konnte nicht widerstehen. „Vielleicht ist das der Grund für die Sache mit den Zimmern. Sie will dich auf den rechten Weg zurückführen.“ Ed zog Blake nur zu gerne auf. Nur dass er diesmal befürchtete, gar nicht so weit daneben zu liegen. Sam bereitete ihm Kopfzerbrechen. 
 
    Blake schnaubte. „Ja, klar, ich wünsch’ ihr viel Glück bei dem Plan.“ Er seufzte. „Vielleicht sollte ich stattdessen lieber Will und Sophie mitnehmen.“ Seine Augen leuchteten auf. „Ja, er könnte die Woche über mein PA sein.“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Wird nicht funktionieren, Boss. Außerdem hätte er mit Sophie alle Hände voll zu tun. Nee, du wirst dich einfach damit abfinden und das Beste draus machen müssen.“ Er zwinkerte. „Schließ einfach nachts die Tür gut ab, dann geht das schon.“ 
 
    Blake warf ihm einen finsteren Blick zu. „Nicht witzig, Ed.“ Er stieß einen weiteren Seufzer aus. 
 
    Ed legte den Kopf schief. „Alles okay, Blake?“ 
 
    Blake musterte ihn für einen Moment schweigend, dann sagte er: „An manchen Tagen weiß ich nicht, wie Daddy das gemacht hat, weißt du. Eine Firma zu leiten und eine Familie zu haben.“ Dann verzog er das Gesicht. „Oh doch, ich weiß. Er hat die Firma geleitet und so wenig Zeit wie möglich mit mir verbracht. Die Firma kam immer an erster Stelle.“ Blakes Kinn sank auf seine Brust. 
 
    Ed fehlten vor Bestürzung die Worte. Er hatte Blake seit fast sieben Jahren nicht mehr so reden gehört. „Du hattest ‘ne tolle Beziehung mit deinem Dad“, sagte er schließlich. 
 
    Blake hob ruckartig den Kopf. „Du hast recht, die hatte ich – nachdem er endlich die Zügel aus der Hand gegeben und mir die Geschäftsleitung überlassen hat. In den letzten fünf Jahren war er ein ganz anderer Mann. Entspannt, glücklich…“ Er sah Ed fest in die Augen. „Ich will nicht so leben, Ed. In ein paar Wochen werde ich siebenunddreißig. Ich habe einen Ehemann, den ich über alles liebe, und eine kleine Tochter, die ich nur abends und an den Wochenenden sehe. Wenn sie ihre ersten Schritte macht, werde ich wahrscheinlich nicht da sein, um es zu sehen. Wenn sie zum ersten Mal ‚Papa’ sagt, wird nur einer von ihren Papas es hören.“ 
 
    In diesem Moment betrat Beth die Küche, und Blake machte dicht. 
 
    „Ich bin in meinem Büro, falls jemand was von mir will“, sagte er und verließ die Küche. 
 
    Ed starrte ihm verblüfft nach. Nur eine kurze Unterhaltung, doch sie erschütterte ihn bis ins Mark. 
 
    „Ist Blake okay?“, fragte Beth mit besorgtem Gesicht 
 
    Ed warf ihr ein hoffentlich beruhigendes Lächeln zu. „Ja, er ist wohl nur müde, sonst nichts.“ Er schenkte sich einen Kaffee ein und ging zurück in sein Büro. Sein Herz war schwer. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und trank einen Schluck Kaffee, in Gedanken weit weg – in Hackney, um genau zu sein. Mum hatte ihn immer noch nicht angerufen. Zwei Wochen waren seit ihrem Gespräch vergangen und jeder weitere Tag ohne ein Wort von ihr verstärkte nur seine Ängste. Colin hatte nichts gesagt, aber Ed wusste, dass sein Geliebter es bemerkt hatte. Trotz seiner Sorgen lächelte er in sich hinein. In Bezug auf Ed entging Colin nicht viel. 
 
    Sein Handy klingelte und schreckte ihn auf. Er starrte überrascht auf das Display. Deb. 
 
    Herrgott nochmal, ist heute ein Tag mit X? Seine Schwester rief normalerweise nie an. 
 
    „Hey, Schwesterherz, den Tag muss ich mir ja im Kalender rot anstreichen. Was gibt’s?“ 
 
    „Ed, ich muss mit dir reden. Hast du mal eine Minute?“ 
 
    Für einen kurzen Moment wurde ihm ganz eng um die Brust bei dem Gedanken, dass Mum es ihr gesagt hatte. Aber nein, Mum würde das nie tun, ohne vorher mit ihm zu reden. „Leg los.“ 
 
    „Ich hab’ einen Job.“ Er konnte ihre Begeisterung durchs Telefon hören. „Bei der Weltgesundheitsorganisation. Nächsten Monat fang’ ich an!“ 
 
    „Oh Debs, das ist ja toll!“ Ed war überglücklich für sie. „Was hat Mum gesagt? Ich wette, das hat sie umgehauen, was?“ 
 
    „Oh Gott, sie redet von nichts anderem mehr, seit sie’s gehört hat.“ 
 
    Ed kicherte. Zweifellos hatte inzwischen schon jede Firma, bei der Mum putzte, von Debs neuem Job gehört. „Also, von wo aus wirst du arbeiten? London?“ 
 
    Es gab eine Pause. „Sieh mal, das ist es ja gerade. Ich werde viel rumreisen müssen.“ 
 
    „Okay.“ Ed bekam so langsam das Gefühl, als käme gerade etwas Großes auf ihn zu. Die nachfolgende Pause bekräftigte nur seinen Verdacht. „Deb, was ist los?“ 
 
    „Schau, ich finde, dass Mum nicht allein sein sollte, ja? Wo sie eh schon gesundheitlich angeschlagen ist.“ 
 
    Was zum Teufel? „Oha, Moment mal. Mum ist krank? Seit wann?“ Er dachte zurück an das letzte Mal, als er sie gesehen hatte. Sicher, sie hatte müde gewirkt, aber sie hätte doch bestimmt etwas gesagt, wenn ihr etwas gefehlt hätte. Dann verzog er das Gesicht. Hier ging es um Mum – natürlich hätte sie nichts gesagt. 
 
    Deb seufzte. „Wenn du mich fragst, ist sie einfach mit ihren Kräften am Ende. Aber solange ich zuhause gewohnt hab’, konnte ich ihr wenigstens hier einiges abnehmen. Ich geh’ einkaufen, mach den Haushalt, du weißt schon, damit sie allgemein weniger zu tun hat.“ Sie machte eine Pause. „Deshalb wollte ich ja mit dir reden.“ 
 
    Ed hatte plötzlich ein ganz ungutes Gefühl im Bauch. 
 
    „Ich glaube, du solltest wieder zu ihr ziehen“, sagte Deb mitfühlend. 
 
    Der erste Gedanke, der Ed durch den Kopf raste, galt Colin – wenn er zu seiner Mutter zog, würde das seine sämtlichen Chancen auf eine weitergehende Beziehung mit Colin zunichtemachen. 
 
    Scheiße... wenn man bei seiner Mum wohnt, ist das nicht direkt günstig fürs Liebesleben. 
 
    Ed gefiel sein Leben – verdammt gut sogar. Die meisten Nächte verbrachte er in Colins Wohnung, dazu jedes Wochenende. Seine eigene Wohnung war lediglich der Aufbewahrungsort für seine Klamotten und sonstigen Sachen. 
 
    Eds zweiter Gedanke war, dass Mum sich offensichtlich nicht für die Vorstellung erwärmen konnte, einen schwulen Sohn zu haben. Also war die Katastrophe vorprogrammiert, wenn er zuhause wohnte und seine Beziehung mit Colin fortführen wollte. 
 
    Und sein dritter und letzter Gedanke war, dass Deb nichts von all dem wusste und er es ihr im Moment auch nicht erzählen konnte. 
 
    „Ich weiß, die Lage ist nicht ideal“, sagte sie, „aber im Moment fällt mir nichts anderes ein.“ 
 
    „Deb, ich bin sechsunddreißig. Bisschen alt, um bei Mum zu wohnen, findest du nicht?“ Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Ed wusste, dass es selbstsüchtig von ihm war – aber zum ersten Mal in seinem Leben hatte er jemanden, der ihm wirklich etwas bedeutete, und er wollte ihn behalten. 
 
    „Tja, hast du ‘ne bessere Idee?“, entgegnete seine Schwester. 
 
    Ed stöhnte. „Hör zu, Deb, das musst du schon mir überlassen, in Ordnung? Lass mich wenigstens drüber nachdenken. Und ich finde, dass wir die anderen da auch mit einbeziehen sollten.“ 
 
    „Okay“, stimmte sie zu, wenn auch mit hörbarem Widerwillen. 
 
    Jaja, es würde dir das Leben so viel einfacher machen, wenn du alles schön ordentlich unter Dach und Fach hättest, nicht? 
 
    Kaum hatte er das gedacht, rügte Ed sich auch schon dafür, so über seine Schwester zu denken. Deb hatte verdammt hart gearbeitet, um ihr Schwesternexamen zu bestehen. Sie verdiente diese Chance. 
 
    „Das wird schon, Debs, wirst schon sehen“, versicherte Ed ihr mit mehr Zuversicht, als er empfand. Sie verabschiedeten sich voneinander und er legte auf. 
 
    Ed lehnte sich zurück und starrte aus dem Fenster. Er wusste, was er als nächstes zu tun hatte. 
 
    Er musste mit Colin reden. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    „Hör zu, du musst tun, was du für das Beste hältst“, sagte Colin und versuchte dabei, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen. Ed lag auf dem Rücken neben ihm im Bett und Colin streichelte ihm langsam und zärtlich die Brust. 
 
    Innerlich war er nicht ruhig. Alles andere als das. 
 
    Er hätte am liebsten geschrien. Gebrüllt. Ed ans Bett gekettet und ihn dabehalten. 
 
    Okay, letzteres war ein bisschen drastisch, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie ihre Beziehung überleben sollte, wenn Ed wieder nach Hause zog. Vor allem, falls seine Mutter sich tatsächlich nicht damit abfinden konnte, einen schwulen Sohn zu haben. 
 
    Ja, das konnte ihnen als Paar leicht den Todesstoß versetzen… 
 
    Und er konnte nichts von alldem sagen. Die Entscheidung musste bei Ed liegen. 
 
    Ed gab einen Seufzer von sich. „Gott, ich hasse das.“ 
 
    „Ich weiß“, sagte Colin mitfühlend. „Vielleicht ist ein offenes Gespräch mit deinen Geschwistern der einzige Ausweg.“ Weiter wollte er nicht gehen, was Ratschläge betraf. 
 
    Für einen Moment schaute Ed ihn so schwermütig an, dass es Colin fast das Herz zerriss. Was als nächstes über Eds Lippen kam, ließ sein Herz höher schlagen. 
 
    „Mach’ Liebe mit mir.“ 
 
    Colin stockte der Atem. Er starrte diesen großen, starken Mann an, der keine Bedenken gehabt hatte, einen anderen Mann zu vögeln und sich doch mit der Erkenntnis, dass er Gefühle für einen anderen Mann entwickeln konnte, so schwer getan hatte. Eds Worte weckten etwas tief in seinem Inneren – Hoffnung. 
 
    „Ja.“ Mehr brauchte er nicht zu antworten. 
 
    Colin griff nach dem Gleitgel, das er unter seinem Kopfkissen hatte, und öffnete dann die Schublade, um ein Kondom herauszuholen. Die ganze Zeit behielt Ed ihn unverwandt im Blick und bewegte dabei seine Hand langsam an seinem steif werdenden Schwanz auf und ab. Colin machte zwei Finger schlüpfrig und zog sie über Eds Hodensack bis zwischen seine Hinterbacken; er liebte die Art, wie Eds aufgerichteter Penis bei seiner Berührung zuckte. Colin beugte sich vor und nahm Eds Mund in einem sinnlichen, langsamen Kuss, während er in Eds Körper eindrang, der seine Finger einsaugte. Ed stieß ein leises Stöhnen aus und ließ seine Zunge in Colins Mund gleiten. Seine Hüften hoben sich vom Bett, und er begann Colins Finger zu reiten. Colin konnte keinen Moment länger warten. Er streifte sich das Kondom über, bestrich sich flüchtig mit Gleitgel und hob dann Eds Beine an, um sie sich auf die Schultern zu legen. 
 
    Colin konzentrierte sich ganz auf Eds Gesicht, während er behutsam in die heiße, süße Enge eindrang. Ein Stöhnen entfuhr Ed, als Colin ihn bis zum Anschlag ausfüllte. Er hielt sich an den behaarten, muskulösen Schenkeln fest und begann sich mit wiegenden, rollenden Hüften in Ed zu bewegen. 
 
    „Fühlt sich so gut an in dir“, sagte Colin, die Worte ein geflüstertes Bekenntnis in der Stille seines Schlafzimmers. Er ließ seine Hüften kreisen und genoss das Keuchen, das aus Eds Mund drang. „Gefällt dir das?“ 
 
    „Scheiße, ja.“ Ed atmete schneller. „Scheiße, das ist einfach…“ 
 
    „Ich weiß.“ Gott, er wusste es. Colin hatte sich beim Sex noch nie so stark mit einem Partner verbunden gefühlt. Vielleicht, weil ihre Beziehung bereits über das rein Körperliche hinausging. 
 
    Es war nicht Colins Art, in der Hitze des Sex „Ich liebe dich“ zu sagen. Aber in diesem Moment, tief in diesem Mann, den er so lange begehrt hatte, sehnte er sich zum ersten Mal danach, die Worte auszusprechen. 
 
    „Col, mach langsam, ja?“, keuchte Ed. „Lass… lass es länger dauern.“ 
 
    Colin ließ Eds Beine von seinen Schultern gleiten und legte sie sich um die Taille, dann senkte er sich auf Ed herab. Er glitt in Eds Körper ein und aus, bewegte nur sachte die Hüften, liebte ihn langsam, zärtlich und überaus sinnlich. „Wie ist das?“ 
 
    „Oh Gott, das ist perfekt“, seufzte Ed. Er legte die Arme um Colin, streichelte ihm den Rücken. Seine Beinmuskeln spannten sich an, als er Colin die Fersen in den Hintern drückte, ihn noch tiefer in sich zog. „Oh fuuuuck…“ 
 
    Colin behielt das Tempo bei, zwängte eine Hand zwischen ihre Körper, um Eds Schwanz zu streicheln, der sich an seinem Bauch rieb. Ohne Eile, ganz gemächlich, trieben sie gemeinsam lustvoll auf den Höhepunkt zu. 
 
    Und als sie ihn schließlich erreichten, unter Stöhnen und leisen Schreien, klammerten sie sich aneinander fest und ließen sich von den Wogen ihrer Orgasmen mitreißen, atemlos und vollkommen befriedigt. 
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    „Will! Was in aller Welt machst du hier?“, fragte Ed überrascht, als er Will neben Karens Schreibtisch stehen sah. Karen schäkerte gurrend mit Sophie, die Will in ihrer Babytrage umgeschnallt vor dem Körper trug. 
 
    „Ich war gerade mit Sophie bei unserer Hausärztin“, erklärte Will und legte schützend seine Hand um Sophies Köpfchen. Sie kuschelte sich verschlafen an seine Brust. Ed lächelte, als er ihren mit kleinen Teddybären bedruckten Strampler sah. Dann endlich kam das Wort „Ärztin“ bei ihm an. 
 
    Ed war augenblicklich an Wills Seite und betrachtete Sophie besorgt. „Geht’s ihr gut? Was hat sie?“ 
 
    Will streichelte seiner Tochter den Kopf. „Sie kränkelt schon seit ein, zwei Tagen. Gestern hat sie Fieber bekommen, und wir dachten, es wäre schon vorbei. Aber heute Morgen, als Blake schon weg war, fing es wieder an, nur dass sie diesmal auch gehustet hat und ganz heiser war.“ Will legte die Stirn in Falten. „Als sie dann auch noch Probleme mit dem Atmen bekam, habe ich richtig Panik gekriegt.“ Er drückte einen sanften Kuss auf Sophies Kopf. 
 
    „Und was hat die Ärztin gesagt?“ Ed streichelte die winzige Hand, die auf Wills Brust lag, mit dem kleinen Finger. 
 
    Will lachte zittrig auf. „Sie hat gesagt, dass es Pseudokrupp ist und dass ich mir keine Sorgen machen soll. Ich kann Sophie Kinder-Paracetamol geben, das hilft ihre Temperatur zu senken. Und ich soll sie am besten aufrecht halten. Was bin ich froh, dass ich die Babytrage gekauft habe.“ Er streichelte ihren Kopf ganz sanft. „Und wir sollen darauf achten, dass sie genug trinkt und sie trösten, wenn sie unruhig wird.“ 
 
    „Und jetzt willst du Blake Bescheid sagen“, schlussfolgerte Ed, „damit er sich auch keine Sorgen mehr machen muss. Ich hab’ mir heute Morgen schon Gedanken gemacht, ob was nicht stimmt.“ 
 
    Will lächelte. „Keiner von uns hat besonders viel Schlaf bekommen, um ehrlich zu sein.“ 
 
    Ed tätschelte ihm den Arm. „Geh zu deinem Mann. Du musst allerdings durch Sams Büro – dein altes Büro, ja? Sag Sam einfach, dass du gleich zu Blake willst.“ 
 
    „Ah.“ Will warf ihm einen wissenden Blick zu und senkte die Stimme. „Der Pitbull.“ 
 
    Karen hätte fast ihren Tee durch die Nase geprustet. 
 
    Ed japste übertrieben nach Luft. „Lass sie das bloß nicht hören!“ Dann grinste er. 
 
    Will erwiderte sein Grinsen und ging dann den Korridor entlang in Richtung von Sams Büro. Ed drehte sich zu Karen um, die gerade auf ihrem Schreibtisch Tee aufwischte. Er drohte ihr mit dem Zeigefinger, grinste aber dabei. 
 
    „Sophie ist wunderschön“, seufzte Karen. „Ich habe herauszufinden versucht, wem von den beiden sie ähnlich sieht, aber das kann man wahrscheinlich jetzt noch nicht sagen. Sie ist noch nicht mal drei Monate alt.“ 
 
    Ed lachte leise. „Ach komm schon, mit den beiden als Eltern wird sie auf jeden Fall mal ‘ne Klassefrau.“ 
 
    „Meint das jetzt Ed, der Freund oder Ed, der frisch-geoutete schwule Mann?“, neckte Karen. 
 
    Ed schüttelte lachend den Kopf. „Ooh, pass bloß auf, du.“ 
 
    Sie kicherte. 
 
    Wills erhobene Stimme schallte durch den Flur. 
 
    „Was zum Teufel?“ Ed rannte auf Sams Büro zu, gefolgt von Karen. 
 
    Will starrte Sam zornig an, die Wangen knallrot, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Sophie war aufgewacht und wimmerte kläglich. 
 
    Sam stand hinter ihrem Schreibtisch, die Lippen zusammengekniffen. 
 
    „Was geht hier vor?“, fragte Ed gebieterisch. 
 
    Will ließ Sam nicht aus den Augen. „Diese… Zimtzicke will mich nicht zu meinem Ehemann lassen.“ 
 
    Genau in diesem Moment flog die Tür zu Blakes Büro auf. „Was zum Teufel ist hier los?“ Blake bekam große Augen, als er Will und Sophie sah. Sein Ärger verflog so schnell, wie er aufgeflammt war. „Was ist? Geht’s Sophie schlechter? Was fehlt ihr?“ Er eilte zu ihr und betrachtete sie angespannt. 
 
    Wills Zorn war ebenfalls abgekühlt. Er fasste Blake am Arm. „Schon gut, Babe, sie wird wieder gesund. Es ist nur Pseudokrupp, hat die Ärztin gesagt.“ 
 
    Blake sackte vor Erleichterung sichtlich in sich zusammen. „Oh, Gott sei Dank. Ich hatte den ganzen Morgen mein Handy griffbereit, weil ich auf einen Anruf von dir gewartet habe.“ 
 
    Will lächelte. „Ich hab’ gewusst, dass du dir Sorgen machst, und ich hab’ mir gedacht, dass du sie sehen willst.“ 
 
    „Euch beide“, korrigierte Blake, beugte sich vor und gab Will einen Kuss auf die Wange. Dann richtete er sich auf. „Kann mir jetzt bitte mal jemand erklären, warum hier draußen eben ein Wettbrüllen stattgefunden hat?“ Er küsste Sophie auf den Kopf. 
 
    Wills Gesichtsausdruck wurde kalt, als er sich zu Sam umdrehte. „Vielleicht kann dir deine PA erklären, warum sie sich geweigert hat, mich zu dir zu lassen.“ 
 
    Blake starrte sie an. „Sam? Was hat das zu bedeuten?“ 
 
    Sie schluckte. „Du hast gesagt, du bist beschäftigt. Dass ich keine Anrufe durchstellen soll.“ 
 
    Blakes Wangenmuskeln verkrampften sich. „Das gilt selbstverständlich nicht für meinen Ehemann und unsere Tochter.“ 
 
    Sam presste die Lippen noch fester zusammen. 
 
    Blake war noch nicht fertig. „Nun?“, herrschte er sie an. 
 
    Will trat an ihren Schreibtisch. „Was genau haben Sie eigentlich gegen mich, Samantha?“ Seine Stimme war verhalten und drohend. 
 
    Sam musterte ihn mit kaltem Blick. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“ 
 
    Will stützte sich mit einer Hand auf ihren Schreibtisch und beugte sich vor, mit der anderen hielt er Sophie. „Ich rede von dem, was Sie vor ein paar Wochen auf Ricks Party gesagt haben. Einiges davon war sehr aufschlussreich. Gerade fällt es mir wieder ein, und ich zähle zwei und zwei zusammen.“ Seine Stimme wurde noch leiser. „Und das Ergebnis, zu dem ich komme, gefällt mir gar nicht. Also würde ich Ihnen raten, damit herauszurücken – und zwar sofort.“ 
 
    Und auf einmal ging Ed ein Licht auf. 
 
    Er trat zu Samantha, die mit verschränkten Armen hinter ihrem Schreibtisch stand. „Du magst Blake sehr gern, nicht, Sam?“ 
 
    So ruckartig wie Sam zu ihm herumfuhr war Ed überrascht, dass sie sich kein Schleudertrauma einfing. „Was?“ Ihr Gesicht wurde blass. 
 
    Ed sah sie eindringlich an. „Du weißt, was ich meine. Ich seh’ doch, wie du ihn anguckst. Echt schade, dass er schwul ist, nicht?“ 
 
    Oh ja, Sams Reaktion war nicht zu übersehen. Ihre Augen funkelten. „Halt’ bloß die Klappe.“ Im Hintergrund hörte Ed ein leises Luftschnappen von Karen. 
 
    Ja, jetzt hab’ ich dich. „Klar, vielleicht hat er ja bloß noch nicht die richtige Frau gefunden. Was Blake wirklich braucht, ist doch nur ‘ne Frau, die ihn versteht.“ 
 
    „Ich hab’ gesagt, du sollst die Klappe halten.“ Rote Flecken bildeten sich auf Sams Wangen. 
 
    „Und dass er verheiratet ist, tja, das ist doch einfach nicht richtig. Dass zwei Typen heiraten, Kinder kriegen…“ 
 
    Will begriff. „Wenn die richtige Frau daherkommt, was glauben Sie, wird Blake dann tun? Seinen Mann verlassen? Seine Tochter?“ Er bedachte sie mit einem dünnen Lächeln. „Für jemanden wie Sie vielleicht?“ 
 
    Sams Augen leuchteten auf. „Genau“, sagte sie triumphierend. „Jeder weiß doch, dass man nicht schwul geboren wird. Man entscheidet sich dafür.“ 
 
    Ed wurde eiskalt. „Und wenn jemand zufällig die falsche Entscheidung trifft…“ 
 
    „Dann hat jeder vernünftige Mensch wie ich die Pflicht, demjenigen seinen Irrtum aufzuzeigen und ihn auf den rechten Weg zurückzuführen.“ Sie lächelte spöttisch. „Nicht dass ich von dir Verständnis dafür erwarten würde. Du bist genauso verwirrt wie sie.“ 
 
    Blake schnaubte. „Ed, ich nehme alles zurück, was ich zu dir gesagt habe. Das gilt auch für dich, Karen. Ihr zwei hattet sie schon vor Wochen durchschaut, und ich hätte auf euch hören sollen.“ 
 
    Ed grinste. „Vergiss es, Boss. Freut mich, dass ich helfen konnte.“ Er nickte Blake zu. „Deine Entscheidung.“ 
 
    Blake nickte langsam, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Sam zu. „Such deine Sachen zusammen und geh. Dein letzter Gehaltsscheck geht dir per Post zu.“ Er starrte sie an, ohne zu blinzeln. „Ich werde jetzt mit meinem Ehemann, meiner Tochter und meinem Manager in mein Büro gehen. Wenn ich wieder herauskomme, erwarte ich dich hier nicht mehr zu sehen. Ist das klar?“ 
 
    „Vollkommen“, schnappte sie. 
 
    Blake lächelte. „Das freut mich sehr.“ Er wandte sich an Karen. „Wenn Sam soweit ist, begleitest du sie hinaus, Karen. Falls sie dir irgendwelche Schwierigkeiten macht, holst du mich bitte sofort.“ 
 
    Karen stand mit hocherhobenem Kopf da, den Blick fest auf Sam gerichtet. „Sicher, Blake.“ Ihre Miene war entschlossen. 
 
    Sams Augen blitzten. In grimmigem Schweigen begann sie ihren Schreibtisch auszuräumen. 
 
    Blake sah ihr für einen Moment dabei zu, dann wandte er sich wieder den anderen zu. „Will, Ed? In mein Büro, bitte.“ Blake führte sie in sein Büro und schloss die Tür hinter ihnen. Ed ließ sich aufs Sofa fallen und schüttelte leise lachend den Kopf. 
 
    Blake lehnte sich an die Tür und seufzte. „Was hab’ ich nur an mir, was immer die Verrückten anlockt?“ 
 
    Will lachte leise, während er die Babytrage um Sophie herum abschnallte. Er reichte Blake die Kleine. „Babe, ich habe keine Ahnung. Aber das wird ja in Zukunft kein Problem mehr sein, nicht?“ 
 
    Ed runzelte die Stirn. „Hä? Was soll das heißen?“ Er warf Blake einen scharfen Blick zu. 
 
    Blake schaute von Will auf das Baby in seinen Armen und seufzte. Er beugte den Kopf und küsste seine kleine Tochter auf die Wange, dann setzte er sich zu Ed auf das Sofa. Will nahm auf Blakes Schreibtischstuhl Platz. 
 
    Blake sah Ed in die Augen. „Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Ich hätte es besser wissen sollen, nehme ich an. Du bist ein verdammt guter Menschenkenner.“ 
 
    Ed schnaufte. „Gott, Boss, da werd’ ich ja ganz rot.“ Er starrte bedrückt auf den Fußboden. „Naja, dann setz’ ich mal am besten ‘ne neue Stellenanzeige auf. ‘PA gesucht’.“ Er schüttelte den Kopf. „Mit denen hast du einfach kein Glück, was?“ 
 
    Blake lächelte. „Setz’ ruhig eine Anzeige auf. Aber wir suchen keine PA für mich, sondern für dich.“ 
 
    Ed legte den Kopf schräg. „Versteh’ ich nicht.“ 
 
    Blake lehnte sich zurück und wiegte Sophie in den Armen. „Kannst du dich noch an unser Gespräch neulich erinnern? Als ich gesagt habe, dass ich nicht wie mein Dad leben will?“ 
 
    Ed nickte. Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. 
 
    Blakes Augen glänzten. „Also, ich bin zu einem Entschluss gekommen. Ich will meine Tochter aufwachsen sehen, ihr vielleicht sogar einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester geben. Ich möchte mehr Zeit mit Will verbringen. Deshalb gebe ich das Ruder ab. Trinity Publishing bleibt meine Firma, aber ich möchte, dass du sie leitest.“ 
 
    „Was?“ Ed schluckte. 
 
    Blake lächelte. „Als ich vor all den Jahren den Verlag übernommen habe, war mir nur eins wichtig: Trinity erfolgreich zu machen. Nun, das habe ich getan. Aber dieser Mann bin ich heute nicht mehr.“ Er sah Ed geradewegs in die Augen. „Du bist die perfekte Wahl. Du hast die Firma geleitet, als ich nach Sophies Entlassung aus dem Krankenhaus bei ihr und Will zuhause war. Und diesen Job hast du mit Bravour gemeistert. Also möchte ich, dass du das einfach weiterhin so machst. ich werde immer noch von Zeit zu Zeit mal vorbeischauen – ich habe zu viel Zeit mit diesem Team verbracht, um es ganz im Stich zu lassen – aber anders als mein Vater werde ich dir vorher Bescheid geben, wann du mit einem Besuch von mir rechnen musst.“ Er zwinkerte. 
 
    Ed saß nur da und bekam den Mund nicht mehr zu. 
 
    „Und?“, fragte Blake lachend. „Hab’ ich einen neuen Geschäftsführer oder nicht?“ 
 
    Ed holte tief Luft und sah Blake in die Augen. „Du hast einen.“ 
 
    Ein Grinsen breitete sich über Blakes Gesicht. „Oh, Gott sei Dank. Für einen Moment hatte ich mir schon Sorgen gemacht.“ 
 
    Will stand auf, kam zu Ed und streckte ihm die Hand hin. „Glückwunsch. Von jetzt an sind Blakes sämtliche Kopfschmerzen deine Kopfschmerzen.“ Er grinste. 
 
    Blake schnaubte. „Ganz toll, Babe. Willst du Ed etwa dazu bringen, dass er es sich anders überlegt?“ 
 
    Will zuckte die Achseln. „Ich will ihn nur gleich richtig ins Bild setzen, sonst nichts.“ 
 
    Ed schnaufte. „Besten Dank auch. Ich hab’ schon genug eigene Kopfschmerzen.“ 
 
    Will runzelte die Stirn. „Was ist denn?“ 
 
    Seufzend erzählte Ed ihnen von Debs Anruf. Will und Blake hörten ihm mit ernsten Gesichtern zu. 
 
    „Darf ich was dazu sagen?“, fragte Blake. 
 
    „Klar, mach nur.“ Ed hatte immer noch keine Ahnung, welchen Weg er einschlagen sollte. 
 
    „Falls deine Mum zu dem Schluss kommt, dass sie keinen schwulen Sohn haben will, und du dann mit ihr unter einem Dach leben musst, dann wirst du, um es mal ganz klar zu sagen, verdammt unglücklich sein.“ 
 
    Ed starrte seinen Boss verwundert an. 
 
    Blake fuhr fort. „Das hab’ ich selbst erlebt, schon vergessen? Ich wollte Melissa heiraten, Will verlassen, ja? Das kannst du nicht machen, Ed. Überleg mal, wie du dich in den letzten paar Monaten gefühlt hast.“ Er starrte Ed an. „Warst du glücklich?“ 
 
    Ed zögerte nicht. „So glücklich wie noch nie.“ 
 
    Blake nickte. „Dann wirf das nicht weg. Sag deinem Bruder und deinen Schwestern, dass du nicht mehr Single bist, sondern in einer Beziehung – in einer, aus der hoffentlich mal mehr wird.“ Er lächelte. „Denn das hoffst du doch, oder?“ 
 
    Will räusperte sich. „Wie wichtig ist dir Colin eigentlich genau, Ed?“ 
 
    Ed seufzte. „Wichtig genug, um mir klar zu machen, dass ich nicht mehr ohne ihn sein will.“ 
 
    Blake nickte. „Du bist hier nicht der einzige Beteiligte – das sollte die ganze Familie gemeinsam entscheiden. Als Geschäftsführer bekommst du ein höheres Gehalt. Vielleicht könntest du ja jemanden einstellen, der bei deiner Mutter lebt und ihr den Haushalt macht, sie betreut, ihr Gesellschaft leistet… Du hast jetzt ganz andere Möglichkeiten.“ 
 
    Dasselbe war Ed auch schon in den Sinn gekommen. Aber eins stand für ihn jedenfalls fest – was auch immer seine Familie beschloss, Eds Zukunft schloss Colin mit ein. 
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    Das Geschirr war gespült, abgetrocknet und aufgeräumt. Jeder hatte eine Tasse Tee oder Kaffee vor sich. 
 
    Es war Zeit, die Dinge in Bewegung zu setzen. 
 
    Mum saß in ihrem Lehnstuhl nahe dem offenen Kamin, und der Rest der Familie teilte sich die beiden Sofas oder saß auf dem Fußboden. Ed blickte sich unter seinen Geschwistern um. Wenigstens waren alle gekommen. Trotz ihrer altersmäßigen Unterschiede, und obwohl sie ganz verschiedene Berufe hatten, kamen die Fellows-Geschwister ganz gut miteinander aus. Als ihr Vater gestorben war, hatte Ed geglaubt, sein Tod würde sie näher zusammenbringen. Doch das Gegenteil war der Fall. Als wäre Dad der Leim gewesen, der sie alle zusammenhielt. 
 
    Ed wusste, wenn es zu einer Entscheidung kommen sollte, dann musste er den Ball ins Rollen bringen – und seiner Familie die Wahrheit sagen. Für einen Moment dachte er an Colin, der zuhause in seiner Wohnung auf ihn wartete. Er hatte Colin von dem Treffen erzählt. Er konnte sich nur vorstellen, was gerade in Colins Kopf vorging. 
 
    Er ist wahrscheinlich genauso nervös wie ich. 
 
    Ed räusperte sich. „Ich bin froh, dass wir alle hier sind. Es gibt da nämlich was, worüber wir uns unterhalten müssen.“ 
 
    Mum erstarrte. „Das hat was damit zu tun, dass Debs auszieht, nicht?“ Schweigen begegnete ihren Worten. Mum starrte ihre Familie an und machte ein finsteres Gesicht. „Na toll. Jetzt bin ich für meine Kinder also ‘ne verdammte Belastung.“ 
 
    „Gott, Mum“, fing Yvonne an, „das sagt doch keiner, oder?“ Sie funkelte ihre Mutter an. „Also? Wer sagt das?“ 
 
    „Keiner“, gab Mum widerwillig zu. Sie hob den Kopf und sah alle nacheinander an. „Aber ‘n paar von euch denken’s bestimmt.“ 
 
    Tracy seufzte geduldig. „Mum, wir sind hier, weil wir dich lieben, okay? Und wenn du ehrlich wärst, würdest du zugeben, dass dir einiges nicht mehr so leicht fällt wie früher.“ Sie sah ihrer Mutter in die Augen. „Also?“ 
 
    Mum rümpfte die Nase. „Kann sein.“ 
 
    Ed lachte. Das war so verdammt typisch Mum. Phil und Tracy lachten mit ihm. Yvonnes Mann Dan war auch mitgekommen. Ed konnte verstehen, warum – Dan und Mum verstanden sich blendend. Aber Ed wusste, dass er etwas sagen musste. 
 
    „Hört mal zu, vor ‘ner Weile hab’ ich Mum was Vertrauliches erzählt. Also, ich weiß, dass sie’s für sich behalten hat, weil glaubt mir, andernfalls würde mindestens einer von euch jetzt drüber reden.“ 
 
    Phil runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung, Ed?“ 
 
    Ed nickte. „Ja, aber danke der Nachfrage.“ Er lächelte seinen jüngeren Bruder voll Zuneigung an, dann wandte er sich an seine Geschwister. „Passt auf, ich hab’ jemanden kennengelernt.“ 
 
    Zu seiner großen Freude breitete sich auf sämtlichen Gesichtern ein Lächeln aus. 
 
    „Oooh, toll gemacht, großer Bruder!“ Debs war offensichtlich glücklich für ihn. 
 
    „Klingt, als wär’s was Ernstes“, sagte Yvonne grinsend. „Wird aber auch Zeit.“ 
 
    „Ja, es ist was Ernstes“, gestand Ed. „Und eben weil’s so was Ernstes ist, muss ich mit euch allen drüber reden.“ 
 
    Schweigen kehrte ein. 
 
    Ed spürte Mums Blick auf sich ruhen. Er hätte gern gewusst, was sie davon hielt, ehe er die Nachricht verbreitete, aber jetzt war es zu spät. 
 
    „Sein Name ist Colin.“ Er blickte sich im Zimmer um, als Gesichter ernst wurden und Stirnen sich in Falten legten. Ed nickte. „Ist schon richtig – euer großer Bruder ist schwul.“ Sie starrten ihn fassungslos an. Ed machte weiter. „Wir stehen wohl noch ganz am Anfang, aber mir ist klar geworden, wie wichtig er mir ist. So wichtig, dass ich ihn fürs erste nicht mehr hergeben will.“ 
 
    Er sah seine Mutter an. Zu seiner Überraschung hatte sie Tränen in den Augen. 
 
    „Was musst du wegen mir alles durchgemacht haben“, sagte sie leise. „Da lass ich dich so lang zappeln, weil ich’s einfach nicht fassen konnte.“ Sie warf ihm ein halbes Lächeln zu. „Du musst diesen Mann ja wirklich sehr mögen.“ 
 
    „Das tu’ ich, Mum“, antwortete Ed ernst. „Und gerade weil er mir etwas bedeutet, werde ich nicht wieder hier zuhause einziehen.“ 
 
    Mum setzte sich aufrecht hin. „Das würd’ ich auch gar nicht von dir wollen. Du hast jetzt dein eigenes Leben. Wenn du mit diesem Mann was anfangen willst, kannst du nicht bei deiner alten Mutter wohnen.“ Sie kicherte. „Das würde dir schön die Tour vermasseln.“ Darüber gab es leises Gelächter. „Ich hab’ euch das, glaub’ ich, nie erzählt, aber als euer Dad und ich frisch verheiratet waren, haben wir bei seiner Mutter gewohnt.“ Sie lachte in sich hinein. „Gott, das war vielleicht furchtbar. Ich glaube, er konnte sich wirklich nicht entscheiden, zu wem er halten sollte – zu mir oder zu seiner Mutter. Als euer Dad ihr die Stirn geboten und gesagt hat, dass wir ausziehen, war das die beste Entscheidung seines Lebens, hat er immer gesagt. Danach standen sie sich sogar näher.“ Sie sah Ed eindringlich an. „Wär’ schlimm für mich, wenn du denken würdest, dass ich mich zwischen dich und diesen…“ 
 
    „Colin?“, soufflierte Ed. 
 
    Ihr Gesicht entspannte sich. „Ja, diesen Colin stellen will.“ 
 
    Ed stand vom Sofa auf, ging zu seiner Mutter und beugte sich über ihren Sessel, um sie fest zu umarmen. Sie drückte ihre Wange an seine und flüsterte ihm ins Ohr: „Wie gesagt, du bist genau wie dein Dad.“ Sie kicherte. „Bloß dein Bart kratzt nicht so wie seiner immer.“ 
 
    Er lachte leise, küsste sie auf die Wange und setzte sich dann wieder auf seinen Platz. Zu seiner Erleichterung hatte sich der Schock auf den Gesichtern inzwischen in nachdenkliche Blicke verwandelt. 
 
    „Also, red’ schon weiter!“, rief Phil. „Wie lang kennt ihr euch schon? Wollt ihr zusammenziehen? Läuten bald die Hochzeitsglocken? Details, Bruderherz, Details!“ Er grinste. 
 
    „Hey, jetzt mach mal halblang!“ Ed hob die Hände. „Immer schön eins nach dem andern. Das erzähl ich euch alles später, ja? Aber, Phil“ – er warf seinem Bruder einen strengen Blick zu. „Hochzeitsglocken? Du lieber Himmel!“ Er musste lachen. Gott, er liebte seine Familie. „Im Moment haben wir was Wichtigeres zu bereden, und das ist Mum.“ 
 
    „Und jetzt seht ihr mich schon wieder als verdammte Belastung an“, grummelte Mum. 
 
    „Und wie wir vorhin schon gesagt haben – nie im Leben!“ Yvonne wirkte schockiert. 
 
    Dan stupste sie lächelnd mit dem Ellbogen an. „Mach schon, sag’s ihnen.“ 
 
    Yvonne strahlte ihren Ehemann an. Ed liebte es, wie ihr ganzes Gesicht einfach… leuchtete, wenn sie ihn ansah. Sie wandte sich an ihre Familie. „Wir haben uns gefreut, dass ihr alle heute hier seid. Dan und ich haben nämlich Neuigkeiten. Er hat einen neuen Job gefunden, in Kent. Eine fantastische Gelegenheit. Und… ich kriege ein Baby.“ 
 
    Tracy und Debs sprangen auf und fielen ihr unter lauten Begeisterungsrufen um den Hals. Ed war so glücklich. Er wusste, dass sie es schon eine ganze Weile versuchten. 
 
    „Den Rest auch“, sagte Dan mit einem Grinsen. 
 
    Yvonne entwand sich der allgemeinen Umarmung. „Die Sache ist die, wir haben gerade ein Haus gekauft. Ein schönes, großes Haus auf dem Land, genau das Richtige für eine Familie. Und…“ Sie sah Mum mit leuchtenden Augen an. „Da gibt’s einen separaten Anbau, Mum. Auf dem gleichen Grundstück, aber eigenständig. Und wir würden uns freuen, wenn du zu uns kommen und da drin wohnen würdest.“ 
 
    Mums Augen weiteten sich, und Dan sagte hastig: „Es ist perfekt. Du hättest immer noch deine Unabhängigkeit, aber wir wären nur ein paar Meter weit weg, falls du uns brauchst. Außerdem könntest du dein Enkelkind aufwachsen sehen. Yvonne würde das gefallen. Mir auch.“ Er lächelte. „Bitte sag, dass du drüber nachdenken wirst, ja?“ 
 
    „Und wenn du schon dabei bist, denk’ auch gleich über den Ruhestand nach“, sagte Debs stirnrunzelnd. „Komm schon, Mum. Du brauchst nicht mehr zu arbeiten. Wir verdienen alle genug, um dafür zu sorgen. Und bevor du’s nochmal sagst, das macht dich nicht zu einer Belastung für uns, okay?“ Ihre Stirn glättete sich. „Du hast dein ganzes Leben lang für uns gesorgt. Du und Dad, ihr habt mit eurem bisschen Gehalt fünf Kinder großgezogen, und wenn ich mich hier so umgucke, habt ihr das echt gut gemacht. Also lass uns jetzt für dich sorgen.“ 
 
    Mum räusperte sich. „Kent ist so weit weg. Wann krieg’ ich da mal den Rest von meinen Kindern zu sehen?“ 
 
    Ed lachte. „Du dusselige alte Schachtel. Wir würden dich besuchen kommen. Und Kent ist ja nicht direkt aus der Welt, ja? Und außerdem“, sagte er augenzwinkernd, „wär’ doch schön, wenn du zu deinen Kindern auf Besuch kommen könntest, wann immer du Lust dazu hast. Ich werd’ nicht immer meine pofelige kleine Wohnung haben, weißt du.“ 
 
    Als sich endlich ein Lächeln über Mums Gesicht ausbreitete, fühlte sich Ed, als wäre ihm eine gewaltige Last von den Schultern genommen worden. Er schaute seine Familie an und freute sich schon fast auf das Verhör, das ganz sicher gleich stattfinden würde. Aber er hatte nur einen Gedanken im Kopf – Colin nicht länger auf die Folter zu spannen. 
 
    Der geht wahrscheinlich im Moment schon die Wände hoch. 
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    Was in aller Welt konnte so lange dauern? 
 
    Colin versuchte sein Bestes, um ruhig zu bleiben, aber sein Nervenkostüm franste mit jeder weiteren Minute mehr aus. Die Ungewissheit brachte ihn fast um. 
 
    Er machte sich keine Sorgen wegen Eds Coming-out vor seiner Familie. So wie es sich anhörte, waren sie einander eng verbunden, und selbst Ed gab zu, dass er sich da keine Sorgen machte. 
 
    Nein, was ihm am meisten Kopfzerbrechen verursachte war die Frage, welche Richtung Ed als nächstes einschlagen würde. 
 
    Was, wenn er wieder zu seiner Mutter zieht? Was dann? 
 
    Colin hörte auf, in der Wohnung herumzutigern – lange genug, um in die Küche zu gehen und sich einen Kaffee einzuschenken. Er lehnte sich an den Kühlschrank und starrte aus dem Fenster. 
 
    Ich weiß zwar nicht genau, in welcher Richtung Hackney von hier aus liegt, aber ich schick’ dir positive Vibes. 
 
    Er konnte nur raten, was in Eds Kopf vorging. Sie hatten nicht viel über frühere Beziehungen gesprochen – abgesehen von der zwischen ihm und Matt – aber Colin hatte den Eindruck, dass Ed nicht viele dauerhafte Beziehungen gehabt hatte. Und doch erwartete er von Ed, zwischen der Betreuung seiner Mutter und einer Langzeitbeziehung mit Colin zu wählen. 
 
    Seine größte Angst war, dass Ed seine Mutter wählen würde. 
 
    Und es war Angst, daran war nicht zu rütteln. 
 
    Ich hätte es ihm sagen sollen, dachte Colin mit einem Anfall von Bedauern. Ich hätte ihm ganz deutlich sagen sollen, wieviel er mir bedeutet, ehe er zu diesem Scheiß-Sonntagsessen gegangen ist. 
 
    Nur dass er insgeheim wusste, dass er das nicht getan hätte. Er dachte daran, unter welchen Druck das Ed gesetzt hätte. 
 
    Das hätte ich ihm nie antun können. 
 
    Wen Ed zurückkam und verkündete, dass er zu seiner Mutter ziehen wollte… Colin war sich nicht sicher, was er dann tun würde. Er wusste nur, dass es ihm schier das Herz brechen würde. 
 
    Die Gegensprechanlage summte. Colin ging zur Tür und drückte auf den Knopf. „Hallo?“ 
 
    „Na, jetzt lass mich schon rein. Was hast du denn gedacht, wer da ist?“ Ed klang fröhlich. „Es sei denn, du erwartest jemand anderen?“ 
 
    Colin drückte lachend den Türöffner-Knopf. „Schaff deinen Arsch hier rauf.“ Aber Ed war schon weg. 
 
    Colin öffnete die Tür und lauschte auf das ruhige Surren des Aufzugs. Als Ed ausstieg, breit grinsend, musste Colin einfach lächeln. 
 
    Als Ed in die Wohnung trat, klopfte Colin auf seine Armbanduhr. „Was glaubst du eigentlich, wie spät es ist?“ 
 
    Ed machte einen Schmollmund. „Ooh, hast du mich vermisst?“ Er zog seine Lederjacke aus und hängte sie an die Flurgarderobe. Colin folgte ihm ins Wohnzimmer, wo Ed sich auf der Couch ausstreckte. 
 
    „Wie lange dauert eigentlich so ein Sonntagsessen, gefolgt von einer Familienkonferenz?“ Er wollte eigentlich nicht zänkisch klingen, aber es war ein langer, stressiger Nachmittag gewesen. „Es ist fünf Uhr.“ 
 
    Ed schnaubte. „Das Essen war schnell vorbei. Die Konferenz hat ein bisschen länger gedauert.“ Er winkte ihn mit dem gekrümmten Zeigefinger zu sich. „Komm her, du.“ 
 
    Colin setzte sich zu ihm aufs Sofa. Ed rückte näher, umfasste seinen Hinterkopf und zog Colin in einen langen, sinnlichen Kuss, leckte mit der Zunge über Colins geschlossene Lippen. Colin öffnete den Mund und Ed tauchte sofort ein, erforschte ihn unter leisem Stöhnen, die Finger in Colins Haar. 
 
    Verdammt, der Mann kann küssen… 
 
    Als Ed sich von ihm löste und zurücklehnte, grinste Colin. „Das war mal ein Willkommen.“ 
 
    Ed lächelte. „Gott, ich hab’ dich heute so vermisst.“ 
 
    Colin hob die Hand und streichelte seinen weichen Bart. „Ja, ich dich auch.“ Er lehnte sich zurück. „Und… wie ist es gelaufen?“ 
 
    „Also, die Hauptsache ist: Mum denkt ernsthaft drüber nach, zu meiner Schwester Yvonne und ihrem Mann Dan nach Kent zu ziehen. Die haben einen Anbau am Haus, in dem sie wohnen könnte. Oh, und sie wird Oma.“ Er strahlte. 
 
    „Das ist toll!“ Erleichterung überflutete Colin. Oh, Gott sei Dank. Colin fühlte sich so leicht, dass ihm beinahe schwindelig war. „Und wie ist deine große Neuigkeit angekommen?“ 
 
    Ed stieß den Atem aus. „Ganz prima. Allerdings musste ich tausend Fragen über dich beantworten.“ Er zwinkerte. „Die können es alle kaum erwarten, dich kennenzulernen.“ 
 
    Colin wurde still. „Du willst mich deiner Familie vorstellen?“ 
 
    Ed war plötzlich eben so still. „Natürlich.“ Er neigte den Kopf. „Du hast nicht die geringste Ahnung, was?“ 
 
    „Wovon?“ Colins Herzschlag beschleunigte sich. 
 
    Ein zärtliches Lächeln breitete sich über Eds Gesicht. „Was ich für dich empfinde.“ 
 
    „Das liegt wahrscheinlich daran, dass du’s mir nie gesagt hast“, rügte Colin. Sein ganzer Körper kribbelte. 
 
    Ed zog die Augenbrauen hoch. „Und du hast mir natürlich gesagt, was du empfindest.“ Heiterkeit lag in diesen hellgrünen Augen. Ed biss sich schmunzelnd auf die Lippe. 
 
    „Ach, um Himmels Willen“, schnaufte Colin. „Ich hab’s dir doch schon gesagt – ich will sehen, wie das mit uns weitergeht.“ Er sah Ed tief in die Augen. „Also sag’s mir.“ 
 
    Ed rückte näher. „Soll das heißen, du hast noch nicht gemerkt, dass ich mich in dich verliebt hab’, du Trottel?“ Seine Stimme war sanft. „Ich will auch sehen, wie das mit uns weitergeht.“ Er nahm Colins Hand. „Die ganze Sache hat mir für eine Weile echt Kopfzerbrechen gemacht.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, fragte Colin erstaunt. 
 
    Ed seufzte. „Versteh mich nicht falsch. Ich hatte von Anfang an kein Problem mit dem, was wir zwei im Bett getrieben haben, ja? Ich meine, das war der einfache Teil.“ 
 
    Colin grinste. „Ja, das hab’ ich gemerkt.“ 
 
    Ed grinste. „Frechdachs. Nee, für mich war’s diese ganze Sache mit „bin ich schwul, bin ich bi“. Abgesehen von dem einen Jahr an der Uni, wo Derek und ich es uns gegenseitig oral besorgt haben, stand ich immer nur auf Mädels.“ 
 
    „Kann ich hier nur mal eben was klarstellen?“, warf Colin ein. „Wenn du dir gern einen blasen lässt, heißt das noch lange nicht, dass du schwul bist. Welcher Mann lässt sich nicht gern einen blasen, frage ich dich? Aber Blowjobs zu geben – und zwar liebend gern? Das macht kein heterosexueller Mann.“ Er lächelte lieb. 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Lass mich zu Ende reden, ja? Es gab ’ne ganze Menge Mädels, okay? Aber neulich hab’ ich mal ein bisschen über diese ganzen Mädels nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich noch mit keiner Frau eine echte emotionale Verbindung hatte. Wir haben gebumst, wir sind zusammen ausgegangen, aber weiter ging’s nie. Ich hab’ mich kratzen lassen, wenn’s mich gejuckt hat, und das war’s.“ Er machte ein langes Gesicht. „Das klingt, als hätte ich ungefähr so viel Tiefgang wie ‘ne Pfütze.“ 
 
    Colin umfasste Eds Gesicht. „Es war immer da, weißt du, ganz tief in deinem Innern. Das Wissen, dass das nicht dein wahres Ich war. Es hat nur einfach eine Weile gedauert, bis es an die Oberfläche kam.“ Er küsste Ed auf die Lippen. 
 
    Ed musterte ihn aufmerksam. „Und dann tauchst du auf. Und ja, der Sex mit dir hat mich umgehauen. Wie gesagt, mit dem Teil hatte ich kein Problem. Was sich erst viel später für mich herauskristallisiert hat, war die Tatsache, dass ich Gefühle für einen Mann hatte.“ Er deutete auf seinen Körper. „Ich meine, guck’ mich doch an. Riesenkerl, Rugbyspieler, total macho, stimmt’s? Und doch – als ich überlegt hab’, was passieren würde, wenn ich wieder zu Mum ziehen müsste?“ Er schüttelte den Kopf. „Beim bloßen Gedanken daran, dich zu verlieren, hab’ ich angefangen zu zittern.“ Er lächelte. „Und da musste ich mich dann den Fakten stellen. Was auch immer von jetzt an passiert, für mich zählt nur eins – dich in meinem Leben zu haben.“ Ed schluckte. „Und mehr sag’ ich nicht zu dem Thema. Dieser emotionale Kram nervt mich nämlich.“ 
 
    Colin erwiderte sein Lächeln. „Das ist doch schon ein verdammt guter Anfang.“ Er beugte sich vor, bis sich ihre Stirnen berührten. „Nur damit das klar ist – ich hab’ mich schon vor einer ganzen Weile in dich verliebt. Ich wollte nur warten, bis du aufholst.“ 
 
    Ed schloss die Augen und seufzte. Colin atmete Eds Duft ein, ließ seine Sinne davon erfüllen. Er wusste, was es Ed gekostet hatte, seine Seele so zu entblößen. Und in diesem Moment reichte das auch völlig – fürs Erste. 
 
    „Was hältst du von Pizza zum Abendessen?“ 
 
    Ed öffnete die Augen und richtete sich auf. „Pizza? Du denkst jetzt an Essen?“ 
 
    Colin lachte. „Nein, ich denke daran, uns was zum Abendessen zu bestellen, weil ich jede Sekunde, die von diesem Tag noch übrig ist, mit dir im Bett verbringen will.“ 
 
    Eds Augen leuchteten auf. „Das lass’ ich mir gefallen.“ Er griff Colin in den Schritt, wo sein Schwanz die Jogginghosen ausbeulte. „Ich kann’s kaum erwarten, das Monster da in mir zu haben.“ 
 
    Colin zog die Augenbrauen hoch. „Und was, wenn ich mich lieber von dir ficken lassen will?“ 
 
    Ed senkte den Kopf und fixierte Colin mit einem Blick durch die Wimpern. „Wollen wir uns jetzt drum streiten, wer wen fickt? Ernsthaft?“ Er grinste. „Dann machen wir eben Flip-Ficken.“ Er schoss blitzartig vom Sofa hoch und spurtete in Richtung Schlafzimmer. Für einen so großen Mann bewegte er sich erstaunlich flink. „Der Letzte wird ans Bett gefesselt!“, rief er über seine Schulter. 
 
    Colin sprang auf die Füße und nahm lachend die Verfolgung auf. 
 
    Das Leben mit Ed würde nie langweilig werden, das war mal sicher. 
 
    


 
   
  
 

 Epilog 
 
      
 
    Ein Jahr Später 
 
      
 
    „Ist in der Küche noch Eierpunsch, Col?“, rief Ed aus dem Wohnzimmer. 
 
    „Im Schrank unter der Treppe steht noch eine Flasche“, rief Colin zurück. Er nahm die Weinbrand-Butter aus dem Kühlschrank und brachte sie zusammen mit den aufgewärmten Mince Pies ins Esszimmer, wo der Tisch sich unter dem Gewicht der weihnachtlichen Speisen bog. 
 
    Phil war blitzartig zur Stelle. „Oooh, Mince Pies.“ Seine Augen funkelten. 
 
    Colin lachte. „Phil, du hast doch sicher einen Bandwurm, so viel wie du verdrücken kannst.“ Er sah nach, ob noch etwas anderes aufgefüllt werden musste, und überließ dann Phil seinen Mince Pies. Im Wohnzimmer liefen im Hintergrund leise Weihnachtslieder. Ed schenkte fleißig Wein und andere Getränke nach. Tracy und ihr Lebensgefährte Chris saßen auf dem Boden und spielten mit ihrer kleinen Tochter Mandy. Debs sah ihnen lachend dabei zu. 
 
    Colin trat zu Eds Mutter, die neben dem offenen Kamin saß. „Alles okay bei dir, Mavis? Kann ich dir was bringen?“ 
 
    Mavis blickte auf und lächelte. „Nein danke, Colin.“ Sie schaute sich um. „Mir gefällt das neue Haus sehr gut, übrigens. Und dieser Kamin ist herrlich.“ 
 
    Colin seufzte. „Danke. Es gibt immer noch jede Menge dran zu tun. Ed hat mir gestern gesagt, dass er im Garten einen Whirlpool haben will – und eine Terrasse.“ Er verzog das Gesicht. 
 
    Mavis schnaubte. „Er ist immer so bescheiden, nicht?“ 
 
    Colin drückte ihr die Schulter. „Sag mir Bescheid, wenn du irgendwas brauchst.“ 
 
    Er ging hinüber zum Fenster, wo Dan und Yvonne standen und in den tief verschneiten Garten hinaus schauten. Lächelnd warf er einen Blick auf ihren kleinen Sohn Ben, der gerade mal zwei Monate alt war. Ben schlief in den Armen seiner Mutter, ohne etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen. 
 
    „Wartet nur ab bis nächstes Jahr“, sagte Colin schmunzelnd. „Dann werden wir Mühe haben, ihn vom Christbaum fernzuhalten, ihr werdet schon sehen.“ 
 
    Yvonne lächelte. „Es war lieb von dir und Ed, uns alle zu Weihnachten zu euch einzuladen.“ 
 
    Colin zuckte die Achseln. „Na, das war doch das Mindeste, nachdem ihr uns letztes Jahr über Weihnachten bei euch ertragen musstet. Vor allem nach dem unglücklichen Zwischenfall mit…“ Er biss sich auf die Lippen und bekam einen roten Kopf. 
 
    Dan schnaubte. „Hmm. Ich würde immer noch gern wissen, wie ihr beiden es fertig gebracht habt, das Bett zu zertrümmern.“ Seine Augen blitzten. 
 
    „Oh, da ruft mich doch jemand“, sagte Colin rasch. Dan und Yvonne lachten. 
 
    Colin machte die Runde durchs Zimmer und vergewisserte sich, dass Eds Familie mit allem versorgt war, dann ging er seinen Geliebten suchen, der verschwunden war. Auch in der Küche und im Wohnzimmer – kein Ed. Da im Moment alle zufrieden waren, ging Colin nach oben. 
 
    Er fand Ed im Schlafzimmer, wo er hastig etwas unterm Bett versteckte. 
 
    „Was treibst du denn da eigentlich?“, neckte Colin. 
 
    Ed fuhr zusammen. „Scheiße, hast du mich erschreckt. Musst du dich so anschleichen?“, fragte er mit gespielt finsterem Blick. „Und warum bist du nicht unten und kümmerst dich um unsere Gäste?“ 
 
    Colin stieß die Schlafzimmertür zu, trat zu seinem Geliebten und nahm ihn in die Arme. „Dasselbe könnte ich dich fragen“, sagte er leise, dann küsste er Ed auf die Lippen. Unverzüglich schlang Ed die Arme um Colin und zog ihn an seinen atemberaubend schönen Körper. 
 
    „Das ist soooo verkehrt“, murmelte Ed in seinen Mund. „Was, wenn wer reinkommt?“ 
 
    Colin lachte leise. „Ist ja nicht so, als ob ich dir gleich die Kleider vom Leib reißen, dich aufs Bett werfen und auf der Stelle Liebe mit dir machen wollte.“ Gott, aber ist das nicht ein herrlicher Gedanke… Er ließ Ed widerstrebend los. „Du hast wohl recht, nehm’ ich an.“ 
 
    Eds Augen funkelten. „Heb’s dir für heute Nacht auf, ja? Wenn die anderen gegangen oder im Bett sind. Obwohl – du wirst leise sein müssen.“ Er feixte. „Wer ist denn auf die tolle Idee gekommen, Mum das Zimmer direkt neben unserem zu geben?“ 
 
    Colin kicherte. „Ich könnte dich ja knebeln“, schlug er grinsend vor. 
 
    Eds Gesicht war sehenswert. „Du Schlitzohr.“ Er löste sich von Colin. „Eigentlich bin ich hier raufgegangen, um Blake anzurufen, aber das kann warten. Die zwei haben wahrscheinlich mit der kleinen Sophie alle Hände voll zu tun.“ Ein Schimmern trat in seine Augen. „Und mit dir hab’ ich sowieso auch noch ein Wörtchen zu reden.“ 
 
    Colin schluckte dramatisch. „Das klingt ja fast, als krieg’ ich jetzt Ärger.“ 
 
    Ed verengte die Augen. „Es geht um meine Weihnachtsgeschenke.“ 
 
    Colin riss die Augen weit auf. „Haben sie dir nicht gefallen?“, fragte er unschuldig. 
 
    „Lauter Kleinkram“, meckerte Ed. „Und das, nachdem ich mir so viel Mühe mit deinem Geschenk gemacht hab’…“ 
 
    „Das du mir noch nicht gegeben hast, möchte ich hinzufügen.“ Colin gab einen Seufzer von sich. „Ach ja, ich glaube, ich könnte dir dein Geschenk jetzt geben“, sagte er mit vorgetäuschtem Widerstreben. 
 
    Ed hüpfte geradezu vor Begeisterung. „Ja, bitte.“ 
 
    Lachend ging Colin zu der Nachttischschublade, in der Eds Geschenk versteckt war. Er öffnete sie und holte einen länglichen weißen Umschlag heraus. 
 
    „Hier, bitte“, sagte er und reichte ihn Ed. Beim Anblick von Eds Gesicht musste er sich das Lachen verbeißen. 
 
    „Das?“, fragte Ed, offensichtlich enttäuscht. Er riss den Umschlag auf und zog mehrere Gutscheine heraus. Seine Augen waren plötzlich ganz groß und rund. „Oh mein Gott. Tickets für den Rugby World Cup – in Australien?“ Ihm blieb der Mund offen stehen. 
 
    „Wir werden in einem Fünf-Sterne-Hotel wohnen, und ich hab’ uns eine Einladung zu einer Party mit der australischen Mannschaft besorgt.“ Colin hatte seine Beziehungen spielen lassen, um das zu arrangieren – mit etwas Hilfe von Blake. Der Mann schien einfach jeden zu kennen. 
 
    Ed fiel ihm um den Hals und küsste ihn auf den Mund. Colin lächelte an seinen Lippen. Er liebte es, Ed glücklich zu machen. 
 
    „Col, das ist ein hammergeiles Geschenk.“ 
 
    Eds Gesichtsausdruck war Geschenk genug. 
 
    Dann lachte Ed glucksend. „Und denk’ ja nicht, dass ich den wahren Grund für dieses Geschenk nicht kenne.“ 
 
    Colin runzelte die Stirn. „Wie bitte?“ 
 
    Ed zog die Augenbrauen hoch. „Ach, du denkst also, ich wär’ nicht dahintergekommen, warum du damals an unserem ersten Abend Australien angefeuert hast?“ Er grinste. „Auf welchen von den australischen Spielern warst du denn nun scharf?“ 
 
    Colin drückte sich eine Hand aufs Herz und seufzte. „Niemals werde ich das verraten.“ Ed prustete. Dann hielt Colin die Hand auf. „Okay, du hast dein Geschenk – wo bleibt meins?“ 
 
    Ed grinste. Er legte die Tickets aufs Bett und holte dann ein großes, ziemlich flaches Paket darunter hervor. Das legte er behutsam aufs Bett und wandte sich dann an Colin. „Fröhliche Weihnachten, Col.“ 
 
    Colin stürzte sich auf das Geschenk, riss das Papier in langen Streifen ab und enthüllte… 
 
    Ihm fiel die Kinnlade runter. „Oh, mein…“ 
 
    Es waren insgesamt vier Schwarzweiß-Fotodrucke, dramatisch ausgeleuchtet, die alle Ed zeigten. Einer zeigte seinen Oberkörper und seine angespannten Oberarme; sein Sixpack ließ Colin das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ein weiterer zeigte Ed von hinten; er schaute nach links und gab der Kamera die ganze Fläche seines muskulösen Rückens bis hinunter zum Ansatz seines knackigen Hinterteils preis. Auf dem dritten trug Ed nur ein weißes Handtuch um die Hüften, unter dem sich seine Erektion deutlich abzeichnete. Doch das letzte Bild gefiel Colin am allerbesten. 
 
    Ed saß auf einem hölzernen Stuhl, diese gewaltigen Schenkel weit gespreizt. Nur ein dunkles Handtuch verdeckte seinen Schwanz. Ed saß so weit zurückgelehnt da, dass sein Gesicht nicht zu sehen war. Seine Kehle, die hochgereckten Arme, die breite Brust bildeten eine fließende Linie, die dunklen Haare auf Brust- und Bauchmuskeln hoben sich deutlich von seiner hellen Haut ab. 
 
    Colin hatte nur vom Anschauen einen Ständer. 
 
    „Die sind fantastisch“, sagte er leise und strich mit der Hand über den abgebildeten Leib. „Wer hat die gemacht?“ 
 
    „Blakes Kumpel Dave. Er ist Fotograf. Ich hab’ die gesehen, die er letztes Jahr von Blake gemacht hat. So bin ich auf die Idee gekommen, und dann hab’ ich bei ihm einen Termin gemacht.“ Er trat näher. „Gefallen sie dir?“ 
 
    Colin lachte leise. „Oh, gefallen ist ein viel zu schwacher Ausdruck. Sie sind wundervoll.“ Er konnte die Augen nicht von den Bildern lassen. 
 
    Ed stand hinter ihm, die Arme um seine Taille. „Ich liebe dich“, flüsterte er und küsste Colin auf den Nacken. „Und du hast meinen Körper schon immer geliebt.“ 
 
    Colin drehte sich in seinem Armen um und zog Ed seinerseits an sich. „Ja“, sagte er. Seine Stimme war vor lauter Gefühlen ganz weich. „Fast so sehr wie ich dich liebe… Baby.“ 
 
    Eds Augen weiteten sich. „Oooh, du bettelst ja darum. Und wenn alle weg sind? Dann kriegst du’s.“ 
 
    Colin grinste. 
 
    „Immer her damit.“ 
 
      
 
      
 
    Ende 
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    Freitag, der Dreizehnte 
 
      
 
    Ed Fellows stieß einen langgezogenen Pfiff aus, als er das Zugabteil betrat. „Ganz schön schnieke, Col. Du hast nichts davon gesagt, dass wir erster Klasse reisen.“ Er hievte ihre Reisetaschen auf die Gepäckablage am Ende des Abteils. Der Waggon war leer. 
 
    „Na ja, ich dachte, das wäre doch mal nett.“ Colin Reynolds war schon oft mit der Eisenbahn gefahren und wusste, wie voll es im Zug werden konnte. Aber jedesmal, wenn man an einem Erste-Klasse-Abteil vorbeiging, war es dieselbe Leier – es war leer. 
 
      „Haben wir reservierte Plätze oder können wir uns einfach irgendwo hinsetzen?“ Ed blickte sich um. Zu beiden Seiten des Mittelgangs gab es Sitzgruppen mit je vier Plätzen und einem Tisch in der Mitte. Selbst die Sitze hier wirkten bequemer als die Standardausführung. 
 
    „Setzen wir uns hier hin.“ Colin deutete auf die Sitzgruppe, neben der sie gerade standen. 
 
    Ed warf einen scharfen Blick auf die Kante der Gepäckablage über ihren Köpfen und zog ein finsteres Gesicht. „Äh, nein, da bestimmt nicht. Wie wär’s gegenüber?“ Er zog seine Lederjacke aus, legte sie auf die Gepäckablage und setzte sich dann auf einen Fensterplatz. 
 
    Colin zog seine Jacke aus und legte sie ebenfalls auf die Ablage. Er sah Ed verblüfft an und fragte mit einer Handbewegung zur anderen Seite des Mittelgangs: „Und was hast du gegen diese Plätze? Hm?“ 
 
    Ed seufzte. „Ich setz‘ mich ganz bestimmt nicht auf Platz dreizehn, und du auch nicht, ausgerechnet heute. Sonst haben wir todsicher das ganze verdammte Wochenende über Pech.“ 
 
    Colin musste für einen Moment ganz scharf nachdenken, aber dann fiel der Groschen. Er lächelte seinen Geliebten an. „Oh, um Himmels Willen, Ed.“ 
 
    Ed verschränkte die Arme vor seinem breiten Brustkasten und starrte ihn an. „Und wehe, du lachst mich aus. Bloß, weil ich ’n bisschen abergläubisch bin.“ Er schniefte. „Heute ist schließlich Freitag, der Dreizehnte, falls du’s noch nicht gemerkt hast.“ 
 
    Colin kämpfte gegen das Lachen an, aber am Ende entschlüpfte ihm doch ein ironisches Kichern. „Ein bisschen abergläubisch. Und das sagt der Mann, der immer schimpft, wenn ich mit dem Messer auf den Tisch klopfe, weil ich damit – ich zitiere – ‚den Teufel herbeitrommle‘. Das sagt der Mann, der seit weiß Gott wie vielen Wochen seine Rugby-Socken nicht gewaschen hat, weil das seine ‚Glückssocken‘ sind?“ 
 
    Ed fiel der Unterkiefer runter. „Ach was. Als ob ich der einzige in der Mannschaft wär‘, der das macht.“ 
 
    „Dabei müsste ich deine Macken doch inzwischen kennen“, sagte Colin lächelnd. Sie waren jetzt seit über zweieinhalb Jahren zusammen, wobei sie sich nie auf das genaue Datum einigen konnten, von dem ab sie zu zählen begannen. Für Colin hatte ihre Beziehung mit ihrem ersten Date im Juni angefangen, kurz nach Sophie Davis‘ Geburt, in der Nacht, als er Ed zum ersten Mal geküsst hatte. Zwei Jahre und acht Monate später zählte Ed zu küssen immer noch zu seinen Lieblingsbeschäftigungen – unter anderem. 
 
    Er lächelte. „Ich wette, du gehst auch nicht unter Leitern durch und kehrst um, wenn dir eine schwarze Katze über den Weg läuft.“ 
 
    Ed lachte laut auf. „Es gibt einen verdammt guten Grund, nicht unter ’ner Leiter durchzugehen, Kumpel – es könnte was von der Leiter runter und auf dich drauf fallen! Und Katzen aus ‘m Weg zu gehen ist nie falsch, ganz gleich, was sie für ’ne Farbe haben. Die kleinen Mistviecher können richtig gemein sein.“ 
 
    Colin lachte in sich hinein. „Weißt du, dass ich mal absichtlich unter einer Leiter durchgegangen bin?“ 
 
    „Wie kommst du denn dazu, so was Blödes zu machen?“ 
 
    Colin wackelte mit den Augenbrauen. „Der Typ, der auf der Leiter stand, hatte einen Kilt an.“ 
 
    Ed brüllte vor Lachen und schüttelte den Kopf. Colin liebte es, Ed zum Lachen zu bringen. Trinity Publishing zu leiten hatte Ed in letzter Zeit ziemliche Kopfschmerzen bereitet, und dieses Wochenende sollte er mal so richtig abschalten können, wenn es nach Colin ging. Am Schwierigsten war es gewesen, alles geheim zu halten. Natürlich, kaum hatte Blake von der geplanten Überraschung erfahren, war er sofort voll dabei gewesen. Der Inhaber von Trinity und Colin waren in den letzten beiden Jahre gute Freunde geworden. Blake hatte nur zu gerne einige Vorschläge für ihren Ausflug beigesteuert, als Colin auf ein paar Dinge angespielt hatte, die er während ihres Aufenthalts gerne tun würde. 
 
    Nicht, dass er Blake alles verraten hätte. 
 
    Ed grinste, als er den Knopf fand, mit dem sich die Rückenlehne seines Sitzes nach hinten verstellen ließ. „Oh, wie nett.“ Er musterte Colin eingehend. „Okay, abgesehen davon, dass wir nach Manchester fahren – was ich auch bloß weiß, weil ich’s draußen auf dem Monitor gesehen hab‘, als wir auf den Bahnsteig gekommen sind – willst du mir nich‘ mal langsam sagen, was wir dieses Wochenende so vorhaben? Weil ich nämlich sicher bin, dass es kein Jahrestag ist. Die vergess‘ ich normal nie.“ Seine Augen funkelten. „Du hast ja ganz schön geheimnisvoll getan.“ 
 
    Colin erwiderte sein Grinsen und tippte sich an die Nase. „Wart’s ab, dann wirst du schon sehen. Sieh es einfach als Rätsel-Wochenende. Und was das Warum betrifft, darf ich meinen Partner nicht hin und wieder mal überraschen?“ Er verzog keine Miene. 
 
    „Hmm.“ Ed sah ihn an, die Augen verengt, die Arme wieder mal über der Brust verschränkt. „Ich sag‘ immer noch, dass du irgendwas ausheckst.“ Dann lehnte er sich entspannt zurück. „Wobei, ’s ist schon ’ne schöne Vorstellung, dich mal drei Tage lang ganz für mich allein zu haben.“ 
 
    „Vier Tage“, korrigierte Collin. „Du hast Montag auch noch frei.“ Er genoss es, zu sehen, wie Eds Augenbrauen mit einem Ruck in die Höhe schossen. „Und bevor du fragst, Blake weiß Bescheid.“ 
 
    „Also deshalb hat er mir dauernd zugezwinkert, als er gestern ins Büro gekommen ist. Ich hab‘ ihm gesagt, dass wir uns am Montag beim Meeting sehen würden, und er hat mich bloß angegrinst.“ Ed kicherte. „Bist du sicher, dass du mir nicht sagen willst, was du in der Hinterhand hast? Kannst du mir nicht wenigstens sagen, wo wir übernachten?“ 
 
    „Ah-ah.“ Colin schüttelte den Kopf. „Wie gesagt, du wirst schon warten müssen, bis wir da sind.“ 
 
    Ed verengte erneut die Augen. „Jau, du heckst definitiv was aus.“ Colin starrte einfach zurück und lächelte süß. Ed zuckte die Achseln und stieß einen übertriebenen Seufzer aus. „Ich nehm‘ mal an, das werd‘ ich dann schon sehen, was?“ 
 
    „Jetzt kapierst du’s allmählich!“ Colin strahlte und Ed verdrehte die Augen. 
 
    Der Zug verließ den Bahnhof Euston, und Colin sah zu, wie die Wolkenkratzer der Stadt draußen rasch und nahtlos in eine Kulisse aus Häusern in allen Formen und Größen übergingen. Nach ungefähr zwanzig Minuten Fahrt kam ein Zugbegleiter und brachte ihnen die Frühstückskarte. Ed staunte die Karte an und blickte dann zu Colin auf. „Frühstück kriegen wir auch noch?“ Dann warf er ihm einen wissenden Blick zu. „Ach, deshalb hast du mir heute Morgen bloß Toast gegeben. Kam mir gleich ein bisschen komisch vor.“ Er rieb sich die Hände und bestellte das warme Frühstück, und Colin tat es ihm nach. Bald darauf schwelgten sie in Speck, Würstchen, Eiern, Bratkartoffeln und Toast, gefolgt von Kaffee. 
 
    Als ihre Teller leer waren, lehnten sich beide seufzend zurück. 
 
    „Also, so fängt der Tag richtig gut an“, sagte Ed lächelnd. 
 
    Colin war ganz derselben Meinung. Er sah zu, wie Ed es sich gemütlich machte und mit einem Ausdruck der Zufriedenheit auf dem Gesicht die Welt draußen an sich vorbeirasen ließ. Colin hatte andere Dinge im Kopf. Er ging im Geiste die Liste der geplanten Events für das Wochenende durch. Vom Hotel aus waren sowohl der Bahnhof Piccadilly als auch die Canal Street zu Fuß erreichbar. Beim Gedanken an letztere lächelte er unwillkürlich vor sich hin. Er wusste, dass Ed das Schwulenviertel von Manchester bisher nur aus dem Fernsehen kannte. Sie gingen in London nicht in Schwulenclubs; Eds Vorstellung von einem schönen Wochenende bestand darin, zuhause zu bleiben und die Welt draußen zu vergessen. Sie machten Einkäufe, erledigten die Hausarbeit und verbrachten dann den Rest der Zeit damit, sich zu entspannen. Bücher lesen, Filme gucken, gelegentlich mal ins Theater gehen: es war mehr als genug. 
 
    Colin erinnerte sich noch lebhaft an Eds ersten Besuch in einem Schwulenclub damals in Brighton. Sein Mann war anfangs überwältigt gewesen, aber im Verlauf des Abends hatte er sich etwas entspannt. 
 
    Was Colin für Freitagabend geplant hatte, würde Ed vermutlich umhauen. 
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    Ed war schon von dem Hotel in Sydney ziemlich beeindruckt gewesen, in dem Colin und er bei ihrem Besuch der Rugby-Weltmeisterschaft gewohnt hatten. Die Moulin Rouge-Suite im Hotel Malmaison war… atemberaubend. 
 
    Er bestaunte den luxuriösen, in schwarz und rot gehaltenen Wohnbereich, den Breitbild-Fernseher und die ein Meter tiefe Badewanne, in der man beinahe schwimmen konnte. Sie hatte sogar eine kurze Leiter zum Hineinsteigen. Vor dem Fernseher standen zwei runde Sessel und eine Couch mit einem Berg von Kissen in üppigen Stoffen, davor ein kleiner runder Tisch, und auf dem Tisch erwartete sie eine Flasche Champagner, zwei Gläser und einer Schale mit schokoladenüberzogenen Erdbeeren. Es war zwar erst früher Nachmittag, aber die Vorhänge waren geschlossen und warmer Lampenschein erhellte den Raum. Sanfte, romantische Musik spielte leise. 
 
    Das war sogar noch besser als das Hotel in Brighton. 
 
    „Hey, Col, wir können nachher von der Badewanne aus Fernsehen gucken“, rief er Colin nach, der mit ihrem Gepäck bereits ins Schlafzimmer weitergegangen war. 
 
    „Das hier musst du sehen.“ 
 
    Ed folgte ihm ins Schlafzimmer und blieb wie angewurzelt stehen. „Heilige Scheiße.“ Ein riesiges Himmelbett aus dunklem Holz mit einer hellroten Tagesdecke über dem Fußende dominierte den Raum. Außerdem gab es noch mehr Kissen und einen weiteren Breitbildfernseher. Auf der Kommode neben dem Bett stand eine iPod-Docking-Station, und das Bett war mit blutroten Rosenblütenblättern bestreut, deren leuchtende Farbe sich knallig von den weißen Laken abhob. 
 
    Colin stand grinsend neben dem Bett. „Das ist sogar noch besser, als es online ausgesehen hat.“ Er klopfte auf das Bett. „Hey, und auch noch eine harte Matratze. Genau so, wie wir es mögen.“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Will ich wissen, wieviel du für das alles hier bezahlst?“ Drei Nächte mussten Colin bald einen Tausender kosten, wenn nicht mehr. 
 
    Colin ging langsam auf ihn zu, nahm ihn in die Arme und sah ihm in die Augen. „Ist doch egal, was es kostet“, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich heiser. „Du bist jeden Penny wert.“ Er vereinte ihre Lippen in einem sanften Kuss, der rasch leidenschaftlicher wurde. Ed wurde es innerhalb von Sekunden ganz heiß, und er stöhnte auf, als sie sich trennten. Colin lachte. „Immer mit der Ruhe, Schätzchen. Du hast noch nicht alles gesehen.“ 
 
    Ed staunte. „Es gibt noch mehr?“ Colin deutete rechts neben das Bett, wo eine Tür ins dritte Zimmer der Suite führte. Dahinter erspähte Ed ein opulentes Badezimmer mit einer riesigen, ebenerdigen Dusche. Auf dem Waschtisch stand eine Vase mit Rosen, deren zarter Duft den Raum erfüllte. Sofort konnte Ed es vor sich sehen: sie beide zusammen unter dem Zwillings-Duschkopf, Colin ganz schlüpfrig vor Seifenschaum in seinen Armen, wie er sich an der gefliesten Wand abstützte und ihm seinen reizenden Hintern entgegen streckte… 
 
    „Nicht jetzt“, mahnte Colin neben ihm mit leiser Stimme. „Warte bis heute Abend. Vorfreude ist schließlich die schönste Freude, hast du das noch nie gehört?“ 
 
    Er schnupperte an der warmen Haut von Colins Hals. „Hab ich schon mal probiert. Hat mir nicht gefallen.“ Gott, was roch er gut. 
 
    „Warum überrascht mich das nicht?“, lachte Colin leise. Er wich zurück und küsste Ed auf die Wange. „Jetzt, wo wir hier sind – möchtest du wissen, was ich geplant habe?“ 
 
    Ed seufzte tief. „Können wir uns nicht erst küssen und später reden? Ich hab‘ meinen Morgen-Blowjob verpasst, weil du uns so verdammt früh aus dem Bett geholt hast.“ Er setzte ein – wie er hoffte – flehendes Gesicht auf. „Mir fehlt echt was.“ 
 
    Ed gab ihm einen Schubs und trat zurück. „Von wegen dir fehlt was. Hör mal für eine Minute auf, mit deinem besten Stück zu denken, dann sage ich dir, was wir dieses Wochenende alles tun werden.“ 
 
    Ed lehnte sich an den Bettpfosten. „Bin ganz Ohr.“ 
 
    „Dann mach‘ dich mal nützlich und hilf auspacken, während du zuhörst.“ 
 
    Vor sich hin grummelnd schnappte Ed sich seine Reisetasche und nahm die sorgfältig gefalteten Kleidungsstücke und ihre Hygieneartikel heraus. Am Fußende des Bettes stand ein hoher Kleiderschrank; Ed machte ihn auf, holte ein paar Kleiderbügel heraus und warf sie auf die rote Tagesdecke. 
 
    „Heute Nachmittag gehen wir ein bisschen Manchester erkunden, denn ich weiß ja, dass du noch nie hier warst. Ich hab‘ eine Liste von Orten, die ich dir zeigen will. Und heute Abend kümmern wir uns um deine Schwul-Bildung“, sagte Colin, mit Betonung auf der ersten Silbe und Ed stöhnte auf. „Wir machen einen Bummel durch die Canal Street.“ 
 
    Ed hielt inne und strahlte. „Was, die aus Queer as Folk?“ 
 
    „Genau die. Da gibt’s jede Menge Bars und Clubs, die wir besuchen können, und das wird lustig“, grinste Colin. 
 
    Ed konnte nicht aufhören zu lächeln. Er hatte mit Anfang zwanzig immer QAF geguckt und das bunte, quirlige Schwulenviertel, in dem die Serie spielte, hatte ihm sehr gefallen. Wie großartig, dass er es jetzt in echt zu sehen bekommen würde. Er fragte sich, ob sich dort viel verändert hatte, seit die Serie Ende der Neunziger ausgestrahlt worden war. 
 
    „Morgen Vormittag gibt es ein spätes Frühstück für uns, und anschließend gehen wir shoppen. Und am Nachmittag…“ Colin legte eine Pause ein. „Da gehen wir zu einem Fußballspiel.“ Seine Augen funkelten. „Manchester United gegen Leicester City.“ 
 
    Ed starrte ihn mit offenem Mund an. „Du hast uns Tickets für ein FA-Cup Vorrunden-Spiel besorgt?“ Als Colin freudestrahlend nickte, umarmte Ed ihn stürmisch. „Du bist der Beste, hörst du mich, Colin Reynolds?“ Er küsste Colin zärtlich, ließ sich Zeit dabei, versuchte, seine ganze Liebe für seinen Partner in den Kuss zu legen. Ed schloss die Augen und vergaß alles um sich herum bis auf das herrliche Gefühl, Colins straffen Körper an sich gedrückt zu halten. 
 
    Als sich ihre Lippen trennten, schimmerten Colins Augen feucht. „Wow“, sagte er leise. „Ich muss dich öfter verwöhnen, wenn das der Dank ist, den ich dafür kriege. Und ich war noch nicht mal beim Dinner morgen Abend.“ 
 
    „Oh? Gehen wir schick aus?“ Ed küsste ihn ein weiteres Mal und trat dann zurück. 
 
    „Das Restaurant hier im Hotel ist ziemlich berühmt, also dachte ich, wir gönnen uns zum Valentinstag ein besonderes Dinner.“ 
 
    Jetzt fiel bei Ed der Groschen. „Au weia. Das alles hier ist dein Valentinstagsgeschenk für mich, was?“ Als Colin nickte, seufzte Ed unglücklich. „Ich dachte, wir hätten uns letztes Jahr geeinigt – keine Geschenke.“ Er hatte nichts weiter als eine Karte für Colin, die sicher verwahrt ganz unten in seiner Reisetasche steckte. „Ich hab‘ gar nichts für dich.“ 
 
    „Das ist kein Wettbewerb, Baby.“ Colin lächelte und umfasste Eds Wange. Seine Augen funkelten spitzbübisch. 
 
    Ed stieß ein leises Knurren aus, von dem sich sein Geliebter wahrscheinlich nicht eine Sekunde lang täuschen ließ. „Was hab‘ ich dir angedroht, falls du nochmal ‚Baby‘ zu mir sagst?“ 
 
    Und wirklich, Colin kicherte. „Ich spiele eben gern mit dem Feuer.“ Er ließ Eds Gesicht los und ging wieder daran, Kleidungsstücke in den Schrank zu hängen. „Sehen wir zu, dass wir hier fertig werden, damit wir uns anschauen können, was Manchester so zu bieten hat.“ 
 
    Ed nickte und beeilte sich; er brannte schon darauf, zu sehen, was es da draußen so alles gab. Er mochte sich zwar beschwert haben, doch insgeheim war er gerührt, das Colin sich all die Mühe gemacht hatte. Sie drückten ihre Liebe zueinander nicht allzu oft in Worten aus – es lag Ed einfach nicht, ständig Ich liebe dich zu sagen, und Colin war dafür auch nicht der Typ – aber dennoch wusste Ed sehr wohl, was Colin für ihn empfand. Es lag in der Art, wie Colin ihn ansah, wie er ihn nach dem Liebesspiel im Bett in den Armen hielt, wie seine Stimme manchmal klang, wenn er mit Ed sprach. Die Momente, wenn einer von ihnen seine Gefühle in Worte fasste, waren selten und kostbar. 
 
    Na schön, jetzt, wo wir schon mal hier sind, können wir uns entspannen und es uns verdammt noch mal gut gehen lassen. 
 
    Ed würde einen Weg finden müssen, Colin zu zeigen, wie sehr er ihn liebte. 
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    „Das ist fantastisch!“ 
 
    Colin genoss die echte Freude, die in Eds Stimme mitschwang, als er auf die Dächer von Manchester hinab blickte. Sie hatten eine Gondel ganz für sich allein, und während sie höher in den Nachmittagshimmel stiegen, hob das Riesenrad von Manchester sie über die Hochhäuser der Innenstadt, so dass sie den Sonnenuntergang sehen konnten, der den Himmel rot färbte. „Es ist wunderschön, nicht?“ Alles wirkte so anders von hier oben, weit weg vom Lärm und Getriebe der geschäftigen Stadt. Colin warf einen Blick nach unten; die Erde lag sechzig Meter unter ihnen. „Ist doch komisch – da haben wir das London Eye direkt vor der Haustür, und ich bin noch nicht einmal damit gefahren.“ 
 
    Ed gluckste. „Ich auch nicht.“ Er presste die Hände an die Scheibe und schaute hinunter. „Manchester sieht schon ganz anders aus von hier oben.“ Er sah Colin an und grinste. „Gut, dass keiner von uns beiden Höhenangst hat, was?“ Sie waren inzwischen über den höchsten Punkt hinaus und sanken langsam wieder nach unten. „Also, was machen wir als nächstes?“ 
 
    „Als Nächstes gehen wir in der Canal Street was trinken und später vielleicht eine Kleinigkeit essen, bevor wir dann…“ Er verstummte, wohl wissend, wie neugierig Ed sein konnte. Und wirklich hob Ed mit einem Ruck den Kopf. Colin grinste. 
 
    „Bevor wir was?“, forschte Ed. Er blinzelte und zog die Augenbrauen hoch. 
 
    Colin wackelte mit den Augenbrauen. „Das ist eine Überraschung.“ Ed stieß ein Knurren aus und Colin lachte leise. Er trat zu ihm, presste sich an Eds breiten Rücken und legte ihm die Arme um die Taille. Dann küsste er ihn auf den Nacken, der eine von Eds erogenen Zonen war, wie Colin wohl wusste – eine Stelle, die seinen Geliebten unfehlbar erschauern ließ. „Ach, komm schon, du liebst doch Überraschungen.“ 
 
    Eds Stöhnen war wie ein leises Grollen. „Du spielst nicht fair.“ Er drehte sich in Colins Armen  um und küsste ihn richtig, rieb sich langsam an ihm, so dass Colin fühlen konnte, wie hart er war. „Und bevor du fragst, jawohl, es ist mir piepegal, dass wir in ’ner Glaskugel sind, wo jeder sehen kann, was wir gerade machen. Weil, im Moment wär‘ ich am liebsten mit dir in diesem Mords-Bett und würd‘ hören, wie du meinen Namen schreist, wenn du kommst.“ Ed vergrub sein Gesicht an Colins Hals und küsste sich an seiner Kehle entlang bis zum Kragen seiner Lederjacke hinab. 
 
    Jetzt war es Colin, der erschauerte. „Fuck…“, flüsterte er mit einem steinharten Ständer in der Jeans. 
 
    Ed lachte leise an seinem Hals. „Sieht so aus, als wär‘ ich da nicht der einzige, hm?“ Er trat einen Schritt zurück und rückte seine Erektion zurecht. „Aber da wir hier gleich raus müssen, hör‘ ich mal besser auf.“ Seine Augen blitzten. „Bloß damit du’s weißt, mein Schwanz hat heute Abend ein Date mit deinem knackigen Arsch, also hast du hoffentlich nicht vor, viel zu schlafen.“ Er grinste. 
 
    „Das hört sich gut an.“ Colin erwiderte sein Grinsen. Er hatte Schmetterlinge im Bauch, wenn er sich Eds Reaktion auf das vorstellte, was er geplant hatte. 
 
    Wenn er meint, dass er jetzt einen Harten hat… 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Freitag, der Dreizehnte – Club Bliss 
 
      
 
    „Also, was hältst du von der Canal Street?“, fragte Colin. 
 
    Ed grinste. „Hier ist vielleicht was los!“ Er staunte über die schiere Anzahl von Männern, die hier die Straßen entlangspazierten, die Clubs und Bars füllten. Colin war mit ihm ins Vio gegangen, eine wunderschöne Bar voller Holzschnitzereien mit gewundenen, verwinkelten Pfaden im Innern, die zu intimen kleinen Ecken führten, wo Paare und Gruppen zusammensaßen und plauderten, tranken, sich küssten… Die Straße summte vor Energie, laut und lebhaft, und Ed fand es herrlich. 
 
    Zu seiner Überraschung war Colin an einigen vielversprechenden Bars vorbeigegangen, wie dem Eagle und dem New York New York. Sein Partner hatte eindeutig ein bestimmtes Ziel im Sinn. 
 
    „Sagst du mir, wo wir hingehen?“ 
 
    Colin lachte leise. „Du bist so ein ungeduldiger Mann, hab‘ ich dir das eigentlich schon mal gesagt?“ 
 
    Ed versuchte sich an einem unschuldigen Achselzucken. „Keine Ahnung, wovon du redest.“ Colins lautes Auflachen brachte ihn zu Lächeln. Sein Geliebter kannte ihn viel zu gut. 
 
    „Wie’s der Zufall will – da sind wir schon.“ Colin blieb stehen und deutete auf einen Club mit einem einzelnen, pinkfarbenen Neonschild. Bliss – Glückseligkeit. Nichts deutete darauf hin, was für eine Art von Club das Bliss war, bis sie durch die Tür kamen und das Foyer mit dem Empfangstresen betraten. Während Colin den Eintritt für sie bezahlte, blickte Ed sich um. 
 
    Er starrte Colin an. „Ist das ein Stripclub?“ 
 
    „Jau.“ Colin fasste Ed am Arm und steuerte ihn einen Flur entlang, der zu einem großen, lauten Raum führte, und Ed blieb wie angewurzelt stehen. Er war natürlich schon in Stripclubs gewesen – nur dass die Stripper weiblich gewesen waren und sich bis zu einem winzigen G-String und einem Paar Troddeln an den Nippeln vorgearbeitet hatten, ehe sie dann von der Bühne verschwanden. 
 
    Das hier war eine ganz andere Nummer. 
 
    Der Club war gerammelt voll. Die Kundschaft bestand hauptsächlich aus Männern, aber Ed erspähte auch eine Gruppe von Frauen, die in der Nähe der Bühne saßen und den jungen, nur mit einem knappen, schwarzen Slip bekleideten Stripper anfeuerten, der dort gerade tanzte und ihnen die Hüften entgegenstieß. Männer drängten sich um die Bühne und warfen Münzen in bereitstehende Becher, doch die Frauen übertönten alles mit ihrem Beifallsgeschrei. Einige Männer steckten gefaltete Banknoten unter das Armband des jungen Tänzers. Überall im Club verteilt gab es Tische, dazu zwei Bars und im Hintergrund eine weitere Bühne, auf der einige weitere Stripper sich anscheinend gerade warm machten. Auf großen Flachbildschirmen an den Wänden liefen sehr erotische Schwulenfilme – nicht zu pornographisch, aber überaus sinnlich. 
 
    „Die lassen hier Frauen rein?“ Ed musste fast schreien, um sich bei der lauten Musik Gehör zu verschaffen. 
 
    Colin nickte. „Blake sagt, dass sie hier oft Junggesellinnenabschiede haben. Anscheinend mögen die Damen ihren Lapdance.“ Er deutete auf einen Tisch, an dem fünf oder sechs Frauen saßen. Ihre Blicke hingen an dem jungen Mann, der rittlings auf dem Schoß einer Zuschauerin saß, die Hüften rollte und seine Leistengegend an ihr rieb, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht. 
 
    Sie sah aus, als wäre sie im Himmel, kicherte und kreischte, während er sich langsam auf ihrem Schoß wiegte. Als er ihre Armen nahm und sie sich um den Hals legte, konnte sie kaum noch stillsitzen. 
 
    Die Musik änderte sich und der Tänzer, der gerade auftrat, stolzierte wieder auf die Mitte der Bühne zu und begann sich um die Stange dort zu winden. Seine Bewegungen waren geschmeidig und sinnlich. Doch die Show, die er abzog, war eindeutig für die Frauen gedacht, und ihren lauten Beifallsrufen nach zu schließen, wussten sie seine Bemühungen zu würdigen. Er schob die Daumen in den Bund seines Slips und zog langsam das Vorderteil herunter, enthüllte den unteren Teil seines Schafts. Der Beifall wurde noch lauter, als er seinen Slip ganz abstreifte und beiseite kickte. Sein Schwanz war lang, aber schlaff. 
 
    „Ich schätze mal, das turnt den nicht an“, sagte Ed mit einem Grinsen. 
 
    „Die Stripper sollen gar keinen Ständer kriegen“, erklärte Colin. „Aber doch, das kommt trotzdem vor.“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass er nackt ist.“ Er konnte seinen Blick nicht von der Bühne abwenden. 
 
    Colin kicherte. „Willkommen in deinem ersten reinen Männer-Stripclub. Und zu deiner Information, Blake hat mir gesagt, dass die meisten Stripper hier schwul sind.“ Er deutete auf den Lapdance, der fast zuende war. „Hier unten behalten sie die Slips an, aber da oben ist das was anderes.“ Er wies zum hinteren Bereich des Clubs, wo sie hereingekommen waren. Dort führte eine Treppe zu einigen Sitzgruppen hinauf und dann weiter nach oben zu einer Reihe von Türen aus dunkel getöntem Glas. 
 
    „Also, was passiert dort?“ 
 
    „Im ersten Bereich gibt es die Sky-Logen, wo die Stripper mit den Kunden hingehen, die etwas mehr Intimsphäre bei einem Lapdance haben wollen. Da kann immer noch jeder zuschauen, aber die Tänzer sind ganz nackt und der Kunde darf anfassen, anders als hier im öffentlichen Bereich. Und natürlich kosten die Tänze ein bisschen mehr.“ 
 
    Ed konnte sehen, dass dort gerade ein Lapdance stattfand; er erkannte die Köpfe von drei oder vier Männern, die dabeistanden und offensichtlich zuschauten. „Und was ist dann ganz oben?“ 
 
    „Da sind die VIP-Logen.“ 
 
    Ed wandte Colin das Gesicht zu. „Ich schätze mal, die kosten dann einiges mehr.“ Er grinste. „Was geht da drin ab?“ 
 
    Colin legte seine Lippen an Eds Ohr. „Nach dem, was Blake sagt, kommt das ganz auf den Stripper an. Ich glaube nicht, dass wir hier von Sex reden, obwohl Blake da angeblich mal einem Typen einen geblasen hat, wie er sagte.“ 
 
    Ed zog ruckartig den Kopf zurück. „Wie kommt’s, dass du das weißt? Zu mir hat der kleine Fiesling nie ein Wort davon gesagt!“ 
 
    „Oh, wir sind darauf gekommen, als ich ihn um Tipps gebeten habe, wo ich mit dir in der Canal Street hingehen könnte. Anscheinend ist er früher immer hierhergekommen, wenn er in Manchester war, nicht dass das oft vorgekommen wäre – behauptet er jedenfalls. Aber er hat mir erzählt, dass er einmal mit Will hier war, ehe Sophie auf der Bildfläche erschienen ist.“ Colin schmunzelte. „Er sagt, sie hätten sich prächtig amüsiert.“ 
 
    Ed stieß einen leisen Pfiff aus. „Was – alle beide?“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Dieser dreckige, kleine“ – 
 
    Die Musik endete und Applaus brandete auf. Der junge Mann nahm die beiden Plastikbecher voller Münzen, hob seinen Slip auf und verließ die Bühne. Ein anderer Tänzer nahm seinen Platz ein. 
 
    „Also… welchen möchtest du haben?“ 
 
    Ed starrte Colin an, der seinem Blick mit einem Lächeln begegnete. „Was?“ 
 
    Colin deutete auf die Stripper, die im Club herumliefen und mit den Männern an den Tischen und an der Bar plauderten. „Such dir einen aus, von dem du gern einen Lapdance hättest.“ Colin neigte sich zu ihm. „Und nur damit wir uns richtig verstehen, der findet in einer VIP-Loge statt.“ Die bunten Lichter spiegelten sich in seinen Augen. 
 
    Heiliges Kanonenrohr. Ed konnte nicht leugnen, dass die Vorstellung ihn anturnte, aber trotzdem… er schüttelte den Kopf. „Dabei käm‘ ich mir ‘n bisschen komisch vor, ehrlich gesagt.“ Er würde sich vorkommen, als ginge er fremd. 
 
    Colins Lächeln wurde breiter. „Oh, du wirst nicht alleine sein. Ich werde dabei sein und es mit dir zusammen genießen.“ Er beugte sich vor; seine Lippen streiften Eds Ohr und ließen ihn erschauern. „Denk doch, wie das deinen Motor auf Touren bringen wird. Ich will dich scharf machen, dass du so richtig geil bist, bis wir wieder in unser Zimmer kommen.“ 
 
    Ed lachte schallend auf. „Seit wann musst du mich erst groß dazu ermuntern, dich zu vögeln? Ich brauch‘ dich doch nur anzugucken!“ Colin lachte. Ed warf einen Blick durch den überfüllten Club und sah dann wieder Colin an. „Das ist wirklich dein Ernst, was?“ 
 
    Colin nickte. „Das wird eine neue Erfahrung für uns beide, etwas, was wir nicht allein tun würden. Aber zusammen? Das ist was anderes.“ Er nickte mit dem Kopf in Richtung des Lokals. „Also… such‘ dir einen aus.“ 
 
    Ed biss sich auf die Lippe und musterte die Stripper, die sich unter die Gäste mischten. „Nee, die sind alle viel zu jung, Col. Keiner von denen macht mich an.“ Er lächelte. „Du weißt, was ich von Twinks halte. War trotzdem ’ne nette Idee.“ 
 
    Colin zog die Augenbrauen hoch. „Ach? Ich hätte gedacht, der da wäre genau dein Typ.“ Er nickte erneut mit dem Kopf, und Ed folgte seinem Wink. Ein hochgewachsener, gutgebauter Kerl stand an der Bar – breite Brust, schlank, straffer Bauch und kräftige, muskulöse Oberschenkel. Er schien älter zu sein als die anderen, vielleicht Ende Zwanzig. Er trug dunkelblaue, hautenge Boxershorts. Und ja, er war definitiv mehr Eds Typ. 
 
    Verdammt, Colin kennt meinen Geschmack. Die Erkenntnis wärmte ihn. Colin kannte ihn, wusste alles von ihm. 
 
    „Na?“ 
 
    Ed betrachtete den Stripper. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Colin so etwas überhaupt vorschlug. Er hätte nur zu gern ja gesagt, brachte das Wort aber nicht heraus. Plötzlich nahm Colin ihn in die Arme und zog ihn an sich. 
 
    „Hier geht’s nur um dich und mich, und wir tun was Geiles, etwas, das Spaß macht. Ich garantiere dir, dass es für ihn nur ein Lapdance wie jeder andere sein wird. Das ist sein Job.“ Colin küsste ihn auf den Mund. „Er wird für dich tanzen und du kannst ihn anfassen, wo du willst, du kannst ihn“ – 
 
    „Nicht küssen“, sagte Ed abrupt. Sein Herz pochte. Colin sah ihm in die Augen und nickte. Das war zu intim, zu persönlich. Das war nur für ihn und Colin. Aber die Vorstellung, dass ein sexy Mann für ihn tanzen, dass Colin dabei sein würde… Er holte tief Luft. „Okay, ja. Der da.“ Er stieß ein zittriges Lachen aus. „Du hast das vorhin ernst gemeint, nicht, als du gesagt hast, du willst dich um meine Schwulbildung kümmern?“ 
 
    Colin umarmte ihn fester. „Und während er für dich tanzt, werde ich… mich gut unterhalten.“ In seinen Augen lag ein schalkhaftes Funkeln. 
 
    Ed stöhnte auf. „Scheiße, manchmal kannst du ‘n echter Fiesling sein.“ 
 
    Colin lachte leise in sich hinein und gab dem Stripper ein Zeichen. Der Mann lächelte, nickte und kam auf sie zu; aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen, als er Ed sah. 
 
    „Hi, ich bin Terry. Was darf’s denn sein, die Herren?“ 
 
    „VIP-Lapdance, bitte, Terry, für meinen Partner hier“, sagte Colin selbstbewusst. Ed blieb stumm, stand nur daneben und sah zu. 
 
    „Okay, reden wir von fünfzehn Minuten, dreißig oder einer Stunde?“ 
 
    „Fünfzehn Minuten“, warf Ed rasch ein, was ihm ein ironisches Kichern von Colin einbrachte. 
 
    Terrys Augen leuchteten auf. „Oooh, ein Anfänger. Nett.“ Als Ed ihn anstarrte, zwinkerte Terry ihm zu. „Ich merk‘ sowas immer, Schatz.“ Er wandte sich an Colin. „Kommt mit an die Rezeption. Da zahlst du, und dann geb‘ ich ihm ein Armband.“ Er musterte Colin von oben bis unten und grinste dann. „Kommst du auch mit rein?“ Als Colin nickte, grinste Terry noch breiter. „Noch besser.“ Er drehte sich um und ging auf die Rezeption zu. Colin und Ed nahmen ihre Jacken und folgten ihm. 
 
    „Bist du immer noch einverstanden?“, flüsterte Colin Ed ins Ohr. 
 
    Ed lachte leise. „So, wie ich mich anstell‘, könnte man meinen, das wär‘ mein erster Lapdance, was?“ Er drehte den Kopf zur Seite, um Colin ansehen zu können. „Du weißt aber schon warum, oder?“ 
 
    Colin nickte. „Du bist nervös, aber dafür gibt es keinen Grund. Es ist einfach nur was Neues für dich, das ist alles. Und ich bin ja dabei.“ 
 
    „Hmmmm. Ich glaub‘, ich hab‘ eher Muffe vor dem, was du vorhaben könntest.“ 
 
    Colin lachte spitzbübisch. „Das liegt daran, dass du mich zu gut kennst.“ 
 
    Er zahlte und Terry legte Ed ein Papier-Armband um. „Okay, die Herren, wenn ihr mir bitte folgen wollt.“ Er führte sie zurück in den Hauptraum des Clubs, dann wandte er sich nach rechts und ging die Treppe hinauf. Vor der ersten Tür links blieb Terry stehen und öffnete sie. „Nach euch.“ 
 
    Ed trat ein und blickte sich um. Der Raum war klein; in einer Ecke war eine hohe, gepolsterte Sitzbank eingebaut, die über zwei Wände verlief. Davor stand ein Cocktailtisch und daneben ein Hocker, der niedriger war als die Bank. 
 
    „Setzt euch, ihr zwei“, sagte Terry lächelnd. Die Musik von der Bühne her war über eingebaute Lautsprecher deutlich zu hören. 
 
    Ed wollte sich schon auf die Bank setzen, aber Colin hielt ihn zurück. Er setzte sich in die Ecke der Sitzbank, die Beine weit gespreizt, und zog sich den Hocker heran. Den stellte er direkt vor sich hin und klopfte dann auf die Sitzfläche. „Du sitzt hier.“ 
 
    Terry beobachtete ihn grinsend. „Oh, ich mag Männer, die wissen, was sie wollen.“ 
 
     Ed setzte sich zwischen Colins langen Beinen auf den Hocker. Colin schlang ihm die Arme um die Taille und schmiegte sich an seinen Rücken. „Siehst du? So fühlst du mich die ganze Zeit.“ Ed spürte Colins Atem an seinem Hals, spürte, wie Colins Lippen seine Haut streiften. 
 
    Oh Mann. 
 
    Terry streifte rasch seinen Boxerslip ab und stellte sich vor Ed hin. „Wie heißt du, Großer?“ 
 
    „Ed.“ Er starrte den straffen Körper an, den er da vor sich hatte. Terry war nicht glattrasiert wie die meisten Stripper, die Ed unten gesehen hatte, und er hielt auch eindeutig nichts davon, sich die Schamhaare zu trimmen. Sein Glied war schlaff. Ed deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung hinter sich. „Das ist Colin.“ 
 
    Terrys Augen blitzten anerkennend auf. „Gott, ihr turnt mich echt an, alle beide, wisst ihr das? Die ganzen Muskeln…“ Der Song endete, und Terry setzte sich breitbeinig auf Eds Schoß. „Bist du bereit, Großer?“ Er wackelte mit den Augenbrauen und rollte die Hüften, so dass sein Penis Eds Leistengegend streifte. 
 
    „Eins noch, bevor du loslegst“, sagte Ed hastig. „Ich küss‘ nicht, okay?“ 
 
    Terry nickte ihm beruhigend zu. „Kein Problem, Kumpel.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Aber anfassen darf ich dich, oder?“ 
 
    Bevor Ed etwas sagen konnte, spürte er Colins Atem an seinem Ohr. „Das geht in Ordnung, weil wir ihn beide anfassen werden.“ 
 
    Der nächste Song begann, und Terry legte Ed die Arme um den Hals, beugte sich vor und flüsterte: „Das wird ein Spaß.“ Langsam begann er sich zu bewegen, schlängelte sich an Eds Körper auf und ab, so dass seine Brust Eds Gesicht streifte, wiegte sich mit sehnigen, beinahe trägen Bewegungen im Takt der Musik. 
 
    „Er sieht gut aus, nicht?“, fragte Colin leise, den Mund immer noch an Eds Ohr. „Was hältst du von diesem Körper? Siehst du, wie seine Bauchmuskeln spielen?“ Ed zuckte zusammen, als Colin ihm die Jeans aufknöpfte und langsam den Reißverschluss runterzog. Seine Atmung beschleunigte sich, als Colins Hand unter seinen Hosenbund glitt, unter den Stoff seiner Unterhose, seinen Schwanz umfasste, der sofort steif wurde. Ed liebte es, wenn Colin ihn wichste. Colin zog ihm sanft die Vorhaut ein bisschen zurück, was Ed zum Stöhnen brachte. 
 
    Terrys Augen funkelten. „ Scheiße, seid ihr sexy, ihr zwei.“ Er hob die Arme und verschränkte die Hände hinter dem Kopf; sein schlanker, muskulöser Körper wogte auf Eds Schoß wie eine Welle. Dann legte er beide Hände auf Eds Brust und begann ihm aufreizend langsam das Hemd aufzuknöpfen. „Gott, ich steh‘ auf behaarte Männer.“ Er schob seine Hände unter den Baumwollstoff und streichelte mit den Fingerspitzen Eds Brustwarzen. 
 
    „Verflucht nochmal!“ Die Berührung fuhr Ed direkt in den Schwanz, der in Colins Faust noch härter wurde. 
 
    Colin kicherte und wandte sich an Terry. „Da ist er sehr empfindlich.“ Terry kicherte ebenfalls und zwickte Ed in die Nippel. Ed keuchte auf, und Colin stieß einen geduldigen Seufzer aus. „Und du musst mal endlich in Schwung kommen“, sagte er zu Ed und ließ seinen Penis los. Stattdessen beugte er sich vor, packte Eds Handgelenke und führte seine Arme um Terry herum. Dann nahm er Eds Hände, drückte sie auf Terrys straffe Hinterbacken und legte seine eigenen Hände darüber. „Du darfst ihn anfassen, weißt du. Terry rechnet irgendwie schon damit.“ 
 
    „Terry hat nur drauf gewartet, meinst du“, entgegnete der Stripper mit einem Grinsen. Colin ließ los und Terry griff selbst nach Eds Händen und hielt sie fest. „Komm schon, Großer, drück‘ diesen Arsch. Zeig‘ mir, dass ich hier ’nen guten Job mache.“ 
 
    Ed lachte schallend los. „Glaub‘ mir, du machst ’nen verdammt guten Job.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin hier schon hart wie ’n verdammter Felsbrocken.“ Er streichelte Terrys Hintern mit langsamen, kreisenden Bewegungen. 
 
    „Das hört man doch gern“, grinste Terry. Er ließ seine Hüften rotieren und drückte seine Arschbacken noch fester in Eds Griff. 
 
    „Und ich amüsiere mich hier definitiv bestens“, fügte Colin hinzu. Erneut umfasste er Eds Schwanz und drückte sanft zu. Er küsste Ed auf den Hals. Colin rückte ein wenig vor, und jetzt konnte Ed diesen festen Körper an seinem Rücken fühlen, die Erektion, die Colin langsam an ihm rieb. „Spürst du, wie geil du mich machst?“, flüsterte Colin. 
 
    „Gott, ja“, hauchte Ed. 
 
    Terry strich Ed mit den Händen über die Brust und dann weiter nach unten, ließ seine Fingerspitzen über Eds Leistengegend wandern. „Fühlt sich’s gut an, wie er deinen Schwanz festhält?“, fragte Terry und streichelte langsam die Beule in Eds Jeans. Er lehnte sich zurück und umfasste seinen eigenen Schwengel, der immer dicker und länger wurde. „Scheiße, wenn ich euch beiden so zugucke, würd‘ ich mir am liebsten einen runterholen.“ 
 
    „Dann tu’s doch“, sagte Colin abrupt. „Lass ihn sehen, wie du’s dir selbst machst, während ich es ihm besorge.“ Bei diesen Worten stockte Ed der Atem, aber er kam nicht einmal zum Luftholen, denn da beugte Colin sich schon vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich will dich abspritzen sehen, Ed. Ein bisschen Druck abbauen. Dann treiben wir’s die ganze verdammte Nacht lang miteinander, wenn wir wieder im Hotel sind.“ 
 
    Seine Worte entfachten ein Feuer in Ed und er stieß ein langgezogenes, tiefes Stöhnen aus. „Ihr zwei bringt mich noch ins Grab.“ 
 
    Der Song wechselte und Terry begann sich den Schwanz zu rubbeln, rollte die Hüften im Takt der Musik, hielt jedoch den Oberkörper still. Colin drückte seine Nase an Eds Hals und bewegte die Hand weiter an seinem Schaft auf und ab; Ed nahm sehr bewusst den festen Körper wahr, der sich an seinen Rücken presste, den Ständer, der sich an seinem Hintern rieb. Er verlor sich in diesem berauschenden Rhythmus, im Anblick von Terry, der für ihn masturbierte, in Colins Berührung, die ihn verdammt nochmal um den Verstand brachte. 
 
    „Du kannst mir einen blasen, wenn du willst“, sagte Terry und hielt ihm seinen Schwanz hin, ohne mit dem Wichsen aufzuhören. „Das ist okay, hier drin machen die Typen das ständig – nicht, dass ich’s jedem anbieten würde.“ Er lachte atemlos auf. „Aber ja, verdammt, bei dir hätt‘ ich da nichts dagegen.“ 
 
    Ed hielt den Atem an, als Colin seinen Schwanz drückte und dann seine Jeans noch ein bisschen weiter aufmachte, um ihm die Unterhose herunterziehen und den Bund unter seinen Hodensack klemmen zu können. „Deine Entscheidung, Liebster“, sagte Colin leise. „Ich hab‘ nichts dagegen.“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Was er da macht, ist mehr als genug, danke.“ Er wandte sich mit einem Lächeln an Terry. „Danke, aber ich würd‘ lieber nur zugucken, wenn’s recht ist.“ Er nickte kurz mit dem Kopf in Richtung Colin. „Außerdem hab‘ ich schon Mühe genug, mit dem klarzukommen, was er grade macht.“ Ed lehnte sich an Colin und ließ sich in den Bildern, Geräuschen und Empfindungen treiben. Colins Hand, die seinen Schaft fest und sicher umfasst hielt, sich auf und ab bewegte, ihn dem Orgasmus immer näher brachte. Das Gefühl seiner Finger, die ihm zärtlich die Eier streichelten. Der Duft seines Geliebten, dieser Moschus, der Eds Sinne erfüllte – ein Geruch, den er so gut kannte. Der Anblick von Terry, dessen schlanker, leicht behaarter Körper sich sanft wiegte, während er sich keuchend den Schwanz rieb, den Blick unverwandt auf Ed gerichtet. Die Musik, die durch den Fußboden pulsierte. 
 
    Viel zu bald schon begann es in seinen Eiern zu kribbeln und er wusste, dass er kurz davor war. 
 
    Colin kannte die Anzeichen auch, wie es schien. „Nicht mehr lang“, sagte er. Seine Stimme war heiser vor Begehren. 
 
    Terry nickte und bewegte seine Hand schneller. „Bin soweit“, sagte er atemlos. Ed sah, wie Terry den Kopf zurückwarf, als ihm sein Sperma stoßweise über die Hand rann, wie seine Finger sich fest um seinen Ständer schlossen. Der Geruch seines Samens stieg Ed in die Nase und Colins Hand bewegte sich noch schneller. 
 
    „Jetzt“, krächzte Ed mühsam. Colin hielt ihn fest und richtete seinen Schwanz auf Terrys Bauch. Ed kam und spritzte Terry seine volle Ladung auf den Oberkörper, was den Stripper zum Stöhnen brachte. Ed sackte in Colins Armen zusammen und spürte die flachen, hastigen Atemzüge seines Partners im Nacken. 
 
    „Du bist so hinreißend, wenn du kommst“, wisperte Colin. 
 
    „Aber du bist nicht gekommen“, stieß Ed atemlos hervor. Er hatte Mühe, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen; sein Körper zuckte immer noch wie elektrisiert unter den kribbelnden Schauern, die ihm über den Rücken rannen. 
 
    Colin lachte leise. „Mach dir mal keine Gedanken um mich. Ich kann warten, bis wir wieder im Hotel sind. Außerdem“, fügte er flüsternd hinzu, „will ich dich in mir haben, wenn ich komme.“ 
 
    Seine Worte bescherten Ed fast einen Zusammenbruch. „Hotel. Sofort.“ 
 
    Colins Lippen streiften sein Ohr, brachten ihn zum Erschauern. „Bald, okay?“ 
 
    Terry lachte und griff nach einem Handtuch, das ordentlich gefaltet am Ende der Sitzbank lag. Er wischte sich ab und reichte das Handtuch dann an Ed weiter. „Bin nicht sicher, ob du das überhaupt brauchst. Ich glaub‘, deine ganze Wichse ist auf mir gelandet.“ 
 
    Ed wischte sich die Spermatropfen von der Eichel und ließ dann das Handtuch neben Colin auf die Bank fallen. Er grinste Terry an. „Danke, Kumpel. Das war mal was ganz anderes.“ Er stemmte sich hoch, ein bisschen wackelig auf den Beinen, und verstaute seinen Schwanz wieder in Unterhose und Jeans. 
 
    Colin stand auf und küsste ihn auf den Mund. „Das hat Spaß gemacht“, murmelte er an Eds Lippen. 
 
    Ed erwiderte den Kuss mit einem leisen Knurren. „Nicht so viel Spaß, wie wenn ich dich erstmal in diesem Himmelbett habe.“ 
 
    Terry räusperte sich und beide drehten sich um und sahen ihn an, wobei sie sich immer noch in den Armen hielten. „Ihr wollt wohl nicht zufällig einen dritten Mann für heute Nacht?“, fragte Terry mit einem hoffnungsvollen Leuchten in den Augen. „Weil, da wär‘ ich dabei wie nix. In zwei Stunden hab‘ ich Feierabend.“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Kumpel, aber so spielen wir nicht.“ Er lächelte. „Ist allerdings schmeichelhaft, dass du fragst.“ 
 
    Terry winkte ab. „Wer nicht fragt, kriegt nichts, meiner Meinung nach.“ Er schüttelte langsam den Kopf, den Blick fest auf Colin und Ed geheftet. „Ich wette, euch beiden beim Ficken zuzugucken wär‘ echt toll.“ 
 
    Als sie die VIP-Loge verließen, tätschelte Colin Terry den Arm. „Tut mir leid, Terry, aber der da gehört ganz mir.“ Bei diesen Worten ging Ed das Herz auf. Er folgte Colin die Treppe hinunter in den Club. 
 
    „Also, wie war’s?“ fragte Colin, als sie ihre Jacken anzogen und sich bereit machten, der frostigen Nachtluft zu trotzen. 
 
    Ed baute sich vor ihm auf, beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Colins Augen weiteten sich, und Ed verstand, warum er so reagierte. Ed machte so etwas nicht; Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit waren einfach nicht sein Ding. Colin während ihrer Fahrt mit dem Riesenrad zu küssen war schon ein großer Schritt für ihn gewesen. Jetzt lebte er schon seit zwei Jahren als schwuler Mann, aber allzu weit war er in dieser Zeit wohl nicht gekommen. Doch der Lapdance hatte ihn Colins felsenfestes Vertrauen in ihre Beziehung erst richtig zu würdigen gelehrt. Letztendlich war es dieses Vertrauen, was Ed dazu bewogen hatte, bereitwillig mitzumachen – auch wenn er dafür gesorgt hatte, dass die Grenzen gewahrt blieben. 
 
    Ed flüsterte Colin die Worte ins Ohr, die seinem Geliebten besser als alles andere zeigen würden, wie sehr er dieses Vertrauen zu schätzen wusste: „Ich liebe dich.“ 
 
    Colin erstarrte für einen Moment, dann drehte er den Kopf und küsste Ed seinerseits, zärtlich und innig, leckte an seinen Lippen und teilte sie dann mit seiner Zunge. Ed reagierte, indem er Colins Hinterkopf umfasste und sich hingebungsvoll in den Kuss versenkte, bis all der Lärm und Trubel um sie herum in den Hintergrund rückte. Als sie sich trennten, strahlten Colins Augen. „Ich liebe dich auch. Komm, machen wir, dass wir hier rauskommen, ja?“ 
 
    Das ließ Ed sich nicht zweimal sagen. Er ging Colin voran durch den Club und hinaus auf die Canal Street. Sobald sie draußen in der frischen Februarluft waren, packte er Colin an den Armen und steuerte ihn zielstrebig zurück in Richtung London Road. 
 
    Colin lachte. „Ich liebe es, wenn du so gierig bist.“ 
 
    Ed knurrte. „Du wolltest mich so richtig geil machen? Na, du hast gekriegt, was du dir gewünscht hast. Also schaff jetzt gefälligst diesen reizenden Arsch zurück in unser Hotel.“ 
 
    Sein Geliebter erschauerte. „Was immer du sagst.“ 
 
    


 
   
  
 

 Freitag, der Dreizehnte – Im Hotel 
 
      
 
    Colin steckte die Schlüsselkarte in den Schlitz am Türschloss und stieß die Tür auf. „Ich hatte ganz vergessen, dass wir ja eine Flasche Champagner haben“, sagte er, während er seine Jacke ablegte. „Möchtest du ein Glas?“ 
 
    Ed lächelte. „Klingt gut. Und ich hab‘ gedacht, wir könnten doch zusammen duschen. Platz ist ja genug.“ 
 
    Colin schnaubte. „Seit wann spielt denn Platz eine Rolle? Die Dusche in deiner alten Wohnung war winzig, aber das hat dich nie daran gehindert, mich darin zu f…“ 
 
    Ed schnitt ihm mit einem Kuss das Wort ab und Colin stöhnte auf, als Ed ihm die Zunge in den Mund schob und mit einer genüsslichen Erkundung begann, die ihn nach mehr lechzen ließ. Ed wich zurück; seine Augen strahlten. „Geh du den Schampus aufmachen. Ich stell‘ die Dusche an.“ Er drehte Colin in Richtung des kleinen Tisches und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. „Bring‘ unsere Gläser ins Schlafzimmer.“ 
 
    Colin erschauerte. „Ja, Sir.“ Er liebte es, wenn Ed ihm seine dominantere Seite zeigte. 
 
    Ed grinste ihn lüstern an und verschwand im Schlafzimmer. Colin schüttelte den Kopf und lächelte vor sich hin, während er die Silberfolie von der Flasche entfernte. Er hielt den Korken mit einer Hand fest und drehte die Flasche mit der anderen, bis der Korken schließlich mit einem lauten Plop herausschoss. Rasch schenkte er Champagner in zwei Gläser und stellte dann die Flasche wieder in den Kübel. Die Gläser nahm er mit ins Schlafzimmer und platzierte sie links und rechts vom Bett. Er hörte die Dusche rauschen und beeilte sich mit dem Ausziehen. Nackt stieß er die Badezimmertür auf und blieb dann auf der Schwelle stehen, um den Anblick zu genießen. 
 
    Ed stand unter der Brause; Wasser prasselte auf seine muskulöse Gestalt herab und brachte all das seidige schwarze Körperhaar zum Glänzen. Colin konnte sich gar nicht sattsehen an diesem Mann in seiner ganzen nackten, kraftstrotzenden Pracht: Eds mächtige Schenkel, gestählt durch jahrelanges Rugbyspielen; seine breite Brust mit dem üppigen Pelz, der ihm unter dem Wasserstrahl flach auf der Haut klebte; dieser straffe, knackige, wohlgerundete Hintern; sein dicker, unbeschnittener Penis… 
 
    Colin hätte Ed den ganzen… lieben… langen Tag anstarren können. 
 
    „Was ist, willst du bloß da rumstehen oder schaffst du jetzt mal deinen Arsch hier rein?“ Ed grinste ihn an; seine seifigen Hände glitten über seine Brust und bewegten sich dann weiter nach unten. 
 
    Colin ging langsam auf ihn zu und trat hinter die Glaswand. Ed zog ihn an sich und nahm ihn in die Arme. Ihre Schwänze streiften aneinander, glitschig vor Seifenschaum. Colin küsste Ed, griff nach ihm und packte den dicken Schaft, der bereits wieder steif war. „Gott, du erholst dich aber schnell.“ Trotz seiner achtunddreißig Jahre bereitete es Ed eindeutig keine Probleme, zweimal in einer Nacht zu kommen. 
 
    „Muss ich ja, wenn ich dich um mich habe.“ Ed machte ein Hohlkreuz, als Colin seinen Schwanz am Ansatz zusammendrückte und dann langsam die Vorhaut zurückschob. Er stieß ein tiefes Stöhnen aus. 
 
    „Was willst du denn damit andeuten?“ Colins Stimme klang unglaublich rauchig. Sein Körper erwartete Eds Berührung bereits; seine Haut kribbelte, und er zitterte, als Ed ihn auf die Schulter küsste und ihn dann dort sanft biss. „Scheiße, ich liebe es, wenn du das machst“, flüsterte er heiser. 
 
    „Ich weiß“, murmelte Ed an seiner Brust und senkte dann den Kopf tiefer. Erst leckte er an Colins Brustwarzen, dann biss er hinein. Ein Beben ging durch Colins Körper; er lehnte sich an die Duschwand und schloss die Augen. „Und was deine Frage betrifft, ich will gar nichts andeuten. Ich stell‘ was fest, und zwar laut und deutlich.“ Colin fühlte Eds Lächeln an seiner Haut. „Wenn wir loslegen, du und ich, dann rammeln wir wie die Karnickel. Ich muss zusehen, dass ich irgendwie mit dir mithalte.“ Sein Kichern kitzelte Colins nackte Haut. 
 
    Colin machte den Mund auf und setzte zum Sprechen an, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken, als Ed zwei seifige Finger durch seine Poritze gleiten ließ und über seine Rosette rieb, so dass sie sich immer wieder öffnete und schloss. „Gott, ja“, flüsterte er. „In mich, in mich.“ 
 
    „Geduld.“ In Eds Stimme klangen zwei widerstreitende Emotionen mit – Belustigung und drängende Begierde. Die Schultern an die Wand gepresst griff Colin mit beiden Händen nach hinten und spreizte sich weit; er erschauerte, als Ed langsam einen Finger in seinem Hintern versenkte. „Scheiße, bist du heiß da drin.“ Ed fiel auf die Knie, drehte Colin mit einem Ruck herum und drückte ihn an die Fliesen. Er spreizte Colins Hinterbacken mit einer Hand und schob seinen Finger immer weiter in Colin hinein, bis er ihn ganz drin hatte. 
 
    „Mehr“, stöhnte Colin. Sein Steifer klemmte zwischen seinem Bauch und der Wand. Er keuchte auf, als Ed einen weiteren Finger in ihm versenkte und ihn damit zu ficken begann, rein und raus, immer schneller. Als Eds Fingerspitzen an seine Prostata stupsten, stützte Colin sich mit ausgestreckten Armen an der Wand ab und drängte sich ihnen entgegen. Sein Kopf sank herab. Er ritt Eds Finger, versuchte, sie tiefer in sich aufzunehmen. 
 
    Als Ed seine Finger wieder herauszog, stöhnte Colin frustriert auf. Der Laut erstarb ihm in der Kehle, als Ed ihm mit beiden Händen in die Poritze fuhr und ihn dann mit den Daumen weit spreizte. Die erste Berührung von Eds Zunge an seinem Anus war elektrisierend. Das Gefühl von Eds Bart, der sanft an seiner Rosette rieb, war ganz und gar himmlisch. Ed leckte, saugte und sondierte, fickte ihn mit seiner heißen Zunge. Colin schrie auf vor Begeisterung. Das hier war eine von Eds liebsten sexuellen Aktivitäten, und verdammt, konnte er das gut. 
 
    Zu gut manchmal. Colin war von dieser beweglichen Zunge schon oft bis an den Rand des Orgasmus getrieben worden, aber im Moment lechzte er nach etwas ganz anderem. 
 
    Er wollte die Hitze von Eds bloßem Schwanz in sich spüren, das Pulsieren tief in seinem Innern, wenn sein Geliebter zum Höhepunkt kam und sich in ihn ergoss. Seit zwei Jahren verzichteten sie nun schon auf Kondome, und das Gefühl von Haut auf Haut begeisterte ihn immer noch. Es brachte ihn immer noch zum Zittern, zu fühlen, wie Ed ihn öffnete, ihn dehnte – oder selbst in diesem straffen Hintern zu versinken, der ihn einsog, ihn versengte mit seiner Hitze. 
 
    „Bereit für meinen Schwanz?“ Eds heisere Frage holte ihn zurück in die dampferfüllte Dusche. 
 
    „Gott, ja“, stieß Colin mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sekunden später versiegte die Dusche und Ed war da, wickelte ihn in ein dickes Handtuch, küsste ihn, teilte seinen eigenen Geschmack mit ihm. Das machten sie oft, und Colin wusste, dass es Ed immer so etwas wie einen heimlichen Kick gab. 
 
     „Will dich“, flüsterte Ed, dann tauchte er seine Zunge zwischen Colins Lippen, packte ihn am Hintern und zog ihn eng an sich, drückte ihm seine pralle, heiße Erektion an den Bauch. Er unterbrach den Kuss nur kurz, um sich und Colin flüchtig abzutrocknen und führte ihn dann zurück ins Schlafzimmer. 
 
    Ed machte Anstalten, Colin zu schnappen und aufs Bett zu werfen, aber Colin presste ihm eine Hand an die Brust. „Machen wir ein bisschen langsamer, okay?“ Er lächelte. „Na los, setz dich aufs Bett und trink einen Schluck Champagner. Ich bau‘ solange alles auf.“ 
 
    Eds Augen funkelten. „Ach ja? Hast du was Bestimmtes vor?“ Er stieg ins Bett, stopfte sich einen Stapel Kissen in den Rücken und lehnte sich zurück, die Beine weit gespreizt. Dann griff er nach seinem Glas, trank einen Schluck und rieb und drückte sich dabei sanft den Schwanz. 
 
    Colin ging an seine Tasche und holte seinen iPod heraus. Er steckte ihn in das iPod-Dock auf der Kommode und scrollte durch die Listen, bis er gefunden hatte, was er suchte. Sekunden später drang der vertraute stampfende Rhythmus ihrer Lieblings-Playlist aus den Lautsprechern. Diese Songs hatten sie im Verlauf der letzten zwei Jahre gesammelt; sie liefen oft in ihrem Schlafzimmer im Hintergrund, wenn sie sich liebten und waren ein hundertprozentig sicherer Weg, um sie beide in Stimmung zu bringen – nicht, dass einer von ihnen das heute gebraucht hätte. Colin wollte Ed mit jeder Faser, jeder Zelle und jedem Nervenende in sich haben. 
 
    Colin trat ans Fußende des Bettes und sah Ed an, der ihm zunickte und lächelte. „Oh ja, das ist gut.“ Er trank einen weiteren Schluck Champagner, den Blick fest auf Colin geheftet. Ed legte den Kopf schief. „Aber was machst du da unten, so weit weg von mir?“ 
 
    Colin grinste. „Hier kannst du mir besser zugucken.“ Langsam begann er sich zur Musik zu bewegen, strich sich mit beiden Händen über die Brust und den Bauch, ohne Ed aus den Augen zu lassen. Er hatte vorhin im Bliss gut aufgepasst: hatte die Stripper beobachtet, ihre flüssigen Bewegungen, die sinnliche Art, wie sie sich selbst berührten. Colin war kein Stripper, und er war um einiges größer und breiter als die meisten Tänzer dort, aber er kannte seinen Mann. Er leckte an seinem Zeigefinger und schnippte sich dann mit der feuchten Fingerspitze an eine seiner Brustwarzen, umkreiste sie, drehte sie leicht zwischen Daumen und Zeigefinger. 
 
    „Jetzt willst du mich aufgeilen“, knurrte Ed. Seine Stimme war rau vor Begehren. 
 
    „Jetzt hast du’s geschnallt“, sagte Colin mit einem schadenfrohen Grinsen. Er zupfte an beiden Nippeln, ohne die wollüstigen Laute zu unterdrücken, die ihm dabei zu entströmen begannen. Sein Schwanz stand wie eine Eins, prall und stramm, und aus dem Schlitz quollen bereits die Lusttropfen. Er fasste ihn absichtlich nicht an, sondern drehte sich stattdessen um und präsentierte Ed seinen Hintern, spreizte die Backen und bückte sich langsam, so dass seine Rosette zu sehen war, immer noch feucht von der Dusche. Colin warf einen Blick über die Schulter, als Ed sich aufrichtete; er schob einen Finger in seine Ritze, rieb damit langsam über seinen Anus und umkreiste ihn, wobei er sich weiter im Takt der Musik bewegte. 
 
    Das tiefe Knurren, das aus Eds Kehle drang, war Musik in seinen Ohren. Ed starrte Colin an, die Augen geweitet, den Mund halb geöffnet. Der Champagner war vergessen. Colin drehte sich wieder zu ihm um und ließ langsam, ganz langsam die Hände über seinen Bauch gleiten, bis sie seine Erektion umrahmten und er die Finger unter seinen Hodensack schieben konnte, wobei er sich weiter sanft in den Hüften wiegte. „Willst du das hier?“, fragte er mit einem Lächeln. 
 
    Ed winkte ihn mit einem Finger zu sich. „Komm her, du.“ Er bearbeitete seinen Penis; die dicke, feucht glänzende Eichel glitt unter der Vorhaut hervor. 
 
    Colin kletterte aufs Bett und kroch mit katzenartigen, raubtierhaften Bewegungen auf ihn zu. Ed beobachtete seine Annäherung und nickte. Seine Hand glitt schneller an seinem Schaft entlang. Als Colin ihn erreicht hatte, kniete er sich breitbeinig über ihn und nahm dieses Gesicht, das er so gut kannte, in beide Hände. Er beugte sich vor und brachte ihre Münder zusammen. Ed legte die Arme um ihn, streichelte mit beiden Händen Colins unteren Rücken und umfasste dann seinen Hintern. Der Kuss wurde inniger, als Colin sich an ihn schmiegte und Ed ihm die Hinterbacken drückte. Ed saugte an Colins Zunge und brachte ihn zum Stöhnen. 
 
    Colin spürte Eds heißen, prallen Ständer an seiner Poritze, und er wiegte sich behutsam hin und her, ließ ihn über seine Rosette gleiten. Ed hielt seinen Schwanz fest und stieß mit den Hüften nach oben; die Reibung, die er damit erzeugte, war köstlich. Colin wiegte sich ein wenig schneller, wollte mehr. Er stöhnte auf, als Ed eine Hand zwischen ihre Körper schob und seinen Schaft umfasste, sanft die weiche Haut bearbeitete, die seine Erektion bedeckte. Er verteilte mit dem Daumen die Lusttropfen über Colins Eichel, scharrte leicht mit einem Fingernagel am Schlitz, und das machte Colin erst richtig heiß. Sein ganzer Körper brannte vor gespannter Erwartung. 
 
    Ed legte ihm eine Hand auf die Brust und schubste ihn rücklings auf die Matratze. Instinktiv spreizte Colin die Schenkel für ihn, fasste seine Beine in den Kniekehlen und zog sie an die Brust. 
 
    „Bitte, Ed.“ Colins Herz pochte und seine Atmung beschleunigte sich. 
 
    Ed nickte nur und griff nach dem Gleitgel, das Colin vorhin neben dem Bett entdeckt hatte. Er ließ die Flasche auf die rote Tagesdecke fallen, dann beugte er sich vor – und schon war Colins Schwanz in einem feuchten, warmen Paradies. Colin stöhnte leise und bewegte seinen Unterleib auf und ab. Mit langsamen Stößen fickte er Ed in den Mund, fasziniert vom Anblick seines Schafts, der glitzernd von Speichel zwischen Eds Lippen glitt. Als Ed einen Finger in Colins Hintern versenkte, den er im Gleichtakt mit dem Auf und Ab seines Mundes ein und aus bewegte, geriet Colin allmählich aus den Fugen. Die Laute, die Ed um seinen Schwanz herum von sich gab, steigerten nur Colins Verlangen. 
 
    Ed zog sich zurück und küsste Colins Eichel, dann griff er nach dem Gleitgel und verteilte etwas davon auf seiner prallen Erektion. Colin hielt den Atem an und wartete auf den Moment, der ihn jedesmal am ganzen Körper zittern ließ: dieses erste, langsame Eindringen, wenn Ed in ihn hineinglitt. Ed hörte nicht auf, bis Colin ganz erfüllt war von ihm, wundervoll gedehnt, und ihn so eng umschloss, dass er überzeugt war, jeden Zentimeter dieser prachtvollen Rute spüren zu können. Colin stieß einen leisen, langgezogenen Seufzer aus. 
 
    „Davon krieg‘ ich nie genug“, bekannte Ed. Er beugte sich vor, um Colin zu küssen, den Unterleib eng an Colins Hintern geschmiegt. „Ist wie nach Hause kommen, jedes Mal wieder.“ 
 
    Das kam Colins eigenen Gedanken so nahe, dass er aufkeuchte. „Ja.“ 
 
    Ed lächelte an seinen Lippen und begann sich zu bewegen, mit langsamen, gemessenen Stößen und rollenden Hüften, während er Colins Mund ohne Eile erkundete. Colin ließ seine Kniekehlen los und griff nach Eds Schultern, zog ihn zu sich herunter und schlang ihm die Beine um die Taille, drückte ihm die Fersen in den Hintern. Sie liebten sich mit langsamen, wiegenden Bewegungen, mit einer Mühelosigkeit, zu der sie im Laufe der Zeit gefunden hatten; sie kannten ihre Körper, wussten, was sich gut anfühlte, wie sie dem anderen Lust verschaffen konnten. Colin erwiderte Eds Stöße, wölbte sich hoch, um jedem tiefen Eindringen in seinen Körper zu begegnen, und die Leidenschaft nahm immer weiter zu. 
 
    „Das könnte ich die ganze Nacht machen“, seufzte Ed und ließ die Hüften kreisen. Sein Schwanz bewegte sich in Colin mit und ließ seine sämtlichen Nervenenden aufleuchten wie einen Weihnachtsbaum. 
 
    Colin stöhnte auf. „Das fühlt sich so gut an. Zu gut.“ Er spürte bereits das vertraute Kribbeln in seinen Eiern, die weißglühende Hitze des bevorstehenden Höhepunkts. 
 
    Ed senkte kurz den Kopf und küsste Colin auf den Hals, brachte ihn zum Erzittern. „Bist du dicht dran?“ Als Colin nickte, zog Ed sich aus ihm zurück und stieg aus dem Bett. Er fasste Colin an den Hüften und zerrte ihn auf die Bettkante zu, bis sein Hintern in der Luft hing. Dann rammte er sich mit einem kraftvollen, schnellen Stoß wieder in ihn hinein. Er packte Colins Oberschenkel, grub ihm die Finger ins Fleisch und legte richtig los, wobei er bei jedem Stoß über Colins Prostata glitt. 
 
    „Oh Fuck!“, schrie Colin auf. Schockwellen gingen durch seinen Körper, als Ed ihn nagelte, ihn bis zum Anschlag ausfüllte, dass Haut auf Haut klatschte. „Ja, ich komme!“ 
 
    „Ich mach‘ dich voll“, keuchte Ed. „Spritz‘ dir meine Ladung ganz tief in den Arsch.“ 
 
    Verdammt, ja… Colin liebte es, wenn Ed solche Obszönitäten von sich gab. „Gott ja, tu’s. Ich will’s fühlen“, stöhnte er. 
 
    Eds Hüften zuckten; er kam für einen Moment aus dem Rhythmus, und Colin spürte, wie sich Hitze in ihm ausbreitete, die Hitze seines Geliebten. Ed stieß noch einmal so heftig zu, dass sein Körper gegen das Bett knallte. Colin erschauerte, als das Sperma aus ihm herausschoss, auf seinem Bauch und seiner Brust landete. Ed fiel auf ihn drauf, und die klebrige Flüssigkeit verteilte sich zwischen ihnen. Colins Schwanz lag unter Eds schwerem Körper gefangen, der Geruch nach Sex und Ed erfüllte seine Sinne. Es fühlte sich so gut an, unter dem Körper seines Geliebten zu liegen wie unter einer warmen, soliden Decke – nahezu perfekt. 
 
    „Oh verdammt, war das gut“, stöhnte Ed. 
 
    Ein lautes Knacken wie von splitterndem Holz hallte durch den Raum. Ed zog sich sofort aus ihm zurück, und plötzlich war Colin in Bewegung, als die Bettkante an einer Seite abkippte. Ed packte ihn hastig und zog ihn hoch, und im selben Moment brach die andere Seitenleiste auch noch ab und die Matratze rutschte zu Boden. Das Fußende des Bettes blieb intakt, aber an den Verbindungsstellen zwischen den Seitenleisten und dem Kopfteil sowie den Pfosten war das Holz schartig und zersplittert. 
 
    Colin stand neben Ed und starrte entsetzt auf das Wrack des Bettes. Die Matratze hing schief, die Kissen lagen auf einem Haufen. Er schüttelte den Kopf und sah Ed an, aber er brachte kein einziges Wort heraus. 
 
    Ed stöhnte auf. „Nicht noch ein Scheiß-Bett. So langsam ist das nicht mehr witzig.“ 
 
    Beide verstummten für einen Moment, bis sich ihre Blicke begegneten. Eds Lippen zuckten, und das war’s. Alle beide brachen von Lachanfällen geschüttelt zusammen. Colin lachte Tränen, bis ihm die Rippen wehtaten. Ed bebte immer noch; sein erschlaffender Schwanz hinterließ feuchtglitzernde Spuren auf seinem Oberschenkel. Colin stand vornübergebeugt da, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, außer Atem und zitternd. 
 
    Als sie die Beherrschung wiedergefunden hatten, richtete Colin sich auf und wischte sich die Augen. „Also, und was machen wir jetzt?“ Auf keinen Fall konnten sie in diesem Bett schlafen. 
 
    Ed ging um den Trümmerhaufen herum und nahm das Fußteil unter die Lupe. „Okay, es bleibt uns nichts anderes übrig, als irgendwie die Seitenteile auszuhängen. Dann können wir die Matratze auf den Fußboden legen und dort schlafen.“ Er warf einen Blick in Colins Richtung. „Und hoffen wir, dass wir keine Riesenrechnung präsentiert kriegen, wenn wir am Montag abreisen.“ 
 
    Colin schnaubte. „Ist ja nicht so, als hätten wir was Außergewöhnliches gemacht, stimmt’s?“ Dann verbiss er sich ein Grinsen. „Das arme Bett ist es offensichtlich nicht gewohnt, dass zwei große Typen drin vögeln.“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Eins müssen wir klarstellen, und zwar jetzt sofort, okay?“ Er starrte Colin finster an. „Blake kriegt hier nichts davon zu hören, in Ordnung? Kein einziges verdammtes Wort.“ 
 
    Mehr brauchte es nicht, um Colin einen weiteren Lachanfall zu bescheren. 
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    Ed schlug die Augen auf, als der Weckton seines Handys um halb acht zu zirpen begann. Er tastete nach Colin, suchte nach seiner Wärme, aber der Platz neben ihm war leer. Er blinzelte, wälzte sich herum und streckte sich dabei. Er war ein bisschen steif, und ihm tat das Genick weh. 
 
    „Wie hast du geschlafen?“ 
 
    Ed runzelte die Stirn, als er Colins Stimme hörte. Dass er bereits auf war – und überraschend wach klang – war ungewöhnlich. „Ganz okay, glaub‘ ich. Und du?“ Er setzte sich auf, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und gähnte. 
 
    Colin saß in einem Ohrensessel neben dem Fenster, eine Tasse in der Hand, und machte ein nachdenkliches Gesicht. Er sah Ed an und lächelte. „Ich bin vor einer Stunde aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen. Da hab ich mir die Utensilien für warme Getränke zusammengesucht und mir einen Kaffee gemacht.“ 
 
    „Warum hast du mich denn nicht geweckt?“, maulte Ed grummelnd, während Colin aus seinem Sessel aufstand und in den Wohnbereich ging. Er hörte ein Klicken, gefolgt von dem unverkennbaren Geräusch eines Wasserkochers, in dem es langsam zu brodeln begann. 
 
    „Weil du so friedlich ausgesehen hast“, rief Colin zurück. Belustigung schwang in seiner Stimme mit. Mit einem leisen Plätschern wurde Wasser eingeschenkt, ein Löffel klirrte auf Porzellan, und dann kam Colin zurück, eine weitere Tasse in der Hand. Er ging um die Matratze herum zu Eds Seite und stellte die Tasse neben ihm auf den Fußboden. 
 
    Ed blickte zu dem straffen Körper auf, der über ihm aufragte, zu den kräftigen, muskulösen Schenkeln, dem flaumig behaarten Hodensack und halb-steifen Penis und weiter hinauf zu diesem flachen, straffen Bauch. Wenn er sich seinen Geliebten so im Morgenlicht betrachtete, wurden ihm immer zwei Dinge klar: Colin war ein umwerfend gutaussehender Mann, und Ed liebte ihn mit Herz, Körper und Seele. 
 
    Das sag‘ ich ihm wahrscheinlich nicht oft genug, überlegte er. Dann dachte er darüber nach. Colin wusste es. Dieses Wissen war etwas, dessen Ed sich hundertprozentig sicher war. 
 
    „Nicht, dass mir die Aussicht nicht gefallen würde, aber mach‘ jetzt mal, dass du hier runter kommst, damit ich dir anständig guten Morgen sagen kann“, grinste er. 
 
    Colin kicherte und schlug die Decke zurück. Er schlüpfte drunter und legte sich auf die Seite, den Ellbogen aufgestützt. „Bin bereit“, sagte er deutlich entspannter als vorhin, als Ed ihn heute Morgen zum ersten Mal angesehen hatte. 
 
    Ed lachte und zog Colin über sich, umschlang ihn mit den Beinen und hielt ihn fest. „Hab‘ dich.“ 
 
    Colin täuschte ein Aufkeuchen vor, machte aber keine Anstalten, sich loszureißen. Stattdessen küsste er Ed sanft und ließ die Lippen dann auf seinem Mund liegen. Als er sich von ihm löste, sagte er lächelnd: „Jetzt weißt du, dass es Liebe ist.“ Ed zog fragend die Augenbrauen hoch und Colins Lächeln wurde breiter. „Einer von uns hat sich heute Morgen die Zähne geputzt.“ 
 
    Ed schnaubte. „Na, wenn ich bereit bin, mich mit dem Geschmack von Pfefferminz und Kaffee abzufinden, kannst du auch meine ungeputzten Zähne ertragen.“ Colin lachte. Ed schlang die Arme um Colin, drückte ihn an sich und reckte den Hals, bis sich ihre Münder beinahe berührten. „Hier komm‘ ich, bereit oder nicht.“ 
 
    Colins Augen leuchteten. „Versuch’s doch“, sagte er leise. Der Kuss war zärtlich und langsam und brachte andere Teile von Eds Anatomie definitiv auf dumme Gedanken. Colin machte mit den liebevollen, genüsslichen Küssen weiter, bei denen sich Eds Zehen einrollten und sein Schwanz steif wurde. Ed begann sich unter ihm zu bewegen, rollte fast unmerklich die Hüften, aber das reichte, um sich Colin verständlich zu machen. Er unterbrach den Kuss und schaute auf Ed hinab. „Möchtest du Liebe machen?“ 
 
    Ed sah seinem Geliebten in die Augen. „Mit dir? Jederzeit.“ Gott, er fand es herrlich, wie Colin bei diesen Worten strahlte. „Wie lange haben wir noch bis zum Frühstück?“ 
 
    „Heute ist Samstag, da gibt es Frühstück bis elf“, erwiderte Colin. 
 
    Ed grinste. „Oh, das ist ja noch ewig hin.“ Er fuhr Colin mit beiden Händen über den Rücken und genoss es, ihn erbeben zu fühlen. „Machen wir was draus, ja?“ Der Gedanke an einen langsamen, liebevollen Fick war sehr verlockend. 
 
    Colin vergrub sein Gesicht an Eds Hals, liebkoste die Stelle direkt unter Eds Ohr, die ihn immer zum Erschauern brachte. „Nichts dagegen“, flüsterte er und küsste ihn dann dort. Sein warmer Atem kitzelte Ed am Ohr. „Alles Gute zum Valentinstag, übrigens.“ 
 
    Ed wölbte sich hoch, als Colins Zähne über seinen Hals schabten. Verdammt, er kennt mich so gut. Er unterdrückte das Stöhnen, das ihm fast entschlüpft wäre, und wisperte stattdessen: „Alles Gute zum Valentinstag, Col. Ich hab‘ eine Karte für dich in meiner Tasche.“ Das Stöhnen wurde ihm abgezwungen, als Colin den Kopf senkte und ihn in die Brustwarze biss. „Ach, Scheiß drauf, ich geb‘ sie dir später.“ Er stieß aufwärts, spürte, wie sein Schwanz sich an Colins hartem Schaft rieb. 
 
    Colin hob den Kopf und lächelte. „Viel später.“ Dann war sein talentierter Mund wieder an Eds Nippel, biss und saugte. 
 
    Damit hatte Ed kein Problem. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Das Spiel war spannend; zur Halbzeit stand es noch 0:0, und es sah so aus, als würde es unentschieden enden, bis Leicester dann in der siebenundachtzigsten Minute ein Tor schoss. Das Aufstöhnen der United-Fans übertönte fast das Jubelgebrüll der Anhänger von Leicester. Doch das änderte sich, als der Schiedsrichter das Tor für ungültig erklärte. Das zornige Gemurmel der Fans um Ed und Colin herum schwoll zu einer Welle von Empörung an, die durch das ganze Stadium schwappte. Erst als das Elfmeterschießen begann, kehrte wieder etwas mehr Ruhe ein; es herrschte einen spannungsgeladene Atmosphäre, und aller Augen hingen am Tor. Lautes Aufstöhnen begleitete jeden Fehlschuss, und Ed dachte schon ernsthaft, es würde zu einer Verlängerung kommen, als United endlich traf. Nachdem es bis zum Ende des fünften Durchgangs nur dieses eine Tor gegeben hatte, wurde United zum Sieger erklärt. 
 
    Von da ab wurde die Sache dann allmählich so richtig haarig. 
 
    „Ich glaube, wir müssen schleunigst hier raus“, sagte Colin, als die Fans in Reih und Glied das Old Trafford-Stadion zu verlassen begannen. „Das könnte unschön werden.“ 
 
    Ed wusste ganz genau, was er meinte. Ihm war ganz mulmig geworden bei den Jubel- und Buhrufen, mit denen der Ausgang des Spiels begrüßt worden war. So viele Fans beschwerten sich lautstark über die ihrer Meinung nach falsche Entscheidung des Schiedsrichters, das erste Tor nicht zu geben, und dass Leicester um den Sieg gebracht worden sei. „Ich glaube, du hast recht.“ Sie schoben sich auf den Ausgang zu, umgeben von einem Pulk von Männern, die alle irgendwas blauweiß Gestreiftes trugen – Schals, Mützen, T-Shirts – und das Gegrummel der Menge machte Ed allmählich nervös. 
 
    Als sie aus dem grauen Tunnel ins Sonnenlicht hinaus kamen, konnte Ed bereits hören, dass vor ihnen irgendwas vor sich ging: Stimmen wurden laut, es gab Gebrüll und den Geräuschen nach eine Schlägerei. Polizisten in fluoreszierend gestreiften Westen kamen ins Blickfeld. „Bullen hat’s hier genug, das ist mal sicher“, sagte er zu Colin. Reihen von uniformierten Polizisten flankierten die Strecke vom Stadiongelände bis nach draußen. 
 
    „Hoffen wir, dass sie nicht gebraucht werden“, antwortete Colin grimmig. Er hatte die Stirn gerunzelt und die Hände tief in den Taschen seiner Lederjacke vergraben. Ed nickte. Sie gingen stetig weiter, bahnten sich ihren Weg durch die Menge auf die Metro-Station zu, von wo aus sie mit der U-Bahn ins Stadtzentrum fahren wollten. Es war nur ein zehnminütiger Fußmarsch, aber bei so vielen Fans schwante Ed, dass es deutlich länger dauern würde. Sie hatten es nicht eilig. Colin hatte ihren Tisch im Hotelrestaurant auf sieben Uhr reserviert, also blieb ihnen ein paar Stunden Spielraum. 
 
    Hinter ihnen erhob sich lautes Geschrei. Als Ed sich umschaute, brach gerade eine Rangelei zwischen rivalisierenden Fans aus. Es dauerte nicht lange, bis sich noch mehr Fans beider Mannschaften daran beteiligten. Daraus ergab sich eine Rauferei, aus der bald schon das reinste Gemetzel wurde, ein Meer von rot, weiß und blau, als sich mehr und mehr Männer ins Getümmel stürzten. Fäuste flogen, das Gefecht breitete sich aus und wuchs wie ein Krebsgeschwür. Polizisten drängten sich vor Ed und Colin durch die Menge und an ihnen vorbei, und das Blatt wendete sich, als die Männer ihnen Platz machten, sich von der hitzigen Schlacht im Zentrum des Tumults zu distanzieren versuchten. 
 
    „Oh Scheiße“, brüllte Ed, als eine Woge von Fans blindlings auf sie zustürmte. Er tat sein Bestes, um auf den Beinen zu bleiben, doch dann sah er zu seinem Entsetzen, wie Colin zu Boden gerissen wurde, niedergewalzt von gleich drei hochgewachsene Typen. „Col!“ Ed konnte ihn in der Menschenmasse nicht einmal mehr sehen, aber als weitere Fans vor lauter Eile über Colin hinwegstolperten, kochte der Zorn in ihm hoch. Er packte einen Typen, der ihm im Weg war, hievte ihn hoch und schleuderte ihn zur Seite, um zu Colin zu gelangen. 
 
    „Lass ihn bloß in Ruhe!“ Drei Kerle gingen auf Ed los und griffen ihn an; ihre Fäuste trafen ihn am Kiefer und am Auge. Schmerz durchfuhr ihn, aber er kämpfte erbittert darum, sich von ihnen loszumachen. Er wollte nur noch zu Colin; sein Partner war immer noch vor seinem Blick verborgen. 
 
    „Um Himmels willen, ich will doch bloß nach meinem Kumpel gucken“, knurrte Ed und schubste mit kräftigen Stößen Männer beiseite. Plötzlich fand er sich von vier oder fünf Typen umringt, die alle auf ihn einprügelten und von ihm verlangten, ihre Kumpels nicht rumzuschubsen. Eine dicke Faust ließ seine Lippe aufplatzen, eine weitere drosch auf seinen Kopf ein. Ed hieb seinerseits wild mit den Fäusten um sich und schaufelte seine Angreifer aus dem Weg, bis er Colin endlich sehen konnte. Er lag reglos am Boden, die Augen geschlossen und Blut auf dem Gesicht. Oh Scheiße, du lieber Gott, nein. Kälte machte sich in seinem Körper breit und jagte ihm eisige Schauer über den Rücken. 
 
    „In Ordnung, Sie kommen mit mir“, sagte eine tiefe Stimme direkt neben ihm, und eine Hand packte ihn mit festem Griff am Oberarm. Ed holte schon aus, um sich zu revanchieren – da sah er, wer ihn festhielt. Der Polizeibeamte starrte ihn an. „Das lassen Sie besser bleiben, Sir.“ Er führte Ed weg von dort, wo Colin lag. 
 
    Ed wehrte sich und versuchte sich zu befreien. „Hören Sie, mein Partner ist verletzt. Lassen Sie mich einfach zu ihm, ja?“ Sein Herz pochte, als er sah, wie sich Rettungssanitäter ihren Weg durch die Menge zu Colin bahnten. 
 
    Der Polizist hielt ihn weiter fest. „So wie’s aussieht, wird er ja bereits versorgt, okay?“ Er steuerte Ed auf einen schwarzen Polizei-Transporter zu, in dem bereits drei oder vier Männer saßen, die sich die Köpfe und Arme hielten und lautstark protestierten. Ed kletterte hinein und setzte sich auf eine der Sitzbänke, die an den Längsseiten entlangliefen. In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Die Tür knallte zu, und er sackte an der metallenen Seitenwand zusammen. Sein Unterkiefer tat weh, seine Lippe fühlte sich geschwollen an und sein Auge hörte nicht auf zu tränen, aber das war ihm im Moment alles scheißegal. Er wollte nur wissen, wie es Colin ging. 
 
    Der Transporter fuhr los, und Ed vergrub den Kopf in den Händen. Die andern Männer im Transporter waren verstummt, was ihm nur recht war. Ed war zornig, er hatte Schmerzen und fühlte sich völlig beschissen und nutzlos. Er hatte keine Ahnung, wo er hingebracht wurde – wichtiger noch, er wusste nicht, was gerade mit Colin passierte. Ständig sah er das Gesicht seines Geliebten vor sich, blutverschmiert und blass. Colin hatte so still gelegen. Herrgott, da war sogar ein staubiger Stiefelabdruck auf seiner Jacke gewesen. Der Himmel wusste, welche Verletzungen er während der Schlägerei erlitten hatte. Ed schloss die Augen in der vergeblichen Hoffnung, dass sich alles nur als Alptraum erweisen würde und er immer noch im Hotelzimmer war und schlief, mit Colin in den Armen, warm und zufrieden nach ihrem Liebesspiel. 
 
    Nur wenig später hielt der Transporter wieder an und die Tür ging auf. 
 
    „Raus mit euch, Jungs.“ Ein Polizeibeamter half ihnen heraus und begleitete sie in einen von roten Ziegelmauern umschlossenen Innenhof. Ed blickte auf und sah ein modernes Gebäude aus denselben Ziegelsteinen vor sich. Es hatte ein geschwungenes Dach, hohe Fenster und jede Menge blau gerahmtes Glas. Sie wurden durch eine Tür geführt und dann einen Korridor entlang in einen Bereich, wo vermutlich die Verwahrzellen waren. Ed wurde angewiesen, sich zu setzen, während der diensthabende Sergeant die Personalien der anderen Männer aufnahm. Er lehnte sich an die Wand und starrte an die Decke. Sein Unterkiefer schmerzte und sein Herz pochte. 
 
    Jemand stupste ihn an. „Zum Schalter, bitte.“ Ein junger Beamter stand neben ihm. 
 
    Ed nickte und stand auf. Er ging an den Schalter und stützte sich schwer auf den Tresen. „Ich muss unbedingt rausfinden, was mit meinem Partner passiert ist“, begann er, doch der Sergeant hinter dem Tresen hob die Hand. 
 
    „Wir können der Sache nachgehen, sobald wir Ihre Personalien haben“, sagte er, nicht ohne Mitgefühl. „Also erledigen wir das am besten gleich, was meinen Sie?“ 
 
    Ed seufzte und machte die gewünschten Angaben. Der Sergeant forderte ihn auf, seine Taschen zu leeren und den Inhalt auf den Tresen zu legen. Dann verzeichnete er alles in einer Tabelle. Ed warf einen Blick auf sein Handy. „Darf ich einen Anruf machen?“ Es war schon ziemlich viele Jahre her, seit er zum letzten Mal ein Polizeirevier von innen gesehen hatte; wahrscheinlich hatte sich inzwischen einiges geändert. 
 
    „Das erledigen wir für Sie, Sir. Sie dürfen einen Anwalt anrufen. Falls Sie hier keinen haben, gibt es einen Bereitschaftsanwalt, den wir für Sie kontaktieren können. Außerdem können Sie eine weitere Person außerhalb des Reviers anrufen lassen, ein Familienmitglied oder einen Freund.“ 
 
    Ed kannte keine Anwälte außerhalb von London. Doch dann fiel ihm ein, dass er jemanden kannte, bei dem das wahrscheinlich anders war – auch wenn besagter Jemand ihm in den Hintern treten würde. „Kann ich mal eben mein Handy zurückhaben? Ich muss eine Nummer raussuchen.“ 
 
    Der Sergeant nickte und reichte ihm sein Handy. Ed scrollte durch die Kontakte, bis er Blakes Nummer von zuhause gefunden hatte, und las sie dann dem Sergeanten vor. „Könnten Sie ihm Bescheid geben lassen, dass ich einen Anwalt brauche und dass er den hierher schicken soll – wo bin ich überhaupt?“ Er legte sein Handy wieder auf den Tresen. 
 
    „Polizeirevier Pendleton in Salford“, antwortete der Sergeant und notierte sich Eds Nachricht. 
 
    Ed nickte. „Könnten Sie mir jetzt vielleicht helfen? Mein Partner, Colin Reynolds, ist auf dem Stadiongelände verletzt worden. Ich hab‘ Rettungssanitäter dort gesehen, aber ich hab‘ keine Ahnung, wo die ihn hingebracht haben.“ 
 
    Die Miene des Sergeanten wurde sanfter. „Geben Sie mir eine Minute, dann schaue ich mal nach, was ich in Erfahrung bringen kann. Colin Reynolds, richtig?“ Ed nickte dankbar. Wenigstens war der Sergeant kein Schwulenhasser. Er wartete, während der Sergeant telefonierte. Sein Herz hämmerte, als der Mann nickte und ihm mit erhobenem Daumen zu verstehen gab, das er Erfolg gehabt hatte. Der Sergeant legte sein Headset weg. „Mr. Reynolds wurde ins Manchester Royal Krankenhaus gebracht. Es tut mir leid, aber mehr weiß ich nicht.“ 
 
    „Danke.“ Ed stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Und was passiert jetzt?“ Das war wenigstens etwas. 
 
    „Sie werden in eine Zelle gebracht, und dort warten Sie, bis Ihr Anwalt hier ist. Das könnte eine Weile dauern.“ Er musterte Eds Gesicht. „In der Zwischenzeit lasse ich unseren Polizeiarzt einen Blick auf Ihre Verletzungen werfen, um sicher zu gehen, dass Sie keine weitere medizinische Behandlung benötigen.“ 
 
    Ed nickte erneut. Er schielte nach dem Namensschild des Polizeibeamten. „Danke, Sergeant Watkins.“ Der junge Beamte tauchte wieder neben seinem Ellbogen auf, und Ed wurde einen breiten Flur entlang geleitet. Sie passierten mehrere Türen, bis sie den Zellenblock erreichten. Ed fand sich in einem sauberen, weißgestrichenen Raum wieder, der mit einer mit blauem Stoff bezogenen Pritsche sowie einem Waschbecken und einer Toilette aus Edelstahl ausgestattet war. Er ließ sich auf die Pritsche sinken und starrte wie betäubt um sich. Wenige Minuten später öffnete sich die Zellentür erneut, und ein Mann in einem weißen Kittel kam herein. Der Beamte vom Dienst blieb unter der offenen Tür stehen. Der Arzt hatte eine schwarze Tasche dabei, die er auf der Pritsche abstellte. 
 
    „Okay, dann wollen wir mal nach Ihnen schauen.“ Er zog sich Latexhandschuhe an und holte aus seiner Tasche eine Handvoll Watte, die er dann unter dem Wasserhahn nass machte. Ed saß still, während der Arzt ihm das Blut von der Stirn und vom Kinn wischte. Er zuckte zusammen, als der Arzt sanft den Bereich um sein Auge herum abtastete. 
 
    Der Arzt trat zurück, zog die Handschuhe aus und warf sie zusammen mit der Watte in den Mülleimer neben dem Waschbecken. „Also gut. Die Platzwunde an ihrer Stirn braucht nicht genäht zu werden, aber Sie werden ein paar Blutergüsse am Kiefer und um das Auge herum bekommen. Ich kann Ihnen Aspirin gegen die Schmerzen geben, falls nötig, aber das ist auch schon alles.“ 
 
    Ed nickte. Er hatte tierische Kopfschmerzen. 
 
    Der Arzt holte zwei weiße Tabletten aus seiner Tasche und reichte sie Ed. Dann nahm er den Plastikbecher, der auf dem Waschbecken stand, und füllte ihn mit kaltem Wasser. Er reichte ihn Ed, der die Tabletten schluckte und das Wasser austrank. Der Arzt musterte ihn aufmerksam. „An Ihrer Stelle würde ich mich eine Weile aufs Ohr legen, bis die bereit sind, Sie zu verhören.“ Er lächelte, klappte seine Tasche zu und verließ die Zelle. Die Tür schloss sich hinter ihm, und Ed legte sich hin, das rechteckige blaue Kissen unter dem Kopf. 
 
    Er schloss die Augen. Das war ja mal ein schöner Valentinstag. Er machte sich keine Sorgen wegen des Verhörs. Er war sich ziemlich sicher, dass nichts weiter nachkommen würde, sobald sich erst einmal ein anständiger Anwalt die Beweise vorgenommen hatte. Er war schließlich kein Hooligan, zum Teufel nochmal. Nein, er machte sich nur um eins Sorgen, und das war Colin. Zu wissen, wo er war, erleichterte ihm die Sorgenlast ein bisschen. Nichts, aber auch gar nichts über Colins Gesundheitszustand zu wissen bereitete ihm Übelkeit. 
 
    Gott, pass auf ihn auf, okay? 
 
    Hoffentlich hörte Gott ihm auch zu, denn im Moment fühlte Ed sich so nutzlos wie nie zuvor. 
 
    


 
   
  
 

 Valentinstag – Blake eilt zur Hilfe 
 
      
 
    Ed schüttelte Simon Westfield die Hand. „Vielen, vielen Dank, Mr. Westfield.“ 
 
    Der Anwalt lächelte. „Gern geschehen, und sagen Sie doch bitte Simon zu mir. Ich möchte mich nochmals entschuldigen, dass ich Sie so lange warten lassen habe. Aber als ich Blakes Nachricht bekam, war ich gerade im Begriff, bei einem Wohltätigkeitsdinner die Festrede zu halten.“ 
 
    Ed grinste. „Ich hab‘ mich schon über den Smoking gewundert.“ Er hatte Simons Erscheinung mit hochgezogenen Augenbrauen zur Kenntnis genommen, als er um zehn Uhr wieder in den äußeren Bereich gebracht worden war, wo der hochgewachsene, gutgekleidete Anwalt bereits auf ihn wartete. Sobald sie im Verhörraum waren, hatte Simon sich als schafsinnig, präzise und effizient erwiesen. Er hatte nur genickt, während Ed ihm berichtete, was im Stadion vorgefallen war. Als das Verhör dann begann, hatte Simon das Gespräch alleine bestritten. Ed war erleichtert, dass die Polizei im Moment keine Anklage gegen ihn erheben würde, aber es war ärgerlich, dass er nur gegen Kaution freikam. In sechs bis acht Wochen würde er wieder hier auf dem Revier erscheinen müssen, abhängig vom Stand der Ermittlungen. Die Polizei führte weitere Verhöre durch und nahm Aussagen von allen festgenommenen Personen auf. 
 
    „An Ihrer Stelle würde ich mir keine Gedanken machen“, beruhigte Simon ihn. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass nichts dabei herauskommen wird. Aber die müssen sich eben an ihre Vorschriften halten. Jetzt werden erst mal alle Aussagen aufgenommen, und sobald sich die Polizei ein klareres Bild von den Ereignissen verschafft hat, bekommen Sie einen festen Termin mitgeteilt, an dem Sie wieder hier zu erscheinen haben. Nach Ihrer Aussage vorhin würde ich sogar einen Anruf für möglich halten, bei dem Sie erfahren, dass alle Anschuldigungen gegen Sie fallen gelassen wurden.“ 
 
    „Wie du schon wieder aussiehst!“ Beim Klang dieser wohlbekannten Stimme wirbelte Ed herum. Hinter ihm stand Blake Davis, gekleidet in einen schwarzen Wintermantel und mit einem dunkelroten Schal um den Hals. Er schüttelte den Kopf. „Ich kann dich nirgendwo hingehen lassen, was?“ 
 
    Ed war noch nie so froh gewesen, seinen Freund und Boss zu sehen. Er ging auf Blake zu und umarmte ihn fest. Blake erwiderte die Umarmung und klopfte ihm auf den Rücken, dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit Simon zu. „Danke, dass Sie so kurzfristig eingesprungen sind, Mr. Westfield. Dylan Trent hat Sie mir wärmstens empfohlen.“ 
 
    Simon lächelte. „Ah, Sie sind einer von Dylans Klienten, nicht?“ Er schüttelte Blake die Hand. „Freut mich, dass ich helfen konnte.“ Er nahm zwei Visitenkarten aus seiner Brieftasche und überreichte Blake und Ed je eine davon. „Ich bin am Montag wieder hier, wenn Mr. Fellows zurückkommt.“ Er nickte ihnen zu. „Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, meine Herren.“ Simon ließ ein Lächeln aufblitzen. „Und jetzt mache ich mich wieder auf nach Hause zu meinem Ehemann.“ Damit tätschelte er Ed den Arm. „Ich hoffe, Ihrem Partner geht es gut.“ 
 
    Ed lächelte. „Danke. Das hoffe ich auch.“ Simon nickte mitfühlend und verließ den Bereich vor den Verwahrzellen. 
 
    „Okay, was geht hier vor?“, fragte Blake stirnrunzelnd. „Was ist mit Colin? Warum ist er nicht hier?“ Bevor Ed darauf antworten konnte, hob Blake die Hand. „Darüber können wir uns unterhalten, wenn du hier fertig bist. Hast du deine Sachen?“ Ed nickte und hielt den Umschlag hoch. „Prima. Also, machen wir, dass wir hier rauskommen.“ Er nickte dem diensthabenden Sergeanten höflich zu und führte Ed dann aus dem Polizeirevier. 
 
    „Wie bist du hier hergekommen?“, fragte Ed, als sie in die frische Nachtluft hinaustraten. 
 
    Blake deutete auf den öffentlichen Parkplatz hinter dem Polizeirevier. „Ich bin gefahren.“ 
 
    Ed blieb wie angewurzelt stehen. „Von London?“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Und wieviele Geschwindigkeitsbegrenzungen hast du auf dem Weg hierher überschritten?“ Von London bis Manchester waren es bestimmt zweihundert Meilen. 
 
    Blake schnaubte. „Ich bin konstant siebzig Meilen pro Stunde gefahren, nur damit du’s weißt. Ich habe nur unterwegs nicht angehalten, das ist alles.“ 
 
    „Och, Blake, das wär‘ aber doch nicht nötig gewesen.“ Ed staunte immer wieder über Blakes Großzügigkeit und Gutmütigkeit. 
 
    Blake lächelte. „Du Dussel, natürlich war das nötig.“ Er richtete seinen Schlüssel auf das Auto und betätigte die Fernbedienung. „Also, wo ist Colin und wo soll ich dich hinfahren?“ 
 
    „Colin ist im Krankenhaus“, sagte Ed mit einem Kloß in der Kehle. 
 
    „Ach du Scheiße.“ Blake starrte ihn an. „Was ist passiert?“ Sie erreichten den Wagen und stiegen ein. 
 
    Ed schnallte sich an. „Wir fahren zum Manchester Royal-Krankenhaus. Weißt du, wo das ist?“ 
 
    Blake schüttelte den Kopf und zog sein Handy aus der Tasche. „Ich geb’s ein und dann führt die App uns hin. Du kannst mir alles unterwegs erzählen.“ Er blickte von seinem Handy auf und betrachtete Ed aufmerksam. „Bist du okay?“ 
 
    „Eigentlich nicht. Nein.“ Ed holte tief Luft. Jetzt, wo er aus dem Polizeirevier draußen war, konnte er seinen Emotionen endlich freien Lauf lassen. „Scheiße, Blake, du hättest ihn sehen sollen. Stundenlang bin ich in dieser blöden Zelle gesessen und hab‘ auf Simon gewartet, und die ganze Zeit hab‘ ich ständig nur Colin vor mir gesehen, wie er da auf dem Boden gelegen hat…“ Er schluckte und schloss die Augen, als könnte er damit das Bild aus seinem Kopf vertreiben. 
 
    Blakes Hand ruhte warm auf Eds. „Es wird alles gut. Ich habe keine Ahnung, woher ich das weiß, aber ich weiß es einfach. Also musst du auch daran glauben.“ 
 
    Dank der Zuversicht in Blakes sonorer Stimme ließ die Anspannung in Eds Rückgrat etwas nach. „Ja, du hast recht.“ Ed tat sein Bestes, um seine eigene Stimme ruhig klingen zu lassen. Just in diesem Moment gab sein Magen ein Knurren von sich, und er warf einen Blick nach unten. „Und du hältst gefälligst die Klappe!“ Sein Hunger konnte warten, bis Ed wusste, dass es Colin gut ging. 
 
    Blake ließ seine Hand los und befasste sich wieder mit seinem Handy. „Ich hab’s.“ Er steckte das Handy in den Halter am Armaturenbrett und startete den Motor. „So, dann schauen wir mal, dass wir hier wegkommen und deinen Mann finden. Du kannst mich nach der Wegbeschreibung leiten.“ Er legte den Rückwärtsgang ein und fuhr vom Parkplatz. 
 
    Ed konzentrierte sich dankbar darauf, Blake zum Krankenhaus zu lotsen. Das brachte ihn wenigstens auf andere Gedanken. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Blake hier war. 
 
    „Ich hab‘ das ernst gemeint, weißt du. Du hättest nicht kommen müssen, nicht, nachdem du den Anwalt organisiert hattest.“ 
 
    Blake seufzte. „In Ordnung, dann habe ich mir eben Sorgen gemacht. Kannst du mir das verübeln? Außerdem, kaum hatte ich Will davon erzählt, hat er mich nur angeguckt und gefragt: Okay, und wie kommst du jetzt nach Manchester?“ Er lachte leise in sich hinein. „Mein Ehemann kennt mich einfach viel zu gut.“ 
 
    Ed schnaubte. „Nach acht Jahren will ich das auch hoffen.“ Aber er wusste, dass die Anzahl der Jahre nichts damit zu tun hatte. Er und Colin waren manchmal so auf einer Wellenlänge, dass es geradezu erschreckend war. Dabei wunderte er sich dann immer, wie er es je geschafft hatte, ohne ihn zu leben. Colin hatte sich in sein Leben eingefügt, als wäre er schon immer dagewesen. 
 
    Und schon sah er Colin wieder so deutlich vor sich, dass es ihm die Kehle zuschnürte und seine Brust so eng wurde, als könnte er nie wieder Atem holen. 
 
    „Ganz ruhig.“ Blakes Stimme nahm einen beruhigenden Tonfall an. „Komm schon, nimm dich zusammen. Jetzt siehst du ihn ja bald wieder.“ Er streckte die Hand aus und legte sie auf Eds Knie. „Atme, okay?“ 
 
    Ed nickte und zwang sich, tief Luft zu holen. Komm schon, reiß‘ dich am Riemen. Er versuchte sich vorzustellen, was Colin wohl sagen würde, wenn er ihn jetzt sehen könnte. Das zauberte ihm ein Lächeln aufs Gesicht. 
 
    Keine fünfzehn Minuten später fuhren sie auf den Besucherparkplatz des Krankenhauses. Blake schloss den Wagen ab und sie eilten zur Aufnahme. Ed ging direkt auf den Hauptschalter zu. 
 
    „Ich möchte zu Colin Reynolds. Er wurde heute Nachmittag verletzt aus dem Old Trafford-Stadion hier eingeliefert.“ 
 
    Die Rezeptionistin nickte und tippte auf ihrer Tastatur herum, den Blick auf den Monitor geheftet. „Ja, Mr. Reynolds liegt auf Station 15. Es tut mir leid, aber die Besuchszeit ist vorbei.“ 
 
    Blake trat vor. „Dieser Mann hier ist der Partner von Mr. Reynolds, der gerade erst aus dem Polizeigewahrsam kommt. Die letzten vier Stunden oder so war er außer sich vor Sorge. Er kann doch sicher kurz raufgehen auf die Station und sich bei der Stationsschwester erkundigen, wie es seinem Partner geht?“ 
 
    Die Rezeptionistin sah erst Blake und dann Ed an, dann nickte sie. „Das dürfte in kein Problem sein.“ 
 
    „Danke“, sagte Ed mit einem Lächeln. 
 
    Sie wies sie von der Aufnahme aus nach rechts. „Sie müssen diesen Flur entlang bis ganz nach hinten zur blauen Zone. Da nehmen Sie dann den Aufzug in den dritten Stock und folgen den Hinweisschildern zur Station 15.“ 
 
    Blake dankte ihr, dann verließen sie die Aufnahme. Der verwinkelte Flur führte sie durch verschiedene Abteilungen, aber überall war es friedlich. Eigentlich nicht verwunderlich, da es bereits nach elf Uhr war. Aber Ed staunte trotzdem darüber, dass es an einem Samstagabend in der Notaufnahme so still war. Die Medien hatten in letzter Zeit häufig über die Budgetknappheit im staatlichen Gesundheitssystem berichtet, verursacht durch die Ausgaben im Zusammenhang mit alkoholbedingten Problemen. 
 
    Sie kamen aus dem Aufzug und fanden schließlich auch zu Station 15. Eine Schwester am Empfangsschalter in der Nähe des Eingangs stand auf, als sie sich näherten. „Kann ich Ihnen helfen?“ 
 
    „Ich möchte zu Colin Reynolds. Er ist mein Partner.“ 
 
    Die Schwester warf ihm ein kurzes, höfliches Lächeln zu. „Tut mir leid. Könnten Sie morgen früh wiederkommen? Mr. Reynolds schläft bestimmt schon, so wie alle anderen Patienten auch.“ 
 
    Ein Krankenpfleger mit einem Wasserkrug in der Hand tauchte hinter dem Empfangsschalter auf. Er schnaubte, als er die Worte seiner Kollegin hörte. „Mr. Reynolds schläft definitiv nicht, er ist tierisch grantig und verlangt dauernd sein Handy. Ich hab‘ ihm gesagt, dass er sich ausruhen soll, aber…“ 
 
    Eine Welle der Erleichterung durchströmte Ed. „Oh, Gott sei Dank“, sagte er völlig erschüttert. Wenn Colin sich beschwerte, war das ein gutes Zeichen. 
 
    Der Krankenpfleger musterte ihn. „Bitte sagen Sie mir, dass Sie Ed sind, um Gottes Willen. Seit er hier ist, fragt er ständig nach Ihnen.“ 
 
    Ed stieß ein zittriges Lachen aus, das er gleich wieder unterdrückte, als die Schwester hinter dem Schalter ihn zum Schweigen brachte. Neben ihm lachte Blake leise. „Können wir ihn sehen? Wir sind auch ganz leise, versprochen.“ 
 
    Sie runzelte die Stirn, doch da mischte sich der Pfleger ein – Jon, seinem Namensschild zufolge. „Oh, lass‘ sie doch zu ihm. Dann kommt er vielleicht sogar ein bisschen zur Ruhe.“ 
 
    Die Schwester gab nach. „Okay, aber nur fünf Minuten.“ 
 
    „Danke“, sagte Ed inbrünstig. Jon führte ihn und Blake zu einer Nebenstation mit vier Betten. Im hintersten Bett lag Colin in einem Krankenhausnachthemd, den Kopf mit zwei, drei Kissen hochgelagert. Er hatte eine genähte Wunde über dem linken Auge und einen Bluterguss auf der linken Wange. Ein Monitor neben dem Bett erfasste über einen Fingerclip seine Herzfrequenz. 
 
    Das Lächeln, das Colins Gesicht erhellte, als er Ed sah… 
 
    „Ach, sieh mal einer an“, sagte Colin leise. Er breitete die Arme aus und Ed lief geradewegs auf ihn zu und küsste ihn auf den Mund. Dabei zuckte er leicht zusammen, und Colin legte die Stirn in Falten, als er Eds Gesicht betrachtete. „Du bist aber auch ganz schön angeschlagen.“ 
 
    Ed küsste ihn erneut und lächelte dann: „Quatsch. Du bist hier derjenige, der im Krankenhaus liegt, Kumpel.“ Im Hintergrund hörte er Blake fragen, warum Colin überhaupt noch hier war. 
 
    „Er hat einen ganz schönen Schlag auf den Kopf bekommen. Als er hier eingeliefert wurde, zeigte er Anzeichen einer Gehirnerschütterung“, sagte Jon. „Wir behalten ihn vorsichtshalber über Nacht hier, um ganz sicher zu gehen, dass keine Hirnverletzung vorliegt. Er hat ein paar Abschürfungen und blaue Flecke, aber die Kopfverletzung ist unsere größte Sorge. Wenn alles in Ordnung ist, kann er morgen früh entlassen werden, sobald der Arzt nach ihm gesehen hat.“ 
 
    Colin spähte um Ed herum und machte große Augen. „Blake! Was in aller Welt machst du denn hier? Ich dachte, du und Will, ihr hättet für heute einen romantischen, Sophie-freien Abend geplant?“ 
 
    Ed drehte sich langsam zu seinem Freund um. Er zog die Augenbrauen hoch. „Ach, wirklich?“ 
 
    Blake seufzte. „Okay, ja, Will und ich hatten Pläne. Aber wie ich immer sage, Pläne sollten nicht in Stein gemeißelt sein, sondern mit Kreide auf eine Tafel geschrieben werden.“ Er sah Colin in die Augen. „Will hat mich hierher geschickt, ehrlich.“ 
 
    „Na toll, jetzt hab‘ ich euren Valentinstag auch noch ruiniert, nicht nur meinen eigenen“, grummelte Colin vor sich hin, die Augenbrauen zusammengezogen. „Ich sag‘ den Schwestern und Pflegern hier ständig, dass es mir gut geht.“ 
 
    Ed nahm seine Hand und drückte einen Kuss darauf. „Du gibst immer einen ganz miesen Patienten ab.“ 
 
    „Ha!“, schnaubte Colin. „Das musst ausgerechnet du sagen!“ Er schloss für einen Moment die Augen, und seine Schultern sackten herab. 
 
    „Okay, das reicht jetzt, Mr. Reynolds.“ Jon kam ums Bett herum zur anderen Seite. „Wenn Sie morgen hier raus wollen, brauchen Sie jetzt Ihren Schlaf.“ Er fing Eds Blick auf und starrte ihn vielsagend an. 
 
    Ed nickte und trat näher. Colin öffnete die Augen und Ed lächelte ihn an. „Jetzt hast du mich ja gesehen, nicht? Also kannst du aufhören, dir Sorgen zu machen und dich ein bisschen ausruhen. Wir kommen morgen früh wieder, Blake und ich. Wir holen dich ab und bringen dich wieder ins Hotel, aber nur, wenn der Doktor Entwarnung gibt, okay?“ Er sah seinem Geliebten unverwandt in die Augen. 
 
    Colin lag still und blickte zu ihm auf. Schließlich nickte er. „Jetzt kann ich ja schlafen, wo ich weiß, dass es dir gut geht.“ Dabei fielen ihm schon fast die Augen zu. 
 
    Ed atmete auf. „Gut.“ Jon knipste das Deckenlicht aus, und Ed beugte sich vor, um Colin ein letztes Mal zu küssen. Er formte die Worte Ich liebe dich an Colins Lippen. 
 
    Colin seufzte. „Lieb‘ dich auch, Babe.“ 
 
    Ausnahmsweise einmal hatte Ed nicht die Absicht, sich wegen des Kosenamens zu streiten. 
 
    Blake klopfte leicht aufs Bett und flüsterte: „Bis morgen früh, Colin.“ Zur Antwort bekam er nur ein schwaches Murmeln; Colin war bereits am Einschlafen. 
 
    Jon führte sie vom Bett weg und wieder hinaus zum Empfangsschalter. Er lächelte Ed an. „Bin ich froh, dass Sie hier aufgekreuzt sind.“ 
 
    Blake kicherte. „Ja, das ist eine von Eds Superkräften – die Fähigkeit, andere Leute einzuschläfern, nur indem er mit ihnen spricht.“ Ed warf ihm einen gespielt finsteren Blick zu, aber es war kein Dampf dahinter. Er war viel zu erleichtert, dass Colin heil und gesund war. Blake legte ihm den Arm um die Schultern. „Na komm, jetzt wird’s allmählich Zeit, dass du auch in dein Bett kommst. Du brauchst auch dringend Schlaf.“ 
 
    Ed nickte; jetzt merkte er zum ersten Mal, wie hundemüde er war. „Ja, gute Idee.“ Er schüttelte Jon die Hand. „Danke, dass Sie sich um Col kümmern.“ 
 
    Jon zuckte die Achseln. „Ist mein Job. Gehen Sie jetzt schlafen. Sie werden sehen: morgen ist er wieder okay.“ Er begleitete sie zum Haupteingang der Station. 
 
    Ed ließ sich von Blake durchs Krankenhaus manövrieren bis hinaus auf den Parkplatz. Sobald sie im Auto saßen, sackte er in seinem Sitz zusammen, lehnte den Kopf an die Kopfstütze und schloss die Augen. 
 
    „So ist’s recht, schlaf nur. Ich weiß, in welchem Hotel du wohnst.“ Er nahm Blakes Worte ganz entfernt wahr, aber Ed war in diesem warmen, benommenen Zustand, in dem alles so angenehm verschwommen und der Schlaf nur einen Herzschlag weit entfernt war. Es schienen nur Sekunden vergangen zu sein, bis Blake ihn am Arm schüttelte und ihm sagte, dass sie am Malmaison waren. Sie kamen zu der Suite und Ed suchte die Schlüsselkarte heraus. Erst als Blake sie schon in den Schlitz gesteckt hatte, erinnerte Ed sich wieder… 
 
    „Warum habt ihr das Bitte nicht stören-Schild an der Tür hängen?“ 
 
    …an das Bett. Mist. 
 
    „Ach du grüne Neune.“ 
 
    Er wartete auf den Rest, aber da kam nichts weiter. Blake stand einfach nur im Wohnbereich, starrte ins Schlafzimmer und schüttelte den Kopf. 
 
    Ed war drauf und dran, sich zu verteidigen, doch da überrollte ihn eine Welle der Erschöpfung. Scheiß drauf. Er war zu müde für diesen Quatsch. „Weißt du was? Ich weiß ja nicht, wie das bei dir aussieht, aber ich geh‘ jetzt schlafen. Du kannst auf der Couch pennen oder auf der Matratze, ist mir schnurz.“ Er stolperte an Blake vorbei ins Schlafzimmer und streifte sich dabei im Gehen die Klamotten ab, dann tappte er nackt weiter ins Badezimmer. An der Tür schaute er sich nochmal kurz zu Blake um. „Brauch‘ erst noch schnell ’ne Dusche“, sagte er. 
 
    Das heiße Wasser tat ihm verdammt gut; es wusch den Schmutz und auch die Sorgen weg. Er stützte sich an die geflieste Wand, die Arme ausgestreckt, den Kopf gesenkt, und ließ sich von dem Wasserschwall gründlich durchwärmen. Er schloss die Augen und sah im Geiste Colin in genau derselben Haltung vor sich, als er ihn mit den Fingern gefickt hatte. War das wirklich erst vierundzwanzig Stunden her? 
 
    Jetzt, nachdem das heiße Wasser die Verspannungen des Tages etwas von ihm abgespült hatte, klangen ihm seine Worte von eben zu schroff. Ed drehte die Dusche ab und griff nach einem Handtuch, nur um festzustellen, dass ihm eins in die Hand gedrückt wurde. Blake stand im dampfigen Badezimmer, nackt bis auf die Unterhose. Ed seufzte. „Hör zu, es tut mir leid wegen vorhin. Das war unhöflich von mir.“ 
 
    Blake winkte ab. „Als hätte ich darauf geachtet. Du hattest einen beschissenen Tag, und ich hab‘ eine lange Autofahrt hinter mir. Du hast Colin gesehen, und ich habe gerade mit Will geredet, also ist die Welt wieder in Ordnung. Gehen wir einfach schlafen, okay?“ 
 
    Ed nickte und trocknete sich ab. „Gute Idee. Kannst das Bad jetzt ganz für dich haben, Kumpel.“ Er hängte das feuchte Handtuch über den beheizten Handtuchhalter und ging an Blake vorbei zu der Matratze. Ed schlug die Decke zurück und kroch darunter, ließ seinen Kopf in die dicken Kissen sinken. Verdammt nochmal, tut das gut. Er schloss die Augen und erlaubte sich endlich, sich zu entspannen. Irgendein Teil seines Verstandes registrierte noch Blakes leises Gute Nacht, aber bis dahin war er schon auf dem besten Weg zu völlig weggetreten. 
 
    


 
   
  
 

 Sonntag 
 
      
 
    Ed öffnete die Augen, als Kaffeeduft in sein Bewusstsein drang. 
 
    Blake stand mit zwei Tassen in der Hand im Durchgang zum Schlafzimmer. Er war bereits angezogen. „Morgen, du Schlafmütze. Ich schätze, das hier brauchst du jetzt.“ 
 
    Ed mühte sich in eine aufrechte Haltung, griff nah seinem Handy und starrte verschlafen auf das Display. „Schon halb neun.“ 
 
    „Entspann dich“, sagte Blake. „Besuchszeit ist erst ab zehn, also haben wir noch Zeit zum Frühstücken. Ich habe Will versprochen, ihn gleich anzurufen, wenn wir Neuigkeiten haben.“ Er reichte Ed eine der beiden Tassen. 
 
    Ed trank einen Schluck Kaffee und zuckte zusammen, als er sich daran den Mund verbrannte. Dann fiel ihm wieder ein, was er Blake schon seit dem Besuch im Krankenhaus hatte fragen wollen. „Was hattet ihr eigentlich für gestern Abend geplant, Will und du?“ Sein Magen knurrte. 
 
    Blake runzelte die Stirn. „Das haben wir gestern Abend alle beide vergessen – was zu essen.“ Er wurde rot. „Ich hab‘ von euren schokoladenüberzogenen Erdbeeren gegessen.“ 
 
    „Oh, wie nett von dir. Hoffentlich haben sie geschmeckt. Hast du uns welche übrig gelassen?“, fragte Ed sarkastisch. „Und lenk‘ nicht vom Thema ab. So wie du’s erzählt hast, könnte man meinen, Will hätte dich praktisch gedrängt, hierher zu kommen. Aber so war’s nicht, oder?“ 
 
    „Nicht direkt.“ Blake seufzte und setzte sich in den Sessel neben dem Fenster, die Ellbogen auf die Knie gestützt. „Ich hab‘ wahrscheinlich einiges wiedergutzumachen, wenn ich nach Hause komme.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Wir hatten Rick und Angelo gebeten, Sophie über Nacht zu nehmen, und Will hatte diesen romantischen Abend bis ins letzte Detail geplant – nun ja, ein Essen, Champagner am offenen Kamin…“ Ein sehnsüchtiger Ausdruck huschte über Blakes Gesicht. „Und wahrscheinlich auch Liebe machen am offenen Kamin.“ 
 
    Ed starrte ihn an. „Äh, so genau wollt‘ ich’s jetzt auch wieder nicht wissen, besten Dank.“ 
 
    Blake lachte. „Da stehst du auf unsicheren Füßen, Kumpel – dein Bett wohl auch, so gesehen. Wozu ich netterweise nichts gesagt habe.“ 
 
     „Zurück zu deiner Geschichte“, sagte Ed bestimmt. Er lehnte sich in die Kissen und trank seinen Kaffee. 
 
    Blake tat es ihm nach, dann fuhr er fort: „Also, Will war schon dabei, das Dinner vorzubereiten, hatte aber noch nicht mit dem Kochen angefangen, als die Polizei angerufen hat. Und als ich ihm erzählt habe, was los ist, wurde er ganz still. Im nächsten Moment hat er geseufzt und mich gefragt, warum ich noch da rumstehe, und dass ich meinen Arsch gefälligst nach Manchester bewegen soll, weil ihr mich braucht.“ 
 
    Wärme erfüllte Ed beim Gedanken an die Selbstlosigkeit seiner Freunde. „Ich glaube, ich schulde euch beiden einen mordsmäßigen Gefallen“, sagte er leise. 
 
    Blake gab ein Schnauben von sich. „Oh nein, tust du nicht. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft du mir schon ausgeholfen hast. Dafür sind Freunde doch da, nicht?“ Er trank seinen Kaffee aus und deutete dann mit dem Kopf auf Eds Tasse. „Jetzt trink aus, zieh dich an und wir gehen was frühstücken. Und dann wird’s Zeit, dass wir deinen Mann abholen.“ 
 
    Ed gehorchte bereitwillig. 
 
    Wollen nur hoffen, dass Colin eine ruhige Nacht hatte. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Colin saß in dem hochlehnigen Sessel neben seinem Bett und schaute zum x-ten Mal auf die Uhr. 
 
    Laura, die Schwester, die ihn heute Morgen mit einer Tasse fadem Tee geweckt hatte, erwischte ihn dabei und lachte leise. „Die Besuchszeit fängt erst in fünf Minuten an, Mr. Reynolds. Gut Ding will Weile haben und so weiter, Sie wissen schon.“ 
 
    Er lächelte sie an. „Ich weiß.“ Seit der Visite vor eine Stunde, als der Arzt Colin für entlassfähig erklärt hatte, behielt er die Eingangstür der Station im Auge. Er wusste, dass es unlogisch war, aber er konnte einfach nicht anders. Er konnte es kaum erwarten, Ed um die Ecke kommen zu sehen. Seine Kopfschmerzen waren weg, Gott sei Dank, aber er hatte ein paar furchtbar aussehende Blutergüsse. 
 
    Ganz so hatte ich dieses Wochenende zwar nicht geplant, aber hey… 
 
    Bei dem Gedanken wurde ihm ganz schwer ums Herz. Er hatte sich schon so auf das intime Abendessen mit Ed gestern Abend gefreut – es hätte der Höhepunkt des Wochenendes werden sollen. Und was hatte er stattdessen bekommen? Eine Gehirnerschütterung und eine Nacht im Krankenhaus, während Ed für ein paar Stunden die Gastfreundschaft der Polizei genossen hatte. Wenigstens war er nicht mehr so groggy. Der Arzt hatte ihn ermahnt, den Rest des Tages ruhig angehen zu lassen – wobei er sowieso nichts Anstrengenderes vorgehabt hatte, als mit Ed Liebe zu machen. Sowas machte man doch wohl nach einem romantischen Abend am Valentinstag… 
 
    Colin zwang sich, nicht mehr daran zu denken. Sich jetzt über seine ruinierten Pläne aufzuregen würde auch nichts ändern. Vielleicht konnte er einen kleinen Teil dieses Abends noch retten: ein ruhiges Abendessen mit Ed war vielleicht genau das, was er brauchte, um die Dinge wieder auf Kurs zu bringen. 
 
    „Du siehst aus, als könntest du’s gar nicht erwarten, hier rauszukommen.“ 
 
    Colin schreckte auf. Ed spazierte über die Station, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. Colin versuchte, eine finstere Miene aufzusetzen. „Nennst du das pünktlich? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie lange ich schon auf dich warte?“ Dann verdarb er alles, indem er grinste. „Gott, bin ich froh, dass du hier bist. Jetzt hol mich hier raus.“ Er entdeckte Blake hinter Ed. „Ich dachte schon, ich hätte dich gestern Abend nur geträumt.“ 
 
    Blake lächelte. „Ich bin nur der Chauffeur. Eure Kutsche wartet, Sire.“ Er machte eine leichte Verbeugung und eine schwungvolle Handbewegung. 
 
    Colin kicherte, aber dann sah er nur noch Ed. Sein Partner beugte sich über ihn, küsste ihn auf die Wange und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich geb‘ dir einen anständigen Begrüßungskuss, wenn wir ein bisschen mehr Privatsphäre haben.“ 
 
    „Einverstanden“, sagte Colin und stand auf. „Gehen wir.“ 
 
    Laura, die am Empfangsschalter saß, lächelte ihn an. „Also, vergessen Sie nicht, was Dr. Worthington gesagt hat. Schonen Sie sich, okay?“ 
 
    Colin nickte. 
 
    „Braucht er Medikamente? Schmerzmittel?“, fragte Ed. 
 
    „Falls die Kopfschmerzen wiederkommen, kann er Schmerzmittel nehmen, aber da reichen rezeptfreie“, erklärte Laura. Sie reichte Colin die Hand. „Passen Sie auf sich auf, Mr. Reynolds.“ 
 
    „Ich pass‘ auf ihn auf“, sagte Ed lächelnd. Er und Blake nahmen Colin in die Mitte, als sie die Station verließen. 
 
    „Wisst ihr, was ich jetzt gern hätte?“, fragte Colin grinsend. „Eine anständige Tasse Kaffee. Die Schwestern waren echt nett, aber der Tee heute Morgen…“ Er schüttelte sich und Ed kicherte. 
 
    „Na gut, wie wär’s, wenn wir dich erstmal ins Hotel bringen, damit du duschen und dich umziehen kannst?“, schlug Blake vor, während sie den Flur entlang zum Aufzug gingen. „Dann können wir irgendwo was trinken gehen und vielleicht auch was essen.“ 
 
    „Ja, das klingt gut.“ 
 
    „Bist du sicher, dass du dich wohl fühlst?“ Ed musterte ihn scharf, die Stirn gerunzelt und die Augenbrauen zusammengezogen. 
 
    Colin seufzte. „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Mir geht’s gut. Und es wird mir noch besser gehen, wenn wir erstmal aus diesem verdammten Schuppen hier draußen sind.“ Er mochte Krankenhäuser nicht, hatte sie noch nie gemocht. „Außerdem bist du hier. Das allein macht meinen Tag schon um hundert Prozent besser.“ Er fand es herrlich, wie Eds Gesicht sich bei diesen Worten erhellte. 
 
    Wenige Minuten später verließen sie das Krankenhaus und überquerten die Straße. Blake hatte gegenüber geparkt; als sie an seinem Auto waren, entriegelte Blake die Türen, so dass sie einsteigen konnten, und zog dann sein Handy aus der Tasche. „Ich muss nur eben Will anrufen. Er wollte wissen, ob alles okay ist.“ 
 
    Oooh. „Grüß ihn von mir“, lächelte Colin. Ed hielt ihm die hintere Tür auf und ließ ihn einsteigen, dann setzte er sich zu ihm auf den Rücksitz. „Willst mich im Auge behalten, was?“ 
 
    Ed wandte ihm das Gesicht zu. „Na ja, vom Vordersitz aus kann ich das hier wohl schlecht machen, oder?“ Er beugte sich vor und küsste Colin auf den Mund, langsam und gründlich. Wärme durchströmte ihn bei der intimen Umarmung. Als Ed den Kuss beendete, richtete er sich auf und schüttelte den Kopf. „Du riechst nach Krankenhaus.“ 
 
    „Umso mehr Grund, mich ins Hotel zurückzuschaffen, damit ich duschen kann“, sagte Colin trocken. 
 
    Blake saß auf dem Fahrersitz und wartet darauf, dass sein Anruf entgegengenommen wurde. „Guten Morgen.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Ja, ich hab‘ dich auch vermisst.“ Er warf einen Blick über die Schulter zu Colin und lächelte. „Dem geht’s gut, Babe. Wir sind schon im Auto und wollen gerade zum Hotel zurückfahren.“ Blake machte ein langes Gesicht. „Ich weiß. Dann müssen wir das eben feiern, wenn ich heimkomme.“ 
 
    Colin hatte einen Knoten im Magen. Noch jemand mit ruinierten Plänen… 
 
    „Ist Sophie zu Hause oder hast du sie bei Rick und Angelo gelassen?“ Blake lächelte. „Oh, das ist gut.“ Dann grinste er. „Hey, ich habe eine Idee. Meinst du, die beiden wären bereit, sie auch noch heute und morgen zu nehmen? Bis morgen Nachmittag?“ Eine Pause. „Nun ja, warum steigst du nicht in einen Flieger nach Manchester und kommst zu mir? Ich könnte uns ein Zimmer im Malmaison buchen, nur für heute Nacht. Das wäre dann so eine Art verspäteter Valentinstags-Abend.“ Er lachte leise. „Ja, das ist das Hotel, in dem wir letztes Mal gewohnt haben. Also, was denkst du? Von Heathrow aus fliegt man nur eine Stunde, und wir würden dich am Flughafen abholen.“ Er hörte konzentriert zu. „Okay, okay, warten wir erstmal ab, was sie sagen. Falls Angelo am Montag nicht auf sie aufpassen kann, geht es ja sowieso nicht. Aber falls das klappt, schaust du am besten gleich nach dem nächsten verfügbaren Flug.“ Blake lachte. „Ja, ich dachte mir schon, dass dir das gefällt. Okay, bis bald. Ich lieb‘ dich.“ Er beendete das Telefonat und lehnte sich mit einem Seufzer zurück. 
 
    „Das ist ’ne tolle Idee.“ Ed beugte sich vor und klopfte Blake auf die Schulter. „Hoffentlich schafft er‘s.“ 
 
    „Ja, das hoffe ich auch.“ Blake steckte sein Handy in die Tasche und ließ den Motor an. „Und jetzt bringen wir Colin ins Hotel zurück, damit er eine Dusche und eine anständige Tasse Kaffee kriegt.“ Er warf Colin im Rückspiegel einen Blick zu. „Und benehmt euch gefälligst da hinten, ihr zwei. Nicht den Fahrer ablenken.“ Seine Augen funkelten vor guter Laune. 
 
    „Lass du deine Glubscher mal gefälligst auf der blöden Straße“, sagte Ed barsch. „Ich kümmer‘ mich schon um Col.“ 
 
    Colin musste lachen. Er liebte es, wenn Ed in seinen Cockney-Dialekt verfiel; er war ein Teil dessen, was er an seinem Partner so liebte. Ed war ein schnodderiger, ungehobelter Kerl, der seine Meinung sagte, ganz gleich, ob sie politisch korrekt war oder nicht – das war ihm piepegal – und dessen Herz so war wie sein Körper: groß und wunderschön. 
 
    Ed umschloss Colins Hand mit seiner und drückte sie sanft. „Gott, bin ich froh, dass du okay bist.“ Das sagte er mit leiser Stimme und in einem Tonfall, der dem seiner Bemerkung von eben so wenig ähnelte, als wäre sie von einem anderen Mann gekommen. 
 
    Colin fasste diese große Hand fester. „Ich auch.“ Sobald er sich den medizinischen Gestank des Krankenhauses abgewaschen hatte, würde er über das reden können, was vorgefallen war. Im Moment wollte er einfach nur ein bisschen Abstand zwischen sich und den ganzen Alptraum bringen. 
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    „Ist es okay, wenn ich mir einen Kaffee mache?“, fragte Blake, als sie Eds und Colins Suite im Hotel betraten. „Ich meine, wenn du noch duschen willst, bevor wir ausgehen, habe ich ja Zeit.“ 
 
    „Klar.“ Colin warf seine Jacke auf einen der runden Sessel. „Ich bin gleich soweit.“ 
 
    Ed folgte ihm ins Schlafzimmer, machte die Tür hinter ihnen zu und setzte sich auf den Sessel neben dem Fenster, während Colin sich auszog. Die Seitenteile und das Fußteil des Bettes waren beiseite gestellt worden, wo sie nicht im Weg waren. Sein Partner warf einen Blick auf die Matratze am Boden und sah Ed in die Augen. „Verrätst du mir, was Blake gesagt hat, als er das hier gesehen hat?“ 
 
    Ed lachte lauthals auf. „Überraschend wenig, jedenfalls für Blake. Vermutlich wartete er damit, bis wir wieder zuhause sind und er ins Büro kommt. So still wird er bestimmt nicht ewig bleiben – nicht bei der Munition.“ 
 
    Colin lachte. „Das glaube ich gern.“ Er stieß die Badezimmertür auf. „Bin gleich soweit.“ Die Tür schloss sich hinter ihm, jedoch nicht ganz. 
 
    Ed betrachtete die Tür nachdenklich. Irgendwas an Colins Verhalten war komisch 
 
    Na, hier rumzuhocken bringt mir keine Antworten. Er wartete, bis er die Dusche rauschen hörte, dann zog er sich aus. Leise betrat er das bereits von Wasserdampf erfüllte Badezimmer, und ihm wurde die Kehle eng bei dem Anblick, der sich ihm bot. Colin stand unter der Brause, den Kopf gesenkt; das Wasser prasselte auf seine breiten Schultern und spritzte von dort auf die Glasscheibe hinter ihm. Ed folgte mit den Augen dem Verlauf von Colins Rückgrat, ließ die sahneweiße, glatte Haut auf sich wirken, die prachtvolle Rundung dieses Hinterteils. 
 
    Colin stützte sich mit den Händen an der Wand ab und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Ed ging über den Fliesenboden und trat hinter die Glaswand. „Erschrick nicht“, sagte er leise. Colin fuhr trotzdem leicht zusammen, blieb aber, wie er war. Ed nahm sich eine Handvoll Duschgel aus dem Wandspender und machte sich daran, Colin den Rücken zu schrubben, verteilte den Schaum mit festen, kreisförmigen Bewegungen auf seiner Haut. Er massierte Colin die Schultern und stellte fest, dass seine Muskeln sich ganz verspannt anfühlten. 
 
    Colin stieß einen leisen Seufzer aus. „Das tut gut.“ 
 
    Ed machte weiter, grub die Daumen in die Knoten, drückte fest zu und spürte, wie sich die verkrampften Muskeln lockerten. Colin stand einfach da und ließ es geschehen, gab nur gelegentlich leise, lustvolle Laute von sich. Ed schmiegte sich an Colins Rücken und ließ seine Arme nach vorne gleiten, um ihm Brust und Bauch zu waschen, immer mit langsamen, stetigen Bewegungen. Colin nahm die Hände von der Wand, richtete sich auf und lehnte den Kopf an Eds Schulter. Dagegen hatte Ed nichts einzuwenden. Eher fror die Hölle zu, als dass Colins Gewicht ihn umwarf. Er hielt seinen Geliebten fest, seifte ihn ein und ließ das heiße Wasser alles wegspülen. 
 
    Colin fasste nach Eds Hand und führte sie an seinen Schwanz, der bereits steinhart war und auf die Fliesenwand deutete. „Brauch‘ dich“, flüsterte er. 
 
    „Was immer du brauchst“, gab Ed zurück. 
 
    Colin drehte sich in seinen Armen und küsste ihn, fasste ihn mit beiden Händen an den Schultern. Der Kuss war langsam, bedächtig, ohne echten Hunger. Als sie sich wieder voneinander lösten, sah Colin ihm in die Augen. In seinen sandfarbenen Wimpern hingen Wassertropfen. „Es ging alles so schnell, Ed. Im einen Moment kam eine Horde Typen auf mich losgerannt, im nächsten bin ich aufgewacht, Sanitäter um mich rum und du warst nirgends zu sehen.“ 
 
    „Ich weiß.“ Ed konnte es immer noch vor sich sehen. „Das war das Schlimmste – nicht zu wissen, was gerade mit dir passiert. Herrgott, als ich gesehen hab‘, wie du da am Boden liegst“– 
 
    Colin brachte ihn mit einem weiteren Kuss zum Schweigen. „Aber mir geht’s gut, ja? Keine gebrochenen Knochen – okay, ja, ich hab‘ ein paar Kratzer und blaue Flecke, aber das ist nichts, stimmt’s? Ich war eigentlich vor allem sauer, dass unser Wochenende im Eimer ist.“ 
 
    Ed lachte. Er umfasste Colins Gesicht mit beiden Händen und streichelte ihm mit den Daumen die Wangen. „Manchmal kannst du so blöd sein. Du bist wichtiger als ein Essen, das wir verpasst haben, okay? Für ein romantisches Abendessen gibt’s immer ein andermal, glaub‘ mir.“ 
 
    Colin schnaubte. „Ja, ja, als ob wir je für sowas Zeit hätten. Wenn wir nicht bei der Arbeit sind, spielen wir Rugby, oder du machst was für Trinity, oder ich arbeite an einem Design oder“- 
 
    Ed legte ihm zwei Finger auf die Lippen. „Dann nehmen wir uns eben die Zeit, in Ordnung? Du bist mir wichtiger als jeder Job, sogar als Rugby.“ 
 
    Colins Augen funkelten. „Wow. Kann ich das schriftlich haben? Ich bin wichtiger als Rugby?“ Seine Lippen zuckten. 
 
    Ed lächelte, aber dann wurde er wieder ernst. „Ich sag‘ das nicht halb so oft, wie ich sollte, aber jetzt sag‘ ich’s.“ Er blickte Colin unverwandt in die Augen. „Ich liebe dich, Colin Reynolds, verdammt noch mal. Kapiert?“ 
 
    Colin sah ihn schweigend an, während das Wasser auf sie herniederprasselte. Dann lächelte er. „Ich liebe dich auch, Ed Fellows.“ Gleich darauf trafen sich ihre Lippen in einem Kuss, der zunehmend inniger und leidenschaftlicher wurde. Ed verlor sich darin, in Colins Händen, die über seinen Körper wanderten, ihn streichelten, erst aufreizend mit seinen Nippeln spielten und ihm dann die Eier kraulten. 
 
    Plötzlich wurde Ed herumgewirbelt und fand sich mit dem Gesicht zu den Fliesen wieder. Colin schubste ihm mit dem Fuß die Beine weiter auseinander, dann schob er ihm die Finger zwischen die Hinterbacken und streichelte seine Rosette. Ed hörte den Verschluss der Babyöl-Flasche klicken und machte sich bereit; er wusste, was jetzt kam. Sein ganzer Körper kribbelte, seine Atmung beschleunigte sich. Ed stöhnte leise auf, als Colin mit einem Finger in ihn eindrang – keine Finesse, nur reine Gier. Er streckte den Hintern weiter heraus, wollte mehr, und das bekam er auch. Aus einem Finger wurden zwei, und die machten dann dem Platz, was er wirklich wollte – nein, was er ersehnte – dem festen, steten Druck von Colins dickem, langem Schwanz in ihm. 
 
    „Oh Scheiße, ja“, hauchte er, als Colin ihn mit den Armen umschlang und an den Schultern packte. Sobald er sicheren Halt gefunden hatte, stieß er kräftig zu und begann Ed zu vögeln. Sein Schwanz bewegte sich wie ein Kolben, alles war Hitze und Gleiten und Scheiße, war das gut. 
 
    Colins Lippen waren an seinem Ohr, seine Stimme atemlos, seine Worte untermalt von seinen Stößen. „Ich liebe es… dich zu ficken…egal wie, egal wo… fühlt sich immer toll an… wenn ich in dir bin… so heiß und eng… dein Körper saugt mich rein…“ Er steigerte das Tempo und Ed schrie jedesmal auf, wenn Colin sich in ihn hineinrammte. Er hätte sich gern um seine eigene Latte gekümmert, aber er konnte unmöglich auch nur eine Hand von der Wand nehmen. Dann veränderte Colin seine Position; Hände packten Eds Hüften und neigten sie weiter nach oben, und oh du lieber GOTT, jeder einzelne Stoß traf genau… die…richtige…Stelle. „Du kommst für mich, ganz genau so“, keuchte Colin, „du bist so schön, ganz glitzrig und nass, dein Arsch ist so eng um meinen Schwanz, und wenn ich seh‘, wie ich ihn dir reinsteck‘, wie er zwischen diese perfekten, strammen Arschbacken schlüpft…“ Ed spürte den Ruck, der durch Colins Körper ging und wusste, dass sein Geliebter soweit war. Wärme breitete sich in ihm aus, als Colin kam und ihn mit seinem Sperma füllte. 
 
    Mehr brauchte es nicht, um Ed um den Verstand zu bringen. 
 
    Er warf den Kopf zurück und versuchte, das Stöhnen zu zügeln, das sich mit Gewalt einen Weg aus den tiefsten Tiefen seiner Seele bahnen wollte. Er spritzte seine Ladung an die Fliesen; sein Glied hüpfte und zuckte, unangetastet von seinen Händen. Colin umklammerte ihn, seine Finger gruben sich in Eds Hüftmuskeln, während sein Schwanz tief in ihm drin ein letztes Mal pulsierte. Colin ringelte sich um Ed herum, so dass sein warmer Atem Eds Hals streifte und er das Zittern fühlen konnte, das immer wieder durch Colins Körper ging. 
 
    Colins Arme hielten ihn durch das Zucken und Beben, durch winzige Salven von Elektrizität, die ihm Schauer über den Rücken jagten und seine Eier zum Kribbeln brachten. Sie verharrten noch eine Weile so, bis Eds Herzschlag sich wieder einem einigermaßen normalen Tempo näherte und Colin seinen Griff um Eds Körper lockerte. Ed löste seine Arme aus ihrer steifen Haltung und richtete sich mit wackligen Beinen auf. Er stöhnte auf, als Colin sich langsam aus ihm zurückzog, und dann nochmal – aus einem ganz anderen Grund – als Colin ihm stattdessen zwei Finger reinsteckte und warmes Sperma an seinem Schenkel hinab rann. Langsam drehte er sich um und küsste Colin, ließ sich Zeit dabei, manövrierte sie zurück unter die Dusche, bis das heiße Wasser wieder auf sie herunterprasselte. Colin kostete diese trägen Küsse voll aus, streichelte Ed den Rücken und den Hintern und drückte ihn an seine spärlich behaarte Brust. 
 
    Ed kicherte. „Oh ja, dir geht’s wirklich gut, was?“ 
 
    Für einen Moment starrte Colin ihn nur an, dann begann er zu lachen. „Ich hab‘ keine Beschwerden von dir gehört, besser gesagt.“ Er gab Ed einen zärtlichen, liebevollen Kuss auf die Lippen und sah ihn dann vielsagend an. „Und jetzt hätte ich gerne den Kaffee, den du mir versprochen hast“, grinste er. 
 
    Draußen vor dem Badezimmer klatschte jemand Beifall. Sie wandten ihre Gesichter dem Applaus zu. 
 
    „Vielleicht solltet ihr gleich in die zweite Runde gehen. Hier im Hotel gibt’s nämlich bestimmt noch ein paar Leute, die eure Show eben verpasst haben. Möglicherweise waren die Batterien in ihren Hörgeräten leer.“ Es gab eine kurze Pause, dann hörten sie Blake laut flüstern: „Warte nur ab, bis ich erst mal wieder im Büro bin.“ 
 
    Colin starrte Ed mit großen Augen an, und dann brachen beide in Gelächter aus. 
 
    So wie Ed sich im Moment fühlte konnte Blake sagen, was auch immer er wollte, und zum Teufel damit. Sein Partner liebte ihn, er war heil und gesund, und das war alles, was zählte. 
 
    


 
   
  
 

 Sonntagabend 
 
      
 
    Ed lag auf der Seite, warm und zufrieden, und betrachtete seinen schlafenden Geliebten. Colin wirkte so friedlich, wie er da lag, so viel entspannter als heute Morgen im Krankenhaus. Dann lächelte er vor sich hin. Nichts entspannte Colin so gut wie ein anständiger Orgasmus. 
 
    Die Stadt draußen war ebenfalls friedlich, aber dann fiel ihm wieder ein, dass es Sonntagnachmittag war und die Fenster eine Dreifachverglasung hatten. Blake und Will hatten sich in die Suite verzogen, die Blake ihnen besorgt hatte, sobald er sicher war, dass Will seinen Flug gebucht hatte. Ihr Nachmittag hatte daraus bestanden, Will vom Flughafen Manchester abzuholen. Danach waren sie alle vier in einem kleinen Pub auf dem Land nicht weit von hier etwas essen gegangen. Als Colin zu gähnen begonnen hatte, seine Augen etwas trübe wurden, hatte Ed ein Machtwort gesprochen und ihnen beiden etwas Ruhe verordnet. 
 
    „Woran denkst du grade?“ 
 
    Ed blinzelte und warf Colin einen Blick zu. „Wann bist du aufgewacht?“ 
 
    Sein Geliebter lächelte. „Eben erst. Du warst offensichtlich meilenweit weg und hast tiefe Gedanken gewälzt.“ Das Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. „Oder vielleicht auch nicht. So wie ich dich kenne, waren das wahrscheinlich eher schmutzige Gedanken.“ 
 
    Ed lachte leise, legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Ich hab‘ nur gedacht, dass das heute ein ruhiger Nachmittag war.“ 
 
    Colin zog die Augenbrauen hoch. „Bei dem ganzen Drama gestern ist das keine schlechte Sache.“ Er stieß einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus. „Und jetzt, wo ich uns einen Tisch bestellt habe, dürfen wir uns heute Abend auf ein gutes Essen freuen.“ Er schloss die Augen, machte sie aber schon nach ein paar Sekunden wieder auf. „Sind Blake und Will in ihr Zimmer gegangen?“ 
 
    Ed nickte. „Die sehen wir heute wahrscheinlich nicht mehr wieder. Ich wette, die kosten grade ihren babyfreien Abend voll aus.“ Er wusste, dass Blake und Will ihre kleine Tochter liebten, aber bestimmt fanden sie es auch mal schön, einen Abend nur für sich allein zu haben. Will verbrachten seine Tage damit, für seine Bücher zu recherchieren, sie zu schreiben, Korrektur zu lesen und zu vermarkten, während Blake sich die meiste Zeit um Sophie kümmerte, außer an den Tagen, an denen er ins Büro kam. Ed hätte wetten mögen, dass sie nicht besonders viel Zeit für traute Zweisamkeit hatten. 
 
    „Ich finde, dass sie eine bezaubernde Familie abgeben.“ Colin rückte näher und Ed legte sich auf die Seite, so dass sein Partner sich um ihn herum zusammenrollen konnte. Colin legte ihm einen Arm um die Taille und rieb ihm den Bauch, wobei sein Kinn auf Eds Schulter ruhte. 
 
    „Wie lang haben wir noch bis zum Abendessen?“, fragte Ed und genoss es, wie Colins kräftige Hände sich langsam über seinen Körper bewegten. 
 
    Colins leises Lachen widerhallte in ihm. „Ich hab‘ hier gerade ein Déjà-vu. Ich bin sicher, dass du mir diese Frage schon mal gestellt hast.“ 
 
    Ed kicherte. „Das war gestern Morgen, und da ging’s ums Frühstück, du Klugscheißer.“ Er drehte sich um, so dass er Colin das Gesicht zukehrte, und fuhr mit den Fingern durch das sandfarbene Haar auf Colins Brust. Sein Partner war beileibe nicht so behaart wie er, aber das störte Ed nicht. Er hatte Pelz genug für sie beide. 
 
    „Das ist schön“, sagte Colin leise. „Und um deine Frage zu beantworten, wir haben noch zwei Stunden bis zum Abendessen.“ Er grinste. „Das bringt mich auf eine Idee.“ Er schubste Ed wieder auf den Rücken, hakte ein Bein über ihn und schob sich herum, bis er breitbeinig auf ihm saß. Dann blickte er mit funkelnden Augen auf ihn hinab. „Wie wär’s mit einem kleinen Ausritt?“ Immer noch grinsend beugte er sich vor, schnippte mit den Fingern gegen Eds Nippel und richtete sich dann wieder auf. 
 
    Ed konnte nicht widerstehen. Er griff um Colins Hüften herum nach seinem Schwanz, der bereits Interesse zu zeigen begann, und rieb ihn an Colins Hintern. Als Colin mit beiden Händen seine Arschbacken auseinanderzog, um Eds Schaft über seine Rosette gleiten zu lassen, kicherte Ed. „Wen nennst du hier klein?“ Er stieß die Hüften nach oben und Colin seufzte vor Wonne. 
 
    „Yee-haw.“ 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    „Nimmst du mich so mit?“, fragte Ed, als er fertig angezogen war. 
 
    Colin steckte den Kopf durch die Tür und lächelte, als er ihn sah. „Oh, sehr sexy.“ Er verschwand wieder im Badezimmer. „Ich bin auch fast fertig.“ 
 
    „Sexy, ganz genau“, sagte Ed stolz. Er trug sein schwarzes Lieblingshemd und Jeans, wohl wissend, wie gern Colin ihn darin sah: das erinnerte ihn immer an ihr erstes Date. Nur dass er jetzt die goldene Halskette dazu trug, die Colin ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Ed hielt normal nicht viel von Schmuck, aber er bewunderte ihre Schlichtheit und klassische Erscheinung. Er ging zum Badezimmer und spähte hinein. Colin trug schwarze Jeans und ein dunkelblaues Seidenhemd, das wunderbar zu seiner sahneweißen Haut passte. „Siehst selber auch ziemlich sexy aus, Col.“ 
 
    Colin drehte den Kopf und sah ihn an. „Oh, Dankeschön.“ Er kam aus dem Badezimmer und griff nach der Freizeitjacke, die er sich vorhin auf dem Sessel bereitgelegt hatte. „Bist du soweit?“ 
 
    „Alles klar.“ Ed ging hinaus ins Wohnzimmer, gefolgt von Colin. Als er an der Tür war, klopfte es laut. Ed machte auf, und Will und Blake traten in die Suite. „Hi, Leute. Was können wir für euch tun?“ 
 
    „Ehrlich gesagt hatten wir uns gefragt, ob ihr vielleicht beim Abendessen gern Gesellschaft hättet“, sagte Will lächelnd. „Wir vier waren schon ewig nicht mehr zusammen aus, und ich dachte, ein Date zu viert wäre doch nett.“ 
 
    „Und ich hab‘ gesagt, dass ihr zwei vielleicht lieber allein sein wollt“, fügte Blake hinzu und versetzte seinem Ehemann einen Rippenstoß. „Aber Will hört ja nicht auf mich.“ Er warf Will einen gespielt finsteren Blick zu. 
 
    „Für mich wär das kein Problem“, sagte Ed achselzuckend und sah Colin fragend an. „Oder was meinst du?“ 
 
    Für einen kurzen Moment huschte etwas über Colins Gesicht; es ging so schnell, dass Ed keine Gelegenheit blieb, den Ausdruck zu deuten. Dann warf Colin Will ein flüchtiges Lächeln zu. „Doch, das klingt gut. Ist tatsächlich schon eine ganze Weile her, da hast du recht.“ 
 
    „Denk‘ bloß nicht, dass du unbedingt ja sagen musst“, warf Blake rasch ein. „Du darfst zu Will auch mal nein sagen, weißt du. Er muss nicht immer seinen Willen kriegen.“ Er zwinkerte Ed zu, der grinste. 
 
    „Nein, wirklich, ist schon okay“, beharrte Colin. „Genaugenommen wollten wir grade ins Restaurant runter gehen.“ 
 
    „Oooh, tolles Timing!“, strahlte Will. „Dann nichts wie los. Ich bin am Verhungern!“ Er drehte sich um und verließ die Suite, gefolgt von Blake. 
 
    Ed kicherte. „Ich kann mir schon denken, was ihr zwei den ganzen Nachmittag über so getrieben habt. Macht hungrig, was?“ Die vier gingen gerade auf den Aufzug zu. 
 
    Blake warf Ed unter hochgezogenen Augenbrauen hervor einen scharfen Blick zu. „Glashaus, Steine schmeißen und so?“ Er grinste ihn boshaft an. 
 
    „Halt‘ die Klappe, Mensch“, sagte Ed rau. Sein Kumpel kannte ihn viel zu gut. Colin stand schweigend neben ihm, während sie auf den Aufzug warteten. Ed gab ihm einen leichten Rippenstoß. „Bist du okay? Hast doch nicht etwa wieder Kopfweh, oder?“ 
 
    Colin schüttelte den Kopf, als der Aufzug anhielt und sie sich alle hineindrängten. „Nein, mir geht’s gut, ehrlich.“ 
 
    Die Türen glitten auf. Sie kamen im Rezeptionsbereich heraus und folgten den Hinweisschildern zum Smoak Bar & Grill. Ed blickte sich in dem bereits vollbesetzten Restaurant um. „Ich seh‘ nirgends einen freien Tisch.“ 
 
    Colin lachte leise. „Stimmt. Weil wir gar nicht hier essen.“ Er führte sie zum hinteren Bereich des Restaurants, wo ein Kellner neben einer geschlossenen Glastür stand. Auf einem Schild über der Tür stand Ember Lounge. Colin wandte sich an Ed. „Hier essen wir heute Abend. Das ist ein privates Speisezimmer.“ Er sagte mit leiser Stimme etwas zu dem Kellner. Der Mann sah auf einer Liste nach, die er vor sich hatte, und nickte dann. Er hielt ihnen die Tür auf, und die vier Männer betraten einen opulent ausgestatteten kleineren Raum. Auf allen Tischen flackerten Kerzen, das Dekor war luxuriös und verschwenderisch. 
 
    Ed war beeindruckt. „Das ist großartig, Col.“ Hinter ihm gaben Blake und Will ein zustimmendes Gemurmel von sich. 
 
    Sie wurden an einen Tisch geführt, der für vier gedeckt war. „Wir haben Glück“, sagte Colin leise. „Ich hatte ursprünglich für zwei Personen reserviert, aber sie waren heute nicht ausgebucht.“ 
 
    „Ich fühl‘ mich allmählich wie das fünfte Rad am Wagen.“ Will warf einen Blick auf den Tisch und sah dann wieder Colin an. „Vielleicht sollten wir euch zwei doch lieber allein lassen.“ Er suchte Blakes Blick, als wollte er dessen Reaktion einschätzen. Blake nickte. 
 
    Colin lächelte. „Sieh‘ mal, jetzt sind wir schon mal hier, da können wir uns doch genauso gut alle hinsetzen und nett zusammen essen, oder?“ Er setzte sich und sah sie herausfordernd an. „Also, was ist jetzt? Wollt ihr was essen oder nicht?“ In seinem Blick lag ein Funken Belustigung. 
 
    Will sah Blake an, der die Achseln zuckte und Platz nahm. Ed und Will taten es ihm nach. Der Kellner erschien mit der Weinkarte und vier Speisekarten. Als er wieder weg war, wandte Colin sich an Ed. „Ich glaube, ich bleibe heute bei Wasser. Nach einer Gehirnerschütterung ist Alkohol vermutlich nicht so ratsam.“ 
 
    Ed nickte. „Gute Idee. Aber ich trinke vielleicht doch ein Glas Wein.“ Er sah Blake und Will an. „Trinkt ihr einen mit?“ Blake grinste nur. „Okay, das ist dann wohl ein Ja.“ 
 
    Ed musste zugeben, das Essen war köstlich. Alles, vom ersten Bissen Gänseleberparfait über den gebratenen Kabeljau mit Chorizo bis hin zur letzten Gabel des sündhaft leckeren Schokoladen-Käsekuchens, war perfekt. Blake äußerte sich begeistert über die Speisenauswahl, und Colin schien sich wirklich zu freuen, dass es allen so gut schmeckte. 
 
    Als der Kaffee kam, lehnte Ed sich in seinem bequemen Stuhl zurück und seufzte zufrieden. „Das war ganz toll, Col. Und es wär‘ bestimmt am Samstag genauso toll gewesen. Ich bin echt froh, dass wir noch dazugekommen sind, hier zu essen.“ 
 
    Will nickte und piekte Blake dann mit dem Zeigefinger in die Rippen. „Wieso waren wir hier eigentlich nicht essen, als wir hier übernachtet haben?“ 
 
    Blake seufzte und wandte sich an Colin. „Da siehst du, was du angerichtet hast.“ Colin grinste, und Blake ergriff die Hand seines Ehemannes, die auf dem Tisch lag. „Genieß‘ es, solange du kannst. Wenn alles klappt, sind solche Wochenenden für uns künftig dünn gesät.“ 
 
    Ed runzelte die Stirn. „Was soll das heißen, wenn alles klappt?“ Er starrte seinen Freund an. „Was läuft denn hier?“ 
 
    Will drückte Blake die Hand. „Du kannst ihnen ruhig alles sagen, wo du schon mal angefangen hast.“ Er lächelte. „Irgendwann erfahren sie’s sowieso.“ 
 
    Blake erwiderte sein Lächeln und wandte sich dann Colin und Ed zu. „Will und ich haben in letzter Zeit oft darüber gesprochen, ob wir ein zweites Kind haben sollten. Wir finden, dass Sophie einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester braucht.“ 
 
    „Oh, das ist großartig!“, strahlte Colin. 
 
    Ed sah sie an und schüttelte den Kopf. „Und vorhin dacht‘ ich noch, dass ihr zwei aber nicht viel Zeit füreinander habt. Wenn das klappt, habt ihr ja noch weniger.“ 
 
    Blake hob Wills Hand an die Lippen und küsste sie. „Ich würde keine Minuten der letzten zwei Jahre und acht Monate missen wollen, seit Sophie ein Teil unseres Lebens wurde. Ja, sie hat alles verändert, aber seien wir doch ehrlich: wir hatten sechs Jahre zusammen, ehe sie auf der Bildfläche erschienen ist.“ Er kicherte. „Und es ist ja nicht so, als wären wir noch dieselben wie damals, als wir uns kennengelernt haben. Damals waren wir“ – 
 
    „Geil aufeinander? Ständig?“, warf Will mit einem boshaften Grinsen ein. Ed brüllte vor Lachen und Will kicherte. „Ach, komm schon, tu doch nicht so schüchtern. Ich bin sicher, dass Ed sich noch an eine spezielle Gelegenheit erinnert, als“ – 
 
    „Und dabei wollen wir’s jetzt belassen.“ Blake bekam einen roten Kopf. Als das Gekicher sich wieder gelegt hatte, sah er Ed an. „Die Wahrheit ist, ich werde Ende des Jahres vierzig. Also wenn wir das tun wollen, dann lieber früher als später. Ich werde sowieso schon über fünfzig sein, wenn Sophie ins Teenageralter kommt.“ 
 
    „Ich dachte, man ist nur so alt, wie man sich fühlt“, sagte Ed mit einem Grinsen. „Und der Mann, den du regelmäßig fühlst, ist erst vierunddreißig.“ Er zwinkerte Will zu. 
 
    „Ich glaube, ich weiß, was Blake meint“, sagte Colin plötzlich. „Ihr wollt das jetzt machen, wo ihr noch jung genug seid, um das Eltern-sein so richtig zu genießen. Und es ist dir sehr wichtig. Du willst nicht mehr länger warten.“ 
 
    „Genau.“ Blake nickte und lächelte Colin an. 
 
    „Ja, ich weiß genau, wie du dich fühlst.“ Colin starrte auf seine Hände, die er vor sich auf dem weißen Tischtuch verschränkt hatte. Er stieß einen Seufzer aus, der Ed durch und durch ging. „Und für manche Sachen gibt’s eben keinen passenden Moment; du musst sie einfach durchziehen.“ Die Bemerkung stellte Ed vor ein Rätsel, aber als Colin den Kopf hob und ihm direkt in die Augen sah, bekam er ein ganz kribbliges Gefühl im Nacken. 
 
    Wie er mich anguckt…. 
 
    Und dann begann seine Haut überall zu kribbeln, als Colin die Hand in seine Jackentasche steckte und… ein schwarzes, mit Samt überzogenes Ringetui hervorzog. 
 
    Ach du heilige Scheiße. 
 
    Colin stellte das Etui behutsam neben Ed auf den Tisch. Er räusperte sich. „Ed, ich“ – er verstummte, als er Eds Gesicht sah. „Du siehst aus, als hättest du eben einen Schock gekriegt.“ 
 
    Ed blickte von Colins zurückhaltender Miene zu dem Ringetui und sah dann wieder Colin an. „Das ist das, wonach es mir aussieht, stimmt’s?“ Colin nickte langsam, den Blick fest auf Ed geheftet. „Dann isses ja gut.“ Ed atmete aus und lachte zittrig. „Tut mir leid, aber das ist das letzte, womit ich gerechnet hätte. Das ist alles.“ Er holte tief Luft und sah Colin in die Augen. „Ich hab‘ immer gedacht, du hättest kein Interesse am Heiraten. Ich meine, du hast da so ein paar Kommentare zu dem Thema abgegeben, als wir uns kennengelernt haben und bei der Verlobung von Rick und Angelo, aber…“ Er starrte seinen Geliebten an. „Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?“ Sein Herz pochte so heftig… 
 
    Colin lächelte. „Du.“ 
 
    Ed konnte ihn nur anstarren. Er hatte es noch nicht ganz begriffen. Colin will, dass ich ihn heirate. 
 
    Colin nahm seine Hand. „Natürlich gibt es auch jede Menge praktische und rechtliche Gründe dafür, aber worauf es hinausläuft, ist folgendes: Ich liebe dich, Ed Fellows, und ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich möchte mich vor alle unsere Freunde und Verwandte hinstellen und diese Liebe öffentlich verkünden. Deshalb frage ich dich jetzt, ob du bereit bist, dich lebenslang an mich zu binden – an uns.“ 
 
    Der Groschen fiel. „Du hast dieses ganze Wochenende nur organisiert, weil du mir einen Antrag machen wolltest, nicht?“ Colins Lächeln war Antwort genug. „Deshalb warst du so sauer, dass unser Dinner ins Wasser gefallen ist. Du wolltest mich am Valentinstag fragen.“ Ed lächelte jetzt ebenfalls. „Du sentimentaler Heini.“ 
 
    „Das ist nicht direkt die Antwort, auf die ich gehofft hatte“, sagte Colin kichernd. 
 
    Ed verschränkte die Arme vor der Brust und gab sich alle Mühe, den Freudenschrei zu unterdrücken, der aus ihm hervorbrechen wollte. „Na, du hast mich schließlich noch gar nicht richtig gefragt, oder?“ Er verzog keine Miene. 
 
    Colin rutschte von seinem Stuhl und ging auf ein Knie, Ringetui in der Hand. Sämtliche Gespräche an den anderen Tischen um sie herum verstummten plötzlich, und alle Blicke richteten sich auf sie. Colin klappte das Etui auf. Zum Vorschein kam ein Ring aus weißem Metall, der in der Mitte mit Perlmutt eingelegt war, was ihm zusätzlich Leuchtkraft verlieh. Colin blickte erwartungsvoll zu ihm auf. „Und?“ Ed räusperte sich dramatisch und Colin brach in Gelächter aus. „Oh, du genießt das doch, oder?“ 
 
    Ed antwortete mit einem Schulterzucken, das lässig sein sollte. „Ich warte immer noch.“ 
 
    Colin schüttelte immer noch lachend den Kopf. Er nahm Eds Hand. „Ed Fellows, du bist nervig, dreist, eigensinnig, loyal, fürsorglich, großzügig… und sexy. Schlicht und einfach sexy. Ich liebe dich, du großer Bär. Heiratest du mich?“ 
 
    Ed gab seine gespielte Gelassenheit auf und grinste. „Na klar. Ich wär‘ doch blöd, dem besten, was mir je passiert ist, ’ne Abfuhr zu erteilen.“ Von der anderen Seite des Tisches her kam ein leises Oooh von Will, und aus dem Augenwinkel sah er Blake energisch nicken. 
 
    Als Colin ihn im Genick fasste und seinen Kopf zu sich herabzog, um ihn zu küssen, brach unter den anderen Gästen und dem Servicepersonal Beifall aus. Colin lächelte an seinen Lippen, und Ed konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln. Liebe dich, formte er stumm mit den Lippen. Colin sah ihm in den Augen. Ich liebe dich auch. 
 
    Der Applaus erstarb. Ed richtete sich auf, und Colin nahm den Ring aus dem Etui und steckte ihn ihm an den Finger. Zu seinem Erstaunen passte er perfekt. „Woher hast du denn die richtige Größe gewusst?“ 
 
    Colin kicherte. „Weißt du noch, nach dem Spiel am Sonntag vor ein paar Monaten, als du so richtig besoffen warst?“ Er warf Will und Blake einen Blick zu. „Und ich meine so richtig sturzbesoffen – er ist auf der Couch eingepennt.“ Ed gab ihm einen kräftigen Klaps auf den Arm und Colin sah ihn mit großen Augen an. „Hey! Hau‘ deinen Verlobten nicht!“ Seine Lippen zuckten. 
 
    Ed erstarrte. 
 
    Heilige Scheiße – ich bin verlobt. Verdammt, das war ein tolles Gefühl. 
 
    „Wie auch immer“, fuhr Colin fort. „Davor war ich schon mal beim Juwelier und hatte mir Ringe angeschaut. Ich hatte Eds Siegelring dabei, um einen Anhaltspunkt für die ungefähre Größe zu haben. Die haben mir einen Bund mit drei, vier Ringmaßen mitgegeben. Ich hatte keine Ahnung, wie in aller Welt ich Eds Finger messen sollte, aber ich wollte ihm unbedingt einen Ring präsentieren, der auf Anhieb passt. Der besagte Sonntag war die perfekte Gelegenheit dazu.“ Seine Augen funkelten boshaft. „Mit anderen Worten, Eds Schnarchen hätte sogar die Elefanten scheu gemacht.“ 
 
    Darüber lachten Blake und Will lauthals. Ed starrte die beiden wütend an und warf dann Colin einen scharfen Blick zu. „Was hab‘ ich dir gesagt? Musst du dem Mann unbedingt noch mehr Munition geben?“ Seine Miene würde sanfter. „Weißt du, wie glücklich ich im Moment bin?“ 
 
    „Als würdest du’s am liebsten von den Dächern schreien?“ 
 
    „Verdammt, du sagst es.“ 
 
    Colin beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Willkommen in meiner Welt.“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Feierlichkeiten 
 
      
 
    „Kannst du mir nochmal sagen, warum wir hier sind?“, fragte Colin, während Blake und Ed an der Bar waren, noch eine Runde Drinks holen. Der Pub war voll, als hätte alle Welt beschlossen, das Wochenende bis zur bitteren Neige auszukosten. Die Musik war so laut, dass man sich kaum unterhalten konnte. 
 
    Will lachte. „Wir sind hier, weil dein Verlobter partout nicht in einer Schwulenbar feiern wollte – er wollte in einen ‚echten’ Pub.“ Er malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. 
 
    Da war das Wort wieder – Verlobter. Colin musste einfach lächeln. Ich habe einen Verlobten. 
 
    Will grinste ihn an. „Kapierst du’s allmählich? Dass Ed ja gesagt hat?“ 
 
    Colin stieß geräuschvoll den Atem aus. „So langsam, ja.“ Er warf einen Blick zur Bar, wo Ed und Blake sich lebhaft unterhielten, während sie darauf warteten, bedient zu werden. Genau in diesem Moment drehte Ed den Kopf und schaute in Colins Richtung. Oh, dieser Blick… 
 
    Okay, Ed war nicht mehr ganz nüchtern, aber dieser Blick versprach so einiges für später. 
 
    Wills listiges Kichern holte Colin aus seinen erotischen Fantasien. „Na, ich weiß, was ihr zwei machen werdet, sobald wir wieder im Hotel sind. Das heißt, falls Ed nicht zuviel getrunken hat. Wär‘ doch zu schade, wenn er deshalb keinen mehr hochkriegen würde, oder?“ 
 
    Colin lachte schallend. „Der Mann hat mal nach einem Spiel ein Bier nach dem anderen getrunken und dann noch zwei Whisky, und trotzdem hat er’s noch geschafft, einen Ständer zu kriegen.“ Er schüttelte den Kopf. Ed war unglaublich. „Und wenn wir schon gerade dabei sind – Blake trinkt auch ganz schön viel.“ 
 
    Will gab ein missbilligendes Brummen von sich. „Falls er morgen einen Kater hat, fahr‘ ich uns eben zurück nach London.“ Er folgte Colins Blick, und seine Miene wurde sanfter, als er Blake und Ed zusammen lachen sah. „Kannst du dir vorstellen, was die zwei in der Schule alles zusammen angestellt haben?“ 
 
    Colin schnaubte. „Das kann man wahrscheinlich mit einem Wort zusammenfassen – Unfug.“ Er seufzte. „Endlich werden sie bedient. Wird aber auch langsam Zeit.“ Er blickte sich um; im Pub war viel los. Das Yates kam ihm immer vor wie ein Pub, wo man hinging, wenn man sich schnell besaufen wollte. Das war heute eindeutig der Fall: rund um ihren Tisch herum kippten Paare oder noch öfter ganze Gruppen von Leuten Drinks, als würde schon morgen wieder die Prohibition ausgerufen. 
 
    Blake und Ed bahnten sich mit den Drinks ihren Weg quer durch das Pub. Es amüsierte Colin ohne Ende, wie achtsam Ed die Gläser balancierte. Als die beiden Männer den Tisch erreicht hatten, spendete Will ihnen eine Runde Beifall. Blake verneigte sich und ließ sich dann auf den Stuhl neben Will fallen. „Gott, ein paar von den Leuten hier sind ganz schön blau.“ 
 
    Will sah ihn nur mit großen Augen an und biss sich auf die Lippe. „Was du nicht sagst.“ 
 
    Colin erstickte fast vor unterdrücktem Gelächter. Ed setzte sich neben ihn und neigte sich ihm verschwörerisch zu. „Pass auf, direkt hinter uns, da sitzen zwei Pärchen.“ Er gluckste. „Die Typen haben vor ihren Mädels mit ihren Muskeln angegeben, du weißt schon, mit dicke Arme machen und posen und so. War verdammt lustig.“ Er beugte den Arm und spannte seinen Bizeps an. „Das nenn‘ ich Muskeln.“ 
 
    „Ja, das sind Muskeln, schon gut“, stimmte Colin zu und warf einen Blick in Wills Richtung. Will tat sein Bestes, um nicht zu grinsen. Colin konnte ihm das nicht verübeln; Ed war manchmal einfach süß, wenn er betrunken war. 
 
    „Guckt jetzt nicht hin“, sagte Will leise, so leise, dass Colin ihn trotz der Musik gerade noch verstehen konnte, „aber die beiden Typen, die Ed eben gemeint hat, regen sich gerade mächtig auf.“ 
 
    Colin runzelte die Stirn. „Worüber?“ 
 
    Was auch immer Colin darauf antwortete ging unter, als sich zwei laute, raue Stimmen erhoben. Anscheinend beschuldigte einer der beiden Männer den anderen, mit seiner Freundin zu flirten, ein Vorwurf, der entschieden – wenn auch lallend – dementiert wurde. 
 
    „Kümmert euch nicht um die“, sagte Blake ungeduldig und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich wollte mit euch beiden über was Bestimmtes reden.“ Er trank einen Schluck von seinem Lager und wandte sich dann an Colin. „Ich weiß, dass der Samstagabend nicht ganz nach Plan verlaufen ist, aber wenigstens hat letztendlich doch noch alles geklappt.“ 
 
    Colin zuckte die Achseln. „Da hast du natürlich recht. Die Hauptsache ist, dass Ed ja gesagt hat.“ Ihm wurde schon schwindlig, wenn er es nur aussprach. 
 
    Ed betrachtete ihn mit einem schiefen Grinsen, beugte sich vor und küsste ihn leicht auf die Lippen. „‘türlich hab‘ ich ja gesagt. Ich lieb‘ dich.“ 
 
    Colin schüttelte den Kopf. „Jetzt weiß ich, dass du betrunken bist.“ Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Ed lachte leise, dann richtete er sich wieder auf und konzentrierte sich auf Blake. 
 
    „Also, ich wollte euch ein Verlobungsgeschenk machen“, verkündete Blake. „Hättet ihr vielleicht Lust, noch eine Nacht im Malmaison zu verbringen – auf meine Kosten?“ 
 
    Die Idee war reizvoll, aber… „Wir müssen beide am Dienstag arbeiten“, antwortete Colin seufzend. Die Vorstellung, wieder arbeiten zu gehen, war ein bisschen deprimierend. 
 
    „Ich kann jederzeit bei Eds Boss ein gutes Wort für ihn einlegen“, sagte Will mit einem Funkeln in den Augen. „Und Rick kann bestimmt noch ein bisschen länger die Stellung halten; er hat schließlich das Sagen, solange Ed hier ist.“ 
 
    Colin lachte, als Blake die Augenbrauen hochzog und seinen Ehemann anstarrte. „Wessen Firma ist das nochmal? Hmm?“ 
 
    Will tätschelte ihm das Knie. „Deine, Liebes“, antwortete er grinsend. 
 
    Blake gab ein kehliges Knurren von sich, von dem Colin sich nicht eine Sekunde lang täuschen ließ. Dann wandte er sich wieder an Colin. „Würde dein Büro ein Aufstand veranstalten, wenn du dir noch einen Tag frei nehmen würdest?“ 
 
    Colin überlegte für einen Moment. „Vermutlich nicht. Mir stehen noch ein paar Tage Urlaub aus dem letzten Jahr zu. Die hätte ich zwar eigentlich vor Ende des Jahres nehmen müssen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Partner sich deswegen beschweren.“ Er lächelte. „Ich rufe sie gleich morgen früh an. Danke, Blake, das ist echt lieb von dir.“ 
 
    Ed nickte. „Ja, danke, Kumpel. Aber wir nehmen ein anderes Zimmer. Unseres ist scheißteuer.“ 
 
    Blake schnaubte. „Kommt nicht in Frage. Außerdem habe ich mich bereits beim Hotel erkundigt, und die Suite ist frei, also bleibt ihr, wo ihr seid.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Und ihr könnt an uns denken, wenn ihr den Tag im Bett verbringt – oder sollte ich sagen, auf der Matratze? – und wir nach London zurückfahren.“ Er grinste. „Wobei – irgendwann werdet ihr das Putzpersonal reinlassen müssen. Ewig könnt ihr das mit dem Bett nicht geheim halten.“ 
 
    Ed lachte leise. „Wir könnten uns doch einfach aus dem Staub machen und denen nichts davon sagen.“ 
 
    Colin lächelte vor sich hin. Als ob Ed sowas je tun würde. 
 
    Hinter ihnen flammte der Streit, der sich zuvor etwas beruhigt hatte, plötzlich erneut auf, als die beiden Betrunkenen schwankend aufstanden und sich gegenseitig zu schubsen begannen. 
 
    „Ach, herrje“, murmelte Will. 
 
    „Zum letzten Mal, lass‘ deine dreckigen Scheißpfoten von meiner Freundin!“ 
 
    Eine Frau schrie gellend auf, und dann bekam Ed einen heftigen Stoß von hinten, als einer der Männer den anderen so gewalttätig schubste, dass er gegen Ed flog. Das Bier, das Ed in der Hand hielt, schwappte im hohen Bogen über und spritzte alles voll, vor allem Blake, der mit finsterer Miene aufsprang und sich mit einem Taschentuch die Klamotten trocken zu tupfen versuchte. 
 
    Ed sprang torkelnd auf, die Fäuste geballt, und knurrte in Richtung der beiden Männer. Wie der Blitz packte Colin ihn am Arm und zerrte ihn wieder auf seinen Stuhl. Er beugte sich vor, bis seine Lippen nur noch ein paar Zentimeter von Eds Ohr entfernt waren. „Denk. Nicht. Mal. Dran.“ Ed erstarrte. Colin nickte grimmig. „Denn ich schwöre dir, wenn du hier in eine Schlägerei gerätst, komm‘ ich nicht mit zur Polizei, um dir deinen besoffenen Arsch zu retten, ist das klar?“ 
 
    Ed drehte sich um und sah ihn an. Colin hätte liebend gern gewusst, was er gerade für ein Gesicht machte, denn Ed bekam ganz große Augen. „Hab’s kapiert, hab’s kapiert.“ 
 
    Colin atmete auf. „Gott sei Dank“, hauchte er. 
 
    Will warf einen Blick auf Blake, der die beiden Männer wütend anstarrte. „Das gilt auch für dich. Halt‘ dich raus.“ Colin schnaubte, als Blake einen nicht ganz nüchternen Flunsch zog. 
 
    Genau in diesem Moment sprang eine der Freundinnen dem Typen, der Ed umgeschmissen hatte, auf den Rücken und krallte mit den Fingernägeln nach seinem Gesicht. „Fass‘ ihn nich‘ an, verdammte Scheiße“, kreischte sie. „Er hat mich nich‘ mal angeguckt, du Schwachkopf!“ 
 
    Der Mann wirbelte herum und versuchte vergeblich, sie abzuschütteln, doch sie hielt sich fest. „Mach, dass du von mir runter kommst“, brüllte er und langte nach ihr, zerrte an ihren Haaren, woraufhin sie nur noch lauter kreischte. 
 
    Die andere Frau holte mit ihrer Handtasche nach der ersten aus; der Schlag ging jedoch daneben und traf stattdessen den Tisch. Plötzlich war Colin von einer überwältigend süßlichen, erstickenden Parfümwolke eingehüllt. Er hustete und rang nach Luft; gleich darauf taten Ed, Will und Blake dasselbe. 
 
    „Jetzt guck nur, was du angerichtet hast!“, knirschte die Frau. „Das war mein Dior J’adore, nur damit du’s weißt!“ Sie stürzte sich auf die andere Frau und zerkratzte ihr das Gesicht und den Hals. Ihr Freund rappelte sich hoch und versuchte sie wegzuziehen, doch sie riss sich von ihm los. 
 
    „Okay, das reicht jetzt. Wir haben hier nichts mehr verloren“, sagte Colin und stand auf, immer noch hustend wegen des Parfüms. 
 
    „Och, die fangen doch gerade erst an“, maulte Will mit einem boshaften Grinsen. 
 
    Colin schnaubte. „Und ich will nicht mehr hier sein, wenn sie fertig sind.“ Er warf einen Blick Richtung Bar; der Barmanager hing bereits am Telefon. „So wie’s aussieht, ist die Polizei schon unterwegs. Gehen wir zurück ins Hotel, ja?“ Er zwinkerte. „Ich glaube, ich habe genug gefeiert.“ 
 
    Blake nickte und sah dann Ed an. „Na ja, du wolltest schließlich in einen Pub.“ Ed sagte nichts, schüttelte nur den Kopf. 
 
    Die vier steuerten auf den Ausgang zu und traten gerade durch die Außentür, als zwei Polizisten die Straße überquerten und in den Pub gingen. 
 
    „Ich finde, ich habe dieses Wochenende schon genug Polizisten gesehen“, bekannte Ed. Er stupste Colin mit dem Ellbogen an. „Danke, dass du mich aufgehalten hast.“ 
 
    Colin kicherte. „Dafür bin ich doch da, als deine Stimme der Vernunft – vor allem, wenn du schon einen in der Krone hast.“ Will und Blake lachten leise. 
 
    Sie schlenderten die London Road entlang bis zum Hotel. Als sie in der Lobby waren, stieß Blake einen Seufzer aus. „Also dann, morgen geht’s wieder zurück ins wahre Leben. Es war schön, mal aus London rauszukommen, und sei es auch nur für eine kleine Weile.“ 
 
    „Ja, aber denk‘ doch nur mal, wie glücklich Sophie sein wird, wenn sie ihren Daddy und ihren Papa sieht“, grinste Ed. 
 
    Will strahlte. „Gott ja, sie wird in der ganzen Wohnung rumtanzen.“ Er versetzte Blake einen Rippenstoß mit dem Ellbogen. „Können wir morgen früh noch shoppen gehen, ehe wir losfahren? Wir sollten ihr zum Trost ein Geschenk kaufen, weil wir weg waren.“ 
 
    Blake stöhnte auf. „Aber keine Stofftiere mehr, okay? Dieses Kind hat genug für einen eigenen Zoo.“ Er starrte Will zornig an. „Das ist mein Ernst. Ganz egal, wie süß es ist, wir kaufen nicht noch ein Kuscheltier.“ 
 
    Will zog ein Gesicht. „Aber die liebt sie doch!“ 
 
    „Ja, und ihr ganzes Zimmer ist voll davon“, entgegnete Blake. Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. „Wie wär’s, wenn wir ihr was zum Anziehen kaufen würden? Oder Bücher?“ 
 
    „Das können wir im Bett besprechen“, sagte Will mit einem Lächeln. Er nickte Colin und Ed zu. „Wir sehen uns dann beim Frühstück, okay? Jetzt ab mit euch und genießt, was von dem Abend noch übrig ist. Ihr habt doch sicher trotzdem noch ein bisschen was zu feiern.“ 
 
    „Und wenigstens könnt ihr das Bett nicht noch kaputter machen“, ergänzte Blake mit einem Grinsen. Er duckte sich rasch außer Reichweite, ehe Eds Hand auf seinem Arm landete. „Nacht, Jungs.“ Auf dem Weg zum Aufzug legte er Will den Arm um die Taille. Will winkte ein letztes Mal, ehe sich die Türen hinter ihm und Blake schlossen. 
 
    „Hast du Lust, noch ein bisschen zu feiern?“, fragte Ed mit funkelnden Augen. 
 
    „Darf ich ganz ehrlich sein?“ Colin sah seinen Geliebten an. „Im Moment würde ich eigentlich am liebsten nur ins Bett steigen und dich in den Armen halten, dich berühren, dich küssen. Es macht mir nichts aus, wenn wir nicht vögeln, ich möchte dir nur nahe sein.“ 
 
    Eds Gesicht strahlte. „Das klingt wunderbar“, sagte er leise. „Wie wär’s, wenn wir uns nur streicheln und küssen, bis wir einschlafen?“ 
 
    „Oh ja.“ Das klang absolut perfekt. 
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    Colin stellte den Motor ab und legte die Hände ans Lenkrad. Im Parkhaus unter dem Trinity-Gebäude war es dunkel; es war erst halb acht, und das Tageslicht war noch nicht bis in die düsteren Tiefen des Parkdecks vorgedrungen. 
 
    Ed lehnte sich zurück; sein Kopf ruhte an der Kopfstütze. Sie hatten noch ein bisschen Zeit, ehe er ins Büro musste. Er war normalerweise morgens immer der erste. „Du hättest mich nicht zur Arbeit fahren müssen, weißt du. Ich hätte doch mit dem Motorrad fahren können, wie sonst auch.“ 
 
    Colin schnaubte. „Als ob ich dich mit dem Motorrad fahren lassen würde, wenn’s die ganze Nacht geschneit hat. Unter dem ganzen Schnee ist eine Schicht Eis, weißt du? Das Auto kommt wenigstens besser mit so einem Wetter zurecht.“ 
 
    Ed grinste. „Du kannst mir nichts vormachen. Du hast doch nur ’ne Ausrede gesucht, damit du noch ein bisschen mehr Zeit mit mir verbringen kannst, stimmt’s?“ Das Grinsen wurde breiter. „Ist schon okay, kannst es ruhig zugeben. Ich weiß, dass ich hinreißend bin.“ Er wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    Colin lachte. „Stimmt, bist du.“ Er beugte sich über den Zwischenraum zwischen den Sitzen und küsste Ed gemächlich, ließ sich Zeit dabei. Ed schloss die Augen und atmete Colin ein, genoss den warmen Duft, der ihn daran erinnerte, wie ihr Mittwoch begonnen hatte. Kuscheln hatte zu Küssen und Streicheln geführt, dann war die Temperatur sprunghaft angestiegen; das Küssen hatte in Lecken und Saugen gemündet und schließlich in ganz, ganz langsamen, zärtlichen Sex. Er murmelte etwas in den Kuss, hörte verwundert ein leises Wimmern und stellte erst dann fest, dass es von ihm kam. 
 
    „Geht mir ganz genauso“, sagte Colin mit heiserer Stimme. „Und wenn du jetzt nicht bald aufhörst, mich zu küssen, fahr‘ ich hier wieder raus und schleif‘ dich direkt wieder heim ins Bett.“ 
 
    Ed unterbrach den Kuss mit einem widerwilligen Stöhnen. „Können wir nicht machen. Wir haben beide was zu tun, so nett die Vorstellung auch ist.“ Er lächelte. „Außerdem können wir immer noch weitermachen, wo wir aufgehört haben, wenn wir wieder nach Hause kommen.“ Es kam ihm so vor, als hätten sie in den letzten paar Tagen nichts weiter als Liebe gemacht. Den Montag hatten sie komplett im Bett verbracht, mit Zimmerservice, wenn sie Hunger bekamen. Der Montagabend hatte bis weit in den Dienstagvormittag gedauert. Und als sie wieder zuhause waren, hatte der Dienstagabend denselben Verlauf genommen. Ed bezweifelte, dass noch ein einziger Tropfen Sperma in seinem Körper war. 
 
    Colin lachte. „Mein Gott, du bist ja wirklich immer geil!“ 
 
    Ed kicherte verschmitzt. „Und genau deshalb liebst du mich.“ Er küsste Colin auf die Nase und lehnte sich dann wieder in seinem Sitz zurück, um seine linke Hand anzustarren, an der der Ring im Dämmerlicht funkelte. „Ich kann’s immer noch nicht glauben, weißt du.“ 
 
    „Bist du immer noch froh, dass du ja gesagt hast?“ Colins Blick war ganz auf ihn konzentriert. 
 
    Ed nickte. „Oh ja. Aber ich staune immer noch, dass du überhaupt heiraten willst.“ Er verstand zwar den gesetzlichen Schutz, den eine Heirat ihnen bieten würde, aber eine Zivilpartnerschaft hätte denselben Zweck erfüllt. 
 
    „Ich bin eben traditionell und sentimental“, sagte Colin achselzuckend. „Mir gefällt die Vorstellung, mit dir vor dem Altar zu stehen, unser Gelübde zu sprechen, Kirchenglocken – das ganze Drum und Dran.“ Er griff nach Eds Hand und hielt sie fest. „So bin ich erzogen. Ich wüsste nicht, warum das bei uns anders sein sollte, nur weil wir schwul sind. Und ja, ich weiß, manche sagen, dass es nur ein Stück Papier ist und nichts ändert, aber…“ Er legte sich eine Hand aufs Herz. „Mir ist es wichtig. Hier drin.“ Colin lachte. „Ja, ich weiß, das ist eine Seite von mir, die du normalerweise nicht siehst, aber“ – 
 
    „Nix aber“, warf Ed ein. „Ich liebe dich, und das heißt alles von dir, sogar die weichen Seiten, die du normalerweise nicht zeigst.“ Er warf einen weiteren Blick auf seinen Verlobungsring. „Ich hab‘ auch meine sanften Seiten, weißt du. Unter dieser haarigen Brust schlägt ein Herz, das so rührselig sein kann wie jedes andere. Ich muss bloß aufpassen, dass es keiner merkt. Ich meine, da würd‘ ich mir ja meinen Ruf mit ruinieren.“ Er grinste. „Und jetzt muss ich los.“ 
 
    Colin ließ seine Hand los. „Ich weiß. Du musst zur Arbeit und mit deinem Ring angeben. Dabei fällt mir ein – wir müssen uns bald mal auf ein Datum einigen.“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Nein, müssen wir noch nicht. Lass erst mal Rick und Angelo ihres auf die Reihe kriegen.“ 
 
    „Ich bin überrascht, dass sie das noch nicht geschafft haben. Wie lange sind sie jetzt verlobt, seit zwei Jahren?“ 
 
    Ed seufzte. „Ich glaube, da gibt’s eine Meinungsverschiedenheit. Rick will eine nette, ruhige Hochzeit, und Angelos Mama will eine große, italienische Familienfete mit allem Drum und Dran. Angelo findet’s schön, dass sie auf seiner und Ricks Seite ist, aber er findet auch, dass sie die Sache mit Scheuklappen sieht. Sizilianer zu einer Schwulenhochzeit einladen? Das ist ’ne ganz heiße Kiste.“ 
 
    Colin schwieg für einen Moment. „Du hast recht. Wir sollten warten.“ Dann beugte er vor und gab Ed einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. „Aber nicht zu lange, wohlgemerkt. Jetzt raus mit dir. Gott bewahre, wenn deine Angestellten kommen und der Kaffee läuft noch nicht durch.“ Er startete den Motor. 
 
    Ed lächelte. „Rufst du mich an, wenn du Feierabend machst, damit ich weiß, wann ich runterkommen soll? Oder willst du reinkommen und dir von allen gratulieren lassen?“ 
 
    „Ich ruf‘ dich an.“ 
 
    Ed schloss die Tür und winkte, als Colin aus der Parklücke fuhr, wo Ed normalerweise sein Motorrad abstellte. Als das Auto außer Sicht war, ging er auf die Tür zum Treppenhaus zu. Langsam ging er die Treppe rauf in den Empfangsbereich, wo die Aufzüge waren, in Gedanken noch immer beim Wochenende. Sobald seine Mitarbeiter die blauen Flecken in seinem Gesicht und die geplatzte Lippe sahen, würde es Kommentare hageln, das wusste er ganz genau. 
 
    Ich seh‘ schon, heute Morgen wird’s eine Weile dauern, ehe wir hier irgendwas gebacken kriegen. 
 
    Ed trat in den Aufzug und machte sich für die Inquisition bereit. 
 
    Die Türen glitten auf und Ed stellte mit einem erleichterten Seufzer fest, dass die Glastüren am Eingang zum Büro noch abgeschlossen waren. Eilig entfernte er das Vorlegeschloss und öffnete die Türen, dann ging er direkt in die Küche und setzte Kaffee auf. Er würde sich einen Becher schnappen und sich in seinem Büro verstecken, bis es Zeit für das allmorgendliche Briefing war. Mandy, seine PA, kam bestimmt gleich nach ihm. Sie war auch immer früh dran, vernünftig und effizient, und sie hatten ein ausgezeichnetes Verhältnis zueinander. 
 
    Schon bald duftete es nach frisch gebrautem Kaffee. Ed kam aus seinem Büro in die Küche, wo Karen, die Rezeptionistin, bereits dabei war, einige Becher zu füllen. Sie drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihm um und reichte ihm einen davon. „Morgen, Ed.“ 
 
    „Morgen.“ Ed nahm den Becher und wartete auf die unvermeidlichen zwanzig Fragen. Nichts. Karen lächelte ihn nur weiter an und erzählte ihm haarklein, wie sie ihr Wochenende verbracht hatte. 
 
    Ed flüchtete, als sie einmal Luft holte – nur um gleich darauf auf Mandy zu stoßen, die ihn anstrahlte. „Morgen, Boss! Ich hol‘ mir nur schnell einen Kaffee und komm‘ dann nach.“ 
 
    Ed nickte nur verwundert. Will denn niemand wissen, wie mein Wochenende gelaufen ist? 
 
    Ihm hatte zwar vor der endlosen Fragerei gegraut, aber diese… Gleichgültigkeit war ausgesprochen befremdlich. 
 
    Die nächste Stunde verlief nach demselben Muster wie diese ersten beiden Begegnungen. Sein Team traf ein; alle waren gut gelaunt, fröhlich, freuten sich darauf, in den Tag zu starten – und es kam keine einzige Frage. Nicht einmal ein Kommentar zu seinem Ring, und das war verdammt komisch, denn dieser Bande entging sonst nichts. Ed ging in sein Büro, machte die Tür hinter sich zu und setzte sich an seinen Schreibtisch, um die Post durchzugehen. Alles, um sich von dieser seltsamen Stimmung abzulenken. 
 
    Als es Zeit für das Briefing war, betrat Ed leicht enttäuscht mit einem frischen Becher Kaffee in der Hand den Konferenzraum. Er setzte sich und wartete auf sein Team. Einer nach dem anderen kamen sie herein und nahmen ihre Plätze um den großen Tisch herum ein. Rick setzte sich und zwinkerte ihm zu. „Na, Boss, möchtest du uns gern was über dein Wochenende erzählen?“ 
 
    Rund um den Tisch trat Schweigen ein und aller Augen richteten sich auf Ed. Er musterte ihre viel zu fröhlichen Gesichter, sah ihre Lippen zucken. Ein schrecklicher Verdacht keimte in ihm auf. 
 
    „Hat Blake heute Morgen angerufen?“, fragte er Karen. 
 
    „Nein, Ed“, sagte sie kopfschüttelnd und biss sich auf die Lippe. 
 
    „Erwarten wir heute einen Besuch von ihm?“, drängte Ed weiter. Wieder schüttelte Karen den Kopf. 
 
    Ed stieß einen tiefen, erleichterten Seufzer aus. 
 
    „Blake war gestern hier“, fügte Karen mit einem boshaften Grinsen hinzu. Sekunden später brachen alle um den Tisch herum in schallendes Gelächter aus. Ed starrte die Mitglieder seines Teams an, denen vor lauter Lachen schon die Tränen übers Gesicht liefen. 
 
    Den bring‘ ich verdammt nochmal um. 
 
    Natürlich erst, wenn er mit dem Lachen fertig war. 
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    Blake Davis blickte von der Couch auf, als die Tür zum Wartezimmer aufging, und lächelte Colin Reynolds und Ed Fellows an. „Wisst ihr eigentlich, wie spät es ist?“ Er sprach leise, um Sophie nicht aufzuwecken, die zusammengerollt auf seinem Schoß schlief, ihren geliebten Stoffhasen fest an sich gedrückt. Er wusste, dass dieser friedliche Zustand nicht von langer Dauer sein würde; während der sechs Stunden, seit sie hier im Krankenhaus angekommen waren, war sie immer mal wieder eingedöst. Er schaute auf die Uhr an der Wand. „Ich habe euch schon vor Stunden angerufen.“ 
 
    Ed warf ihm ein verlegenes Grinsen zu. „Wir dachten, ihr habt sowieso jede Menge Leute hier, um ehrlich zu sein.“ Er sah sich in dem leeren Zimmer um. „Wo sind denn alle?“ 
 
    Genau in diesem Moment gab Sophie ein niedliches Geräusch von sich, und Colin fand das anscheinend zum Dahinschmelzen. „Oooh. Sie ist ein Schatz.“ 
 
    Ed drehte sich zu seinem Verlobten um und schnaubte. „Ja – wenn sie schläft. Aber wenn sie wach ist… das ist was anderes.“ Er fing Blakes Blick auf und zwinkerte. „Wir nennen sie nicht umsonst Wirbelsturm Sophie.“ 
 
    Blake versuchte, sein Lachen zu unterdrücken. Ed hatte während der vergangenen zwei Jahre oft genug auf Sophie aufgepasst, und er sah immer gleich aus, wenn Blake und Will nach Hause kamen – erschöpft. „Rick und Angelo sind schon wieder weg, und Lizzie, Dave und die Kinder auch. Sie wären länger geblieben, aber Molly war quengelig, und Justin brütet anscheinend gerade irgendwas aus, deshalb fanden sie es zu riskant, mit ihm hier im Krankenhaus zu sein.“ 
 
    „Wo ist Will?“, fragte Colin und setzte sich ans andere Ende der Couch, ohne Sophie aus den Augen zu lassen. 
 
    Blake lächelte. „Im Kreißsaal, bei Donna. Er hat gefragt, ob er dabei sein darf, und sie hat ja gesagt.“ Er war froh, dass wenigstens einer von ihnen miterleben würde, wie ihr kleiner Sohn auf die Welt kam. Will war schon seit Wochen ganz aus dem Häuschen deswegen. 
 
    Ed machte große Augen. „Sie liegt immer noch in den Wehen? Wie viele Stunden sind das jetzt?“ 
 
    Blake fuhr sich mit den Fingern in die Haare und kratzte sich den Kopf. „Sie hatte schon seit einer Stunde Wehen, als ich euch zwei angerufen habe. Wenigstens gibt es diesmal keine Komplikationen.“ 
 
    Sophie regte sich in seinen Armen, und Blake wusste, dass die Ruhe vorbei war. Sie gähnte und machte blinzelnd die Augen auf. „Papa, ist er schon da?“, fragte sie schlaftrunken. 
 
    Blake streichelte ihr langes, braunes Haar. „Nein, Schatz, noch nicht.“ 
 
    Sie zog einen Flunsch. „Du hast gesagt, er ist da, wenn ich aufwache.“ 
 
    „Daddy ist im Moment bei Donna, und jetzt dauert es bestimmt nicht mehr lange“, sagte er und hoffte dabei, dass seine Worte prophetisch waren. 
 
    Sophie seufzte und drehte den Kopf. Als sie Colin und Ed entdeckte, war von Müdigkeit keine Rede mehr. „Onkel Ed! Onkel Colin!“ Ungeduldig entwand sie sich Blakes Umarmung, kletterte von der Couch und rannte auf Ed zu, wobei sie ihren Hasen mit einer Hand umklammerte. 
 
    Ed ging in die Hocke, fing sie auf und schwang sie durch die Luft. Sophie kicherte und kreischte vor Freude. „Wie geht’s meinem Lieblingsmädel?“ 
 
    Blake schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Lass das mal bloß nicht Molly hören. Oder Mandy.“ Eds Nichte Mandy liebte ihren Onkel über alles, das war nicht zu übersehen; bei jedem Familientreffen, an dem Blake und Will teilnahmen, klebte die Fünfjährige an Ed wie eine Klette. 
 
    Ed knuddelte Sophie. „Das hier ist mein Lieblingsmädel.“ Er warf einen Blick auf das Stofftier in ihrer Hand. „Spielst du immer noch mit diesem Hasen?“ 
 
    Blake hustete. „Mr. Bunny, wenn ich bitten darf. Und er geht mit ihr überall hin. Es ist immer ein Riesendrama, wenn Will ihn in die Waschmaschine schmeißt.“ 
 
    Sophie schlang Ed einen Arm um den Hals. „Daddy gibt ihm eine Betäubungsspritze, und dann schläft er, wenn er gewaschen wird.“ 
 
    Ed biss sich auf die Lippe. „Ach ja, macht er das?“ Er wechselte einen Blick mit Blake und grinste. 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Du solltest ihn sehen. Er hat eine Spritze, die wir normalerweise dazu benutzen, den Weihnachtskuchen mit Brandy zu tränken.“ 
 
    Colin starrte ihn an. „Echt?“ 
 
    „Jau. Er gibt Mr. Bunny eine Spritze in die Pfote, damit er nichts spürt, wenn er in der Waschmaschine ist. Du hättest sie sehen sollen, als wir ihn das erste Mal gewaschen haben. Sie hat die ganze Zeit vor der Waschmaschine auf dem Fußboden gesessen, und als die Trommel während des Spülgangs mal stehen geblieben ist, war da Mr. Bunny, die Nase an die Scheibe gepresst…“ Er konnte sich noch gut an ihr ängstliches Wehgeschrei erinnern, dass Mr. Bunny ertrinken würde. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie sie während des Waschgangs auch nur in die Nähe der Maschine gelassen hatten. 
 
    „Ich kriege einen kleinen Bruder“, verkündete Sophie strahlend. 
 
    „Ach, wirklich?“, fragte Ed mit einem breiten Lächeln. 
 
    „Ja, aber Papa sagt, dass er in seinem eigenen Zimmer schlafen muss.“ Sie machte ein finsteres Gesicht. „Ich will aber, dass er in meinem Zimmer schläft.“ 
 
    „Krieg‘ ich jetzt auch mal eine Umarmung?“, fragte Colin von der Couch her, die Arme weit ausgebreitet. 
 
    Sophies Stirnrunzeln verschwand, und sie streckte die Arme nach ihm aus. Ed reichte sie weiter, und dann saß sie auf Colins Schoß, kuschelte sich an ihn und umklammerte Mr. Bunny. 
 
    „Ich weiß noch, als du ein kleines Baby warst“, sagte Colin zu ihr. „Du hast manchmal nicht gut geschlafen. Vielleicht wollen Papa und Daddy ja, dass du nachts ruhig schlafen kannst. Ich glaube nämlich, dass die Sophie ein bisschen quengelig wird, wenn sie nicht genug Schlaf kriegt.“ Er kitzelte sie, und sie kicherte. Als er aufhörte, wandte sie ihm das Gesicht zu. 
 
    „Ich hab‘ ein Bild von meinem kleinen Bruder. Willst du’s sehen?“ 
 
    Colin runzelte die Stirn. „Ein Bild?“ 
 
    Sophie streckte die Hand nach Blake aus und machte eine grapschende Handbewegung. Blake zog sein Portemonnaie aus der Tasche und entnahm ihm eine zusammengefaltete Karte. „Das Ultraschallbild aus der zwanzigsten Woche. Sie war so aufgeregt, als wir es ihr gezeigt haben, und wollte es sich so oft anschauen, dass ich es immer bei mir habe.“ Er reichte ihr die Karte und sie faltete sie mit einem leisen, glücklichen Laut auseinander und hielt sie hoch, um sie Colin zu zeigen. 
 
    Ed sah seinen Geliebten voll Zuneigung an. „Bevor du fragst – wir schaffen uns keins an, okay?“ 
 
    Colin fuhr herum und starrte ihn an. „Wie bitte?“ 
 
    „Ich seh‘ doch, wie du bist, wenn du Kinder um dich rum hast, und die Antwort ist nein. Du bist vielleicht noch nicht mal fünfunddreißig, Mister, aber ich bin fast vierzig, und das ist verdammt noch mal zu alt, um eine Familie zu gründen.“ 
 
    Blake räusperte sich und nickte in Richtung Sophie. 
 
    Eds Augen weiteten sich. „Ups. ‘Tschuldigung.“ Die Kleine hatte seinen verbalen Ausrutscher anscheinend nicht mitbekommen. Sie starrte immer noch das Ultraschallbild an. 
 
    Colin musterte Ed mit heiterer Gelassenheit. „Du verstehst mich falsch. Das Schöne an den Kindern von anderen Leuten ist doch, dass man sie wieder abgeben kann.“ Er grinste. „Doch, stimmt schon, ich bin unheimlich gern der Onkel von Mandy, Ben und Lucy. Deine Nichten und Neffen sind wunderbar.“ Colin zwinkerte. „Aber ich lege viel größeren Wert auf mein Leben mit dir. Ich glaube, Kinder zu haben schränkt gewisse… Aktivitäten doch ziemlich ein, wenn du verstehst, was ich meine.“ Er grinste Blake flüchtig an. „Oder seh‘ ich das falsch?“ 
 
    Blake schnaubte. „Hör mir bloß auf.“ Schon mehrfach waren er und Will mitten im Koitus überrascht worden, wenn ihre Schlafzimmertür aufging und Sophie hereinspaziert kam, weil sie aus einem Alptraum aufgewacht war. Freilich waren diese Vorkommnisse immer mit den seltenen Gelegenheiten zusammengefallen, wenn sie einmal vergessen hatten, das Babyfon anzuschalten, also waren sie jedes Mal selbst schuld gewesen. 
 
    Blake liebte seine Tochter über alles, und er konnte es kaum erwarten, seinen Sohn in den Armen zu halten, aber er machte sich keine Illusionen: Ihr Liebesleben würden sie für die nächsten paar Monate auf Eis legen müssen. 
 
    Die Tür ging auf, und Will kam herein; er trug grüne OP-Kleidung über seinen Sachen. Er ging auf Blake zu, der aufstand und ihm entgegen kam. „Ist alles okay?“, fragte Blake mit leiser Stimme. 
 
    Will nickte. „Donna geht’s gut, und wir haben einen wunderschönen kleinen Jungen von 3 Kilo und 456 Gramm.“ Seine Augen leuchteten. „Und er ist so schön, Babe.“ Will sah müde aus, aber er strahlte. 
 
    Blake nahm seinen Ehemann in die Arme und drückte ihn an sich, Wange an Wange mit ihm. „Ich liebe dich“, flüsterte er. 
 
    Will legte die Arme um ihn und lehnte sich an ihn. „Ich liebe dich auch.“ Dann lachte er leise und wich zurück. „Übrigens, Donna lässt ausrichten, sie hofft, dass das unser Letztes ist und dass wir nicht vorhaben, das Davis-Imperium noch weiter zu vergrößern“, grinste er. „Ihre Tage als Leihmutter sind vorbei.“ 
 
    Blake runzelte die Stirn. „Ist wirklich alles in Ordnung mit ihr?“ 
 
    Will nickte langsam. „Sie ist bloß erschöpft. Ich glaube, diese Schwangerschaft war ziemlich anstrengend für sie. Sie sagte, sie sei schließlich fast vierzig.“ 
 
    Blake streichelte Will die Wange. „Du siehst auch müde aus. Dürfen wir das Baby schon sehen?“ 
 
    „Er ist auf der Wöchnerinnenstation, zusammen mit den ganzen anderen Babys. Wir dürfen ihn durchs Fenster bestaunen.“ Er schaute sich suchend nach Sophie um. „Und da ist ja mein kleines Mädchen.“ Will bückte sich und Sophie kletterte von Colins Schoß, rannte zu ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. Er nahm sie hoch und drückte sie an sich, wobei er Ed und Colin mit einem warmen Lächeln zunickte. 
 
    „Ich bin nicht klein“, beharrte sie und wackelte Will mit den Fingern vor dem Gesicht herum. „Ich bin fast vier!“ 
 
    „Ganz richtig“, stimmte Blake zu. „Du bist schon ein großes Mädchen, nicht?“ 
 
    „Ich hab‘ ne Idee“, verkündete Ed. „Warum geht ihr euch nicht das Baby angucken, und wenn ihr fertig seid, fahren wir euch bis zu euch nach Hause nach, packen eine Tasche für Sophie, und dann darf sie heute bei mir und ihrem Onkel Colin übernachten.“ 
 
    Wills Stirn furchte sich. „Warum?“ 
 
    Ed stieß einen geduldigen Seufzer aus. „Weil ihr beide müde seid, und einen ruhigen Abend zu zweit gebrauchen könntet. Und morgen ist Valentinstag, nicht? Warum nicht ein bisschen was davon in Ruhe und Frieden verbringen? Wir können sie später nach Hause bringen, oder hierher, wenn Besuchszeit ist, was euch lieber ist.“ 
 
    „Wird euch das nicht eure eigenen Pläne für einen romantischen Tag vermasseln?“, fragte Blake. 
 
    Colin schnaubte und stand auf. „Romantisch? Er hat ein Fertigmenü für Zwei bei Marks und Spencer gekauft, und im DVD-Player wartet schon die neue DVD vom Rugby-Weltmeisterschaftsspiel England gegen Wales letztes Jahr.“ 
 
    Will grinste. „Oh, da geht einem ja das Herz auf. Hört sich an, als wären die Flitterwochen vorbei, Jungs.“ 
 
    Ed verdrehte die Augen, und Will lachte. „Meiner Meinung nach kommt vor den Flitterwochen immer noch eine Hochzeit, nicht? Vielleicht schaffen wir das ja irgendwann mal.“ 
 
    Ed sah ihn gespielt finster an. „Halt‘ bloß die Klappe, du. Wir haben’s schließlich nicht eilig, oder?“ 
 
    Colin beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. „Ganz und gar nicht.“ Er richtete sich auf und wandte sich an Will und Blake. „Aber es macht uns wirklich nichts aus, Sophie über Nacht zu nehmen.“ Er sah das kleine Mädchen in Wills Armen an. „Möchtest du mitkommen und heute bei uns übernachten?“ 
 
    Sophies Gesicht erhellte sich. „Darf Tigger bei mir im Bett schlafen?“ 
 
    Ed lachte. „Als ob dieses Katzenvieh je irgendwo anders schlafen würde, wenn du da bist.“ Er schielte zu Blake. „Siehst du? Kein Problem. Und wir müssen schließlich keinen ewig weiten Umweg machen, wenn wir euch nachfahren, nicht? Ihr wohnt grade mal eine Meile von uns die Straße runter.“ 
 
    Will küsste Blake auf den Mund. „Sag ja, Babe.“ Er neigte sich zu ihm, und sein Atem streifte kitzelnd Blakes Ohr, als er ihm zuflüsterte: „Und wir können die ganze… Nacht… Liebe… machen.“ 
 
    „Du bist doch müde“, protestierte Blake. 
 
    Jetzt war es Will, der die Augen verdrehte. „Müde vielleicht, aber nicht tot – und wann hatten wir zum letzten Mal die Chance…“ Er warf einen Blick auf Sophie, ehe er weitersprach. „… eine ganze Nacht lang so laut zu sein, wie wir wollen?“, schloss er. 
 
    Blakes Libido erwachte mit Gebrüll zum Leben. „Abgemacht“, sagte er zu Colin und Ed, dann fasste er Will an der Hand. „Und jetzt gehen wir unseren Sohn angucken.“ 
 
    Er ging seinem Ehemann, seiner Tochter und seinen besten Freunden voran aus dem Wartezimmer, das Herz voller Jubel. 
 
    Unseren Sohn. 
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    „Gute Nacht, Süße.“ Blake küsste Sophie auf den Scheitel. „Hast du Mr. Bunny?“ 
 
    „Hier ist er!“, verkündete sie triumphierend und hielt den weichen, leicht vergilbten Stoffhasen hoch, dessen einst weißer Pelz bereits stellenweise schütter wurde. Ohne Mr. Bunny loszulassen, schlang sie Blake die Arme um den Hals. „Nacht, Papa.“ 
 
    Blake atmete ihren Duft ein; sie roch nach Seife, sauberer Baumwolle und einem Hauch von Schokolade. Er kniff die Augen zusammen. „Und was habt ihr da eben in der Küche gemacht, Daddy und du?“ 
 
    Sophies Augen waren riesengroß. „Woher weißt du denn, dass wir Schokola“ – Sie schlug sich rasch eine Hand vor den Mund und blinzelte heftig. 
 
    „Sophie Elizabeth Davis!“ Will stemmte die Hände in die Hüften und sah sie scharf an. „Hast du mich gerade verpetzt?“ Bevor sie reagieren konnte, küsste er sie auf die Wange. „Schon gut, Liebling. Ich bin sicher, Papa weiß längst, dass wir die Schokolade in seinem Geheimversteck gefunden haben.“ 
 
    Sophie kicherte, als Blake theatralisch laut nach Luft schnappte. 
 
    Ed, der an der Haustür stand, lachte sich kaputt. „Papa ist selber schuld, wenn er sie nicht besser versteckt.“ Er streckte die Hand aus. „Okay, Prinzessin, wird Zeit fürs Bett.“ 
 
    Sophie zog ihren üblichen Flunsch. „Daddy lässt mich länger aufbleiben, weil ich fast vier bin.“ 
 
    Ed lachte schallend auf. „Ja, ja, netter Versuch. Die süße Unterlippe funktioniert vielleicht bei deinen Daddys, aber nicht bei mir und Onkel Colin.“ 
 
    „Das gilt vielleicht für dich“, murmelte Colin neben ihm. „Ich wollte sie schon vor dem Schlafengehen noch ein paar Zeichentrickfilme gucken lassen.“ 
 
    Ed zog ein finsteres Gesicht und warf ihm einen warnenden Blick zu, aber es war zu spät. Sophie klatschte in die Hände und hüpfte geradezu den Flur entlang in Colins Arme. 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Toll gemacht, Onkel Ed.“ Seine Tochter winkte ihm und Will fröhlich zu, während Colin sie zum Auto trug. 
 
    „Tut mir leid, Leute.“ Ed schaute drein wie ein begossener Pudel. 
 
    Will grinste. „Erwartet morgen bloß kein Mitleid von uns, wenn ihr uns erzählt, wie lange ihr gebraucht habt, um sie ins Bett zu kriegen.“ Als Ed ihn nur einfach weiter anstarrte, lachte Will: „Ach, komm schon, du hast doch schon früher für uns auf sie aufgepasst. Tu doch jetzt nicht so überrascht.“ Er kopierte Sophies fröhliches Winken. „Gute Nacht, Onkel Ed.“ 
 
    Ed drehte sich um und marschierte hinaus. Dabei brummelte er vor sich hin, dass dies das letzte Mal gewesen sei, dass er etwas Nettes für sie zu tun versucht habe. 
 
    Die Haustür schloss sich, und Blake hörte das Auto wegfahren. Er seufzte, als Will ihm die Arme um die Taille schlang und sein Kinn auf Blakes Schulter legte. 
 
    „Wir sollten uns wohl für einen Namen entscheiden“, sagte Will und gab Blake einen Kuss aufs Ohr. 
 
    Er erschauerte. „Jetzt? Muss das unbedingt jetzt sofort sein?“ 
 
    Will lachte leise und küsste sich an Blakes Hals entlang nach unten. „Na ja, mir schweben auch noch ein paar andere Sachen vor.“ Er streichelte Blakes Bauch in gemächlichen, kreisenden Bewegungen. „Abendessen, zunächst mal.“ 
 
    Blake wollte sich schon beschweren, doch da knurrte sein Magen. 
 
    „Siehst du?“ Will küsste ihn auf die Wange. „Mach‘ du mal das Feuer an, und ich hole uns ein paar Sachen, die wir auf der Couch essen können. Nichts zu Schweres. Ich hab‘ später noch was vor mit dir.“ Er tätschelte Blake den Hintern und verschwand dann in der Küche. 
 
    Blake machte sich an die Arbeit; beim Gedanken an Wills Pläne wurde sein Schwanz steif. Er zündete den Gaskamin an und sah zu, wie die Flammen immer höher schlugen, während er die erforderliche Stufe einstellte. Dabei kam ihm ein Gedanke, den er nicht für sich behalten konnte. 
 
    „Hast du es eigentlich noch nie bereut, dass wir uns für Kinder entschieden haben?“ 
 
    Gleich darauf stand Will an der Wohnzimmertür und starrte ihn an, die Stirn gefurcht. „Ist die Frage ernst gemeint?“ 
 
    Blake, der auf dem Teppich kniete, richtete sich auf und setzte sich auf die Fersen. „Colin hat mich bloß zum Nachdenken gebracht, das ist alles.“ 
 
    „Was– weil sie keine Kinder wollen, weil das ihr Sexleben ruinieren könnte?“ Will lachte kurz auf. „Du hörst dich ja an, als kämen wir überhaupt nie zum Bumsen.“ 
 
    „Nicht so oft wie früher, bevor Sophie da war.“ 
 
    „Und das macht dir zu schaffen?“ Will kam ins Zimmer und setzte sich auf die Armlehne der Couch. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Komm schon, Blake, raus damit.“ 
 
    Blake sah seinem Ehemann in die Augen. „Na schön, okay. Es gibt schon Zeiten, da vermisse ich uns – einfach den ganzen Tag Liebe machen zu können, wenn uns danach ist, ohne aufpassen zu müssen, dass wir nicht zu laut sind und ohne erst lange überlegen zu müssen, welches Zimmer wir uns dafür aussuchen – aber ob ich es bereue, dass wir unser Leben mit diesem kleinen Mädchen teilen? Nie und nimmer.“ 
 
    „Willst du wissen, was ich denke?“ Will lächelte. „Ich finde, dass es diese Momente, die wir ganz für uns haben, nur noch kostbarer macht. Weißt du noch, als wir dieses Haus gerade gekauft hatten und Sophie eine Woche bei Lizzie und Dave war, bis wir alles geregelt hatten?“ Sein Lächeln wurde breiter. „Ich glaube, wir haben jedes einzelne Zimmer eingeweiht.“ 
 
    Bei der Erinnerung wurde es Blake ganz warm. „Ganz zu schweigen vom Garten.“ Dann erschauerte er. „Auch wenn ich mir dabei den Arsch abgefroren habe. Ich meine, wer macht schon Liebe unter freiem Himmel im Dezember, um Gottes willen?“ 
 
    Will verdrehte die Augen. „Du warst im Whirlpool, Babe. Das kann man wohl kaum ‚unter freiem Himmel‘ nennen, meine ich.“ 
 
    Blake schniefte. „Ein paar Teile von mir haben die Kälte sehr wohl gespürt, wenn ich mich recht erinnere.“ 
 
    Will stand auf und schlenderte zu Blake, der immer noch auf dem Teppich kniete. Er bückte sich und küsste Blake auf den Mund. Der Kuss war gewollt sinnlich. „Dann sollten wir vielleicht den heutigen Abend so gut wie möglich ausnutzen. Sehr bald wird sich unser Leben nämlich wieder völlig ändern.“ 
 
    „Was schwebt dir denn so vor?“, murmelte Blake an seinen Lippen. 
 
    „Ich dachte, wir könnten was essen, zusammen duschen und dann miteinander auf die Couch. Zumindest könnten wir da anfangen.“ Will grinste. „Was meinst du?“ 
 
    Blake deutete in die Küche. „Ab mit dir und mach‘ uns was zu essen. Keine Zeit verschwenden.“ 
 
    Will lachte und machte sich wieder auf den Weg in die Küche. „Ja, Sir.“ 
 
    „Was glaubst du, wie viele Stunden haben wir?“, rief Blake ihm nach. 
 
    „Keine Ahnung, ist mir auch egal, solange wir möglichst viele davon nackt verbringen“, rief Will zurück. 
 
    Mit diesem Plan konnte Blake sich durchaus anfreunden. 
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    Als Will ins Schlafzimmer geschlendert kam, erwischte er Blake gerade noch dabei, wie er seinen nackten Körper im Spiegel an der Schranktür betrachtete, während er sich nach dem Duschen abtrocknete. Will grinste. „Na, den Body würde ich nicht aus dem Bett schubsen, das ist mal sicher.“ 
 
    Blake drehte den Kopf und warf ihm einen scharfen Blick zu. „Wehe, wenn. Ich kenne Leute.“ Er ließ sein Handtuch auf den Teppich fallen. 
 
    Will gab ein theatralisches Aufkeuchen von sich. „Hast du mich etwa eben bedroht?“ 
 
    Blake nickte langsam. „Also sei nett zu mir, dann mach‘ ich die Anrufe vielleicht nicht.“ 
 
    Will lachte leise, kam quer durchs Zimmer und stellte sich hinter seinen Ehemann. Er betrachtete Blakes Spiegelbild, legte die Arme um ihn und streichelte ihm träge über Brust und Bauch, wobei er absichtlich seinen Schwanz ignorierte. „Das ist mal ein sexy Mann.“ Er küsste Blake auf den Nacken und genoss das Erschauern, das durch den Körper seines Ehemanns ging. Will spielte mit Blakes Nippeln und freute sich über die Gänsehaut, die er ihm damit verschaffte. Blakes Blick hing unverwandt an seinem Spiegelbild. 
 
    Will leckte eine Spur an seinem Hals entlang nach oben, schnappte nach Blakes Ohrläppchen und hielt es mit den Zähnen fest. Er zog sanft daran und zwickte zugleich in die steif werdenden Brustwarzen. „Ja, du schaust uns gern im Spiegel zu, nicht?“ Er packte Blake an den Haaren und riss seinen Kopf zurück, sodass Blake sie beide anstarrte. „Guck dir diesen sexy Body an.“ Mit der anderen Hand streichelte er zärtlich Blakes straffen Bauch. „Der Abend damals ist jetzt mehr als zehn Jahre her, und du bist immer noch so schlank und hart wie an deinem dreißigsten Geburtstag.“ 
 
    Blake lachte in sich hinein. „Oh, dafür kann ich nichts. Das Alter und die Schwerkraft werden sich schon irgendwann durchsetzen.“ 
 
    Will küsste ihn auf den Hals; er wusste nur zu gut, wie sehr das Blake anturnte. „Ja, aber du passt auf dich auf.“ Blake legte den Kopf in den Nacken und lehnte sich an Wills Schulter. Ein leises Stöhnen entfuhr ihm, als Will ihn noch fester in die Brustwarzen zwickte. Will flüsterte ihm ins Ohr: „Ich habe nicht vergessen, wie schön du es findest, wenn ich das Kommando übernehme.“ Er rieb seinen harten Schwanz kräftig an Blakes Hintern, und seine Atmung beschleunigte sich ebenfalls, als Blake sich ihm entgegendrängte und die Arme nach hinten streckte, um Wills Flanken zu streicheln. „Schau zu, Liebster. Sieh zu, wie meine Hände deinen Körper streicheln. Schau, wie dein Schwanz sich aufrichtet, wie er schon trieft.“ 
 
    „Das überrascht dich?“, keuchte Blake. Seine Hüften begannen zu kreisen, und er versuchte, Will ruhig zu halten, während er seinen Hintern an Wills heißem Schaft rieb. 
 
    Will ließ die Hände weiter nach unten zu Blakes Oberschenkeln gleiten und streichelte seine Leistenbeugen. „Schau. Siehst du, wie schön du bist? Siehst du diese prachtvollen Oberschenkel? Weißt du, was ich machen werde? Ich werde sie spreizen, und dann ficke ich dich, tief und langsam und hart.“ 
 
    Ein lautes Stöhnen drang aus Blakes Kehle. „Scheiße, ja. Das will ich.“ 
 
    Will strich über die warme Haut und packte Blakes Hintern, drückte die festen Backen und zog sie auseinander. „Der gehört heute mir.“ 
 
    Schauer durchrannen Blake. „Ja. Gott, ja. Alles deins.“ 
 
    Will presste seinen Ständer zwischen Blakes Arschbacken und wiegte sich in den Hüften; sein Schwanz glitt in der heißen Spalte auf und ab, während er den Geräuschen lauschte, die über Blakes Lippen strömten, die von Begehren, Verlangen und Lust sprachen. Er fand es toll, dass sie beide sexuell versatil waren, aber er wusste auch, wie sehr Blake es liebte, wenn Will eine dominantere Rolle übernahm. Schließlich waren nicht ohne Grund an allen vier Pfosten ihres Himmelbetts Stahlringe befestigt. 
 
    Er packte Blake an der Kehle und riss ihm den Kopf zurück, um ihn auf den Hals zu küssen. Diesmal saugte er an der duftenden Haut dort, in dem Wissen, dass er Spuren hinterlassen würde. Mein Zeichen auf seiner Haut. Verdammt, das turnte ihn an. 
 
    „Berühr‘ mich“, flüsterte Blake. 
 
    Will lachte leise an seinem Hals. „Ich berühre dich doch.“ 
 
    Blakes Antwort war ein leises, grollendes Knurren. „Du weißt, was ich meine, du Mistkerl. Berühr‘ meinen Schwanz.“ 
 
    Will schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Sieh an, sieh an, wie ordinär. Bin ich froh, dass du solche schmutzigen Wörter nicht in Gegenwart unserer Tochter benutzt.“ Er rieb Blake mit kräftigen, kreisförmigen Bewegungen den Bauch, mied aber weiterhin seinen Ständer, der sich nach oben bog, solide und verführerisch. 
 
    Blake neigte den Kopf und küsste Will auf den Hals, murmelte von Küssen unterbrochen: „Bitte, Will. Bitte. Berühr mich.“ 
 
    Will ließ eine Hand über diesen straffen Oberkörper nach unten gleiten und fasste Blakes Penis an der Basis. Den anderen Arm schlang er ihm um die Schultern und um die Brust, um ihn festzuhalten. „Sie haben einen Steifen, Mr. Davis, und das turnt mich an. Fuck, ich will jetzt unbedingt sofort in dir sein.“ 
 
    „Will ich auch“, flüsterte Blake. „Will deinen Schwanz in meinem Arsch.“ 
 
    Will rieb schneller über Blakes Schaft. „Schau dir diesen wunderschönen Schwanz an.“ Blakes Stöhnen, seine leisen Schreie waren Musik in seinen Ohren. Er schubste Blake unsanft bis ganz dicht an den Spiegel, trat ihm dann mit dem Fuß die Beine auseinander und ging hinter ihm auf die Knie. Will spreizte diesen prachtvollen Arsch und vergrub sein Gesicht zwischen den behaarten Backen, um die enge Rosette zu lecken, die dort auf ihn wartete. 
 
    Blake reagierte beinahe augenblicklich. Er drückte das Kreuz durch und streckte den Hintern raus, die Hände flach an den Spiegel gedrückt. „Scheiße, ja. Mehr.“ 
 
    Will kicherte und machte sich daran, Blake verdammt gründlich um den Verstand zu bringen. 
 
    Es dauerte nicht lange. Er fickte ihn noch keine zwei Minuten lang mit der Zunge, da bettelte Blake schon. 
 
    „Bitte, Will. Jetzt. Bitte. Bitte!“ 
 
    Nicht, dass Will das Unvermeidliche weiter hinausschieben wollte. Er zog Blake auf die Couch am Fußende ihres Bettes zu und setzte sich. „Komm. Reite mich.“ Gewöhnlich hätte er seinen Schwanz jetzt in Blakes begabtem Mund haben wollen, aber sie waren beide zu sehr erregt. Er sehnte sich danach, seine Ladung in Blakes Hintern abzuspritzen. Will hielt seinen Schaft ruhig, und während Blake das Gleitgel aus einer Schublade neben dem Bett holte, vibrierte Will vor Verlangen. 
 
    Blake bestrich Wills Glied mit dem glitschigen Gel und setzte sich dann rittlings auf ihn, brachte ihn in Position. Er sank auf den heißen, unverhüllten Schwanz herab, und beide stöhnten auf. Kaum war Will in diesem engen Tunnel vergraben, begann Blake sich auf und ab zu bewegen, wobei er sich mit beiden Händen an der Rücklehne der Couch festhielt. 
 
    „Du bist so wunderschön“, keuchte Will. Blake ritt ihn hart und schnell, rammte sich wieder und wieder seinen Schwanz in den Leib. Will stieß nach oben in Blakes Wärme und fickte ihn, und Blake begegnete seinen Stößen unter Stöhnen und lauten Schreien, bettelte Will an, ihn zu ficken, ihn verdammt noch mal zu nehmen. 
 
    „Gut so, Babe“, schrie Will auf und stieß erneut zu. „Lass mich dich hören.“ 
 
    Blake stöhnte, legte Will die Hände auf die Brust und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Ihre Münder trafen sich, prallten voll Leidenschaft aufeinander, nährten sich gegenseitig mit ihrem lustvollen Seufzen und Stöhnen. 
 
    „Verdammt, ich bin gleich soweit“, stieß Blake atemlos hervor. 
 
    „Noch nicht“, gab Will zurück. „Ich will nicht, dass du jetzt schon kommst.“ Er umschlang Blake mit den Armen und zog ihn in einen ausgedehnten Kuss. Blake wiegte sich langsam auf seinem Schwanz und keuchte ihm sein dringendes Verlangen in den Mund. Will umfasste Blakes Kinn und hielt seinen Blick fest. „Auf den Rücken, Babe.“ 
 
    Blake nickte und rutschte von Wills Schwanz runter. Er legte sich auf der Couch auf den Rücken, zog die Beine an und entblößte seinen feucht glitzernden Anus. Will kniete sich vor ihn, drückte ihm die Knie auseinander und drang bis zum Anschlag in ihn ein, rammte ihn rückwärts in die Sitzpolster. Er fickte Blake mit schnellen, harten Hüftbewegungen, dass sein Körper bei jedem Stoß an Blakes Hintern klatschte; seine Hand hielt Blakes Schwanz umfasst und bewegte sich im Einklang mit seinem Schwanz. 
 
    „Oh ja, genau so“, brüllte Blake, umklammerte seine Knie und krümmte sich umso enger zusammen, je schneller und fester Wills Stöße wurden. Ihre Schreie wurden laut und harsch, und innerhalb von Minuten brach Blake aus wie ein Vulkan. Er erschauerte, ein Ruck ging durch seinen Körper, und die Muskeln um Wills Erektion strafften sich. Das war genug, und er füllte Blakes Hintern mit seinem Sperma. Will beugte sich vor und küsste seinen Ehemann. Er atmete rau, sein Herz hämmerte und sein Schwanz war immer noch in Blake verkeilt. 
 
    Blake hielt Wills Gesicht in den Händen. „Zehn Jahre zusammen, und du stellst immer noch meine Welt auf den Kopf.“ 
 
    Will küsste ihn und lachte leise. Er war noch nicht bereit, sich aus Blake zurückzuziehen und ihre Verbindung zu trennen. „Zehn Jahre zusammen, und meine Knie beschweren sich, weil ich sie mir auf dem Teppich aufgescheuert habe.“ 
 
    Blake lachte gackernd. „Muss ich etwa Knieschoner bestellen?“ 
 
    Will schnaubte. „So alt bin ich nun doch nicht.“ Behutsam zog er seinen erschlafften Penis aus Blakes Körper. „Und wenn du Sperma auf die Couch kleckerst, machst du sie auch wieder sauber.“ 
 
    Blake brach in Gelächter aus. „Oh, da fühl‘ ich mich aber echt geliebt.“ 
 
    Will küsste ihn erneut, diesmal langsam und zärtlich. „Wie schnell kannst du wieder einen hochkriegen? Der Abend ist nämlich noch nicht vorbei.“ 
 
    Blake grinste. „Falls dein schöner Arsch mein Anreiz ist, dann geht das viel schneller als du vielleicht denkst.“ 
 
    Dem Zucken von Wills Schwanz nach zu schließen würde das ein sehr, sehr langer Abend werden. 
 
    Er war Colin und Ed echt einen Riesengefallen schuldig. 
 
      


 
   
  
 



 
 
    Zwei 
 
      
 
    „Ooh, das sind ja tolle Neuigkeiten! Danke fürs Bescheid sagen. Wir wären ja noch länger im Krankenhaus geblieben, aber Angelo erwartete einen Anruf.“ Der Gedanke daran reichte fast, um Rick die gute Laune zu verderben, daher schob er das beiseite. „Eine Frage habe ich aber doch. Wieso verkündest du uns diese Nachricht und nicht die stolzen Väter?“ 
 
    Ed lachte leise in sich hinein. „Sagen wir mal, die haben wahrscheinlich, äh… grade was anderes im Kopf. Wir haben den Wirbelwind über Nacht hier.“ Im Hintergrund nahm Rick Sophies Kichern wahr. 
 
    Jetzt kapierte er. „Alles klar. Ich hoffe, ihr habt die Schotten dicht gemacht.“ 
 
    Ed kicherte. „Im Moment kuschelt sie mit Colin auf der Couch, und die Zwei gucken zusammen Muppet Show.“ 
 
    „Kommt das etwa wieder im Fernsehen?“ 
 
    Ed hustete, und im Hintergrund prustete Colin. „Na los, Ed“, rief er. „Sag Rick, wer von uns beiden sämtliche Folgen auf DVD besitzt.“ 
 
    „Und du kannst die Klappe halten und alles“, knurrte Ed. 
 
    Rick verkniff sich das Lachen. „Die Muppets, eh? Also, da wäre ich nie drauf gekommen.“ 
 
    „Wenn ich mitkriege, dass du im Büro auch nur einen Ton davon sagst…“, fing Ed an, doch er wurde unterbrochen. 
 
    „Onkel Ed, beeil‘ dich, jetzt kommt Kermit!“ 
 
    „Ja, und du weißt ja, wie sehr du Kermit liebst“, ergänzte Colin laut. 
 
    Diesmal konnte Rick sich nicht zurückhalten. Er gab ein lautes Prusten von sich. „Wir stehen wohl auf Frösche, was?“ 
 
    „Na warte bloß bis Montag, du kleiner Scheißer. Grüß‘ Angelo von mir.“ Die Verbindung brach ab. 
 
    Rick war nicht allzu besorgt. Er wusste, dass Ed bis Montag wieder okay sein würde. Ein viel vordringlicheres Problem war das Gespräch, das gerade in der Küche stattfand. 
 
    Angelo telefonierte mit Elena, und heutzutage war das nie was Gutes. 
 
    Rick steckte den Kopf in die Küche. Angelo stand mit dem Rücken zu ihm, doch was Rick von ihm sehen konnte, war genug, um seine Befürchtungen zu bestätigen. Angelos Schultern waren hochgezogen, seine Stimme eintönig. Und so wie es sich anhörte, erledigte das Reden sowieso seine Mutter. 
 
    Also keine Veränderung. 
 
    Er zog sich so leise wie möglich zurück und ging wieder ins Wohnzimmer, wo er sein Handy gelassen hatte. Da kann ich genauso gut Mom anrufen. Es sah nicht so aus, als ob seine Pläne für einen gemütlichen Abend auf der Couch mit einer Flasche Wein und einer DVD sich verwirklichen lassen würden. Selbst wenn das Telefonat mit Elena erst mal vorbei war, würde Rick mit den Nachwehen fertig werden müssen. 
 
    Schwiegermütter sind einem guten Sexleben nicht zuträglich. 
 
    Und dabei war sie gar nicht seine Schwiegermutter, noch nicht, und die Möglichkeit, dass es vielleicht noch schlimmer werden würde, wenn sie erst verheiratet waren, reichte, um ihm das Mark in den Knochen gefrieren zu lassen. Nicht, dass er sie nicht gemocht hätte– er hatte sie während der letzten neun Jahre liebgewonnen – aber seit sie ihre Hochzeitsplanung übernommen hatte, war sie zu einem festen Bestandteil ihres täglichen Lebens geworden. Wird sie locker lassen, wenn es endlich vorbei ist und wir verheiratet sind? Wird sie ihr Baby loslassen? Angelo war zwar nicht das jüngste ihrer fünf Kinder – das war seine Schwester Maria – aber er war der jüngste Sohn, und Rick war klar, dass er einen besonderen Platz in ihrem Herzen einnahm. 
 
    Rick streckte sich auf der Couch aus, die Füße auf der Armlehne, und rief seine Mutter an. 
 
    „Hey, Schatz.“ Rick hörte den Fernseher im Hintergrund. „Gutes Timing.“ 
 
    Er lachte leise. „Wie kann es gutes Timing sein, wenn ihr gerade Fernsehen schaut?“ 
 
    Die Hintergrundgeräusche wurden leiser, und er hörte das leise Klicken, mit dem eine Tür geschlossen wurde. „Du hast mich vor dieser echt langweiligen Serie über den Zweiten Weltkrieg bewahrt, von der dein Vater seit Wochen schwärmt.“ 
 
    Rick konnte nicht widerstehen. „Oooch, das ist doch nicht zu viel verlangt, oder? Dass du dabeisitzt, wenn er das guckt, und interessiert tust? Geht es in der Ehe nicht genau darum?“ 
 
    Sie stöhnte auf. „Gott, ich dachte, ich hätte das hinter mir, als du ausgezogen bist. Ich kann mich noch gut an die Abende erinnern, wenn diese dämliche Autosendung kam, die ihr so gern geguckt habt, dein Vater und du. Ihr habt beide vor dem Fernseher geklebt, und ich musste immer mindestens drei- oder viermal rufen, dass ihr zum Abendessen kommen sollt.“ 
 
    Rick lachte schallend. „Oh, komm schon, ich war sechzehn! Welcher sechzehnjährige Junge interessiert sich nicht für Autos?“ 
 
    „Okay, kann sein. Gott sei Dank hat sich dein Geschmack geändert.“ Seine Mum lachte leise. „Als du dann angefangen hast, diese Schöner-Wohnen-Sendung zu gucken, da wussten wir endgültig, dass du schwul bist.“ 
 
    „Hallo? Könnten wir die Klischees mal beiseite lassen, bitte?“ Er lachte. 
 
    „Also, was verschafft mir die Ehre? Es ist doch bestimmt schon zwei Wochen her, seit du mich zum letzten Mal angerufen hast.“ 
 
    Rick seufzte ins Telefon. „Als du und Dad beschlossen habt, zu heiraten, haben Oma und Opa da auch ständig ihren Senf dazugegeben? Oder durftet ihr eure Hochzeit so planen, wie ihr es wolltet?“ 
 
    Es gab eine Pause. „Mischt Elena sich immer noch ein?“ 
 
    Rick unterdrückte ein Stöhnen. „Es ist eigentlich kein Einmischen. Sie will uns bei der Planung helfen, das ist alles.“ 
 
    „Rick, du und Angelo, ihr wart sechs Jahre zusammen, ehe er dir einen Antrag gemacht hat. Ihr wart beide glücklich. Ich sage das, weil ich mich daran erinnere, Liebling. Aber seit ihr vor zwei Jahren angekündigt habt, dass ihr diese Hochzeit planen wollt, seid ihr nur noch unglücklich. Und, so leid es mir tut, die Schuld dafür muss ich allein Elena in die Schuhe schieben.“ 
 
    Er wusste, dass sie Recht hatte. Kaum hatte Angelo seinen Eltern mitgeteilt, dass sie heiraten wollten, hatte Angelos Mutter sich erboten, die Oberaufsicht über das gesamte Ereignis zu übernehmen. Nur hatten weder er noch Angelo je damit gerechnet, dass der ganze Prozess so lange dauern würde. 
 
    „Sie kommt immer wieder mit neuen Ideen daher, und die ganze Sache entwickelt sich allmählich zur Lawine. Aber das ist nicht der beunruhigende Teil. Sie hat sich mit der ganzen Verwandtschaft in Sizilien in Verbindung gesetzt und allen von der Hochzeit erzählt, und sie möchte alle einladen. Hast du eine Ahnung, wie riesig seine Familie ist? Nicht, dass viele davon wirklich zur Hochzeit kommen werden. Ich habe einige von ihnen kennengelernt, und die waren sehr nett, aber im Großen und Ganzen sind sie… sehr traditionell eingestellt.“ 
 
    „Ist das eine höfliche Umschreibung dafür, dass vielleicht nicht alle von ihnen glücklich über eine Schwulen-Hochzeit sind?“ 
 
    Er schnaubte. „Das ist milde ausgedrückt. Wir haben ihr zu sagen versucht, dass diese ganze Planung nichts weiter als eine teure Zeitverschwendung ist, wenn keiner kommt. Aber es ist, als ob sie nur hört, was sie hören will.“ 
 
    Seine Mutter gab einen tröstenden Laut von sich. „Es ist nicht so, als ob Vittorio noch da wäre, um die Bremsen anzuziehen.“ Angelos Vater war vor sechs Monaten unerwartet an einem Herzinfarkt gestorben. 
 
    „Und das ist noch so eine Sache. Ich glaube, deshalb scheut Angelo davor zurück, irgendwas zu sagen, worüber sie sich aufregen könnte. Weil sie erst vor Kurzem ihren Mann verloren hat.“ 
 
    „Aber sie zu verhätscheln schafft euch nur Probleme.“ Sie seufzte ins Telefon. „Das ist der Grund, warum ich nicht mit dir über eure Hochzeit rede. Warum ich mich da raushalte, euch keine Hilfe anbiete. Ich kann mir vorstellen, dass ihr mit Elena schon genug am Hals habt.“ 
 
    Die Küchentür ging auf und Angelo kam ins Wohnzimmer, Telefon in der Hand. Ein Blick auf sein müdes Gesicht reichte, um Rick zu sagen, dass sein Verlobter ihn brauchte. 
 
    „Hör mal, Mum, kann ich dich ein andermal zurückrufen?“ 
 
    „Angelo ist grade reingekommen, nicht?“ 
 
    Mum kann man eben nichts vormachen. „Ja, stimmt.“ Angelo brauchte nicht zu wissen, dass Rick hinter seinem Rücken über ihn geredet hatte. 
 
    „Klar. Ruf mich nächste Woche an. Und sag Angelo liebe Grüße von mir.“ 
 
    „Mach‘ ich.“ Rick verabschiedete sich und legte auf. Er richtete sich auf und sah Angelo an. „Hey“, sagte er leise. „Brauchst du eine Umarmung?“ 
 
    Mit einem Seufzer ließ Angelo sich neben ihm auf die Couch plumpsen. „Ist das so offensichtlich?“ 
 
    Rick rückte näher, bis er an Angelo gedrückt dasaß, einen Arm um seine Taille und den Kopf auf seiner Schulter. Angelo legte den Arm um ihn und zog ihn noch enger an sich. Für einen Moment saßen sie schweigend da. Rick genoss den würzigen Duft von Angelos Rasierwasser, ein Duft, der immer seine Sinne weckte. 
 
    „Liebe Grüße von Mum.“ 
 
    „Das ist nett“, sagte Angelo abwesend. Seine Finger strichen Rick übers Haar. 
 
    Ein paar Minuten lang sagte Rick nichts; stattdessen rieb er Angelo lieber kräftig den Bauch. Als klar wurde, dass Angelo nicht die Absicht hatte, sich ihm anzuvertrauen, legte er den Kopf in den Nacken und küsste ihn auf sein Stoppelkinn. „Du brauchst eine Rasur, Mister.“ 
 
    Angelo lachte leise. „Ich dachte, dir gefällt mein Bartschatten. Ich dachte, der lässt mich… gefährlich aussehen.“ 
 
    Rick lachte. „Ich hab‘ nie was von gefährlich gesagt. Ich hab‘ nur gesagt, dass du damit aussiehst wie ein Mafioso.“ Er umfasste Angelos Wange. „Du brauchst mir nicht zu sagen, was sie wollte. Ich kann’s mir denken.“ 
 
    Angelos tiefer Seufzer zerriss ihm das Herz. „Wenn ich den Mumm dazu hätte, würde ich ihr sagen, dass wir zusammen durchbrennen und heimlich heiraten werden.“ 
 
    Rick riss die Augen auf. „Oh nein, das machst du nicht. Ich habe Freunde und Verwandte, die uns umbringen würden, wenn wir das machen würden. Meine Seite der Kirche wird am Ende wahrscheinlich längst nicht so voll sein wie deine, aber es gibt jede Menge Leute, mit denen ich diesen Tag teilen will. Denen werden wir das doch nicht vorenthalten, nur weil deine Mum so einen Affenzirkus veranstalten will.“ 
 
    Angelos inbrünstiges Aufstöhnen klang fast wie ein Grollen. „Sag das nicht. Ich will das genausowenig wie du.“ Rick nahm den Anflug von Schmerz in seiner Stimme wahr, und er kannte auch dessen Ursprung, obwohl Angelo es nicht offen aussprach. 
 
    Er schob sich erneut herum, bis er rittlings auf Angelos Schoß saß und sein Gesicht in den Händen hielt. Rick schaute in diese kohlschwarzen Augen. „Ich weiß, dass du ihn vermisst.“ Während der letzten vier Jahre oder so war Vittorio sichtlich aufgetaut, womit keiner von ihnen gerechnet hatte. Vielleicht hatte es erst soweit kommen müssen, dass er durch Schwulenhass fast seinen Sohn verloren hätte, um die Anfänge einer Veränderung in ihm herbeizuführen. Was auch immer der Grund war, die beide Männer waren während Vittorios letzten Lebensjahres sehr viel besser miteinander ausgekommen. 
 
    „Ich dachte, er würde bei der Hochzeit dabei sein“, flüsterte Angelo mit leicht brüchiger Stimme. „Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass er nicht mehr da ist. Ich hätte gern mehr Zeit mit ihm gehabt.“ 
 
    Rick nickte, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Ich weiß, Babe. Und ein Teil von mir glaubt fest daran, dass er an dem Tag zuschauen wird, wenn du vor den Altar trittst – wann auch immer das ist.“ 
 
    Angelo schniefte. „Falls es überhaupt einen Altar gibt. Und bei dem Tempo, das wir vorlegen, werde ich wahrscheinlich in einem elektrischen Rollstuhl daher gezockelt kommen.“ 
 
    Rick prustete. „Ernsthaft? Wenn ich gewusst hätte, dass du zu so schamlosen Übertreibungen neigst…“ Er grinste. „Jetzt ist mir auch klar, warum du mir bei unserem ersten Treffen erzählt hast, dass dein Schwanz achtundzwanzig Zentimeter lang ist.“ 
 
    Angelo riss die Augen auf. „Das hab‘ ich nie gesagt. Du…“ Er klappte den Mund zu, als er Rick lachen sah. „Das hast du mit Absicht gemacht, nicht?“ 
 
    Rick warf ihm den unschuldigsten Blick zu, den er hinbekam. „Vielleicht.“ Er beugte sich vor und küsste Angelo auf den Mund, genoss die Wärme seiner Lippen. Als Angelo sich unter ihm entspannte, beendete Rick den Kuss und setzte sich auf, immer noch rittlings auf Angelos Schoß. „Um einen von den Lieblingsfilmen deiner Mutter zu zitieren: ‚Am Ende wird alles gut. Wenn also nicht alles gut ist, ist es noch nicht das Ende‘.“ 
 
    „Siehst du bei all dem etwa ein Ende?“, fragte Angelo ungläubig. 
 
    „Noch nicht“, gab Rick zu. „Vielleicht müssen wir erst zu drastischen Maßnahmen greifen, um die Sache in die von uns gewünschten Bahnen zu lenken, aber wir werden es schaffen. Das verspreche ich dir“, flüsterte er, dann küsste er Angelo erneut. 
 
    Angelo seufzte in den Kuss. Seine Arme umfingen Rick, hielten ihn, seine Hände glitten an seinem Rücken auf und ab. Rick summte vor Glück. Das war sein Angelo, sein Mann. 
 
    Angelo murmelte an seinen Lippen: „Wie lange ist es her?“ 
 
    Rick wusste sofort, was er meinte. „Seit wir uns geliebt haben? Eine Woche.“ Eine lange, lange Woche. 
 
    „Tut mir leid.“ Angelo umfasste Ricks Wange mit der gewölbten Hand. „Ich hab‘ mich von allem ziemlich unterkriegen lassen, nicht?“ 
 
    „Na ja, das können wir bald ändern.“ Rick lächelte. „Du könntest mich unter dich kriegen.“ 
 
    Angelo wurde still. „Willst du, dass ich dich reite?“ 
 
    Ricks Herz pochte bei der Vorstellung. Angelo toppte lieber, und Rick hatte damit kein Problem. Aber hin und wieder tauschten sie auch mal gern die Rollen, und das Resultat war immer höchst angenehm. 
 
    Er nickte rasch. „Du reitest mich, ich ficke dich, das ist mir alles recht. Hier oder im Bett?“ 
 
    Angelos einzige Antwort bestand darin, Rick die Hände um die Taille zu legen und sie unter seinen Pullover zu schieben. Ricks Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als sanfte Finger eine Spur auf seiner Haut zogen, sich langsam höher schoben. „Du fühlst dich immer gut an“, murmelte Angelo. „Deine Haut ist hier so weich.“ 
 
    Rick erschauerte, als Finger seine Nippel reizten. „Das g-gehört alles zu meinem Plan. Damit du nie genug von mir kriegst.“ Ein weiteres Erschauern. „Nenn‘ mich einfach Kleopatra.“ 
 
    Die flinken Finger hielten still und Angelo zog fragend die Augenbrauen zusammen. „Hä?“ 
 
    Rick grinste. „Ich bade viermal am Tag in Eselsmilch, wenn du nicht zu Hause bist. Was glaubst du, wie ich es schaffe, meine Haut so weich zu halten?“ 
 
    Angelo lachte leise und zog Rick in einen Kuss. „Ah, das hatte ich mich schon gefragt.“ Er wechselte die Position, legte sich auf die Couch und nahm Rick mit. Ihre Küsse waren zärtlich. Angelos Arme hielten ihn umfangen, beide gaben leise Laute von sich, summten vor Befriedigung. Als Rick sich breitbeinig über Angelos Oberschenkel schob, sich an ihm zu reiben begann, änderte sich das Tempo. Angelos Atem stockte und er blickte mit geweiteten Augen zu Rick auf. „Gott, ja“, flüsterte er. 
 
    Rick nickte und wiegte sich heftiger, rieb seinen steif werdenden Schaft an den festen Muskeln. Er senkte den Kopf und küsste Angelo auf den Hals, bewegte sich weiter nach unten, als Angelo leise stöhnte, die Hüften in Bewegung. Rick war im Himmel. Er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal so rumgemacht hatten, und er verlor sich in den Küssen und Zärtlichkeiten, im langsamen Rock ’n’ Roll ihrer Körper. Ihre Küsse wurden inniger und dann schienen ihre Hände überall zu sein, und Rick ritt Angelos Schenkel. Er versuchte sich zu bremsen, doch sobald seine Lippen auf Angelos Kehle trafen, gab er der wachsenden, drängenden Leidenschaft nach und saugte an Angelos Haut, genoss sein heftiger werdendes Stöhnen. Dann war er es, der stöhnte, als Angelo sein Ohr küsste, sanft in die zarte Ohrmuschel biss und daran zog, bis Rick sich auf ihm wand. Sein Schwanz, inzwischen noch steifer, schmerzte, als er auf Angelos ebenso harten Schaft stieß. 
 
    Ihre Blicke trafen sich und beide atmeten tief ein. 
 
    „Ich will, dass das hier dauert“, sagte Angelo leidenschaftlich und streichelte mit einer Hand Ricks Rücken, mit der anderen seine Brust. 
 
    „Ich auch“, bestätigte Rick. Er ließ seine Hände unter die weiche Wolle von Angelos Pulli gleiten und seufzte vor Wonne, als er die vertraute Haarmatte fühlte, die seinen Geliebten bedeckte. „Denk‘ bloß nie, nie dran, das alles abzurasieren, hörst du?“ 
 
    Angelo lachte leise. „Ich würde meinen, das wäre ein Scheidungsgrund.“ 
 
    „Allerdings.“ Rick meinte das ernst. Er liebte Angelos Körperbehaarung, liebte die Textur, vor allem, wenn er sein Gesicht daran rieb. 
 
    Es war nicht genug. 
 
    „Ich brauch‘ mehr Haut“, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, dann zerrte er an dem störenden Kleidungsstück, zog es hoch und über Angelos Kopf. Gleich darauf lag er wieder in Angelos Armen und seine Finger kneteten die festen, pelzigen Brustmuskeln und streiften die stolz aufgerichteten, straffen Knospen. 
 
    „Ich bin dran.“ Angelo packte Ricks Pullover und zog ihm den mit einer einzigen Bewegung aus. Als sich ihre nackten Oberkörper trafen, gab das den Anstoß zu einer weiteren Flut von Küssen und Berührungen. Rick konnte von Angelos Küssen nicht genug kriegen. Inzwischen waren es Angelos Jeans, die ihn nervten. Rick knöpfte Angelo die Hose auf und zog sie ihm grob über die Hüften, ließ aber die Unterhose an. 
 
    Jedoch nicht lange. Der Anblick der feuchten Baumwolle, die an Angelos sehr steifem Schwanz klebte, war zu viel, und Rick streifte sie ab. Seine Nüstern blähten sich, als er den schweren, unverfälschten Duft seines Geliebten wahrnahm. Angelos Glied stand stramm, bettelte um Aufmerksamkeit, und Rick gab sie bereitwillig. Er leckte langsam eine Linie von Angelos Eiern bis zu seinem Schlitz und genoss Angelos Erschauern. 
 
    Rick hielt in seiner erotischen Aufgabe inne und sah Angelo in die Augen. „Verdammt, ich liebe deinen Schwanz.“ Er nahm ihn tief in den Mund, ließ seine Lippen daran entlang gleiten bis zur Wurzel. Angelos lustvolles Ächzen durchhallte ihn, und Rick grinste um seinen Schwanz und brachte seine Hand ins Spiel, bearbeitete den soliden Schaft. Die Haut glitt wie heiße Seide über einen Kern aus Granit. Als Angelo nach Ricks Reißverschluss griff, unter Stöhnen und Seufzen ungeduldig daran zerrte, wusste Rick, dass sein Geliebter ihn in sich haben wollte – nein, brauchte. 
 
    Angelo setzte sich auf. Er war nackt, und Rick stützte sich mit einer Hand auf der Rückenlehne der Couch ab, während Angelo ihn auszog. Dann fand er sich in eine sitzende Position geschubst, während Angelo auf dem Bauch lag, den Mund dicht über Ricks Schwanz, der schon begierig ruckte und zuckte. 
 
    Rick stieß den Atem aus, als Angelo ihn tief in den Mund nahm. Sobald er wieder genug Luft dazu hatte, stöhnte er leise auf. „Das ist es. Mach‘ ihn schön hart und nass.“ 
 
    Angelo stöhnte mit vollem Mund und wurde immer lauter, als Rick sich vorbeugte, die Finger zwischen Angelos pelzige Arschbacken schob und ihm mit dem Daumen die Rosette massierte. Angelo streckte den Hintern hoch – er wollte eindeutig mehr. 
 
    Rick lachte leise. „Konzentrier‘ du dich auf deinen Job. Mach meinen Schwanz steinhart, damit er in diesen engen Arsch schlüpfen kann.“ Als Angelo laut aufstöhnte, rieb Rick ihm den Rücken, auf diese festen, runden Backen zu. „Ja, du magst es, wenn ich versaute Sachen sage, stimmt‘s?“ Zehn Jahre zusammen zu sein bedeutete, dass er Angelos sämtliche Schwachpunkte kannte. 
 
    Angelo summte um seinen Schwanz herum und begann, seinen Kopf schneller auf und ab zu bewegen. Hin und wieder machte er eine Pause und saugte an dem steifen Schaft und bearbeitete ihn mit den Fingern, oder umfasste und drückte sanft Ricks Eier. Rick vergaß ganz, Angelos Rosette zu verwöhnen. Er warf den Kopf nach hinten in das Sitzpolster, Augen geschlossen, und stieß nach oben in diesen wundervollen Mund. Als sein Verlangen heiß glühte, zog er Angelo in eine kniende Position und küsste ihn, drang mit der Zunge tief ein. 
 
    „Jetzt“, keuchte Angelo, als Rick zum Luftholen auftauchte. „Fick mich jetzt.“ 
 
    Rick kicherte an seinen Lippen. „Gleitgel?“ 
 
    Angelo lächelte. „Die Flasche in der Kaffeetisch-Schublade war fast leer, deshalb hab‘ ich heute Morgen eine neue “ 
 
    Rick stand auf und kniete sich hinter ihm auf die Couch. Er bog seinen Körper über Angelos Rücken, drückte ihm seinen steinharten Schwanz in die Ritze und küsste ihn auf den Nacken, in dem Wissen, dass das seinen Geliebten verrückt machen würde. „Einen Mann, der vorausdenkt, muss man einfach lieben.“ Er lachte leise an der warmen Haut. „Oder sollte ich sagen, einen Mann, der mit seinem Kopf denkt? Mit einem davon, jedenfalls.“ 
 
    Angelo senkte den Kopf und stöhnte auf. „Kannst du dich mal gefälligst beeilen und mich verdammt noch mal ficken?“ Er streckte die Hand nach dem Kaffeetisch aus, holte das Gleitgel und drückte es Rick in die Hand. „Hier. Okay?“ Er öffnete es mit einer Hand. „Und Finger sind nicht nötig, ich will das Brennen spüren.“ 
 
    Rick lachte und wiegte sich heftiger; Angelos Körper bewegte sich mit ihm. Er hielt lange genug still, um sein unverhülltes Glied zu glitschig zu machen, dann drückte er langsam die Spitze gegen Angelos geiles Loch und schob den dicken Schaft in den engen Kanal, ließ sich viel Zeit dabei. Als er ganz drin war, sein Schwanz bis zum Anschlag in Angelos Körper vergraben, stieß Rick einen tief empfundenen Seufzer aus. Es war schon viel zu lange her. 
 
    Angelo fasste nach Ricks Hand, zog sie an die Lippen und küsste seine Fingerspitzen. „Ich liebe dich“, flüsterte er. 
 
    „Ich liebe dich auch“, antwortete Rick, dann begann er sich gemächlich zu bewegen, zog sich fast vollständig aus Angelo zurück und ließ dann seinen Schwanz wieder in ihn hineingleiten, als hätten sie alle Zeit der Welt. 
 
    „Oh Gott ja, genau so“, stöhnte Angelo. „Fuck, Rick, das ist…“ 
 
    Rick sagte nichts, aber er küsste Angelos Schultern und Rücken, während er sich langsam in den Hüften wiegte, ihn liebte. „Das ist genau das, was wir beide gebraucht haben“, flüsterte er. „Langsam und zärtlich Liebe machen. Harte, schnelle Ficks heben wir uns für ein andermal auf.“ Gott, er war umschlungen von Angelos Körper, und in ihm war es wie im Paradies, in einem heißen, engen Paradies, das Ricks Schaft umfasst hielt und ihn einsaugte. 
 
    Angelo verdrehte sich, um Rick das Gesicht zuzuwenden, und sie küssten sich. Ricks Zunge bewegte sich in demselben gemütlichen Tempo wie sein Schwanz. Angelo seufzte in den Kuss, dann senkte er den Kopf auf das Kissen und streckte den Hintern hoch, wie um sich Rick anzubieten. 
 
    Rick wusste, was das bedeutete. Er bedeckte Angelos Körper mit seinem und küsste ihn auf den Hals, während er allmählich fester und tiefer zustieß und sein Unterleib in einem neuen, schnelleren Rhythmus an Angelos straffen Hintern klatschte. Er schlang die Arme um Angelo und hielt ihn eng an sich gedrückt, während er seinen Schwanz in ihn hineintrieb. Ihre Lippen trafen sich in Küssen, die immer leidenschaftlicher wurden. 
 
    „Oh ja.“ Angelo drehte sich auf die Seite und Rick glitt hinter ihn, an seinen Rücken geschmiegt. Er hakte einen Arm unter Angelos Knie und streichelte seine Brust; ihre Lippen fanden sich erneut, als er weiter in diesen engen Hintern hineinstieß. Als er die Finger um Angelos steifen Schwanz legte, reagierte Angelo sofort, indem er Ricks Faust fickte. Sein Schaft war glitschig von dem steten Strom der Lusttropfen, die aus seinem Schlitz quollen. 
 
    Ihre Blicke trafen sich. „Ich liebe dich so sehr.“ Die Worte drückten nicht einmal annähernd aus, was Rick wirklich empfand, aber sie würden reichen müssen. 
 
    „Lieb‘ dich“, japste Angelo, rollte sich auf den Rücken und zog die Beine an, um sie um Ricks Taille zu schlingen. Rick kannte die Anzeichen; das war ihre Lieblingsstellung für den Orgasmus. 
 
    Angelo umfasste Ricks Hinterkopf und küsste ihn, während Rick immer härter zustieß, seinen Schwanz wie einen Kolben in Angelo hineinrammte, bei jedem hämmernden Stoß ganz in ihn eindrang. 
 
    „Hör nicht auf“, bettelte Angelo; seine Hand bearbeitete seinen Schwanz immer heftiger, und er zitterte am ganzen Körper. 
 
    „Ich hör erst auf, wenn wir beide kommen“, keuchte Rick und wurde noch schneller. 
 
    Sekunden später wölbte Angelo sich hoch, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. Sperma spritzte über seinen Bauch. Angelo, vom Orgasmus überwältigt – für einen Moment verlor Rick sich in seiner Schönheit, doch dann umklammerten Angelos innere Muskeln seinen Schwanz, und er spritzte ebenfalls ab. 
 
    „Ich liebe dieses Gefühl“, stammelte Angelo, „wie dein Schwanz pulsiert, wenn du in mir kommst. Davon werde ich nie genug kriegen.“ 
 
    Rick rang nach Luft; Welle um Welle der Lust rauschte über ihn hinweg und rüttelte ihn durch, pulsierte in ihm und ließ ihn erschauern. Er lag auf Angelo, streichelte ihm Schultern und Gesicht und küsste ihn, nicht bereit, ihre Verbindung zu unterbrechen. Als sich sein Herzschlag schließlich annähernd wieder normalisiert hatte, hob er den Kopf und sah Angelo in die Augen. 
 
    „Und ich werde nie davon genug kriegen, mit dir Liebe zu machen.“ Er küsste Angelo auf die Stirn. Beide seufzten, als er seinen erschlaffenden Penis behutsam aus Angelo herauszog und ihm den Kopf auf die Schulter legte. So blieben sie einige Minuten lang liegen. Nur das Ticken der Uhr war zu hören. 
 
    „Den Abend heute hatte ich mir eigentlich ein bisschen anders vorgestellt“, murmelte Rick an Angelos Brust, während seine Finger sanft an den üppigen Haaren dort zupften. 
 
    Angelo kicherte. „Ach? Was hattest du denn geplant?“ 
 
    „Dass wir uns auf die Couch setzen, Wein trinken und eine DVD gucken.“ 
 
    Angelo lachte in sich hinein. „Na ja, auf der Couch sind wir doch, oder?“ 
 
    Darüber musste Rick lachen. „Jau. Und wenigstens sind wir zum Rummachen gekommen, was Ed und Colin heute Abend bestimmt nicht hinkriegen werden.“ Plötzlich fiel ihm etwas ein. „Mist! Das hatte ich ganz vergessen. Ich wollte dir doch sagen, dass das Baby sich endlich blicken lassen hat.“ 
 
    Angelo brach in Gelächter aus. „Und das erfahre ich erst jetzt?“ 
 
    „Was erwartest du denn? Du lenkst mich eben ab. Jedenfalls ist alles wunderbar, das Baby ist gesund, Donna geht’s gut, und Ed und Colin haben Sophie über Nacht behalten, sodass Will und Blake eine Nacht für sich haben können.“ Er kuschelte sich in Angelos Arme. „Siehst du? Ich wusste doch, dass wir genau zur rechten Zeit gegangen sind. Wenn wir im Krankenhaus geblieben wären, hätte vielleicht einer von uns vorgeschlagen, auf sie aufzupassen, und dann hätten wir das hier nicht tun können.“ 
 
    „Das hier“, sagte Angelo und küsste ihn auf den Scheitel, „war wundervoll. Ich weiß bloß nicht, ob ich Lust zum Fernsehen gucken habe.“ 
 
    Rick schob eine Hand zwischen ihre klebrigen Leiber und umfasste Angelos schlaffen Penis. „Na gut, wie wär’s, wenn wir uns unter die Bettdecke kuscheln würden? Uns fällt doch bestimmt irgendwas anderes ein, da bin ich sicher.“ 
 
    Angelos Erschauern sagte ihm alles, was er wissen musste. 
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    „Colin, da ist ein Anruf für dich. Ich habe ihm gesagt, dass du in der Mittagspause bist, aber er ist ziemlich hartnäckig.“ 
 
    Colin warf einen Blick auf seine Pilzsuppe und seufzte. „Hat er einen Namen?“ Er hatte einen arbeitsreichen Vormittag hinter sich. Zwei von den Architekten saßen ihm im Nacken und nervten ihn ständig mit Nachfragen, warum ihre Entwürfe denn immer noch nicht in ihrem Posteingang seien. Die Antwort – dass er schließlich nicht hexen könne – hatte ihm schon auf der Zunge gelegen… Nicht einmal er konnte CAD-Modelle herbeizaubern, wenn er die Entwürfe erst seit drei Stunden hatte. Glücklicherweise war er jemand, der immer erst sein Hirn einschaltete, ehe er den Mund aufmachte. Er hatte sein Bestes getan, um ihre anspruchsvollen Gemüter zu besänftigen, aber auch direkt nach Ende des Telefongesprächs eine E-Mail an die Seniorpartner zusammengestellt. 
 
    Colins Meinung nach war es immer gut, sich abzusichern. Vor allem, wenn es um Primadonnen ging. 
 
    Marion lachte. „Tut mir leid, das hätte ich als Erstes sagen sollen. Irgendwie bin ich heute mit den Gedanken ganz woanders.“ 
 
    „Hmm. Warum wohl?“ Colin lächelte in sich hinein. Die Rezeptionistin war gleich zu Arbeitsbeginn heute Morgen voller Begeisterung damit herausgeplatzt, dass ihr Freund ihr gestern einen Heiratsantrag gemacht habe. 
 
    Nun ja, er hat sich den richtigen Tag dafür ausgesucht. Colin hatte den Großteil des Valentinstags damit verbracht, mit einer Vierjährigen zu spielen. Nicht dass ihm das was ausgemacht hätte. Nur dass er jetzt besser verstand, warum Ed Sophie immer „Hurrikan“ nannte. Sie schien über grenzenlose Energie zu verfügen und hinterließ in jedem noch so ordentlichen Zimmer eine Verwüstung wie nach einem Atombombeneinschlag. 
 
    Kein Wunder, dass Ed nach dem Babysitten immer zu müde für Sex war. 
 
    Marions Kichern holte ihn in die Gegenwart zurück. „Jedenfalls heißt er Ray Tranter.“ 
 
    Für einen Moment war Colin verwirrt. Ihr Verlobter heißt Ray Tranter? Komischer Zufall. Colins erster fester Freund hatte so geheißen. Dann fiel der Groschen, und er war sprachlos vor Überraschung. Ray? Ray ruft mich an? Was zum Teufel…? 
 
    Es musste an die dreizehn Jahre her sein, seit sie zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten. 
 
    „Colin? Bist du noch dran?“ 
 
    Er nahm sich zusammen. „Ja, entschuldige bitte. Klar, stell ihn durch.“ Colin dachte rasch zurück. In den letzten paar Jahren hatten sie kaum Kontakt gehabt, abgesehen von den Grußkarten, die sie sich jedes Jahr zu Weihnachten schickten – und selbst da schrieben sie sich selten mehr als ein, zwei Zeilen. Colin schloss aus den Briefmarken, dass Ray immer noch in Edinburgh Vorlesungen hielt, wofür er vor all den Jahren Manchester verlassen hatte. 
 
    Ein paar Zeilen jeden Dezember. Nicht viel nach drei gemeinsam verbrachten Jahren, doch nach der Art, wie Ray sich von ihm getrennt hatte, war Colin dankbar, überhaupt etwas zu bekommen. 
 
    Ob er sich wohl sehr verändert hat? Dreizehn Jahre waren keine so lange Zeit, aber andererseits erkannte Colin manchmal sein eigenes Spiegelbild kaum. Dank Rugby hatte er heute viel mehr Muskeln als damals an der Uni. 
 
    „Colin?“ Rays Stimme war tiefer, heiserer, als rauchte er ein ganzes Päckchen Zigaretten pro Tag, aber immer noch unverkennbar. Diese raue Stimme war in Colins Gedächtnis eingebrannt. Ich hätte ihm damals stundenlang nur zuhören können. 
 
    „Hey, wow. Das ist ja eine Überraschung.“ 
 
    Ray lachte leise. „Ja, aber wohl eher so was wie ein Schock nach so langer Zeit, würde ich meinen.“ 
 
    Das stimmte. „Wie hast du diese Nummer rausgefunden?“ Vor acht Jahren, als Colin seinen derzeitigen Job angenommen hatte, hatte er ihm von seinem Umzug nach London erzählt, aber keine Details erwähnt. Er war sich nicht mal sicher, ob er Rays Telefonnummer hatte. Ray hatte seine ganz bestimmt nicht. Und es ist ja nicht so, als ob er mich je darum gebeten hätte. Seinem Ex nach so langer Zeit noch Postkarten zu schreiben war schon merkwürdig genug. 
 
    „War nicht einfach. Ich habe fast sechs Monate lang online gesucht. Erfolg hatte ich erst letzten Monat, als ich auf ein Foto von deiner Firma gestoßen bin. Ihr hattet irgendeine Auszeichnung bekommen.“ 
 
    „Oh, als wir letztes Jahr den RIBA Regional Award gewonnen haben?“ Den Preis des Royal Institute of British Architects zu gewinnen war die krönende Leistung der Firma gewesen. „Ja, das war toll.“ Er hielt für einen Moment inne. „Gibt es einen bestimmten Grund, warum du mich sprechen wolltest? Ich meine, es ist schon eine ganze Weile her.“ Er lachte leise. „Außer, wenn es was ist, was du nicht in eine Weihnachtskarte schreiben kannst.“ 
 
    „Ich habe gestern an dich gedacht.“ Rays Stimme wurde sanfter. 
 
    „Ach?“ Es dauerte einen Moment, bis Colin der Grund dafür klar wurde. „Oh. Stimmt.“ Sie hatten ihr erstes Date am Valentinstag 2000 gehabt. 
 
    „Dann erinnerst du dich also.“ 
 
    Colin lächelte. „Das war ein ziemlich unvergessliches erstes Date.“ Ray hatte ihn ins „Curry Mile“ in Rusholme eingeladen, ein beliebtes indisches Restaurant. 
 
    Ray schnaubte. „Milde ausgedrückt. Wie viele Vorlesungstage hast du wegen der Lebensmittelvergiftung noch gleich verpasst? Ich staune immer noch, dass du danach überhaupt noch mal mit mir ausgegangen bist.“ 
 
    „Es wird dich nicht überraschen, wenn ich dir sage, dass ich dieses Gericht seither nie wieder gegessen habe.“ 
 
    Ray lachte, brach aber abrupt ab und begann zu husten, ein tiefes, trockenes Husten, das mehrere Sekunden lang anhielt. 
 
    „Oh, das klingt aber nicht gut.“ Colin wusste, dass gerade eine üble Grippewelle umging. 
 
    „Ja, stimmt. Aber das wird schon wieder.“ 
 
    Rays Bemerkung von vorhin ging Colin nicht aus dem Kopf. „Du hast gesagt, du hättest sechs Monate lang versucht, meine Telefonnummer rauszufinden? Warum hast du mir nicht geschrieben und mich einfach danach gefragt? Du weißt schließlich, wo ich wohne.“ 
 
    „Ich wollte dich überraschen.“ 
 
    „Na, das ist dir eindeutig gelungen. Hältst du immer noch Vorlesungen?“ 
 
    Ray räusperte sich. „Nein, ich habe mich vorzeitig pensionieren lassen.“ 
 
    „Oh, dann bist du Frührentner. Schön. Und was fängst du jetzt so mit deiner vielen freien Zeit an?“ 
 
    Die Pause, die Colins Frage folgte, dehnte sich auf mehr als zehn Sekunden. „Ray? Bist du noch dran?“ 
 
    „Sorry, ich war kurz abgelenkt. Hör mal, mir ist eben was dazwischen gekommen, ich muss auflegen. Ein andermal?“ 
 
    „Klar.“ Colin hatte ein ungutes Gefühl im Bauch und wusste nicht warum. „Pass auf, ich gebe dir mal meine Handynummer.“ 
 
    „Gute Idee. Könnte ich vielleicht – nur wenn es dir nichts ausmacht, natürlich – deine E-Mail-Adresse auch haben?“ 
 
    „Klar. Kein Problem.“ Er rasselte seine Handynummer und E-Mail-Adresse herunter und wiederholte dann beides noch mal. „Danke für den Anruf.“ 
 
    „Es war schön, nach der ganzen Zeit deine Stimme mal wieder zu hören“ Rays Worte klangen aufrichtig. 
 
    Colins Magen krampfte sich zusammen. „Gleichfalls. Und sieh zu, dass du diesen Husten loswirst.“ 
 
    Ray lachte leise. „Du hast dich kein bisschen verändert. Immer noch so fürsorglich.“ Ehe Colin antworten konnte, hatte Ray schon aufgelegt. 
 
    Colin legte das Telefon auf den Schreibtisch und starrte es an. Okay, das war… merkwürdig. Er konnte nicht genau sagen, was, aber irgendwas kam ihm komisch vor. Erst, als er schon auf dem Weg zur Personalküche war, um sich seine Suppe warm zu machen, wurde ihm bewusst, dass Ray ihm seine Nummer nicht gegeben hatte. Ich hätte ihn danach fragen sollen. Dann besann er sich. Warum sollte ich ihn anrufen wollen? Ihre Beziehung war schon lange vorbei, und er war sich nicht sicher, ob es wirklich so gut war, die Vergangenheit wieder aufzuwärmen. 
 
    Vor allem angesichts seiner Reaktion auf den Anruf vorhin. Er hatte nur wenige Minuten lang mit Ray gesprochen, und schon drehte sich ihm der Magen um. 
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    Bis Colin das Geschirr gespült und abgetrocknet hatte, war Ed zu einem Entschluss gekommen. Er konnte den Abend nicht weiter laufen lassen, ohne was zu sagen. 
 
    „Also, kannst du mir mal sagen, was dich bedrückt?“ Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, tadelte er sich bereits für ihre Taktlosigkeit. Wobei Colin ihm oft sagte, wie liebenswert er es fand, dass Ed seine Gedanken meist ungefiltert aussprach. 
 
    Damit meint er, dass ich ungehobelt bin. Nicht, dass Ed vorgehabt hätte, sich zu ändern. Dafür war er einfach zu alt. 
 
    Colin zog lediglich eine Augenbraue hoch. „Wie kommst du darauf, dass mich was bedrückt?“ Er schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein. 
 
    Ed deutete auf die Flasche und schnaubte. „Erstens, ich kenn‘ dich, und zweitens, seit wann trinkst du mehr als zwei Glas Wein an einem Abend?“ 
 
    Colin lächelte. „Mir war nicht klar, dass ich so ein Gewohnheitstier bin.“ Er hielt die Flasche hoch. „Möchtest du den Rest?“ 
 
    Ed grinste. „Dachte schon, du fragst nie.“ 
 
    Colin schenkte ihm den letzten Schluck Wein ein und reichte ihm das Glas. Ed folgte ihm ins Wohnzimmer und setzte sich zu ihm auf die Couch. Dabei verdrängte er Tigger, der von der Couch sprang und in die Küche spazierte, vermutlich auf der Suche nach etwas Essbarem. Dieses Katzenvieh wird allmählich ganz schön fett. Doch dann bemerkte er Colins leicht gerunzelte Stirn, seine verkrampften Wangenmuskeln, und widmete ihm seine volle Aufmerksamkeit. „Okay, raus damit.“ 
 
    Colin trank einen Schluck Wein und seufzte. „Es ist wahrscheinlich gar nichts.“ 
 
    „Lass mich das entscheiden.“ Die Anspannung, die Ed während der letzten ein, zwei Stunden empfunden hatte, löste sich bei Colins Worten. So ist’s recht. Sag’s mir, Liebster. Doch er drängte nicht. Es reichte schon, dass Colin bereit war, über das zu reden, was seine Gedanken so in Anspruch nahm. 
 
    „Weiß du noch, unser erstes gemeinsames Weihnachten? Als ich von jemandem namens Ray eine Karte gekriegt habe und du mich gefragt hast, wer das ist?“ 
 
    Ed runzelte die Stirn. „Ja. Ein ehemaliger Kumpel von dir von der Uni, nicht? Er schickt dir jedes Jahr eine Karte.“ 
 
    Colin nickte. „Na ja, heute hat er mich im Büro angerufen. Aus heiterem Himmel.“ 
 
    Als nichts weiter kam, stellte Ed sein Weinglas weg und sah seinen Geliebten an. „Und? Warum machst du da so ein Riesen-Trara drum?“ 
 
    Colin lachte leise, genau die Reaktion, die Ed hatte provozieren wollen. „Du hast eine nette Ausdrucksweise, weißt du das?“ 
 
    Ed warf sich in die Brust, wohl wissend, dass das Colin zum Lächeln bringen würde. „Jau. Gehört zu meinem Charme. Jetzt rede mit mir.“ 
 
    Colin trank einen weiteren Schluck und stellte sein Glas weg. „Was ich dir von Ray erzählt habe, entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ja, wir haben uns auf der Uni kennengelernt, aber…“ Er sah Ed in die Augen. „Er war mein Erster.“ 
 
    „Und er schickt dir immer noch Weihnachtskarten? Netter Kerl.“ Ed störte das nicht. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass die Liebe zwischen ihm und Colin durch nichts zu erschüttern war. 
 
    Colin lachte. „So kann man’s wohl auch nennen, nehm‘ ich an. Ich wundere mich immer noch, dass er jedes Jahr wieder eine schickt, um ehrlich zu sein. Aber solange er das tut, schicke ich ihm eine zurück.“ Er schaute auf seine Hände, die in seinem Schoß gefaltet waren. „Die Sache ist die – wir waren kein normales Paar.“ 
 
    Das weckte Eds Aufmerksamkeit. „Ach? Lass hören.“ Besonders neugierig machte ihn die Tatsache, dass Colin ihm nicht in die Augen schauen konnte. Wer genau ist dieser Ray? 
 
    Colin räusperte sich. „Er war… einer von den Dozenten.“ 
 
    Ed machte große Augen. „Du hast es mit ‘nem Dozenten getrieben? Du dreckiges, kleines Luder.“ 
 
    Colin hob ruckartig den Kopf. „Wie bitte?“ Ihm blieb der Mund offen stehen. 
 
    Ed kicherte. „Nein, ernsthaft, ich bin beeindruckt. Wie alt warst du? Achtzehn, neunzehn?“ Er wackelte mit den Augenbrauen. „Stehst wohl auf ältere Typen, was? Wobei ich das grad‘ sagen muss. Bin schließlich ein alter Knacker im Vergleich zu dir.“ 
 
    Colin warf ihm einen belustigten Blick zu. „Ich bin nur fünf Jahre jünger als du, Mister.“ 
 
    Ed lachte. „Na schön, jetzt mach schon weiter! Erzähl mir von dir und Ray. Wie habt ihr’s geschafft, das geheim zu halten? Weil ich mir nämlich nicht vorstellen kann, dass es ihm recht gewesen wär‘, wenn sich das rumgesprochen hätte, weißt du?“ Er zwinkerte. 
 
    Colin stöhnte auf. „Du machst dir keine Vorstellung. Es war hilfreich, dass er keiner von meinen Dozenten war.“ 
 
    Ed zuckte die Achseln. „Okay. Dann war’s ja nicht ganz so schlimm, schätz‘ ich mal. Ich hatte mir schon ausgemalt, wie sich im voll besetzten Hörsaal eure Blicke treffen, wie ihr euch gegenseitig heimlich Zettelchen zusteckt, all so was eben.“ Es war eine Seite an Colin, die er nicht erwartet hatte. 
 
    Colin lachte. „War nicht ganz so romantisch. Ich habe ihn zufällig in einer Schwulenbar in der Nähe der Canal Street getroffen. Ich hatte ihn vorher schon auf dem Campus gesehen, also wusste ich gleich, wer er war. Wir haben uns ein paarmal getroffen, ehe er mich zum ersten Date eingeladen hat.“ 
 
    „Wie lang wart ihr zusammen?“ 
 
    „Etwas über drei Jahre. Als ich im letzten Studienjahr war, hat ihm die Uni Edinburgh eine Stelle angeboten. Eine solche Gelegenheit konnte er sich nicht entgehen lassen. Am Ende des Sommers ist er abgereist, und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Habt ihr euch im Guten getrennt?“ Es war Ed nicht entgangen, dass Colin ganz wehmütig dreinschaute. Offensichtlich hatte Ray ihm viel bedeutet. 
 
    Es gab eine Pause, dann nickte Colin. „Was wir hatten, war gut, aber du weißt ja, wie man so sagt. Alles Gute hat einmal sein Ende. Obwohl er mir vermutlich den Spaß an anderen Männern verdorben hat. Von denen, die nach ihm gekommen sind, kam einfach keiner an ihn ran. Erst vier Jahre später habe ich jemanden kennengelernt, der ein Teil meines Lebens wurde, und von dem weißt du schon.“ 
 
    Ed dachte zurück an die Anfänge ihrer Beziehung. „Ach ja, Matt.“ Der kleine Scheißer, der versucht hatte, wieder mit Colin zusammen zu kommen. Er schob den Gedanken beiseite. Das war längst Geschichte. „Dann hat er dich also angerufen? Warum?“ 
 
    Colin seufzte und griff nach seinem Weinglas. „Das ist es ja grade, was mir Kopfzerbrechen macht. Ich weiß es nicht. Ich hatte so den Eindruck, dass er eigentlich mehr sagen wollte, aber die Nerven verloren hat. Ich weiß nur, dass er den Anruf ziemlich abrupt beendet hat. Allerdings wollte er meine Telefonnummer und E-Mail-Adresse haben.“ Er zuckte die Achseln. „Vielleicht meldet er sich ja noch mal.“ 
 
    Ed rückte näher, bis sich ihre Oberschenkel berührten. „So“, begann er mit sanfterer Stimme, „er war also dein Erster, ja?“ 
 
    Colin drehte langsam den Kopf. „Ich kenne diesen Ton. Deine Stimme wird ganz tief und verführerisch, wenn du anfängst, mit dem Schwanz zu denken.“ 
 
    Ed schnappte theatralisch nach Luft. „Keine Ahnung, wovon du redest.“ Er grinste. „Ich musste nur grade an unser erstes Mal denken, das ist alles.“ 
 
    Colin lachte. „Glaub‘ mir, diese beiden Erlebnisse hatten nichts gemeinsam.“ Er streichelte Eds Oberschenkel. „Ich musste dich mit Alkohol traktieren, um dich dazu zu kriegen, dich zu entspannen. Und du hattest Herzklopfen wie ein verängstigtes Kaninchen, bis ich dich endlich ein bisschen beruhigt hatte.“ 
 
    Ed schnaubte. „Beruhigt? Du hast mich geleckt, bis ich fast gekommen wär‘.“ Colin brach in Gelächter aus, und Ed stimmte ein. „Danach war ich Wachs in deinen Händen.“ Er legte den Kopf schräg. „Also, wie war dein erstes Mal da so anders?“ 
 
    Colin kicherte. „Ray und ich waren beide spitz wie Nachbars Lumpi, haben uns gegenseitig die Klamotten vom Leib gerissen. Ich konnte es kaum erwarten, in ihm zu sein, und als er kurz davor war, hat er mich rausziehen lassen, sich ein Kondom übergestreift und mich gefickt.“ 
 
    „Was – ihr habt euch abgewechselt? Beim ersten Mal?“ 
 
    Colin zog die Augenbrauen hoch. „Versuch mir nicht weiszumachen, dass du noch nie was von einem Flip-Fick gehört hast, Mr. Fellows. Ich hab‘ deine Browser-History gesehen, schon vergessen?“ 
 
    Ed warf ihm einen scharfen Blick zu. „An Pornos gibt‘ s nichts auszusetzen.“ Er grinste. „Wir hatten schon sehr viel Spaß, nachdem ich mir da, wie soll ich sagen, ‚Inspiration‘ geholt hatte, nicht?“ Schon der Gedanke daran, sich mit Colin beim Toppen abzuwechseln, ließ ihn hart werden. Sehr hart. 
 
    „Das bestreite ich nicht für einen Augenblick“, erwiderte Colin rasch. „Ich wollte nur betonen, dass deine Überraschung reine Schauspielerei ist.“ Beiläufig griff er dorthin, wo Eds Erektion sich deutlich bemerkbar machte, und legte eine Hand über die Beule. „Und das hier sagt mir, dass wir was Besseres zu tun haben, als über meinen Ex zu reden.“ 
 
    Für einen kurzen Moment überlegte Ed, ob Colin einem Gespräch über Ray auswich. Aber der Gedanke verweilte nicht lang, nicht, während Colin seinem steifen Schwanz so willkommene Aufmerksamkeit widmete. 
 
    „Dann lass uns mal nicht länger rumtrödeln“, stieß er hervor. „Schaff deinen süßen kleinen Arsch ins Schlafzimmer.“ 
 
    Er hatte Pläne für diesen Arsch. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    „Ich könnte dich die ganze Nacht küssen“, murmelte Ed an Colins Lippen, die Hände um das Gesicht gelegt, dass er mit jeder Zelle, jedem Nerv und jeder Faser seines Wesens liebte. Unter ihm seufzte Colin, schlang die Beine fester um Eds Taille und zog ihn noch enger an sich. 
 
    So nah, dass sich unsere Seelen berühren. 
 
    Der Gedanke erschütterte Ed. Tiefgründige Überlegungen waren eigentlich nicht so sein Ding, aber mit Colin zusammen zu sein hatte ihn verändert. Nach einer langen Reihe von erfolglosen Dates mit Frauen, eins unbefriedigender als das andere, war schließlich ein Mann in sein Leben getreten und hatte ihm gezeigt, was Liebe wirklich war. Ed hätte keine Sekunde ihres gemeinsamen Lebens missen wollen. 
 
    „Das ist nicht alles, was du heute Nacht tun könntest“, sagte Colin mit einem leisen Lachen. 
 
    Ed starrte ihn an. „Und was heißt das?“ 
 
    Colin hob die Hand und legte sie an Eds Wange. „Weißt du, was ich an dir liebe? Dein Stehvermögen. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft wir uns schon stundenlang geliebt haben, ohne dass du gekommen bist. Es ist eigentlich unglaublich. Ich weiß nicht, wie du das machst.“ 
 
    „Du lachst mich bloß aus, wenn ich dir das sage.“ 
 
    „Lass mich raten. Du stellst dir deine Eltern beim Sex vor.“ Colin grinste. 
 
    Ed lachte. „Ooh. Knapp daneben ist auch vorbei. Nein, ich stell‘ mir deine Eltern beim Sex vor.“ 
 
    „Iiiih. Das ist einfach… bäh.“ 
 
    Ed zog die Augenbrauen hoch und rollte von Colin runter, sodass er neben ihm lag. „Warum? Ich hab‘ sie nie kennengelernt. Hast du ’ne Vorstellung, wie ich mich konzentrieren muss, um mir zwei Leute vorzustellen, die wie du aussehen? Hält den Grips beschäftigt, sag‘ ich dir.“ Er rieb Colins Bauch. „Soso, dann magst du also meine Ausdauer, ja?“ 
 
    Colin bedeckte Eds Hand mit seiner. „Ich liebe sie. Weißt du noch vorhin, als wir von Ray geredet haben? Der Mann hat nie länger als eine halbe Stunde durchgehalten. Im Vergleich dazu bist du ein Gott.“ 
 
    Ed lachte leise. „Und du, du alter Schmeichler, bist auf irgendwas aus.“ 
 
    Colins Augen funkelten. „Verdammt. Du hast meinen heimtückischen Plan durchschaut.“ Langsam rollte er sich auf den Bauch und spreizte träge die Beine weit, drückte den Hintern hoch. Sein Atem wurde schneller. 
 
    Als ob Ed sich je die Gelegenheit für einen Zungenfick entgehen lassen würde. 
 
    Er richtete sich neben Colin zum Knien auf und streichelte die straffen Hinterbacken. „Schau dich an“, flüsterte er. „Liegst da und wartest bloß auf mich.“ 
 
    Colin packte seine Arschbacken mit beiden Händen und zog sie auseinander. „Gefällt dir, was du siehst?“ 
 
    Ed grinste. „Hoch mit dir, auf Hände und Knie. Ich will diesen Arsch verwöhnen.“ 
 
    Colin gehorchte, und Ed beugte sich vor. Er zog mit der Zunge eine feuchte Spur durch die Ritze und blies sanft über Colins Rosette, um zu sehen, wie sie sich zusammenzog. Er lächelte vor sich hin. „Du liebst es, wenn ich das mache.“ 
 
    „Gott, ja.“ Das Kissen erstickte Colins Antwort beinahe, doch Ed hörte sie. Er drückte das Gesicht zwischen Colins Hinterbacken und rieb sein Stoppelkinn über die Hautfalten um den Anus. Colins leises Stöhnen schickte einen Schwall von Blut in seinen Schwanz, ließ ihn prall und voll werden. 
 
    Er zog die Backen weiter auseinander, dehnte Colins Anus. Der Anblick war so verführerisch, dass er nicht widerstehen konnte. Er steckte seine Zunge in den gelockerten Muskelring, dann küsste er die Öffnung und leckte langsam drüber, fühlte die Schauer, die durch Colins Körper rannen. Ed fuhr mit der Zunge die Spalte entlang, die mit dunkelblondem Haar bewachsen war, so dunkel, dass es fast braun war. Er liebte dieses Dickicht aus längeren Haaren um die Öffnung herum, das Rosa der zarten Haut, wenn er sie dehnte, wie sie von seinem Speichel glitzerte. Er rieb mit dem Daumen drüber, dann hielt er kurz inne und schob ihn rein, nur um gleich wieder rauszuziehen und mit dem Lecken und Saugen weiterzumachen. 
 
    „Fuck.“ Colins Stimme war durch das Kissen gedämpft, aber dennoch voller Ehrfurcht. 
 
    „Später“, sagte Ed mit einem glucksenden Lachen. „Ich hab‘ grade viel zu viel Spaß dran, dich mit der Zunge zum Tanzen zu bringen. Mein Schwanz darf nachher ran.“ Er gab Colin einen Klaps auf den Hintern, dass es klatschte. „Gott, ich liebe deinen Arsch. Du hast einen Arsch wie ein viel jüngerer Mann, weißt du.“ 
 
    Colin hob den Kopf von seinem Nest aus Kissen und starrte ihn über die Schulter hinweg an. „Und wie viele Ärsche von jüngeren Männern hast du in letzter Zeit gesehen?“ Bevor Ed mit einer schlagfertigen Antwort kontern konnte, stöhnte Colin auf. „Und schon sind wir wieder bei Pornos.“ 
 
    Ed gab ihm noch einen Klaps. „Klappe. Ich genieße, Mann.“ Erneut zog er Colins Anus auseinander und drang mit der Zunge in ihn ein, so tief er konnte. Als alles von Speichel triefte, schob er Colin langsam einen Finger tief in den Hintern, bewunderte die Hitze, die er dort spürte, die Weichheit im Innern, die ihn einsaugte, die Art, wie Colin sich ihm entgegen stemmte, um mehr von ihm in sich aufzunehmen. Dann zog er den Finger wieder raus und presste sein Gesicht in die Spalte, bewegte den Kopf auf und ab, um sich an Colins Anus zu reiben, atmete den kräftigen, männlichen Duft ein und strich mit den Fingerspitzen über die warme Haut von Colins Hintern. 
 
    Colin stöhnte und richtete sich auf. „Leg dich auf den Rücken“, knurrte er. 
 
    Ed zögerte nicht. Er legte sich hin und Colin hockte sich über sein Gesicht, spreizte seine Arschbacken, um Ed seinen Preis zu zeigen. Ed zog ihn weiter runter und begann ihn ernsthaft mit der Zunge zu ficken, bis Colin sich über ihm krümmte und wand. Leise Schreie und Seufzer entströmten ihm. Ed grub ihm die Finger in die Hüften und hielt ihn ruhig, während er ihm wieder und wieder die Zunge in den Hintern bohrte. Als er die warmen Spritzer auf Bauch und Brust fühlte, lachte Eds Herz. Colin beugte sich vor und fuhr mit der Hand durch die Pfütze. Er schmierte sein Sperma auf Eds steifen Schwanz, dann rutschte er nach unten und führte ihn sich ein. 
 
    Ed stieß nach oben, füllte diesen heißen Hintern in einem einzigen, langen, gleitenden Stoß. Der Anblick, wie sein dicker Schaft in Colins Körper ein und aus glitt, war prickelnd; ein elektrischer Schlag rann an seinem Rückgrat entlang und fuhr ihm direkt in die Eier. 
 
    „Sorry, Col“, keuchte er. „Das wird heute… kein solcher Abend…wo ich dich stundenlang ficke.“ 
 
    Colin drehte sich um, Eds Schwanz immer noch in sich, und küsste ihn, streichelte mit beiden Händen Eds behaarte Brust. „Ist mir egal“, flüsterte er. „Ich will nur spüren, wie du in mir kommst.“ 
 
    Ed nickte und machte sich daran, ihn zu ficken, stemmte sich bei jedem Stoß vom Bett hoch. Sie küssten sich, seufzten, keuchten und ächzten sich gegenseitig in den Mund. Colin stöhnte jedes Mal auf, wenn Eds Eichel über seine Prostata glitt, und die Laute brachten seine Gier und sein Verlangen nur noch mehr zum Kochen. Er schlang die Arme um Colin und hielt ihn fest an sich gedrückt, pumpte seinen Schwanz wie einen Kolben durch diese enge Öffnung und fühlte dabei, wie straff Colins Muskeln ihn umschlossen. 
 
    Als er kam, wölbte er sich hoch und spritzte tief in Colin ab, bis zum Anschlag in ihm vergraben. Colin erschauerte über ihm; jedes Pulsieren von Eds Schwanz, jeder Schwall, mit dem er ihn füllte, widerhallte in Colins Körper. Es dauerte nicht lange, bis er ebenfalls kam, sich warm auf Eds Bauch ergoss. Ed klammerte sich an ihm fest, bis sein Herz aufhörte zu hämmern und Colin in seinen Armen lag. Beide waren schweißgebadet, eingehüllt vom Geruch nach Sex und Sperma, ihre Schwänze schlaff und klebrig. 
 
    „Allemal viel besser als Pornos“, sagte Ed und streichelte Colin mit den Fingern durchs Haar. 
 
    Colin hob den Kopf und lächelte. „Ganz deiner Meinung.“ Er küsste Ed leicht auf die Lippen. „Und du bist immer noch genauso sexy wie beim ersten Mal, weißt du das?“ 
 
    Ed starrte in hellblaue Augen. „Du kannst grade reden! Bist der heißeste Typ, den ich je getroffen hab‘.“ Er küsste ihn, ließ sich Zeit dabei, genoss es, wie Colin unter dem Kuss dahinschmolz. „Und ich könnt‘ dich immer noch die ganze Nacht küssen.“ 
 
    Colin rutschte auf ihm herum und schnitt eine Grimasse. „Vielleicht nachdem wir geduscht haben?“ 
 
    Ed kicherte. „Abgemacht. Reinlichkeit kommt gleich nach Gottesfurcht und all so was. Und ich bin schließlich ein Gott. Hast du selber gesagt.“ Mit einem selbstzufriedenen Grinsen sprang er aus dem Bett. Colin war ihm dicht auf den Fersen. 
 
    Ich liebe mein Leben. 
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    5. März 
 
      
 
    Will machte die Haustür auf und strahlte, als er sah, wer davorstand. „Hey, wir dachten schon, ihr kommt gar nicht.“ Er trat beiseite, um Dave, Lizzie und ihre beiden Kinder hereinzulassen. Ein kurzer Blick auf die Einfahrt und die Straße vor dem Haus verriet ihm, dass Parkplätze knapp waren. Unsere neuen Nachbarn werden ganz schön sauer sein. Er überschlug im Kopf rasch die Anzahl der Gäste und überlegte, wer – wenn überhaupt – noch zu erwarten war. 
 
    „Ja, tut mir leid, dass wir so spät dran sind“, sagte Dave ernsthaft. „Aber jemand konnte eben seinen Stoffhund nicht finden, und ohne den konnten wir das Haus nicht verlassen.“ 
 
    Ehe Will antworten konnte, schlang Justin ihm die Arme um die Hüften und umarmte ihn so fest, dass er fast auf dem Flurteppich umgefallen wäre. „Onkel Will!“ 
 
    Will bückte sich und nahm seinen Patensohn auf den Arm. „Hey, du bist ja schon wieder gewachsen! Wie alt bist du jetzt, vier?“ Er grinste und zählte im Stillen auf drei, bis Justins Augen sich weiteten und er den Mund zum Protest aufriss. 
 
    „Ich bin fünf, Onkel Will! Ich geh‘ jetzt mit Molly in die Schule.“ 
 
    „Ja, und er ist eine Nervensäge.“ Molly war eine außergewöhnliche Siebenjährige und dem Vernehmen nach hochintelligent. Sie umklammerte ein in buntes Papier gewickeltes Päckchen. „Ist Nathan da?“ 
 
    Will lächelte. „Natürlich ist er da. Das ist seine Willkommensparty.“ Nun ja, es war teils ein ‚Kommt und seht euch Nathan an‘ – Treffen und teils eine ‚Okay, dann schmeißen wir jetzt halt endlich eine Einweihungsparty‘ – Feier. Sie hatten das Haus kurz vor Weihnachten gekauft und seither zu viel damit zu tun gehabt, alles rechtzeitig vor Nathans Geburt so hinzukriegen, wie sie es haben wollten. Die Einweihungsfeier war in all dem Trubel untergegangen. „Ist das ein Geschenk für Nathan?“ 
 
    Molly strahlte. „Ja. Hab‘ ich selbst ausgesucht.“ 
 
    „Also dann, wenn du da hinter mir durch die Tür gehst, findest du Onkel Blake. Sophie und Nathan sind auch dort.“ 
 
    „Juhu!“ Molly flitzte davon. 
 
    Justin fuchtelte mit einem struppigen braunen Stoffdackel unter Wills Nase herum. „Und siehst du? Ich hab‘ Nounou gefunden. Er hatte sich die ganze Zeit unterm Bett versteckt.“ 
 
    Lizzie seufzte. „Ja, stell‘ dir vor.“ Sie warf ihrem Ehemann ein halbes Lächeln zu. „Und weil Daddy so lieb ist, ist er drunter gekrochen und hat Nounou gefangen, nicht?“ 
 
    Will biss sich auf die Lippe. „Ich hoffe, da waren nicht so viele Staubmäuse drunter.“ Justin, den er immer noch in den Armen hatte, schlang ihm einen Arm um den Hals und sah Dave bewundernd an. Will lachte in sich hinein. „Denn wir wissen ja alle, wer das Haus putzt, wenn Mummy bei der Arbeit ist.“ Lizzie hatte erst vor Kurzem wieder angefangen, Vollzeit bei Trinity zu arbeiten – jetzt, wo beide Kinder in die Schule gingen – und Dave hatte mehr vom Haushalt übernommen. Unter anderem ging er einkaufen und holte die Kinder ab. 
 
    Dave machte ein finsteres Gesicht. „Genug, dass ich innerhalb von Sekunden einen Niesanfall hatte“, grummelte er. Doch nur für einen Moment, dann streckte er die Hand aus und zerzauste Justins widerspenstige Locken und warf einen hoffnungsvollen Blick Richtung Wohnzimmer. „Sag mir, dass es da drinnen Alkohol gibt.“ 
 
    Will lachte und sah Lizzie an. „Wie ich sehe, hast du heute den Kürzeren gezogen, Frau Chauffeuse.“ 
 
    „Nicht direkt.“ Ihr belgischer Akzent war nicht mehr so stark wie vor zehn Jahren, als Will bei Trinity Publishing angefangen hatte. Etwas an Lizzies Lächeln und dem Funkeln in ihren Augen erregte sein Interesse, und er musterte sie eingehend. Lizzie wurde rot. „Ich trinke nicht, weil das nicht gut für das Baby ist.“ 
 
    Will setzte Justin ab und breitete die Arme aus, um sie zu umarmen. „Oh, das sind ja wundervolle Neuigkeiten! Glückwunsch!“ Er drückte sie behutsam an sich und küsste sie auf die Wangen. „Wann ist es soweit?“ 
 
    „Im September. Ich war gestern bei der Ärztin, und die hat es bestätigt. Ich wollte nach dem Wochenende mit Ed reden.“ Lizzie lächelte. „Das kann ich jetzt wohl von meiner Liste streichen.“ 
 
    Will ließ sie los und schüttelte Dave die Hand. „Das gehört alles zum Plan, nicht? Hast du schon die Nase voll vom Hausmann-Dasein?“ Er rechnete kurz nach, wie alt Lizzie war. Ungefähr so alt wie Donna. Für einen Moment stieg Besorgnis in ihm hoch. „War das geplant?“ 
 
    Dave schüttelte den Kopf. „Um ehrlich zu sein, war es eine ziemliche Überraschung. Aber als wir uns erst mal von dem Schock erholt hatten, haben wir uns gefreut. Und die Kids, naja, die sind begeistert.“ 
 
    „Bevor du fragst: Das ist jetzt das Letzte“, sagte Lizzie leise. „Das war eins von den Dingen, die wir mit der Ärztin besprochen haben. Sie hat uns sehr deutlich darauf hingewiesen, dass Schwangerschaften in meinem Alter riskant sind.“ Sie sah Will tief in die Augen. „Und versuch mir nicht weiszumachen, dass du das nicht gedacht hast. Ich kenne dich zu gut, Will Davis.“ 
 
    Will lächelte. „Wenn ihr beide glücklich seid, ist das die Hauptsache. Du kannst es mir nicht übel nehmen, dass ich mir ein bisschen Sorgen mache, oder?“ 
 
    Lizzie küsste ihn impulsiv auf die Wange. „Du bist ein Schatz.“ 
 
    „Gebt mir eure Jacken, und dann geht nur rein.“ Er half ihnen aus den Jacken und führte sie dann in das große Wohnzimmer, wo die meisten anderen Gäste bereits versammelt waren. Nachdem er die Jacken in der Garderobe deponiert hatte, folgte er Dave, Lizzie und Justin. 
 
    Leise Musik erfüllte den Raum, eine Mischung aus Gesang und Klavierspiel. Die Party hatte etwas von einer Familienfeier, was, wie Will fand, der Wahrheit ziemlich nahe kam. Die meisten der Gäste arbeiteten bei Trinity Publishing, und das bereits seit der Zeit, als Will dort angefangen hatte. Donna war auch da, zusammen mit ihren beiden Kindern. Sie saß auf der Couch, neben Blake, der Nathan in den Armen hielt. Sophie, Justin und Molly standen um ihn herum und lächelten das Baby an. Molly hielt einen weichen Teddybären hoch und wedelte Nathan damit vor dem Gesicht herum. 
 
    Darüber musste Will lächeln. Nathans Zimmer war bereits voll mit allen möglichen Plüschtieren. Sophie hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass Nathan sich dort einsam fühlen würde, so ganz allein, also hatte sie ihre sämtlichen alten Spielsachen hineingetragen und sie um Nathans Bettchen herum arrangiert. 
 
    Will machte im Raum die Runde, füllte Gläser auf und wies alle auf den Tisch mit den Schüsseln und Tellern voller Partyhäppchen hin. Blake fing seinen Blick auf und deutete mit dem Kopf auf das leere Glas auf dem Tischchen neben ihm. Will lächelte und beeilte sich, ihm Orangensaft nachzuschenken. Er blickte auf ihren Sohn hinab, der friedlich schlief und von dem Lärm und Trubel um ihn herum nichts mitbekam. 
 
    Blake lachte leise. „Das wird mal ein ganz Eigenwilliger. Das hier verschläft er, aber nachts kann er anscheinend keine zwei Stunden am Stück schlafen?“ 
 
    Will bückte sich und küsste Blake auf den Mund. „Du weißt doch, dass ich das nicht immer so sein wird. Weißt du noch, wie Sophie war?“ 
 
    „Sophie hat mehr geschlafen, da bin ich sicher“, grummelte Blake. 
 
    „Ich füll‘ nur mal eben noch Häppchen nach, dann kann ich ihn mal für eine Weile nehmen.“ Er deutete auf Lizzie, die gerade begeistert von Beth umarmt wurde. „Und du musst mit Dave und Lizzie reden.“ 
 
    Blake runzelte für einen Moment die Stirn, dann weiteten sich seine Augen. „Wenn ich mir Beths Gesicht so anschaue, weiß ich glaube ich schon, was sie mir sagen wollen.“ Er schüttelte den Kopf und sah Nathan an. „Sieht so aus, als kommt da demnächst noch ein Spielkamerad für dich“, flüsterte er. 
 
    „Ja, und Ed wird stinksauer sein. Schließlich hat er sie eben erst in der Firma zurückgekriegt.“ Will richtete sich auf. „Bin gleich wieder da.“ Er vergewisserte sich mit einem kurzen Blick in die Runde, dass gerade nichts dringend gebraucht wurde, dann ging er in die Küche und begann, zugedeckte Schüsseln aus dem Kühlschrank zu holen. 
 
    „Und, kommt ihr zwei überhaupt noch zum Schlafen?“ Ed stand an der Küchentür, ein Glas Wein in der Hand. 
 
    Will schnaubte. „Ja, klar. Wenn wir nicht rechtzeitig aufwachen, um ihn zu füttern, weckt er uns mit seinem Geschrei. Ich glaube, keiner von uns beiden hat mehr eine Nacht durchgeschlafen, seit wir ihn aus dem Krankenhaus geholt haben.“ Er seufzte. „Gott sei Dank dauern die schlaflosen Nächte nicht ewig. Blake hat Recht. Ich glaube mich zu erinnern, dass ich nach Sophies Geburt mehr Schlaf gekriegt habe.“ 
 
    „Dann wär’s wohl voll für’n Arsch, dich zu fragen, ob du in letzter Zeit was geschrieben hast“, sagte Ed kichernd. 
 
    Will hustete. „Pass auf, was du sagst, Onkel Ed. Kleine Ohren hören alles, sogar auf diese Entfernung, glaub mir. Ich werde nie den Tag vergessen, als Sophie ihrer Kindergärtnerin erzählt hat, dass sie es nicht mag, wenn Daddy und Papa im Schlafzimmer ‚Brummbär‘ spielen. Oder als sie ihrer Kindergartenfreundin erzählt hat, dass sie gesehen hätte, wie Daddy und Papa ‚Kuscheln und Hüpfen‘ machen.“ 
 
    Ed verschluckte sich an seinem Wein. „Ups. Hatte da wer vergessen, die Tür abzuschließen?“ 
 
    Will verzog das Gesicht. „Damals hatte die Tür noch kein Schloss. Du darfst mir glauben, dass sie jetzt eins hat. Aber mein Gott, Ed, was sie manchmal sagt. Ich mein’s ernst, sie hört wirklich alles. Blake hat einmal sein Gehänge erwähnt, als er dachte, dass sie außer Hörweite ist. Die Sache ist nur die, dass er sich auch in den Schritt gefasst hat. Also kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt hab, als sie mich eines Morgens beim Frühstück gefragt hat, ob Papa mit ‚Gehänge‘ seinen Ast und die zwei Pflaumen meint.“ 
 
    Ed starrte ihn mit großen Augen an. „Oh mein Gott. Und was hast du gesagt?“ 
 
    Will warf ihm ein süßes Lächeln zu. „An dem Tag hat Sophie gelernt, dass die korrekte Bezeichnung ‚Penis und Hoden‘ lautet. Wir dachten, es wäre am besten, sie wie eine Erwachsene zu behandeln. Nur dass der Schuss natürlich nach hinten losging. Letzten Sommer waren wir mal auf dem Land spazieren, und da ist ein Pferd an uns vorbeigetrabt. Und Sophie hat drauf gedeutet und mit dieser lauten Stimme, die anscheinend alle Kinder haben, wenn sie ihre Eltern gründlich blamieren, gesagt: ‚Oh, Daddy, guck mal, was das Pferd für einen großen Penis hat!‘ Ich wusste nicht, wo ich hinschauen sollte.“ 
 
    Inzwischen lachte Ed so laut, dass er beinahe sein Weinglas fallen ließ. Will wartete, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte, und hielt dabei ein wachsames Auge auf das Glas. 
 
    „Denk‘ bloß nicht, ich hätt‘ nicht gemerkt, dass du der Frage nach deiner Schreiberei ausgewichen bist“, sagte Ed schließlich. 
 
    Will verdrehte die Augen. „Na ja, unter diesen Umständen war das auch eine dumme Frage. Ich meine, komm schon. Ein Neugeborenes im Haus? Wann, glaubst du, sollte ich da die Zeit zum Schreiben finden?“ 
 
    „Okay, hast ja recht, krieg‘ dich wieder ein. Kann ich dir was helfen?“ Ed grinste. „Oder ich könnte dir Col zum Helfen schicken. Der ist gut dressiert.“ 
 
    Will zog die Augenbrauen hoch. „Du Glückspilz. Und nein, ich mach‘ das schon, danke. Ich muss nur die zwei Teller hier reinbringen.“ Ed machte ihm Platz, und Will ging wieder ins Wohnzimmer und steuerte aufs Buffet zu. Er nahm die leeren Teller weg und brachte sie in die Küche. Bei seiner Rückkehr fand er Ed und Colin vor, die nebeneinander standen, ganz auf Blake, Sophie und das Baby konzentriert. 
 
    Will folgte ihrem Blick, und als er seinen Mann, seine Tochter und seinen Sohn ansah, ging ihm das Herz auf vor Liebe. „Schau sie dir an, Ed“, sagte er leise. „Meine Familie.“ 
 
    „Was ich dich schon immer mal fragen wollte“, sagte Ed mit gedämpfter Stimme. „Ich kenn‘ ja deine Vorgeschichte, dass du als Teenager zu Hause rausgeflogen bist, wie du gelebt hast, wie dir dieser Richard ein Zuhause gegeben hat… Wieso habt ihr euch für Leihmutterschaft entschieden und nicht für Adoption? Ich hätt‘ ja eher gedacht, du willst vielleicht so einem armen Kind ein Zuhause geben, so wie Richard dir damals. Du weißt schon, ‘n bisschen was zurückgeben.“ 
 
    Will wandte ihm das Gesicht zu. Zu seiner Überraschung traten ihm die heißen Tränen in die Augen, und er wischte sie rasch mit dem Handrücken weg. „Aus genau diesem Grund geht ein dicker Batzen von meinen Tantiemen an Einrichtungen wie die, in der ich gelebt habe. So gebe ich zurück. Aber wir haben tatsächlich darüber gesprochen, schon vor Jahren. Es war von Anfang an klar, dass unsere Kinder genau das sein sollten – unsere Kinder. Wobei Blake eigentlich für beide Möglichkeiten offen war. Ich war derjenige, der auf eine Leihmutter gedrängt hat.“ 
 
    In diesem Moment hob Blake den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Übernimmst du? formte er stumm mit den Lippen. 
 
    Will nickte. Er tätschelte Ed den Arm und lächelte Colin flüchtig zu. „Wenn ihr mich bitte entschuldigt?“ 
 
    Colin erwiderte das Lächeln. „Als wüsste ich nicht, was du vorhast.“ 
 
    Will lachte und ging zur Couch. „Ich dachte schon, du fragst nie.“ 
 
    Blake stand vorsichtig auf und ließ Nathan sanft in Wills wartende Arme gleiten. Er stellte sich neben Will, und beide schauten auf den kleinen Jungen hinab, der unglaublicherweise immer noch fest schlief. „Ist er nicht wunderschön?“ 
 
    Will gab Blake einen Kuss auf die Wange. „Fast so schön wie sein Papa. Jetzt geh und misch dich unters Volk.“ Er setzte sich behutsam hin, seine kostbare Last fest in den Armen. Donna neigte sich zu ihm. 
 
    „Blake hat Recht, weißt du. Er ist ein umwerfend schönes Baby, und wenn du meine Zwei in dem Alter gesehen hättest, wüsstest du, dass das nicht nur so sage.“ Zärtlich streichelte sie den Flaum auf Nathans Kopf. „Er ist absolut perfekt.“ 
 
    Will sah seinen Sohn liebevoll an. Dann hob er den Kopf und grinste. „Wie schade, dass sie erwachsen werden müssen, was?“ 
 
    Sie schnaubte. „Du sagst es. Meine sind gerade mal im Teenageralter. Weißt du, was meine Mutter zu mir gesagt hat, als mein Ältester, Jeremy, auf die Welt gekommen ist? Sie sagte: ‚Man sollte alle Babys in ein Fass stecken, bis sie groß sind, nur mit einem Loch drin zum Füttern. Aber wenn sie erst mal Teenager sind? Dann stopft man am besten das Loch zu‘.“ 
 
    Will schnappte nach Luft. „Sie scheint ja ein echter Spaßvogel zu sein.“ 
 
    In diesem Moment begann Nathan sich zu rühren und öffnete blinzelnd die Augen. Will fuhr seine warme Wange mit dem Finger nach, und sein Herz schmolz bei diesem Anblick. 
 
    Du wirst so viel Liebe haben, kleiner Mann. 
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    Es war schon viel zu lange her, seit sie eine Party gegeben hatten, fand Blake. Die hier schien ein voller Erfolg zu sein. Die Gäste wirkten entspannt und zufrieden, es war reichlich zu trinken da, mit Alkohol oder ohne, und er und Will sorgten am Buffet stetig für Nachschub. Nachdem erst mal jeder mit Nathan geturtelt hatte, brachte Blake ihn nach oben in sein Bettchen, und der Baby-Monitor wurde angeschaltet. 
 
    Sophie fing gegen neun an zu gähnen. Will hatte ihr versprochen, dass sie so lange aufbleiben durfte, wie sie wach bleiben konnte. Doch Blake wusste, dass sein kleines Mädchen sich bald auf der Couch zusammenrollen würde. Allerdings konnte sie manchmal genauso stur sein wie Will, und offensichtlich bemühte sie sich tapfer, die Augen offen zu halten. 
 
    Als er sich umblickte, stellte er fest, dass ein paar von den Gästen fehlten. Blake schlüpfte unauffällig aus dem Wohnzimmer und ging den Flur entlang auf das Zimmer zu, das er als Büro nutzte und in das Will sich zum Schreiben zurückzog. Schwaches Stimmengemurmel hinter der angelehnten Tür verriet ihm, dass er Rick und Angelo gefunden hatte. Er stieß die Tür auf und steckte den Kopf ins Zimmer. 
 
    Angelo starrte die Fotodrucke an, die Dave vor all den Jahren für Blake gemacht hatte. Nur dass jetzt der von Will und ihm ebenfalls dort hing und die ganze Wand von den fünf Leinwänden eingenommen wurde. Allerdings schien Angelo meilenweit weg zu sein. Rick saß hinter ihm in Wills bequemem Stuhl und blickte auf seine gefalteten Hände hinab. 
 
    „Ich dachte, bei den besten Partys sind am Ende alle in der Küche“, scherzte Blake beim Betreten des Zimmers. 
 
    Beide Männer fuhren herum. 
 
    „Entschuldige, Blake“, sagte Rick. „Willst du uns hier raus haben?“ 
 
    „Gott, nein.“ Blake machte die Tür hinter sich zu und setzte sich an seinen Schreibtisch. „Ich wollte euch nur fragen, ob alles okay ist. Ihr habt so ernst gewirkt, als ich reingeschaut habe.“ 
 
    Angelo seufzte, und Rick griff nach ihm und zog ihn an sich. „Wir haben nur ein ruhiges Plätzchen zum Reden gebraucht, das war alles.“ 
 
    Blake schaute von Rick zu Angelo. „Was ist los?“ Er sprach weiterhin mit gedämpfter Stimme; Nathans Zimmer war direkt über dem Büro. 
 
    Angelo schnaubte. „Die Hochzeit, was sonst?“ 
 
    Blake verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich wollte euch schon lange mal anrufen und über das alles reden, aber in letzter Zeit scheint der Tag nie genug Stunden zu haben. Habt ihr eigentlich schon ein Datum festgesetzt?“ 
 
    Rick stöhnte leise auf. „Nein.“ Angelo fasste nach Ricks Hand und drückte sie fest. 
 
    Blake starrte die beiden an. „Was zum Teufel…?“ 
 
    „Es ist alles meine Schuld“, sagte Angelo schließlich. „Ich hab‘ das viel zu lange einfach laufen lassen.“ 
 
    „Deine Mutter. Wir reden von deiner Mutter, oder?“ 
 
    Angelo nickte. „Wir schlagen ein Datum vor, und sie findet tausendundeine Ausrede, warum es gerade da nicht passt. Normalerweise deshalb, weil irgendeiner von der italienischen Verwandtschaft da nicht nach England kommen kann.“ Rick sagte nichts, aber sein unglückliches Gesicht, seine hängenden Schultern und sein leerer Blick sprachen Bände. 
 
    „Diese italienischen Verwandten, sind das enge Verwandte?“ 
 
    Ein weiteres Schnauben. Angelo sagte finster: „Einige von denen kenne ich nicht mal.“ 
 
    Blake räusperte sich. „Okay, ich will dir ja nicht zu nahe treten, Angelo, aber wer zum Teufel heiratet hier eigentlich? Es ist eure Hochzeit, Leute. Letztendlich habt ihr zu entscheiden, wer eingeladen wird, okay?“ Sein Tonfall wurde sanfter. „Ich weiß, dass deine Mutter nach dem Tod deines Vaters eine schwere Zeit durchgemacht hat, aber das heißt nicht, dass ihr zwei einfach den Kopf einziehen und machen sollt, was sie sagt. Das ist euer großer Tag, von dem wir hier reden, ein Tag, an den ihr euch für den Rest eures Lebens erinnern wollt. Ladet die Leute ein, mit denen ihr ihn teilen wollt. Ich weiß, dass du dich verpflichtet fühlst, deine Familie dabei zu haben, Angelo. Aber ich weiß aus ein paar Gesprächen, die ich mit angehört habe, dass deine Familie riesig ist. Du kannst unmöglich alle einladen. Und selbst wenn, du richtest dich mit dem Datum doch nicht danach, welche Verwandten kommen können und welche nicht.“ Er warf den beiden einen strengen Blick zu. „Der Schwanz wedelt nicht mit dem Hund, ist das klar? Ich finde, langsam wird es wirklich Zeit, dass ihr gemeinsam ein Machtwort sprecht.“ 
 
    Angelo starrte ihn mit offenem Mund an, und für einen Moment war Blake sich sicher, zu weit gegangen zu sein. „Tut mir leid, das war unhöflich von mir. Ich habe mich angehört wie dein Vater, nicht? Das sollte nicht als Kritik an euch rüberkommen.“ 
 
    Zu seiner Erleichterung sackte Angelo auf der Ledercouch zusammen, die unter den Bildern stand, und vergrub das Gesicht in den Händen. Rick war sofort an seiner Seite, den Arm um Angelos Schultern. Er hob den Kopf und sah Blake in die Augen. 
 
    „Du hast ja nichts gesagt, was wir nicht bereits gedacht haben. Und du hast natürlich Recht. Wir müssen was unternehmen.“ Er zog Angelo enger an sich. „Eh, Babe?“ 
 
    Blake ging vor Angelo in die Hocke. „Vor ein paar Jahren hättest du fast deinen zukünftigen Ehemann verloren, nur weil du es deiner Familie recht machen wolltest, weißt du noch? Ich will nicht, dass dir das deinen Tag ruiniert, oder dein zukünftiges Glück. Ich weiß ja, dass du nur versuchst, alle glücklich zu machen.“ Er sah Angelo in die dunklen Augen. „Entscheidet selbst, was ihr wollt, und dann gebt nicht nach. Das heißt nicht, dass ihr nicht auch mal Kompromisse eingehen könnt, aber ihr müsst ihr ganz klar machen, dass es eure Hochzeit ist.“ Er lächelte. „Wisst ihr was? Ich an eurer Stelle würde fürs Erste einfach mal ein Datum festsetzen, damit sie sich an den Gedanken gewöhnen kann.“ 
 
    Angelo starrte ihn eine Zeitlang schweigend an, dann nickte er langsam. „Du hast recht“, sagte er einfach. Er wandte sich an Rick. „Vielleicht sollten wir da morgen drüber reden, wenn wir zum Mittagessen bei Mum sind.“ 
 
    Rick nickte, den Blick auf Angelo geheftet. „Was auch immer du willst. Ich will dich nur nicht mehr so unglücklich sehen.“ 
 
    Angelo stieß einen leisen Seufzer aus, umfasste Ricks Wange und zog ihn in einen zärtlichen Kuss. 
 
    Blake richtete sich auf und überließ sie sich selbst. 
 
    Er hatte seine gute Tat für heute erledigt – hoffte er jedenfalls. 
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    Will fand Blake genau da, wo er ihn vermutet hatte – er stand am Fußende von Nathans Bettchen und blickte auf ihr schlafendes Kind hinab. Das Zimmer war in leuchtendem Sonnengelb gestrichen; über dem Bettchen hing ein Musik-Mobile mit Winnie the Pooh, und von einem Regal darüber starrten Sophies sämtliche Stofftiere darauf herab. 
 
    Will erschauerte. „Ich weiß nicht, wie’s dir geht“, flüsterte er Blake zu, „aber wenn ich aufwachen und diese ganzen glasigen Augen auf mich gerichtet finden würde? Ich hätte Alpträume.“ 
 
    Blake kicherte leise. „Dann geht das nur dir so. Ich bin sicher, dass Nathan sie lieben wird. Denk nur mal an all die Liebe, mit der Sophie sie im Laufe der Jahre überschüttet hat. Es ist viel Liebe hier in diesem kleinen Zimmer.“ 
 
    Das gefiel Will. Er grinste. „Unsere kleine Tochter kann sehr eigensinnig sein, weißt du. Sie hat steif und fest darauf beharrt, dass wir kein neues Mobile für Nathan kaufen müssen, wo wir doch noch Winnie the Pooh aus ihrer Babyzeit haben. Und obwohl ich gesagt habe, dass er ein neues Mobile verdient hätte, hat sie die Arme verschränkt und ist standhaft geblieben.“ 
 
    Blake biss sich auf die Lippe. „Hmm. Soso, dann ist Sophie also eigensinnig. Von wem sie das wohl hat.“ Seine Augen funkelten. 
 
    Will sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Oh, alles klar. Jetzt kommt’s raus. Ich bin eigensinnig, was?“ 
 
    Blake legte den Finger an die Lippen. „Schscht. Wir wollen Nathan doch nicht aufwecken, oder?“ 
 
    Will zog die Augenbrauen hoch. „Pass auf, was du sagst, oder ich ändere meine Pläne für heute Abend.“ Er sah Nathan an, seine kleinen, zu Fäustchen geballten Hände, wie ruhig und gleichmäßig er atmete. Sophie war nach einer schwierigen Geburt in ihr Leben getreten, aber bei Nathan war alles ganz glatt gegangen. Ihr perfekter kleiner Junge. 
 
    Als er Blake einen Blick zuwarf, stellte er amüsiert fest, dass sein Ehemann ihren Sohn ganz genauso anstarrte. Gott, wir sind vielleicht ein Paar. 
 
    Er griff nach Blakes Hand. „Ich weiß, du könntest den ganzen Abend so dastehen und ihm beim Schlafen zuschauen, aber ich hab‘ eine andere Beschäftigung für dich. Pläne, schon vergessen?“ 
 
    Blake zog die Augenbrauen hoch. „Ach?“ 
 
    Will grinste. „Die Gäste sind weg. Sophie ist endlich eingeschlafen. Alles ist aufgeräumt. Auf dem Bett sind Handtücher ausgebreitet, und eine Flasche Massageöl steht im warmen Wasserbad.“ 
 
    Der zufriedene Seufzer, den Blake ausstieß, als er Will aus dem Zimmer folgte, war Antwort genug. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Fünf 
 
      
 
    „Was du heute kannst besorgen…“, flüsterte Rick, als Angelo das Tablett mit Kaffeekanne, Zuckerdose und Milchkännchen ins Esszimmer brachte und auf den Tisch stellte. 
 
    Angelo warf ihm einen strengen Blick zu. „Hetz‘ mich nicht“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. 
 
    Am Abend zuvor darüber zu reden war die eine Sache gewesen – da schien es ein vernünftiger Vorschlag zu sein – aber heute, im kalten Licht eines gleichermaßen kalten März-Sonntags? 
 
    Angelo war so nervös wie eine Katze in einem Zimmer voller Schaukelpferde. 
 
    „Danke, tesoro“, murmelte Mum, als er die Kaffeekanne herumreichte. 
 
    „Schleimer“, flüsterte Luca grinsend. Unbemerkt von seiner Mutter zeigte Angelo ihm den Stinkefinger. Luca lachte nur leise. Seine Frau Rachel, die neben ihm saß, beobachtete das Zwischenspiel mit einem schwachen Lächeln. Nach all den Jahren, die sie nun schon verheiratet waren, war sie längst daran gewöhnt, wie es in Angelos Familie zuging. 
 
    Mum schien die Bemerkung ihres Sohnes nicht mitbekommen zu haben. „Ich bin ja so froh, dass ihr zwei heute zum Essen zu uns kommen konntet.“ 
 
    „Ich nicht“, maulte Vincente. „Das hieß, dass wir anderen weniger von den guten Sachen gekriegt haben, die Mum gekocht hat.“ 
 
    Angelo fasste den Bauch seines Bruders ins Auge, der ihm bereits über den Gürtel hing. Rick, der neben ihm saß, legte ihm unter dem Tisch eine Hand auf den Oberschenkel, und man brauchte kein Genie zu sein, um draufzukommen, was die Geste bedeuten sollte. Sag nichts. Aber Gott, es war verlockend. Sein Bruder war achtundvierzig, und er war fett geworden. Kein Wunder, dass Mum ihn gebeten hatte, an Weihnachten Babbo Natale zu spielen. Das rote Weihnachtsmannkostüm hatte ihm perfekt gepasst. 
 
    Dann traf es ihn wie ein Schlag. Rick kennt mich wirklich gut. Es war, als hätte er gespürt, dass Angelo eine Bemerkung auf der Zunge lag. 
 
    Paolo schnaubte. „Du meinst, mehr Essen für dich, du Fettsack.“ Er fing Angelos Blick auf und zwinkerte. Offensichtlich hatte Paolo keine Skrupel, seine Meinung zu sagen. 
 
    Mum schnappte nach Luft und durchbohrte Paolo mit einem bösen Blick. „Du solltest vor deinen Kindern nicht solche Ausdrücke benutzen.“ 
 
    Paolos Frau Tina prustete los. „Du machst Witze, oder? Sie sind Teenager. Hast du mal gehört, mit was für Ausdrücken sie ankommen? Ich gebe die Schuld daran dem Fernsehen und dem Internet.“ 
 
    Besagte Teenager saßen nicht mehr am Tisch, sondern waren im Wohnzimmer und spielten mit der PlayStation 4, die sie mitgebracht hatten. Ihrem Gelächter nach zu schließen hatten sie deutlich mehr Spaß als die Erwachsenen. 
 
    Mum schürzte die Lippen, sagte aber nichts, sondern verteilte Kaffeetassen und Dessertteller. 
 
    Maria brachte aus der Küche einen großen Teller mit einem Schokoladenkuchen, der Angelo das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Er versuchte, Rick zu ignorieren, der ihm einen Klaps auf den Schenkel gab. 
 
    Leider bekam Maria das mit und brach in Gelächter aus. „Einen Moment im Mund, ein Leben lang auf den Hüften, Bruderherz, denk dran! Vor allem, wenn du in deinen Hochzeitsanzug passen willst.“ 
 
    Angelo stöhnte auf und Luca gackerte: „Toll gemacht, Schwesterchen. Du hast das Wort mit H gesagt.“ Er stieß Angelo mit dem Ellbogen in die Rippen. „Denn es ist ja bestimmt schon, was, eine ganze Stunde her, seit es zum letzten Mal gefallen ist, stimmt’s?“ Sein Grinsen war pure Boshaftigkeit. 
 
    Mum nickte eifrig. „Aber wir müssen das besprechen. Es gibt so viel zu tun, so viel zu…“ 
 
    „Mum?“ Als Angelo sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war, lächelte er, obwohl sich ihm der Magen umdrehte und ihm alle Haare im Genick zu Berge standen. „Mum, setz dich hin, bitte. Wir müssen reden.“ 
 
    „Habe ich das nicht eben gesagt?“ Ihr Gesichtsausdruck zeigte reine Verwirrung. 
 
    Angelo nickte. „Ja, aber Rick und ich haben dir was mitzuteilen.“ 
 
    Sämtliche Brüder und Schwägerinnen am Tisch lachten in sich hinein. Maria jedoch nicht. Sie sah Angelo in die Augen und nickte. Gott sei Dank dafür. Sie hatten eine Verbündete. Er hätte wissen müssen, dass Maria auf ihrer Seite sein würde. 
 
    Mum setzte sich hin und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. „Na schön, ich höre.“ Ihr Rücken war so steif wie ihre Miene, und Angelo stöhnte innerlich auf bei dem Anblick. 
 
    Das wird nicht einfach werden. 
 
    Angelo faltete auf dem weißen Tischtuch die Hände, doch Rick ergriff eine davon und verschränkte ihre Finger miteinander. Angelo warf ihm einen dankbaren Blick zu und konzentrierte sich dann auf Mum. 
 
    „Rick und ich haben miteinander gesprochen, und wir haben eine Entscheidung getroffen.“ Er machte eine Pause und holte tief Luft, in dem Bewusstsein, dass aller Augen auf ihn gerichtet waren und dass alle den Atem anzuhalten schienen. Rick fasste einfach seine Hand fester. 
 
    Angelo fühlte sich wie Indiana Jones unmittelbar vor dem Schritt in den Abgrund. 
 
    „Wir werden einen Termin im August festsetzen, und wir werden uns selbst um die Zeremonie kümmern.“ 
 
    Da. Er hatte die Worte rausgebracht. 
 
    Mum fiel der Unterkiefer runter, und was in diesen dunklen Augen lag, konnte man nur als Schmerz bezeichnen. Sie starrte ihn und Rick an und schluckte ein paar Mal. Dann hustete sie. „Ihr… wollt die Hochzeit organisieren?“ 
 
    Angelo nickte mit pochendem Herzen. „Ja. Du brauchst dich nicht mehr damit zu befassen. Überlass‘ die ganze Mühe einfach mir und Rick.“ Er hatte angenommen, dass es den Schlag etwas mildern würde, wenn er es so hinzustellen versuchte, als täten sie ihr einen Gefallen. 
 
    Offenbar nicht. Ihrem Gesicht nach zu urteilen hätte alle Welt meinen können, Angelo hätte sie wirklich geschlagen. 
 
    „Im August?“ Sie runzelte die Stirn. „Aber das ist doch bestimmt zu kurzfristig. Ihr werdet nie eine Kirche finden, die noch frei ist. Heutzutage sind die Kirchen so schnell ausgebucht.“ 
 
    „Wer sagt denn, dass es in einer Kirche sein muss?“, platzte Rick heraus. 
 
    Fuck. 
 
    Mum zischte, und Angelo war sich sicher – hätte sie ein Kruzifix bei der Hand gehabt, dann hätte sie sich das jetzt vorgehalten. „Aber… es muss in einer Kirche sein.“ 
 
    „Mum, es kann überall sein“, sagte Maria in besänftigendem Ton. „Heutzutage heiraten die Leute im Freien, am Strand, in Schlössern, in Hotels, such’s dir aus.“ 
 
    „Und wer würde euch trauen? Irgendein Beamter, wo es doch ein Priester sein sollte. Schließlich werdet ihr im Angesicht Gottes miteinander vereint.“ Sie beugte das Knie. 
 
    Angelo hielt das nicht für den richtigen Moment, Ricks Glaubensvorstellungen zu erwähnen. Er hatte kein Problem damit, an Gott zu glauben. Aber was ein paar von den Arschlöchern betraf, die behaupteten, in Seinem Namen zu sprechen? Das war eine ganz andere Sache. 
 
    „Kein Problem.“ Marias Stimme drang durch seine abschweifenden Gedanken. Angelo sah sie fragend an, und sie lächelte. „Ich kenne da jemanden, der sehr gerne bereit wäre, die Zeremonie zu vollziehen.“ 
 
    Er brauchte eine Minute, um zu begreifen, dass er denjenigen auch kannte. „Franco?“ Er und Rick tauschten schon seit den Anfängen ihrer Beziehungen Weihnachtskarten mit dem Priester aus. 
 
    Mum kannte den Namen anscheinend. „Dein Bekannter? Der, der Priester ist?“ 
 
    Maria nickte. „Bloß, dass er inzwischen Gefängniskaplan ist. Er kann aber trotzdem noch Trauungen durchführen, glaube ich. Ich bin sicher, dass er begeistert wäre, daran beteiligt zu sein.“ 
 
    Das war eine großartige Idee. „Vielleicht sollten wir uns mit ihm treffen und das besprechen“, sagte Angelo langsam. Rick nickte zustimmend. 
 
    Mum biss sich auf die Lippe. „Aber damit wäre immer noch nicht geklärt, wo ihr heiraten wollt.“ 
 
    „Warum überläßt du das nicht uns?“, schlug Rick mit einem warmen Lächeln vor. „Eine Sorge weniger für dich.“ 
 
    Angelo nickte. „Und das soll ja nicht heißen, dass wir deine Hilfe nicht wollen.“ Rick neben ihm nickte ebenfalls. Das hatten sie gestern Abend auch besprochen. „Was die Hochzeitsfeier betrifft, hätten wir schon gerne deinen Rat.“ 
 
    Ihre Augen leuchteten auf. „Wirklich?“ 
 
    „Natürlich. Denk‘ drüber nach. Die Trauung an sich wird ziemlich schnell vorbei sein. Die Feier ist ein viel größeres Ereignis.“ Im Moment würde er alles sagen, um sie zum Lächeln zu bringen. Mum hatte – verständlicherweise – in den letzten sechs Monaten wenig gelächelt. 
 
    Seine Worte schienen die gewünschte Wirkung zu haben. Mum nickte, und ihre Augen strahlten. „Das stimmt. Ich kann helfen, die Sitzordnung zu planen, die Menüfolge, die Musik für den Abend…“ 
 
    „Hey, wir können doch alle Ideen für die Hochzeitsfeier beisteuern“, mischte Luca sich ein. „Ich hätte da ein paar innovative Einfälle, Sachen, die eure Party einmalig machen werden.“ Rund um den Tisch erhob sich zustimmendes Gemurmel; ganz offensichtlich waren seine Geschwister derselben Ansicht. 
 
    Oh Gott. 
 
    Angelo verzog keine Miene. „Oh? Was denn, zum Beispiel?“ 
 
    „Wie wär’s denn mit Nonna als Blumenmädchen?“, schlug Paolo mit seinem gewohnten boshaften Grinsen. „Das würde sie liebend gern machen.“ 
 
    Irgendwie konnte Angelo sich nicht vorstellen, wie sich seine neunzigjährige Großmutter mit ihrem Rollator Zentimeter für Zentimeter den Mittelgang entlang schob und dabei überall Rosenblätter herumstreute. 
 
    Paolos Vorschlag ließ die Dämme brechen, und alle begannen gleichzeitig zu reden. 
 
    „Ihr könntet doch ein Suchworträtsel auf die Servietten drucken lassen. Gebt den Gästen was zu tun, wenn’s langweilig wird. Natürlich, so wie man euch zwei kennt, würden wir die erst auf Herz und Nieren prüfen müssen. Wir wollen ja die italienische Verwandtschaft nicht schockieren, stimmt’s?“ 
 
    „Kater-Sets! An jeden Platz kommt eine Tasche mit einem Kater-Set, bestehend aus einer Flasche Gatorade, zwei Aspirin und einem Coupon für McDonalds.“ 
 
    „Was haltet ihr von einem Food-Truck vor Ort? Das ist doch eine tolle Idee!“ 
 
    „Und jeder Gast kriegt einen Anstecker – Team Angelo oder Team Rick.“ 
 
    „Wie wär’s, wenn ihr was ganz Besonderes für euren ersten Tanz planen würdet? Ihr könntet ganz langweilig anfangen, ihr wisst schon, mit einem langsamen Song, und dann wechselt die Musik und ihr zwei legt mit so einer choreografierten Nummer los, die an die zehn Minuten dauert?“ 
 
    „Wie wär’s mit einem Feuerwerk zum Abschluss?“ 
 
    „Ihr braucht Unterhaltung. Ich hab‘ da diese fantastische Vorführung gesehen, wo so Seidenseile von der Decke kommen, und da hängen dann diese Tänzerinnen dran.“ 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Rick musste zugeben, Angelo hatte länger durchgehalten als erwartet. Als er jedoch den Kopf in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus auf den Tisch zu hauen begann, wusste Rick, dass es Zeit war, einzuschreiten. 
 
    „Tolle Vorschläge, Leute. Ihr habt uns, äh, allemal was zum Nachdenken gegeben.“ 
 
    Angelo richtete sich ruckartig auf, die Augen weit aufgerissen. „Toll? Willst du mich verarschen, verdammt noch mal?“ 
 
    Das brachte ihm augenblicklich einen finsteren Blick von Elena ein. 
 
    Nicht, dass Angelo das mitbekommen hätte. Er deutete auf Tina. „Nein. Keine Anstecker. Wir sind hier verdammt noch mal nicht bei Twilight, okay?“ Dann Paolo. „Nonna? Als Blumenmädchen? Ernsthaft?“ Er richtete seinen Zeigefinger auf Vincente. „Eine Tanznummer? Also, das wär ja echt toll, abgesehen von einem klitze-klitzekleinen Problemchen – ich kann nicht tanzen und Rick hat zwei linke Füße.“ 
 
    Rick tat sein Bestes, um nicht zu reagieren. Er hatte nicht vor, ihnen zu erzählen, dass er und Angelo sich in einem Schwulenclub kennengelernt hatten und dass Angelo auf der Tanzfläche einen hinreißenden Anblick bot. Nichts liegt mir ferner, als ihn zu stoppen, wenn er voll in Fahrt ist. 
 
    Angelo war noch nicht fertig. „Seidenseil-Akrobaten? Bei der Hochzeitsfeier?“ Er verdrehte die Augen. „Als Nächstes schlägst du noch Clowns vor.“ 
 
    Luca grinste. „Och, komm schon. Jeder liebt Clowns. Na ja, abgesehen von diesem grusligen Mörder-Heini bei Stephen King.“ Er erschauerte. „Von diesen Zähnen hatte ich wochenlang Alpträume.“ 
 
    Rick ignorierte Luca und legte Angelo eine Hand auf den Arm. „Wir können die Hochzeitsfeier besprechen, wenn wir wissen, wo sie stattfindet, oder? Einen Ort zu finden steht ganz oben auf der Liste.“ 
 
    Elena wirkte ziemlich verwirrt über die Geschehnisse, was Rick ihr nicht verübeln konnte. 
 
    Angelo gab ein Knurren von sich. „Ihr habt alle einen an der Waffel, wisst ihr das?“ 
 
    „Kusch“, murmelte Rick und drückte Angelos Arm sanft. „Sei lieb.“ 
 
    Angelo atmete einmal tief durch und sackte auf seinem Stuhl zusammen. „Rick hat Recht. Wir können das besprechen, wenn wir erst mal wissen, wo die Hochzeit stattfindet.“ 
 
    „Dann solltet ihr euch aber ranhalten“, sagte Vincente stirnrunzelnd. „Wir haben schließlich schon März, Herrgott noch mal. Wenn ihr wirklich im August heiraten wollt, bleibt euch nicht mehr viel Zeit.“ 
 
    Rick überlegte, ob sie nicht vielleicht den Mund ein bisschen zu voll genommen hatte, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Wir wollten die Kontrolle über die Hochzeit, und jetzt haben wir sie. Himmel hilf. 
 
    Es würde entweder die tollste Hochzeit aller Zeiten werden – oder der Riesenzirkus, den er vor ein paar Wochen prophezeit hatte. 
 
    Als sie Teller und Tassen vom Tisch abräumten, flüsterte Angelo Rick zu: „Es hat keinen Zweck. Wir müssen ihr ein paar Dinge ins rechte Licht rücken.“ 
 
    „Und da liegt der Hund begraben“, murmelte Rick. „Sie sieht die Dinge in einem ganz anderen Licht als wir.“ 
 
    Sie gingen in die Küche, und Rick machte die Tür hinter ihnen zu. Angelo ging zu seiner Mutter und nahm ihre Hand. 
 
    „Lass das Kaffeegeschirr mal für einen Moment stehen, Mum. Wir müssen mit dir reden.“ 
 
    Sie versteifte sich. „Was, noch mal? Habt ihr da drin noch nicht genug gesagt?“ 
 
    Angelo zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und bedeutete ihr, sich hinzusetzen, dann nahm er ebenfalls Platz. „Mum“, begann er mit sanfter Stimme, „du weißt doch bestimmt, dass wir unmöglich in einer Kirche heiraten können, oder?“ 
 
    Ihre Augen weiteten sich. „Natürlich könnt ihr das! Wie kommt ihr den darauf?“ 
 
    Angelo stieß einen tiefen Seufzer aus. „Weil wir schwul sind?“ 
 
    Sie verengte die Augen. „Ich bin nicht dumm. Das weiß ich. Und Schwule können heutzutage heiraten.“ 
 
    „Aber nicht in einer katholischen Kirche.“ Er legte den Kopf schief. „Das weißt du doch, oder?“ 
 
    Sie starrte ihn an, und ihre Unterlippe zitterte. Schließlich seufzte sie ebenfalls. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“ 
 
    „Ich schon“, sagte er ruhig. „Du wolltest eine große, traditionelle italienische Hochzeit für deinen Jüngsten. Aber traditionell bedeutet nun mal katholisch, und schwul und katholisch passen einfach nicht zusammen.“ Er lächelte sie an. „Was hattest du denn vor? Uns warten zu lassen, bis der Papst verkündet, dass er gleichgeschlechtliche Ehen okay findet? Denn da hättest du lange warten können. Und was unsere ganzen Verwandten betrifft, die du so gerne einladen möchtest – wie viele von denen würden wohl zu einer Schwulenhochzeit kommen? Hmm?“ 
 
    „Ich kenne ein paar, die das tun würden“, warf Rick ein. „Als wir drüben waren, habe ich ein paar Cousinen und Cousins von dir kennengelernt, und die hatten kein Problem mit uns. Die würden sofort kommen.“ 
 
    Angelo drehte sich zu ihm um und nickte zustimmend. „Und die kommen ganz oben auf die Liste.“ Er wandte sich wieder an Elena. „Glaub mir, auf dieser Hochzeit werden jede Menge Leute sein, Leute, die genauso unsere Familie sind, als wären sie unser Fleisch und Blut. Leute, die uns lieben und akzeptieren, so wie du.“ 
 
    Ihre Lippe zitterte immer noch. „Aber wenn Franco ein Priester ist, kann er euch doch bestimmt auch nicht trauen. Die Kirche würde das nicht erlauben.“ 
 
    „Wenn er immer noch ein Priester mit einer eigenen Gemeinde wäre, wahrscheinlich nicht. Aber er kann uns segnen, oder? Solange jemand dabei ist, der uns legal trauen kann, ist alles gut.“ 
 
    Sie nickte langsam. „Das leuchtet mir ein, glaube ich.“ Angelo küsste sie auf die Wange und sie lächelte. „Du bist ein guter Junge. Du hast das alles zu mir gesagt, ohne das der Rest der Familie es gehört hat.“ 
 
    „Niemand nimmt dir übel, dass du das Beste für uns wolltest“, sagte er zu ihr. „Du kannst nichts dafür, dass du das Leben durch eine rosarote Brille siehst. Aber jetzt, wo du die Dinge siehst, wie sie wirklich sind – verstehst du jetzt, warum wir die Hochzeit organisieren sollten?“ 
 
    „Ja, tesoro. In dieser Sache weißt du es am besten.“ Ihre Augen funkelten. „In dieser Sache.“ 
 
    Angelo lachte. „Soll heißen, in allen anderen Dingen weiß Mama es am besten?“ 
 
    „Natürlich!“ 
 
    Angelo zog sie auf die Füße, nahm sie in die Arme und drückte sie fest. 
 
    Rick schüttelte den Kopf. 
 
    Mütter. 
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    „Hey, schön, von dir zu hören.“ Es war schon eine Weile her, seit sie zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten, aber Angelo erinnerte sich an diese Stimme. 
 
    „Maria hat gesagt, ich soll dich anrufen.“ 
 
    Angelo lächelte. „Sie hat keine Zeit verschwendet.“ In der anderen Ecke des Zimmers blickte Rick von seinem Laptop auf und sah ihn fragend an. Franco, formte Angelo stumm mit den Lippen. Rick nickte einmal und wandte sich dann wieder seinen E-Mails zu. 
 
    „Wenn das stimmt, was sie mir gesagt hat, habt ihr wirklich keine Zeit zu verschwenden. Ihr möchtet also, dass ich die Zeremonie durchführe? Na ja, einen Segen spreche, jedenfalls.“ 
 
    Angelo mochte Francos Art, direkt zum Thema zu kommen. „Ja, wenn du einen Termin für uns frei hättest.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob Maria es euch erzählt hat, aber bei mir hat sich in letzter Zeit einiges geändert. Ich habe keine eigene Gemeinde mehr.“ 
 
    „Ja, sie sagte was davon, dass du jetzt Gefängniskaplan bist? Das ist schon ein ziemlicher Umbruch.“ 
 
    Es gab eine kurze Pause. „Sagen wir mal, es kam einfach ganz viel zusammen, und da fand ich einen Wechsel angebracht. Ich arbeite seit sechs Monaten mit der Strafvollzugsbehörde zusammen.“ 
 
    „In welchem Gefängnis arbeitest du?“ Angelo fand es merkwürdig, dass Franco in seiner letzten Weihnachtskarte nichts davon erwähnt hatte. 
 
    „Belmarsh.“ 
 
    „Wow.“ Angelo wusste, welche Art von Gefangenen die Mauern von Belmarsh beherbergten. „Das klingt, als könnte es gelegentlich ein hartes Stück Arbeit sein.“ 
 
    „Manchmal, ja. Aber darüber können wir uns ausführlicher unterhalten, wenn wir uns treffen. Ich nehme doch an, dass ihr das gern hättet? Ein Treffen, um die Hochzeit zu besprechen? Da Zeit ein Faktor ist.“ 
 
    Kein langes Rumgerede mit Franco. Es war eine wohltuende Abwechslung. „Das wäre gut. Wann passt es dir denn?“ 
 
    „Abends kann ich immer am besten. Ich könnte morgen Abend kommen, wenn euch das recht ist? Je eher, desto besser, wirklich.“ 
 
    „Perfekt.“ Angelo fühlte sich schon besser. Endlich kommen wir voran. 
 
    „Eins sollte ich an dieser Stelle noch sagen. Maria sagt, ihr habt für die Hochzeitsfeier noch nichts gebucht.“ 
 
    „Das stimmt.“ Es war die nächste Hürde, die es zu überwinden galt und die ihm Kopfschmerzen bereitete. 
 
    „Da könnte ich euch vielleicht helfen. Überlasst es mir. Ich sage euch morgen Bescheid, ob ich Erfolg hatte.“ 
 
    „Oh wow, das wäre echt toll.“ Angelo konnte so viel Glück kaum fassen. 
 
    Franco lachte leise. „Keine Versprechungen, wohlgemerkt. Betet einfach, dass alles sich zum Besten fügt, okay?“ 
 
    Das konnte Angelo machen. „Dann also bis morgen. Möchtest du zum Abendessen kommen?“ 
 
    „Tut mir leid, ich hab‘ schon was vor. Aber danke für die Einladung. Ich könnte um acht Uhr dreißig da sein, wenn das okay ist?“ Angelo versicherte ihm, dass das in Ordnung ging, und sie beendeten das Telefonat. 
 
    „Das klang doch sehr positiv“, sagte Rick mit einem Lächeln. 
 
    Angelo legte das Telefon auf den Kaffeetisch und breitete den Arm aus. „Was machst du eigentlich ganz da drüben?“ 
 
    Rick lachte leise und klappte seinen Laptop zu. Er legte ihn beiseite und stand von seinem Sessel auf, um sich neben Angelo auf die Couch zu setzen. Angelo legte den Arm um ihn und zog ihn an sich. 
 
    „Du hast Recht, es war sehr positiv. Franco kommt morgen Abend um acht Uhr dreißig vorbei. Und halt dich fest – er sagt, dass er uns vielleicht helfen könnte, einen Ort für die Zeremonie zu finden.“ 
 
    „Oh, toll!“ 
 
    Angelo lachte. „Warten wir erst mal ab, womit er ankommt, bevor wir das sagen, okay?“ Er liebte es, so ineinander verschlungen mit Rick dazusitzen. Es war ein Gefühl, das nie langweilig wurde. 
 
    Rick rechte den Hals und blickte zu ihm auf. „Außer dass wir jedes Weihnachten eine Karte von ihm bekommen weiß ich nicht viel über Franco. Nur, dass er dein Freund ist.“ 
 
    Angelo seufzte und drückte Rick fester an sich. „Er ist der Grund dafür, dass ich damals bei Trinity aufgetaucht bin, bewaffnet mit einem Schallschraubenzieher.“ Er lachte in sich hinein bei der Erinnerung an Ed, wie er Rick mit geballten Fäusten so entschlossen beschützt hatte. Dem Herrn sei Dank für Blakes ruhiges Auftreten. Ohne ihn wäre Angelo damals nicht an Karens Schreibtisch am Empfang vorbeigekommen. 
 
    Ricks Augen weiteten sich. „Franco? Das hast du mir nie erzählt.“ 
 
    Angelo nickte. „Er hat zu mir gesagt, ich hätte zwei Möglichkeiten – meinem Vater zu gehorchen und wahrscheinlich für den Rest meines Lebens unglücklich zu sein, oder selbst zu entscheiden, wem ich mein Herz schenken will.“ 
 
    „Wow. Und das von einem katholischen Priester? Seit wann billigt die katholische Kirche Homosexualität?“ Rick kniff die Augen zusammen. „Ah, ich verstehe. Er ist schwul.“ 
 
    „Das wollte er weder bestätigen noch bestreiten. Er sagte, das sei nicht von Bedeutung, weil er ein Gelübde abgelegt habe, ein Leben im Zölibat zu führen.“ 
 
    Rick schnaubte. „So wie die ganzen schwulen Priester, von denen man in den Medien so liest.“ 
 
    Angelo umfasste Ricks Kinn. „Ich will dir nur klar machen, dass Franco ein guter Mensch ist. Er ist der Grund dafür, dass wir jetzt zusammen sind. Er hat mich zur Vernunft gebracht. Also, ganz gleich, wie du zu organisierter Religion stehst – und das weiß ich ja nach all den Jahren sehr genau – er ist jemand, der unsere Aufmerksamkeit verdient.“ 
 
    Rick legte den Kopf an Angelos Schulter. „Ich hab‘ nie was gesagt, aber als deine Mum beschlossen hat, die Hochzeit zu organisieren, da war ich… nicht glücklich.“ 
 
    Angelo erstarrte. „Was?“ 
 
    Rick seufzte. „Ich wusste, dass sie eine große Hochzeit in der Kirche wollen würde, und bei dem Gedanken war mir nicht wohl. Aber ich dachte mir, dass wir letztendlich in einer Kirche der Unitarier oder sonst einer Konfession heiraten würden, die nicht denkt, dass alle Schwulen geradewegs zur Hölle fahren. Du weißt, dass ich kein Kirchen-Fan bin, aber umgekehrt weiß ich genausogut, dass du so aufgewachsen bist. Es war dir wichtig, also habe ich… nichts gesagt.“ 
 
    Angelo war sprachlos. Er hatte ein bedrückendes Gefühl in der Magengrube. „Und du hättest es durchgezogen, nicht wahr, obwohl es nicht das war, was du wolltest?“ 
 
    Rick nickte. „Wenn es dich glücklich gemacht hätte, dann ja.“ 
 
    Angelo packte ihn und zog ihn rittlings auf seinen Schoß. „Mach das nie wieder.“ Sein Herz pochte, als er Rick in die Augen sah. „Ich mein‘ das ernst, Rick. Das ist unsere Hochzeit. Unsere. Verheimliche mir deine Gefühle nicht. Das ist keine Basis für eine Ehe.“ 
 
    Rick schluckte. „Von jetzt an sage ich dir alles. Versprochen.“ 
 
    Angelo starrte ihn an. Sein Herz schmerzte vor Liebe zu diesem Mann, der seine ganze Welt war. Er umfasste Ricks Hinterkopf und zog ihn langsam in einen Kuss. Er war sanft, zärtlich und voller Liebe. 
 
    So blieb er natürlich nicht. 
 
    Hände wanderten, streichelten und liebkosten. Lippen und Zungen kamen ins Spiel. Und als Rick schweigend von seinem Schoß kletterte und vor ihm stand, die Hand ausgestreckt, um ihn ins Bett zu führen, kam Angelo nur zu gerne mit. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Sechs 
 
      
 
    „Colin, hätten Sie mal einen Moment Zeit für mich?“ 
 
    Beim Klang von Simon Wilsons Stimme blickte Colin überrascht auf. Es kam selten vor, dass der Seniorpartner unangekündigt auftauchte. Und doch stand er jetzt an der Tür zu Colins Büro. 
 
    Irgendwas ist im Busch. 
 
    „Klar. In Ihrem Büro?“ 
 
    Zu seiner noch größeren Überraschung kam Simon herein und machte die Tür hinter sich zu. 
 
    Oh, das ist nicht gut. 
 
    Er wartete, bis Simon auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz genommen hatte. „Ich wollte mir gerade einen Kaffee einschenken. Möchten Sie einen? Oder vielleicht einen Tee?“ 
 
    Simon lächelte. „Nein danke. Und ich bleibe nicht lange. Ich wollte nur kurz mit Ihnen reden, nichts weiter.“ 
 
    Colin hatte sich immer für einen positiv denkenden Menschen gehalten. Doch zu seiner Bestürzung pochte sein Herz jetzt wie wild, und er hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf: Was habe ich gemacht? 
 
    Simon beugte sich vor und faltete die Hände auf der Tischplatte. „Ich möchte direkt zum Punkt kommen. Wir sind sehr zufrieden mit dem, was Sie geleistet haben, seit Sie bei Wilson & Beckett arbeiten. Sie sind pünktlich, effektiv und Sie liefern durchweg hervorragende Ergebnisse.“ 
 
    Meine Güte. Colin fehlten die Worte. Er schluckte und rückte seinen Kugelschreiber auf dem Schreibtisch gerade. 
 
    Simon schmunzelte. „Ich glaube, jetzt sind Sie zum ersten Mal sprachlos.“ Er neigte den Kopf zur Seite und warf Colin einen scharfen Blick zu. „Lassen Sie mich raten. Sie haben sich eben das Hirn zermartert und überlegt, was Sie verbockt haben.“ 
 
    „So was in der Art“, gab Colin zu. 
 
    Simon lachte. „Gott, nein. Obwohl ich heute Morgen schon einige solcher Gespräche geführt habe. Es ist schön, zur Abwechslung mal was Positives zu sagen zu haben.“ Er richtete sich auf und legte die Hände auf die Knie. „Hauptthema dieses Gesprächs sollte die Frage sein, ob Sie es sich zutrauen würden, die CAD-Abteilung zu leiten.“ Er sah Colin unverwandt an. 
 
    Colin blinzelte. „Aber… ich meine… das ist Emily Parsons Job.“ 
 
    Simon nickte. „Emily wird uns verlassen. Das sage ich Ihnen im Vertrauen, wohlgemerkt. Sie hielt es für erforderlich, näher bei ihrer Tochter in den West Midlands zu sein. Ich will nicht weiter auf ihre Gründe für den Umzug eingehen. Als wir uns überlegt haben, wer sie künftig ersetzen soll, stand Ihr Name selbstverständlich ganz oben auf unserer Liste.“ 
 
    „Sie… Sie wollen die Stelle nicht ausschreiben?“ Als Simon die Augenbrauen hochzog, stellte Colin hastig klar: „Nicht, dass ich mich nicht geschmeichelt fühlen würde, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin nur… überrascht.“ 
 
    „Ich verstehe. Und nein, wenn wir überhaupt jemanden einstellen, dann wären das junge Designer. Berufsanfänger, die wir nach unseren Bedürfnissen ausbilden können. Wir wollen jemanden am Ruder haben, auf den wir uns verlassen können, in dessen Arbeit wir unser vollstes Vertrauen setzen.“ Er lächelte. „Sie sind dafür genau der Richtige. Also… können wir dann Ihre Beförderung bekannt geben?“ 
 
    Colin grinste. „Als ob ich ein solches Angebot ablehnen könnte. Ja, und vielen Dank für das Vertrauen, das Sie in mich setzen.“ 
 
    „Ich danke Ihnen“, sagte Simon, stand auf und streckte Colin die Hand entgegen. „Ihre Arbeit hat uns schließlich geholfen, den RIBA zu gewinnen. Da ist es nur recht und billig, wenn wir Ihren Beitrag anerkennen.“ Sie schüttelten sich die Hände. „Wir werden die Belegschaft noch heute per E-Mail informieren. Meinen Glückwunsch, Colin.“ Simon ging zur Tür. 
 
    Colin hatte so das Gefühl, dass ihm heute Abend das Gesicht wehtun würde vor lauter Lächeln. „Danke“, sagte er, als Simon an der Türschwelle stehen blieb. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, sank Colin in seinem Stuhl zusammen. Wärme breitete sich in ihm aus. 
 
    Warte nur, bis ich das Ed erzähle. 
 
    Er hütete sich, ihn bei der Arbeit anzurufen. In den Anfangstagen ihrer Beziehung war das was anderes gewesen – sie hatten es mehr als einmal fertig gebracht, sich Telefonsex zu gönnen – aber jetzt war Ed Geschäftsführer. Außerdem neigte Ed dazu, sich Sorgen zu machen, wenn Colin ihn bei der Arbeit anrief. 
 
    Das kann warten bis heute Abend. Colin hatte vor, auf dem Heimweg im Supermarkt vorbeizugehen und eine Flasche Champagner zu kaufen. Denn das musste eindeutig begossen werden. 
 
    Erst eine gute Stunde vor Büroschluss kam die E-Mail schließlich durch. 
 
    Das Flattern im Bauch war wieder da, als er seinen Namen auf dem Monitor sah. Irgendwie machte das alles nur noch umso realer. Während er die Mitteilung las, kündigte sein Handy mit einem „Ping“ eine neue E-Mail in seinem privaten Account an. Immer noch lächelnd klickte er das Verzeichnis an – und hielt inne, als er Rays Namen sah. 
 
    Seit seinem Anruf vor drei Wochen hatte Ray nichts mehr von sich hören lassen, daher hatte Colin angenommen, dass es nicht allzu wichtig gewesen sein konnte. Er öffnete die mit „Neuigkeiten“ betitelte E-Mail und begann zu lesen. 
 
    Kälte breitete sich von irgendwo tief in seinem Innern in ihm aus, und seine Hände wurden klamm. Oh mein Gott. Er starrte auf den Monitor, als würde das irgendwas an den Worten ändern, die sich auf der virtuellen Seite zu bewegen schienen. Kopfschüttelnd umklammerte er das Handy und las die lange Botschaft erneut durch, in der verzweifelten Hoffnung, irgendwas missverstanden zu haben. 
 
    Obwohl er bereits wusste – irgendwie – dass das alles nur zu real war. 
 
      
 
    Colin, 
 
      
 
    Tut mir leid, dass ich neulich bei unserem Telefonat so plötzlich aufgelegt habe. Um ehrlich zu sein, ich dachte, ich schaffe das telefonisch. Aber als es dann darauf ankam, habe ich die Nerven verloren. Telefongespräche sind so unmittelbar, nicht? Man sagt was, und dann ist es raus, und man kann es nicht zurücknehmen, anders formulieren… Eine E-Mail zu verfassen und noch mal zu ändern ist viel einfacher. 
 
    Das Schwierige ist dann nur, auf „Abschicken“ zu klicken. 
 
    Okay, ich will es kurz machen. Ich bin nun schon seit einigen Jahren HIV-positiv, und leider scheint meine Zeit abgelaufen zu sein. Jetzt habe ich AIDS, und ich bin im Endstadium, oder ziemlich kurz davor. 
 
    Warum erzähle ich dir das? 
 
    Vielleicht, weil es mir immer noch so vorkommt, als hätte das zwischen dir und mir zu früh geendet. Warum auch immer, aber du warst einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Vielleicht bin ich deshalb all die Jahre mit dir in Kontakt geblieben. Ich wollte dich nicht verlieren. 
 
    Ich weiß nicht, wie lange ich noch habe. Ich will übrigens kein Mitleid von dir. Das alles hier ist ganz allein meine Schuld. Ich habe in meiner Jugend ein paar falsche Entscheidungen getroffen, für die ich jetzt den Preis bezahle. Also ja, ich trage die volle Verantwortung. 
 
    Ich nehme an, ich habe irgendwie das Gefühl, dir Unrecht getan zu haben. Ob du derselben Meinung bist oder nicht, jedenfalls bitte ich dich um Verzeihung für die Art, wie ich dich verlassen habe. Abschiede waren noch nie meine Stärke. 
 
    Danke für die gemeinsamen Jahre. Du warst wunderbar. Ich werde mich immer geehrt fühlen, dass ich derjenige war, der dir zeigen durfte, wie schön es sein kann, einen anderen Mann zu lieben. Das einzige Mal in meinem Leben, dass ich für jemanden der Erste war. Und glaub‘ mir, du hast die Messlatte ganz schön hoch gelegt. 
 
      
 
    Ich liebe dich, Colin. 
 
      
 
    Ray. 
 
      
 
    Es wurde beim zweiten Mal Lesen nicht besser. Auch nicht beim dritten Mal. Nicht mal beim vierten. 
 
    Irgendwann schreckte Colin auf und stellte fest, dass es im Büro ruhiger geworden war. Ein Blick auf die Uhr auf seinem Schreibtisch sagte ihm, warum – eine Stunde war vergangen, und es war Zeit, nach Hause zu gehen. Langsam stand er auf, schaltete automatisch seinen Monitor und die Schreibtischlampe aus und nahm dann seine Jacke von der Stuhllehne. 
 
    Er fühlte sich nur noch taub. 
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    Ed war bestimmt nicht der Geduldigste, das gab er auch gerne zu, aber er versuchte sein Möglichstes, wenn es um Colin ging. Es verblüffte ihn immer wieder, wie sehr er sich in den vier Jahren, seit Colin in sein Leben getreten war, verändert hatte. Abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass er die Seiten gewechselt hatte, natürlich. 
 
    Ed bildete sich gerne ein, dass Colin das Beste an ihm zum Vorschein brachte. Er liebte es, wie Colin immer das Positive in allem sah – normalerweise, nachdem Ed gerade mit was Negativem rausgeplatzt war. 
 
    Wir passen eben zusammen, nicht? Gegensätze ziehen sich an und all so was. 
 
    Deshalb hatte er auch nichts gesagt, als Colin eindeutig in gedrückter Stimmung zur Haustür reingekommen war. Er nahm an, dass es das Einfachste war, zu warten, bis Colin bereit war, ihm von seinem offensichtlich beschissenen Tag zu erzählen. 
 
    Doch nachdem Colin geduscht, bei der Zubereitung und beim Auftragen des Abendessens geholfen und die ganze Zeit kaum was gesagt hatte, nahm Ed an, dass sein Liebster einen sanften Schubs in die richtige Richtung brauchte. 
 
    Bloß, dass Ed niemand war, der eine Feder benutzen würde, wenn was mit einem Schmiedehammer viel schneller zu erledigen war. 
 
    Er hielt mitten beim Essen inne und räusperte sich. „Also, was ist heute bei der Arbeit passiert, dass du so sauer bist?“ 
 
    Colin hob ruckartig den Kopf, die Stirn gefurcht. „Nichts. Warum?“ 
 
    Er schnaubte. „Warum? Weil du kaum zwei Worte gesagt hast, seit du nach Hause gekommen bist.“ 
 
    Colin legte seine Gabel weg. „Also eigentlich ist heute schon was passiert, aber es war was Gutes. Ich bin befördert worden.“ Er lächelte. 
 
    Ed hätte fast geglaubt, er hätte sich verhört. Bloß, dass Colins Lächeln es nicht bis in seine Augen schaffte. 
 
    Was – Moment mal – wie war das eben? 
 
    Ed legte Messer und Gabel weg. „Soll das etwa heißen, du bist schon seit zwei Stunden zu Hause und sagst mir das erst jetzt?“ Er versuchte, den aufflammenden Schmerz in seiner Brust zu ignorieren und die Tatsache, dass sein Magen plötzlich steinhart war. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht. 
 
    Colins Gesicht wirkte plötzlich angespannt. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht im Büro anrufen, weil ich weiß, wie viel du tagsüber immer um die Ohren hast. Und ich wollte Champagner besorgen, weil ich deswegen total aus dem Häuschen war. Aber dann ist was anderes passiert, was meiner Begeisterung einen Dämpfer verpasst hat, und die Laune konnte ich dann nicht einfach abschütteln, nehm‘ ich an.“ 
 
    Der Knoten der Anspannung in Eds Bauch wand sich wie ein wirres Durcheinander von Schlangen. 
 
    „Okay. Auf deine Laune komm‘ ich gleich zurück. Wozu bist du befördert worden?“ 
 
    „Du siehst hier den neuen Leiter der CAD-Abteilung vor dir.“ 
 
    Ed nickte. „Super. Und jetzt sag mir, was so schlimm war, dass du nicht am Feiern bist. Weil, so wie ich das seh‘, hättest du singend und tanzend da durch die Tür kommen sollen.“ 
 
    Colin schob seinen halb vollen Teller von sich. „Ich habe eine E-Mail gekriegt, weiter nichts.“ 
 
    „Das muss ja ’ne heftige E-Mail gewesen sein, wenn sie dich von so ’ner tollen Beförderung ablenkt.“ Etwas klickte in seinem Hirn. Da hatte doch jemand nach Colins E-Mail-Adresse gefragt. Ed riss die Augen auf. „Die E-Mail war von Ray, nicht?“ 
 
    Die Art, wie Colin sich versteifte, reichte Ed als Antwort. Worte waren überflüssig. 
 
    „Noch so‘ ne Sache, die du nicht erwähnt hast. Warum eigentlich?“ 
 
    Colin starrte auf die Überreste seines Abendessens. „Ich hätte dir schon noch davon erzählt. Aber erst musste ich mir darüber klar werden, was ich empfinde. Ich bin immer noch am Verarbeiten.“ 
 
    „War’s was Schlimmes?“ 
 
    Colin zuckte zusammen. „Nicht für mich.“ 
 
    Ed schnaufte. „Willst du mir nich‘ sagen, was er geschrieben hat?“ 
 
    Langsam hob Colin den Kopf. „Ist nicht so wichtig.“ Seine Stimme war monoton. 
 
    Ed gab sich die größte Mühe, ruhig zu bleiben. „Wie kannst du sagen, dass es nicht so wichtig ist? Wenn’s dich betrifft, betrifft’s mich auch.“ 
 
    Colin zog die Augenbrauen hoch. „Sieh mal, ich weiß ja, dass du dir Sorgen machst, aber bitte, spring nicht gleich mit beiden Füßen rein. Es würde alles nur noch schlimmer machen, wenn ich dir sage, was Ray geschrieben hat. Außerdem habe ich Recht. Es betrifft dich nicht. Er ist ein Teil meiner Vergangenheit.“ 
 
    Eine Welle von Kälte rollte über Ed hinweg. „Na und? Deine Vergangenheit interessiert mich auch.“ Sie hatten schon öfter Meinungsverschiedenheiten gehabt, aber so teilnahmslos, so hoffnungslos hatte Colin noch nie geklungen. Sein Tonfall allein jagte Ed kalte Schauer über den Rücken. 
 
    Colin stieß einen matten Seufzer aus. „Ed, dir zu sagen, was er mir geschrieben hat, würde es kein bisschen leichter machen, glaub mir. Aber ich erzähl dir alles, sobald ich es erst mal selbst richtig verstanden habe, das verspreche ich dir. Es ist kein Geheimnis, es ist bloß… ein bisschen überwältigend.“ 
 
    Etwas an seinem Tonfall drang Ed ins Bewusstsein, und endlich begriff er. Colin litt, und das zu wissen brach ihm das Herz. 
 
    „Na schön“, sagte er. „Dann lass‘ ich das mal. Aber ich bin hier, falls du mich brauchst, okay?“ 
 
    Ed deutete auf Colins Teller. „Und das hier mach‘ ich dir jetzt warm. Du lässt nicht dein Abendessen stehen.“ Als er danach griff, hielt Colin seine Hand fest. 
 
    „Du weißt, dass ich dich liebe, oder?“ 
 
    Ed lächelte. „Wenn’s eins gibt, wo ich mir verdammt sicher bin, dann ist es das.“ Er beugte sich vor und küsste Colin auf die Lippen, dann ging er in die Küche. Während er wartete, bis die Mikrowelle fertig war, tat er sein Bestes, nicht an diese E-Mail zu denken. 
 
    Er wird’s mir sagen, wenn soweit ist. 
 
    Ed konnte bis dahin warten. Hoffte er. 
 
      
 
    [image: ] 
 
    Ed starrte an die Decke. Sie waren seit mehr als einer halben Stunde im Bett, und an Colins Atemgeräuschen war zu erkennen, dass er nicht schlief. Ed legte sich auf die Seite und rutschte über die Matratze, um sich an Colin zu kuscheln. 
 
    Kaum hatte seine Brust Colins breiten Rücken berührt, wurde Colin steif wie ein Brett. „Heute nicht, Ed, in Ordnung?“ 
 
    Aus irgendeinem Grund kränkte ihn die Unterstellung zutiefst. „Ich wollte dich bloß in den Arm nehmen. Ich dachte, du brauchst vielleicht jetzt eine Umarmung.“ Ed rollte von ihm weg und legte sich auf die andere Seite, sodass er Colin den Rücken zukehrte. Ihm drehte sich der Magen um. Das war nicht Colins Art. 
 
    Das Bettzeug raschelte hinter ihm, und dann umfingen ihn Colins warme Arme. „Tut mir leid“, flüsterte Colin. „Ich hatte kein Recht, so mit dir zu reden.“ 
 
    Ed knipste die Nachttischlampe an, dann drehte er sich um und sah ihm in die Augen. „Um Himmels willen, Colin, was ist denn? Kann ich dir nicht helfen?“ Er wusste, was wirklich an ihm nagte, und er konnte es nicht länger zurückhalten. „Warum kannst du mir nicht sagen, was Ray geschrieben hat? War’s was Persönliches? Weil, in dem Fall weiß ich nicht, was ich sagen soll. Ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse voreinander.“ Er hoffte mit jeder Faser seines Herzens, dass das nicht der Fall war. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass Colin glaubte, ihm etwas nicht sagen zu können. 
 
    Bitte Col… rede einfach mit mir. 
 
    Colin stöhnte auf. „Gott, ich schwöre, so ist es nicht, es ist bloß…“ Er seufzte. „Ich weiß, das hört sich bestimmt verrückt an, aber… es kommt mir so vor, als ob es laut auszusprechen das alles irgendwie real machen würde, und verdammt, ich will nicht, dass es wahr ist. Ich will morgen früh aufwachen und feststellen, dass das alles nur ein böser Traum war, dass Ray in Wirklichkeit gar nicht stirbt…“ Er schluckte krampfhaft. 
 
    Ed riss Mund und Augen auf. „Was?“ In seinem Kopf drehte sich alles. Ray stirbt? Was zum Teufel…? 
 
    Colin seufzte erneut. „Siehst du? Ich hab‘ dir doch gesagt, dass es keinen Sinn ergibt.“ Für einen Moment musterte er Ed schweigend, dann streckte er die Hand nach dem Nachttisch aus, wo sein Handy lag. Er scrollte durch, dann gab er es Ed. „Hier“, sagte er schlicht. „Lies selbst.“ 
 
    Ed überflog die E-Mail, und sein Herz sank. Es brauchte zwei Anläufe, bis die Worte richtig bei ihm ankamen, und als sie es dann taten, wurde ihm die Kehle eng und seine Brust schmerzte, als ihm klar wurde, was Colin durchgemacht hatte. „Oh wow.“ Er hob den Blick und starrte Colin an. „Oh, Liebster, es tut mir ja so leid. Ich weiß, dass ihr euch nahe gestanden habt.“ 
 
    „Ich kann’s immer noch nicht glauben, um ehrlich zu sein.“ Colin wirkte so müde. „Und ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass ich was tun muss.“ 
 
    „Was denn?“ 
 
    Colin zögerte, dann antwortete er: „Ich möchte ihn sehen. Noch nicht, vielleicht, aber irgendwann.“ 
 
    Ed gab ihm das Handy zurück. „Unerledigte Angelegenheiten?“ 
 
    „So was in der Art.“ 
 
    „Was hat er gemeint mit der Art, wie er dich verlassen hätte?“ 
 
    Colin setzte sich auf und stopfte sich Kissen in den Rücken. „Weißt du noch, als ich gesagt habe, er hätte ein Jobangebot in Edinburgh gekriegt? Na ja, davon hab‘ ich erfahren, als ich eines Abends von der Arbeit nach Hause gekommen bin – ich hab‘ damals den Sommer über in einem Restaurant gearbeitet – und eine SMS bekommen habe, in der er mir von dem Job erzählt hat und dass er schon unterwegs nach Schottland ist. Ich hab‘ ihm zurückgesimst und ihn gefragt, warum er vorher nichts gesagt hat. Ich hab‘ das als Antwort gekriegt, was du hier siehst: Dass er Abschiede hasst.“ 
 
    „Das muss wehgetan haben.“ Ed konnte sich den Schmerz vorstellen, den Colin durchgemacht haben musste. Drei Jahre seines Lebens mit jemandem zu verbringen, nur um so einfach weggeworfen zu werden. 
 
    „Oh ja, das hat es, verdammt weh sogar. Deshalb war ich ja so überrascht, als damals diese erste Weihnachtskarte kam. Ich hatte gedacht, er wollte jeden Kontakt abbrechen. Aber anscheinend nicht. Und die Karten sind weiterhin gekommen und haben wenig über sein Leben in Edinburgh preisgegeben.“ Colin schluckte. „Wie’s scheint, hat er mir ganz schön viel verschwiegen.“ 
 
    „Und du willst ihn sehen und dir ein paar Antworten holen. Das versteh‘ ich.“ Ed streckte die Hand aus und streichelte Colins Oberschenkel, der von den weichen Laken bedeckt war. „Nimm dir Zeit, bevor du Pläne machst, einfach loszurennen, okay? Es ist, wie du gesagt hast – du brauchst Zeit, um das alles zu verarbeiten. Und wer weiß, vielleicht will er ja gar keine Besucher.“ 
 
    „Da ist was dran.“ 
 
    Colins gequälter, starrer Blick war zu viel für Ed. „Hör mal, warum machen wir nicht das Licht aus, und dann halt‘ ich dich in den Armen, bis du einschläfst? Ich weiß, du glaubst jetzt wahrscheinlich nicht, dass du überhaupt schlafen kannst, aber schaden kann’s ja nicht.“ Er streichelte den kräftigen Schenkel. „Ich will dich bloß festhalten.“ 
 
    Colin lächelte. „Im Moment ist das genau das, was ich brauche.“ 
 
    Ed machte schnell das Licht aus und legte sich hin, eng an Colin gekuschelt, einen Arm um seine Taille gelegt und die Hand beschützend über seinem Herzen. Nicht, dass ihm das den Schmerz nehmen könnte. Er lag in der Dunkelheit und lauschte auf Colins Atemzüge. 
 
    Ed hatte sich noch nie in seinem ganzen Leben so nutzlos gefühlt. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Sieben 
 
      
 
    Rick vergewisserte sich mit einem letzten Blick durch die Wohnung, dass alles sauber und ordentlich war, bevor Franco kam. 
 
    Angelo kam von hinten auf ihn zu, legte ihm die Arme um die Taille und das Kinn auf die Schulter. Er lachte leise. „Ja, sieht großartig aus.“ 
 
    „Ha!“ Rick drehte den Kopf und küsste Angelo fest auf die Wange. „Wenn ich dir das überlassen hätte, würden wir knietief im Dreck waten.“ 
 
    Angelo ließ ihn los und trat zurück, die Augen in geheuchelter Unschuld weit aufgerissen. „Ich hab‘ keine Ahnung, wovon du redest.“ 
 
    Rick gab ein lautes Schnauben von sich. „Das kannst du deiner Großmutter erzählen. Ich staune immer, wie tipptopp ordentlich du die Werkstatt hältst. Dort hat jedes Ding seinen Platz und alles ist da, wo es hingehört, und – “ 
 
    „Hey, das ist bloß vernünftig. Wir reden hier von Meißeln, Hämmern, Sägen…“ 
 
    Rick nickte grinsend. „Und was spricht dann dagegen, dieselben Manieren auf unsere Wohnung auszuweiten? Ich meine, was ist mit deinen Zeitschriften, die du stapelweise überall rumliegen lässt, den Ordnern mit deinen Skizzen für Werkstücke, deinen Schuhen – mein Gott, ich hab‘ hier zehn Paar von deinen Schuhen aufgeklaubt. Zehn! Ich glaube nicht, dass ich überhaupt zehn Paar Schuhe besitze.“ 
 
    Angelo musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Im Grunde willst du damit also andeuten, dass ich ein Chaot bin.“ 
 
    „Andeuten? Was heißt hier andeuten?“ 
 
    Angelo stieß einen langgezogenen Seufzer aus. „Hach ja, sieht aus, als wären die Flitterwochen vorbei.“ 
 
    Rick lachte leise. „Ist es nicht üblich, dass die Flitterwochen erst nach der Hochzeit anfangen?“ Er trat näher und schlang die Arme um Angelo. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich von deiner Schlampigkeit kurieren kann. Vielleicht brauche ich den Rest unseres gemeinsamen Lebens dafür, aber irgendwann kriege ich dich dazu. Ich kann ganz schön stur sein. Auch wenn es dauert, bis du über achtzig bist, aber ich schaff‘ das.“ 
 
    „Sturheit ist eine gute Eigenschaft für einen Ehemann“, sagte Angelo leise und rieb mit dem Daumen an Ricks Unterkiefer entlang. „Die Fähigkeit, an etwas festzuhalten, ist immer gut.“ 
 
    Rick kannte diesen Ton. Der bildete normalerweise den Auftakt zu Sex. „Gibt’s da was, woran ich festhalten sollte?“, fragte er mit einem Lächeln. 
 
    Angelo nickte bedächtig, ein Funkeln in den Augen. „Meine Schultern, wenn ich dich hochhebe und beim Ficken an die Schlafzimmerwand drücke.“ 
 
    Rick stöhnte auf und ließ Angelo los, um seinen Ständer zurechtzurücken. „Das ist nicht fair. Nicht, wenn unser Besuch jeden Moment kommen kann. Vor allem, da es ein Priester ist.“ Er deutete auf die Beule in seiner Jeans. „Ich meine, was soll ich jetzt dagegen unternehmen?“ 
 
    Die Türsprechanlage summte, und beide fuhren erschrocken zusammen. 
 
    „Dürfte ich ein Kissen vorschlagen?“, sagte Angelo, während er in Richtung Wohnungstür ging. „Strategisch platziert.“ Rick konnte ihn auf dem ganzen Weg die Treppe runter bis in die Werkstatt lachen hören. 
 
    Er schüttelte den Kopf. Angelos Libido war wirklich erstaunlich. Rick warf einen Blick nach unten auf seine sichtbare Erektion und stöhnte leise. Verdammter Angelo. Er hatte gerade noch Zeit, sich auf die Couch zu setzen und hastig ein Kissen auf den Schoß zu nehmen, da ging auch schon die Tür auf und Angelo kam herein, gefolgt von einem bärtigen, bebrillten Typen schätzungsweise Ende vierzig in einer schwarzen Motorradlederjacke über einem engen T-Shirt, Jeans und schweren Stiefeln. 
 
    Rick blinzelte. 
 
    Franco lachte. „Du musst Rick sein. Lass mich raten – ich seh‘ kein bisschen wie ein Priester aus.“ 
 
    Angelo neben ihm kicherte. „Siehst du? Ich bin nicht der Einzige. Niemand erwartet einen Priester mit Muskeln in Lederklamotten.“ 
 
    Rick wollte schon aufstehen, aber Franco winkte ab und setzte sich neben ihn. „Schön, dich endlich kennenzulernen.“ 
 
    „Ja, es sind ja erst, was, zehn Jahre?“, bemerkte Angelo kichernd. 
 
    „Ich hab‘ Weihnachtskarten geschickt, was willst du mehr?“ Franco grinste. „Und da ich wahrscheinlich eine Weile hier sein werde, könnte ich vielleicht was zu trinken haben? Ohne Alkohol – ich bin mit der Harley da.“ 
 
    „Du fährst eine Harley?“ Rick schüttelte erneut den Kopf. „Nee. Eindeutig nicht das, was ich erwartet hatte. Und wir müssen dich bei der Hochzeit unbedingt Ed vorstellen.“ 
 
    „Ed?“ 
 
    Angelo lächelte. „Fährt eine Harley.“ Er ließ sie allein und ging in die Küche. 
 
    „Ah ja.“ Franco beugte sich vor und zog seine Jacke aus. Er legte sie über die Armlehne der Couch, dann lehnte er sich zurück und musterte Rick, die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt. „Du arbeitest also bei einem Verlagshaus?“ 
 
    Rick nickte. „Trinity.“ Er begegnete Francos nachdenklichem Blick. „Und du arbeitest mit knallharten Sträflingen.“ 
 
    „Schuldig im Sinne der Anklage.“ Er zwinkerte. „Entschuldige das Wortspiel.“ 
 
    „Und was machst du da so den ganzen Tag? Ich meine, wenn du erst mal am Sonntag Gottesdienst gehalten hast, was bleibt denn dann noch?“ 
 
    Franco lachte glucksend. „Du wärst überrascht. Die Seelsorgestelle ist ein wichtiger Teil des Gefängnisses. Zum Beispiel muss sich jeder neue Gefangene innerhalb vierundzwanzig Stunden nach seiner Einlieferung mit jemandem aus dem Team treffen.“ 
 
    „Wirklich?“ Rick zog die Beine hoch und schlug die Füße unter. „Wozu?“ 
 
    „Wir laden sie ein, ihre Religionszugehörigkeit registrieren zu lassen, wobei sie die jederzeit ändern können. Wir machen auch Sachen, die du vielleicht nicht erwarten würdest, wie zum Beispiel Radios, Musikinstrumente oder Schreibmaschinen verleihen.“ 
 
    „Wenn man dir so zuhört, könnte man meinen, dein Job wäre ein Kinderspiel, aber ich weiß es besser“, sagte Angelo, der gerade wieder ins Wohnzimmer kam, ein Tablett mit drei Gläsern Saft in der Hand. „Belmarsh kümmert sich um Gefangene der Kategorie A, stimmt’s? Um die, die das größte potenzielle Risiko darstellen?“ 
 
    Franco nickte, und seine Miene wurde ernst. „Ich bin noch nicht allzu lange dort, aber nach dem, was ich von meinen Mitkaplanen erfahren habe, hat sich zweifellos manches sehr verändert.“ 
 
    „Inwiefern?“ Rick setzte sich auf und rieb sich kräftig die Unterarme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte. 
 
    „So ungefähr jeder fünfte Gefangene konvertiert zum Islam, aber wir reden hier von denen, die dem moslemischen Extremismus folgen.“ 
 
    „War es nicht Belmarsh, wo dieser berühmte muslimische Geistliche inhaftiert war? Dieser Hassprediger?“, fragte Rick. 
 
    Franco schnaubte. „Berüchtigt trifft es wohl eher. Der ist inzwischen nicht mehr da, aber was er zurückgelassen hat…“ Er schüttelte den Kopf. „Hier kommen die muslimischen Kaplane – die Imame – ins Spiel. Sie beteiligen sich am täglichen Kampf gegen die dschihadistische Auslegung des Islams, indem sie Programme organisieren, die die islamistische Rechtfertigung für Terrorismus angreifen.“ Francos Gesicht war traurig. „Wir machen uns keine Illusionen. Es ist eine gewaltige Aufgabe, aber wir sind fest entschlossen, diesen Männern zu zeigen, dass es einen anderen Weg gibt und dass ihre Ideologie falsch ist.“ 
 
    „Funktioniert es?“, fragte Angelo und reichte Franco ein Glas. 
 
    „Wenn ich Gedanken lesen könnte, dann könnte ich diese Frage beantworten. Wir können nur hoffen, dass wir sie durch unsere Bemühungen und durch das Gebet von ihrem selbst gewählten Weg abbringen und auf den Weg der Selbstbesserung führen können.“ Er trank einen Schluck Saft. „Aber genug von mir. Reden wir über Hochzeiten. Deshalb bin ich schließlich hier.“ 
 
    Rick unterdrückte den Drang zu erschauern. „Jetzt klingst du wie ein Priester.“ 
 
    Franco warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu. „Lass dich nicht abschrecken, weil ich vom Beten rede. Im Grunde bin ich sonst ganz okay.“ Er zwinkerte. 
 
    Rick musste lachen. Er sah schon, warum Angelo diesen Mann mochte. 
 
    „Du hast gesagt, dass du vielleicht was wüsstest, wo wir die Feier veranstalten könnten“, sagte Angelo. 
 
    Francos Gesicht erhellte sich. „Was, wenn ich euch sagen würde, dass ich etwas gefunden habe, wo ihr sowohl die Party als auch die Hochzeitszeremonie abhalten könnt? Einen Ort, der sogar deiner Mutter gefallen würde?“ 
 
    Rick starrte ihn an. „Wow. Wenn du das alles hinkriegst, glaube ich in Zukunft an Wunder.“ 
 
    Franco trank einen größeren Schluck und stellte sein Glas auf dem Kaffeetisch ab. „Hever Castle liegt ungefähr fünfunddreißig Meilen außerhalb von London, etwas nördlich von Turnbridge Wells. Dort ist Anne Boleyn aufgewachsen, und das Schloss ist atemberaubend, umgeben von wunderschönen Gärten und einem Burggraben. Ich war schon einige Male dort, und ich schwöre euch, es wird jedes Mal besser. Es wird gewerblich als Touristenattraktion betrieben und bietet auch sehr hochklassige Übernachtungen mit Frühstück an.“ Er machte eine Pause und lächelte. „Und… ich kenne zufällig den Mann, der den ganzen Betrieb leitet.“ 
 
    „Ihn zu kennen ist die eine Sache“, warf Angelo ein. „Aber es ist wohl ein bisschen spät, um zu hoffen, dass dort noch ein Termin frei ist.“ 
 
    Franco nickte, ohne eine Miene zu verziehen. „Da hast du natürlich Recht. Soll das heißen, es würde euch nicht interessieren, dass Freitag, der neunzehnte August zurzeit auf euren Namen gebucht ist? Einschließlich Unterkunft für die Hochzeitsnacht?“ Er warf ihnen ein breites Grinsen zu. 
 
    Rick riss Mund und Augen auf. „Und was hast du dem Obermufti dort versprechen müssen, um das hinzukriegen? Dass du mit ihm schläfst?“ Erst als Angelo heftig zu husten begann, fiel ihm Francos Beruf wieder ein. „Oh Shit. Ups, tut mir leid. Ich meine, wow, das ist fantastisch.“ 
 
    „Deine große Klappe bringt dich doch immer in Schwierigkeiten“, brummte Angelo, gefolgt von einem heiseren Kichern. 
 
    Zu Ricks Überraschung lachte Franco nicht. Für einen kurzen Moment wurde er kreidebleich und starrte Rick mit großen Augen an. Dann gewann er die Fassung wieder und räusperte sich. „Passt euch das Datum?“ 
 
    Ricks Brust schnürte sich zusammen. Ich habe ihn aus der Fassung gebracht. Im Geiste trat er sich selbst in den Hintern. Seit wann fragt man einen Priester, ob er mit einem Kerl schläft? Kein Wunder, dass Franco schockiert gewirkt hatte. „Ich… lass uns mal im Terminplaner nachgucken, okay?“ Er warf Angelo einen scharfen Blick zu, und sein Verlobter schoss vom Sessel hoch und quer durchs Zimmer zu seinem Handy. 
 
    Franco schien seinen Schock überwunden zu haben. „Während Angelo den Kalender checkt, könntest du’s dir doch mal online angucken. Du kannst die Gärten sehen, das Haus und sogar die Zimmer.“ 
 
    Rick nickte und schnappte sich seinen Laptop vom Kaffeetisch. „Hever Castle, hast du gesagt?“ Es dauerte nicht lange, bis er die Website aufgerufen hatte und – 
 
    „Oh mein Gott, Angelo. Bitte sag mir, dass dieser Termin frei ist.“ Er starrte ungläubig die Bilder an und wandte sich dann an Franco. „Ernsthaft? Wir können dort heiraten?“ 
 
    Angelo trat zu ihm und spähte nach dem Monitor. „Warum? Sieht‘s gut aus? Ist es…“ Seine Augen weiteten sich. 
 
    Franco gab ein leises, kollerndes Lachen von sich. „Anscheinend gefällt euch, was ihr seht.“ 
 
    „Gefallen?“ Rick schüttelte verwundert den Kopf. „Es ist wunderschön.“ 
 
    „Mum kriegt Zustände, wenn sie das sieht“, murmelte Angelo, offenbar unfähig, den Blick vom Monitor loszureißen. 
 
    Rick zupfte ihn ungeduldig am Ärmel. „Und? Heißt das, bei dir sind für diesen Tag keine Jobs vorgemerkt?“ Er wusste, dass Ed mit so ziemlich jedem Termin einverstanden sein würde, den sie aussuchten. Höchstwahrscheinlich würde Trinity an dem Tag sowieso geschlossen sein, weil das gesamte Personal bei ihrer Hochzeit war. Aber Angelo hatte einige Projekte in seinen Geschäftsbüchern. 
 
    Angelos Lächeln wärmte Rick innerlich. „Alles frei bisher.“ Er wandte sich an Franco. „Und der neunzehnte August ist wirklich schon fest für uns gebucht?“ 
 
    Franco hob die Hand. „Ich habe vorläufig gesagt. Aber eine Anzahlung reicht schon, und die Buchung ist endgültig. Obwohl ihr euch ranhalten müsst, um das Catering zu organisieren. Anthony hat gemeint, er könnte euch da auch helfen, falls nötig. Sie haben viele Hochzeiten dort, und er hat Kontakte in der Catering-Szene.“ 
 
    „Anthony. Ist das der Verantwortliche dort?“, fragte Rick. Angelo saß inzwischen auf dem Boden vor dem Kaffeetisch und klickte sich durch die Website. 
 
    Franco nickte. „Eigentlich kennen wir uns schon ziemlich lange. Auf der Uni waren wir miteinander befreundet, ehe ich Priester wurde. Seit ungefähr einem Jahr stehen wir wieder miteinander in Verbindung. Maria hat erwähnt, dass ihr einen Ort braucht, wo ihr die Hochzeitsfeier abhalten könnt. Als ich mir überlegt habe, wen ich anrufen könnte, ist er mir als Erster eingefallen. Wir haben uns heute Abend zum Essen getroffen, um das zu besprechen. Dabei hatte ich nicht mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, die Hochzeit dort abzuhalten – der Vorschlag kam von Anthony.“ 
 
    „Oh wow.“ 
 
    Angelos leiser Ausruf unterbrach ihr Gespräch. Er drehte sich um und starrte Rick über die Schulter hinweg an. Seine Augen glänzten. 
 
    Als Rick auf den Bildschirm des Laptops schaute, fiel ihm der Unterkiefer runter. „Ist das die Unterkunft, von der du uns erzählt hast?“ 
 
    „Ja. Dort gibt’s mehrere Zimmer und Suiten.“ 
 
    „Guck dir das Himmelbett an.“ In Angelos Stimme schwang Ehrfurcht mit. „Und diese traumhaften Holzschnitzereien an der Decke und die ganze Holzvertäfelung. Einfach herrlich.“ 
 
    Rick küsste ihn auf den Scheitel. „Das ist doch mal ein perfektes Zimmer für eine Hochzeitsnacht.“ Grinsend wandte er sich wieder an Franco. „Wo sollen wir unterschreiben?“ 
 
    Franco griff nach seiner Jacke und fischte sein Handy aus der Tasche. Gleich darauf lächelte er. „Hey.“ Er lachte. „Ja, ich weiß, dass ich eben erst losgefahren bin. Ich bin gerade bei Rick und Angelo.“ Er machte eine Pause. „Oh, auf jeden Fall. Sie sind begeistert. Tatsächlich suchen sie sich wohl gerade ein Zimmer für ihre Hochzeitsnacht aus, glaube ich.“ Er hörte aufmerksam zu. „Okay. Das gebe ich weiter. Oh, und sie müssen auch noch das Catering für die Feier regeln. Ja, wir müssen die ganze Sache so schnell wie möglich in Gang bringen.“ Eine weitere Pause. „Und danke noch mal. Du hast ihnen wirklich den Tag gerettet.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Ja, lass uns das machen.“ Er verabschiedete sich und legte auf. 
 
    „Anthony sagt, ihr sollt den Kontakt-Link auf der Homepage benutzen. Sobald er eure Nachricht sieht, wird er euch die Einzelheiten der Buchung mailen. Außerdem schlägt er vor, dass ihr das Schloss mal vorab besucht und euch umschaut. Dann könnt ihr festlegen, wo genau ihr die Feier abhalten wollt, und euch ein Zimmer aussuchen.“ 
 
    „Das ist eine tolle Idee.“ Rick schäumte fast über vor Begeisterung. „Können wir das am nächsten Wochenende machen?“ 
 
    Sowohl Angelo als auch Franco lachten laut. 
 
    „Manchmal bist du echt ein großes Kind.“ Angelo sah ihn liebevoll an. 
 
    Rick durchbohrte ihn mit einem Blick. „Hey, komm schon, du hast ja schließlich den August aus dem Nichts gegriffen. Wir haben keine Zeit zu verschwenden, oder, Franco?“ 
 
    Franco hob beide Hände. „Hey, lass mich da raus. Ich werde mich hüten, mich zwischen ein angehendes Ehepaar zu stellen.“ Er zog einen Notizblock aus seiner Jackentasche. „Können wir jetzt über die Zeremonie reden?“ Er grinste. „Deshalb bin ich ja hier, oder?“ 
 
    Angelo klappte den Laptop zu und setzte sich neben Franco auf die Couch. „Ganz richtig.“ 
 
    „Müssen wir uns vorher standesamtlich trauen lassen?“, fragte Rick. „Bevor du die Ehe segnest, meine ich?“ 
 
    „Ich wünschte, du könntest die ganze Zeremonie abhalten“, sagte Angelo leise. „Aber wir wissen, dass das nicht möglich ist. Wir haben meiner Mutter schon erklärt, dass die katholische Kirche unsere Ehe nicht anerkennen würde.“ 
 
    Franco musterte ihn eine Zeit lang schweigend, dann legte er seinen Notizblock auf den Boden und lehnte sich zurück. „Ich nehme an, ich muss ehrlich zu euch sein.“ 
 
    Rick richtete sich auf. Aus unerfindlichen Gründen bekam er Gänsehaut auf den Armen. 
 
    Franco faltete die Hände und starrte sie an. „Was ich euch erzählt habe, ist wahr. Ich bin Kaplan im Belmarsh-Gefängnis. Eins habe ich euch allerdings nicht gesagt, nämlich dass ich nicht der katholische Kaplan bin.“ 
 
    Angelo blinzelte. „Was?“ 
 
    „Ich bin kein katholischer Priester mehr. Die Kirche und ich haben uns vor sechs Monaten voneinander getrennt. Ich predige immer noch, aber für die unitarische Kirche.“ 
 
    Angelo wirkte wie vor den Kopf geschlagen. „Bei unserem letzten Gespräch warst du doch anscheinend noch völlig zufrieden. Was ist passiert?“ 
 
    Franco zuckte die Achseln. „Ich nehme an, es lief auf ideologische Differenzen hinaus. Ich war nicht bereit, etwas zu vertreten, was gegen meine Überzeugung war. Also habe ich mich entschieden, die Kirche zu verlassen.“ Er seufzte. „Es war keine einfache Entscheidung, durchaus nicht. Aber ich bin glücklich, da, wo ich jetzt bin. Und vorhin, als du davon geredet hast, dass ich gar nicht aussehe wie ein Priester, da dachte ich… ich könnte mich rausreden, einfach gar nichts sagen. Aber das konnte ich nicht.“ 
 
    „So wie sich das anhört, muss das ja was ganz Gewaltiges gewesen sein, um dich zu so einem Schritt zu bewegen.“ Rick beobachtete ihn scharf. Franco sagte nichts, und Rick wurde klar, dass er seine Beweggründe für diese Veränderung für sich behalten würde. 
 
    Angelos Miene hellte sich auf. „Bedeutet das, dass du die Zeremonie trotzdem durchführen kannst?“, fragte er. 
 
    Franco seufzte. „Was ich bin, wird als Bevollmächtigter bezeichnet. Das bedeutet, dass die Zeremonie legal wäre, aber das gilt ausschließlich dann, wenn sie in der unitarischen Kapelle durchgeführt wird. Und hier sollte ich betonen, dass mein Status dort noch ziemlich neu ist. Bisher habe ich noch keine Trauungen durchgeführt. Bei eurer Hochzeit müsste trotzdem noch ein Standesbeamter anwesend sein und diese entscheidenden zwei Sätze hören, die es legal machen.“ 
 
    „Zwei?“ Rick war fasziniert. „Soll das heißen, die ganze Sache könnte in ein paar Minuten erledigt sein? Hast du eine Ahnung, wie viele langweilige Hochzeiten ich absitzen musste? Mir kam’s immer vor, als würden die Stunden dauern.“ 
 
    Angelo schnaubte. „Versuch’s mal mit einer katholischen Hochzeit. Die ist wie eine Trauung und eine Messe in einem.“ Er klopfte Franco leicht auf den Oberschenkel. „Aber jetzt hast du mich ins Grübeln gebracht. Welche zwei Sätze?“ 
 
    „Den, mit dem ihr erklärt, dass es keinen rechtmäßigen Grund gegen eure Heirat gibt, und den anderen, wo ihr sagt, dass ihr euren Partner zu eurem rechtmäßig angetrauten was-auch-immer nehmt.“ Er grinste. „Ihr wärt meine erste gleichgeschlechtliche Trauung.“ Zum ersten Mal seit seinem Geständnis schien Franco sich zu entspannen. „Also, was muss ich über euch wissen, um das Ganze ein bisschen persönlicher zu machen?“ Er wackelte mit den Augenbrauen. „Nach zehn Jahren habt ihr sicher beide so einiges über eure Beziehung zu erzählen.“ 
 
    Rick hustete und Angelo kicherte: „Manche Sachen sollte man auf keinen Fall weitergeben, schon gar nicht an meine Familie.“ 
 
     Franco grinste. „Alles klar.“ Er bückte sich und hob seinen Notizblock auf. „Dann fangen wir mal an.“ 
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    21. März 
 
      
 
    „Herein.“ Ed blickte von seinem Schreibtisch auf und lächelte, als er seine persönliche Assistentin sah. „Oh Mandy, ich liebe dich.“ 
 
    Sie kicherte und stellte ihm einen großen Becher Kaffee hin. „Ja, ja. Das kenn‘ ich schon. Und wir wissen beide, dass du bloß meinen Kaffee liebst.“ 
 
    Ed lachte. „Na ja, was denn sonst?“ Er scherzte oft, dass Mandy den Job nur gekriegt hätte, weil sie guten Kaffee machte. „Du hast halt einen großen Nachteil.“ 
 
    Mandy grinste. „Wir haben das besprochen. Ich kann nichts dafür, dass deine Schwester ihre kleine Tochter Mandy genannt hat, okay? Meine Eltern waren vorher da.“ 
 
    „Ja, okay.“ Ed schnupperte an dem aromatischen Getränk. „Woher hast du gewusst, dass ich jetzt einen Kaffee gebrauchen kann?“ 
 
    Sie lachte laut auf. „Oh, ich weiß nicht. Vielleicht, weil heute ein Tag mit t ist?“ 
 
    Ed runzelte die Stirn. „Hm? Es gibt keinen Tag ohne…“ Er brach ab und warf ihr einen strengen Blick zu. „Oh, sehr witzig. Raus.“ 
 
    Immer noch lachend verließ Mandy sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Ed ignorierte den Lockruf des Kaffees und starrte auf seinen Monitor. Blake musste jetzt jede Minute zu ihrem monatlichen Meeting eintreffen, und Ed wollte alle Fakten greifbar haben. Nicht dass er besorgt war: Die Geschäfte liefen gut, so erstaunlich das im momentanen Klima auch war. 
 
    Na ja, jedenfalls lief bis gestern alles gut. Blake würde mit Sicherheit über die Neuigkeiten reden wollen, die am gestrigen Abend die Verlagswelt erschüttert hatten. 
 
    Er warf einen Blick auf die gerahmten Fotos auf seinem Schreibtisch. Eins war von ihm und Colin, aufgenommen im Restaurant an dem Abend, als Colin ihm den Heiratsantrag gemacht hatte. Colin hatte Schrammen und Blutergüsse im Gesicht, die Folgen eines Zwischenfalls nach einem Fußballspiel, der Ed letztendlich für ein paar Stunden in eine Arrestzelle der Polizei gebracht hatte. Ein weiteres Foto von Colin hatte Ed im vorigen Sommer gemacht. Die Sonne schien ihm ins Gesicht, und er wirkte entspannt und glücklich. Es war Eds Lieblingsfoto, nicht nur, weil Colin wunderbar aussah, sondern auch wegen der Erinnerungen, die es in ihm wachrief. Sie hatten eine Woche an der Südküste verbracht – nachdem Colin Blake eingespannt hatte, um dafür zu sorgen, dass Ed Urlaub nahm. 
 
    Er hatte sich als guten Vorsatz fürs neue Jahr vorgenommen, weniger Zeit im Büro zu verbringen. Doch schon jetzt sah es so aus, als würde das ein großer Reinfall werden. 
 
    Seine Gegensprechanlage summte. „Ed? Blake ist hier. Und er ist nicht allein.“ 
 
    Mandys begeisterter Tonfall sagte ihm sofort, wer außer Blake sonst noch mitgekommen war. Er stand auf und ging zur Tür. Schon von hier aus konnte er die Ooohs und Aaahs seiner weiblichen Angestellten hören. 
 
    „Lenken Sie mir schon wieder mein Personal ab, Mr. Davis?“, sagte er laut und mit einem Grinsen, während er den Flur entlang in Richtung Empfangsbereich marschierte. Und tatsächlich standen Blake und Will vor Karens Schreibtisch; Will trug Nathan in einer Art grauen Schlinge eingewickelt vor der Brust. „Meine Güte, was sind wir doch trendy.“ Beth, Karen und Mandy starrten das Baby an und gaben niedliche Geräusche von sich, nicht dass Nathan etwas davon mitbekommen hätte – er schlief tief und fest. 
 
    Will hob den Kopf und lächelte. „Diese Babytragetücher sind schwer in Mode. Es ist sogar ganz bequem.“ 
 
    Ed schnaubte. „Zu meiner Zeit hat man Babys in Tragetaschen mitgenommen.“ 
 
    Karen schaute ihn an. „Ja, aber das war damals, als die Erde noch am Abkühlen war.“ Ihre Augen funkelten vor Belustigung. 
 
    Blake lachte. „Wie ich sehe, hat sich hier nichts geändert. Immer noch dieselben respektvollen Arbeitsbeziehungen, an die ich mich so gern zurückerinnere.“ Er sah Ed in die Augen. „Wie wär‘s, wenn wir beide jetzt Will bei Nathans Fanclub lassen und in dein Büro gehen würden?“ 
 
    Ed nickte erfreut. Es war schön, zu sehen, dass Blake als Geschäftsmann immer noch so effizient war wie eh und je. „Mandy, kannst du bitte einen Kaffee für Mr. Davis reinbringen?“ Er grinste. 
 
    „Kein Problem.“ 
 
    Als Blake ihm den Flur entlang folgte, wurden die Geräusche hinter ihnen kein bisschen leiser. Blake schloss die Tür. „Ich nehme an, du hast mit Lizzie geredet?“ 
 
    „Ja.“ Eds gute Laune verschwand flüchtig unter einer dunklen Wolke. „Versteh mich nicht falsch. Ich freu‘ mich wirklich für sie, aber ich hatte sie eben erst dazu gekriegt, halbtags zu arbeiten. Wir müssen mal gucken, ob Thomas zurückkommen und wieder ganztags für uns arbeiten kann. Der kennt sich hier wenigstens mit allem aus.“ Thomas hatte die Übersetzungsabteilung geleitet, nachdem Lizzie Vollzeit-Mutter geworden war. 
 
    „Gute Idee.“ Blake setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Eds Schreibtisch. „Hast du gestern die Nachrichten gesehen?“ 
 
    Ed hatte gewusst, dass es nicht lange dauern würde. „Du meinst, dass Real Romance den Bach runtergegangen ist?“, fragte er mit finsterem Blick. „Angie hat mir gestern Abend eine E-Mail geschickt. Eine Vorwarnung wär‘ nett gewesen.“ Der Online-Shop verkaufte E-Books und hatte völlig unerwartet seine Schließung bekannt gegeben. „Ich geb‘ grade Mitteilungen raus, dass Leser, die unsere Titel über die Seite gekauft und daraufhin verloren haben, uns einfach eine Kopie ihrer Quittung schicken können und dann ersetzen wir die Bücher. Ist das Mindeste, was wir tun können.“ Er hatte noch nicht mal angefangen, die möglichen Auswirkungen auf die Tantiemen der Autoren auszurechnen. 
 
    Blake seufzte. „Zeit, um sich nach Alternativen umzuschauen, denke ich. Das hatte ich für unsere Besprechung heute Morgen ganz oben auf meiner Liste. Ganz bestimmt wird es dem Geschäft schaden. Unser Job ist es jetzt, die Ruhe zu bewahren und die Firma am Laufen zu halten.“ Er holte sein Tablet aus der Aktentasche. „Okay. Schauen wir mal, was wir mit diesem Schlamassel machen können.“ 
 
    Ed nickte. In Zeiten wie diesen war er froh, dass Blake da war. 
 
    Die Besprechung dauerte eine Stunde, und bis sie fertig waren, hatte Ed Kopfschmerzen. Er erlebte gerade wahrscheinlich seine härteste Bewährungsprobe, seit er die Leitung des Verlags übernommen hatte. Aber er wusste, Blake hätte ihn nicht mit der Aufgabe betraut, wenn er nicht geglaubt hätte, dass Ed ihr gewachsen sein würde. 
 
    Blake stand auf und streckte sich. „Und jetzt gehe ich mal besser nachschauen, was mein Ehemann so treibt“, sagte er augenzwinkernd. 
 
    „Hat sich zu Hause schon alles eingependelt?“ 
 
    Blake blieb an der Tür stehen. „Nathan ist ganz anders, als Sophie als Baby war. Sie hat ständig gebrabbelt, diese niedlichen kleinen Laute von sich gegeben, weißt du noch? Nathan ist im Vergleich dazu richtig still. Er ist so ein friedliches Baby.“ 
 
    Ed schnaubte. „Um Himmels willen, sag das doch nicht, als wär’s was Schlechtes! Genieß‘ den Frieden, solang du ihn hast. Irgendwann kommt nämlich die Zeit, da beschwerst du dich drüber, wie viel Krach er und seine ganzen Freunde in seinem Zimmer machen.“ 
 
    Blake lachte, doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst. „Sag‘ das nicht mal im Scherz. Ich denke an Sophie und wie schnell die letzten vier Jahre verflogen sind. Lass mich Nathan als Baby behalten, solange ich kann.“ 
 
    Gemeinsam verließen sie das Büro und machten sich auf die Suche nach Will und Nathan. Sie fanden Will in Ricks Büro; die beiden waren ins Gespräch vertieft. So wie es sich anhörte, drehte sich die Unterhaltung um die Hochzeit, nicht dass das irgendwie überraschend gewesen wäre. Nathan lag auf einem Haufen Kissen, die Ed sofort erkannte. 
 
    „Entschuldigung? Die sind von meiner Couch!“, sagte er und deutete auf die Kissen. 
 
    Rick sah ihn stirnrunzelnd an. „Pssst, nicht so laut. Du weckst noch Nathan auf. Und soll das etwa heißen, du gönnst diesem süßen kleinen Baby nicht mal ein paar mickrige Kissen?“ Aus seinen Augen blitzte der Schalk. 
 
    Ed kniff die Augen zusammen. „Manchmal kannst du einem richtig auf den Sack gehen.“ Er warf einen Blick zu Nathan, aber das Baby schlief immer noch tief und fest. „Gott, der Kleine hat echt einen gesegneten Schlaf.“ 
 
    Will zog die Augenbrauen hoch. „Lass dich nicht täuschen. Wir wissen immer, wann er hungrig oder müde ist, und natürlich auch, wann es Zeit ist, dass Blake ihm die Windeln wechselt.“ Sein Blick richtete sich auf Blake, und Ed unterdrückte ein Kichern. Will liebt es, seinen Ehemann zu hänseln. 
 
    „Hält er euch immer noch nachts wach?“, fragte Ed. 
 
    „Inzwischen weniger.“ Will sah Blake fragend an. „Alles erledigt?“ 
 
    Blake nickte. „Zeit, den jungen Mann hier nach Hause zu bringen, bevor er aufwacht und uns lautstark zu verstehen gibt, dass es Zeit für sein Mittagessen ist." 
 
    Ed konnte nicht widerstehen. „Musst du immer noch die Schokopudding-Becher vor Will verstecken?“ Als Sophie noch ganz klein gewesen war, hatte sich das ganze Büro immer über Wills Sucht nach Baby-Schokoladenpudding amüsiert. 
 
    Blake schnaubte. „Oh, inzwischen sind wir schon weiter. Jetzt ist es Zwieback. Ich finde ständig welche auf seinem Schreibtisch versteckt, wo er denkt, dass ich sie nicht sehen kann.“ 
 
    Will machte ein finsteres Gesicht. „Die sind gut zum Knabbern, während ich schreibe.“ Auffallend war jedoch, dass es keine Spur von Groll gab, als Blake ihm half, Nathans schlafende Gestalt in das graue Tragetuch zu hüllen und es um Wills Schultern und Rücken zu befestigen, während Will ihren kleinen Sohn an sich gedrückt hielt. Ed wurde es nie müde, seine Freunde zusammen zu beobachten, ihre Liebe zu sehen. 
 
    „Hast du wegen des nächsten Wochenendes schon was zu Ed gesagt?“, erkundigte sich Will, der Nathan in den Armen trug. „Rick sagt, er ist dabei, und dass er Angelo solange bearbeiten wird, bis er auch mitkommt.“ Seine Augen funkelten. 
 
    „Was ist nächstes Wochenende?“ Ed streifte Blake mit einem scharfen Blick. „Hast du da was vergessen zu erwähnen?“ 
 
    „Hättet ihr vielleicht Lust, übers Wochenende zu uns zu kommen? Wir geben eine… Gartenparty.“ 
 
    Ed zog die Augenbrauen hoch. „Ich weiß, heute ist der erste Frühlingstag, aber eine Gartenparty? Wo’s draußen noch scheißkalt ist!“ 
 
    Rick schnaubte. „Die Art von Party ist es nicht. Zum einen müsstest du Gummistiefel und eine warme Jacke mitbringen.“ 
 
    Ed starrte Blake an, der nur die Achseln zuckte. „Wir haben beschlossen, dass es Zeit ist, mit der Gartenarbeit anzufangen. Wir haben seit unserem Einzug nichts gemacht, und da gibt’s eine Menge freizuräumen. Also…“ 
 
    „Also habt ihr euch gedacht, ihr könntet doch eure Freunde als billige Arbeitskräfte nutzen“, warf Ed grinsend ein. 
 
    „Das hab‘ ich gleich als Erstes gesagt, als er damit angekommen ist“, meldete Will sich zu Wort. 
 
    Nach einem strengen Blick zu seinem Ehemann wandte Blake seine Aufmerksamkeit wieder Ed zu. „Uns ist eure Meinung zu unseren Plänen für den Garten wichtig. Und ihr kriegt auch was Gutes zu essen, das kann ich garantieren. Vor allem dachten wir, es wäre doch schön, das Wochenende mit euch vier zu verbringen.“ 
 
    Das hörte sich gut an, fand Ed. „Lass mich erst mit Colin reden und hören, was er meint, bevor ich mich zu was verpflichte.“ 
 
    „Natürlich. Sag uns einfach Bescheid, so oder so.“ Blake beugte sich vor und küsste Will auf die Wange. „Komm, gehen wir nach Hause.“ Er wandte sich noch mal an Ed. „Und du machst einen tollen Job. Ich weiß, dass du’s im Moment nicht einfach hast.“ 
 
    Ed winkte ab. „Pfft. Wir schaffen das schon. Gut zu wissen, dass du da bist, falls wir dich brauchen.“ 
 
    „Immer.“ Blakes durchdringende blaue Augen konzentrierten sich auf ihn. „Du brauchst es nur zu sagen.“ 
 
    „Freut mich, dass es bezüglich der Hochzeit endlich vorangeht “, sagte Will lächelnd zu Rick. „Ich geh‘ gleich online und schau‘ mir die Örtlichkeiten mal an, wenn wir nach Hause kommen.“ Als Blake große Augen machte, grinste Will. „Nein, Blake Davis, du wirst ihm jetzt keine Fragen stellen. Ich erzähle dir alles auf dem Weg nach Hause. Ich weiß, wie du bist, wenn du erst mal ins Reden kommst. Du kannst manchmal eine richtige Plaudertasche sein.“ Leise in sich hineinlachend verließ er Ricks Büro. 
 
    „Der lebt gern gefährlich, was?“, meinte Ed zu Blake und nickte mit dem Kopf in Richtung der Tür, durch die Will eben hinausgegangen war. 
 
    Blake warf ihm ein boshaftes Grinsen zu. „Mal sehen, ob er immer noch so eine große Klappe hat, wenn ich Nathan erst mal gefüttert und ins Bett gebracht habe.“ Er folgte Will. 
 
    Ed schüttelte den Kopf. Er wechselte einen Blick mit Rick. „Ich würd‘ heut‘ Nacht nicht Will sein wollen.“ 
 
    Rick wackelte mit den Augenbrauen. „Ha! Ich habe kein Mitleid. Wenn du mich fragst, weiß Will ganz genau, was er tut.“ 
 
    Da hatte er vermutlich nicht ganz Unrecht. 
 
    Ed ging zurück in sein Büro und machte die Tür hinter sich zu. Er holte sein Handy aus der Tasche und rang mit sich, ob er Colin in der Mittagspause anrufen sollte. Es war eine Woche her, seit er Rays E-Mail bekommen hatte, und er hatte zwar nichts gesagt, aber Ed wusste, dass sie ihm seither nicht aus dem Kopf gegangen war. Colin war stiller und nachdenklicher gewesen, und obwohl Ed sich alle Mühe gab, geduldig zu sein, brannte er darauf, etwas zu sagen – irgendwas – das vielleicht helfen könnte. 
 
    Als das Vibrieren seines Handys ihn aus seiner Träumerei weckte, war er nicht überrascht, Colins Namen auf dem Display zu sehen. Das passierte häufig, fast als könnten sie gegenseitig ihre Gedanken lesen. 
 
    „Hi. Hast du gerade Mittagspause?“ 
 
    „Ja, Gott sei Dank. Heute Morgen war ziemlich viel los. Ich habe Marion strikt verboten, irgendwelche Anrufe durchzustellen.“ 
 
    „Dann fühl‘ ich mich geehrt.“ Ed wartete, aber von Colin kam keine Antwort. „Bist du okay, Col?“ 
 
    „Ich hab‘ nachgedacht.“ 
 
    „Oh, Vorsicht! Dein Hirn läuft noch heiß.“ Als kein Lachen, noch nicht mal ein Kichern folgte, stieß er einen Seufzer aus. „Lass mich raten. Ray?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Willst du ihn immer noch sehen?“ 
 
    Colins Atem stockte. „Warum – meinst du, ich sollte das lieber nicht tun?“ 
 
    „Ich glaube“, sagte Ed bedächtig, „dass du tun musst, was du für richtig hältst. Ray hat dich in seiner E-Mail gebeten, ihm zu verzeihen. Musst du ihn sehen, um das zu tun?“ 
 
    „Es ist, wie du gesagt hast. Unerledigte Dinge.“ 
 
    „Und vielleicht möchtest du ihn ja ein letztes Mal sehen. Ihr wart euch mal nahe.“ Ed verstand das. „Also, was jetzt? Rufst du ihn an?“ 
 
    „Ich glaube schon. Dann sehen wir ja, was passiert.“ Colin klang so niedergeschlagen, dass es Ed das Herz zerriss. 
 
    „Hör zu, ich hab‘ ne Idee. Wie wär’s, wenn ich auf dem Heimweg bei unserem Lieblings-Inder vorbeigehen und uns was zum Abendessen holen würde? Dann braucht keiner zu kochen, und nach dem Essen können wir auf der Couch kuscheln und einen Film gucken.“ 
 
    „Im Moment klingt das absolut wundervoll.“ Dabei schwang ein Hauch von echter Freude in Colins Stimme mit, und es tat Ed gut, das zu hören. 
 
    „In dem Fall schmeiß ich jetzt den Knochen weg und seh‘ zu, dass ich heute Abend nicht zu spät rauskomme.“ 
 
    Colin lachte leise. „Knochen, soso. Und ich dachte, ich hätte dir diese Cockney-Ausdrücke alle abgewöhnt.“ 
 
    Ed schnaubte. „Du hast was? Ich bin aus Hackney. Du kriegst zwar den Mann aus dem East End raus – “ 
 
    „ – aber nie das East End aus dem Mann, ja, ja, ich weiß“, beendete Colin den Satz für ihn. „Und anders wollte ich es gar nicht haben, mein kleiner Cockney-Spatz.“ Ein weiteres leises Lachen. 
 
    „Hey! Wen nennst du hier klein?“ In diesem Moment fühlte Ed sich ganz leicht, ihm war fast schwindlig vor Erleichterung. „Jetzt geh‘ aber aus der Leitung, bevor ich beschließe, dir heute Abend dafür den Hintern zu versohlen.“ 
 
    „Du und welche Armee?“, scherzte Colin. „Also dann, bis heute Abend.“ Er beendete das Gespräch. 
 
    Ed legte sein Handy auf den Schreibtisch und starrte es an, ohne es zu sehen. Wenigstens hab‘ ich ihn zum Lachen gebracht. 
 
    Etwas, woran in letzter Zeit Mangel geherrscht hatte. 
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    Colin setzte sich mit einer frischen Tasse Kaffee wieder an seinen Schreibtisch. Er rief auf seinem Smartphone Rays E-Mail auf und schickte eine kurze Antwort. 
 
    Können wir reden? Ich habe deine Telefonnummer nicht. 
 
    Dann lehnte er sich zurück und trank seinen Kaffee. Als nach dreißig Minuten immer noch keine Antwort gekommen war, begann er sich Gründe zu überlegen, warum Ray sich nicht sofort bei ihm gemeldet hatte. 
 
    Er kann nicht auf seine E-Mails zugreifen. 
 
    Er ist beschäftigt. 
 
    Er versuchte, den einen Grund zu ignorieren, der ihm die Brust zusammenschnürte. Er will nicht mit mir reden. 
 
    Ein „Ping“ zeigte die Ankunft einer E-Mail an, und er stürzte sich auf sein Handy. 
 
    Ich war mir nicht sicher, ob du reden willst, vor allem, weil ich nach der E-Mail vierzehn Tage lang nichts gehört habe. Ich hatte mich damit abgefunden, nie wieder was von dir zu hören. Soll ich dich anrufen? Oder falls es dir jetzt nicht passt, hier ist meine Nummer. 
 
    Colin starrte auf den Bildschirm, und sein Magen krampfte sich zusammen. Das hier wolltest du doch, schon vergessen? Nur dass er jetzt, wo er im Begriff war, Ray anzurufen, keinen Schimmer hatte, was er sagen sollte. Seit diesem letzten Telefongespräch hatte sich alles verändert. Jetzt weiß ich, dass er bald sterben wird. Was zum Teufel soll ich zu ihm sagen? 
 
    Wichtiger noch, konnte er reden, ohne dass ihm dieses Wissen die Stimme brechen ließ? Ohne von einer Fülle von Emotionen überwältigt zu werden? 
 
    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. 
 
    Colin tippte die Nummer ein und wartete. Ray meldete sich nach dem zweiten Läuten. „Hi.“ 
 
    „Hi.“ Für einen Moment war er ratlos. Was sag‘ ich als Nächstes? Wie geht’s dir? Tut mir leid, dass du stirbst? Colin gab sich mental einen Klaps. „Ich hab‘ dich doch nicht etwa in einem ungünstigen Moment erwischt, oder?“ 
 
    Ray lachte leise. „Ich habe gerade gedöst, als deine E-Mail kam, aber ich schlafe viel. Es ist schön, deine Stimme wieder mal zu hören, vor allem, weil ich… na ja, das habe ich dir ja eben schon geschrieben, nicht?“ Er machte eine Pause. „Aber ich bin wirklich froh, dass du angerufen hast.“ 
 
    Colin musste einfach was sagen. „Hat mir leidgetan, das von dir zu hören.“ 
 
    „Ja, naja. Es ist, wie es ist. Ich hab‘ hin und her überlegt, ob ich dich kontaktieren soll, aber wie gesagt…“ Eine weitere Pause. „Herrgott, das ist genauso schwer wie beim letzten Mal. Ich dachte, es wird einfacher, nachdem ich’s dir gesagt habe, aber…“ 
 
    „Kann ich dich sehen?“, platzte Colin heraus. 
 
    Schweigen. 
 
    „Ray?“ 
 
    Ray räusperte sich. „Entschuldige, du hast mich eben irgendwie auf dem falschen Fuß erwischt. Willst du mich wirklich sehen?“ 
 
    Darüber hatte Colin sehr gründlich nachgedacht. „Ja. Ich kann nicht alles, was mir im Kopf rumgeht, in eine E-Mail packen, und mit dir am Telefon drüber zu reden kommt mir einfach falsch vor. Also… ich würde gern raufkommen nach Edinburgh und dich besuchen. Falls dir das recht ist.“ 
 
    „Wann… wann wolltest du denn kommen?“ 
 
    Das klang hoffnungsvoll. „Vielleicht in zwei Wochen? Nur übers Wochenende. Ich könnte mit dem Flugzeug kommen. Das geht am schnellsten.“ Er würde am Freitag vielleicht früher Schluss machen müssen, aber die Partner würden ihm bestimmt ein paar freie Stunden gönnen. 
 
    „Kommst du allein?“ 
 
    Das brachte ihn für ein, zwei Sekunden ins Stocken. „Ja.“ Er hatte kein einziges Mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, Ed mitzunehmen. Ed hatte auch so schon genug am Hals, da brauchte Colin ihm nicht auch noch seine Probleme aufzuladen. Als Ray erneut verstummte, begann Colins Herz schneller zu schlagen. Erst in diesem Moment wurde ihm klar, wie dringend er sich das hier wünschte. Ich brauche das, um mit allem abschließen zu können. Ich muss mich von ihm verabschieden. 
 
    „Ray?“ 
 
    „Okay, du kannst auf Besuch kommen. Bloß… sei nicht zu schockiert, wenn du mich siehst, okay? Ich bin im Moment nicht unbedingt hübsch.“ 
 
    Colin konnte dem Drang nicht widerstehen, das Gespräch aufzulockern. „Wann warst du jemals hübsch?“ 
 
    „Du Biest.“ Ray lachte. „Okay. Sag mir Bescheid, wann dein Flieger landen soll, sobald du Genaueres weißt. Ich freue mich drauf, dich zu sehen. Auf diesem Foto von deiner Firma sieht es so aus, als wärst du… größer geworden.“ Er kicherte. „Muskulöse Männer mochte ich schon immer.“ 
 
    Das war ein pikantes kleines Detail, das Colin nicht mit Ed teilen würde. „Das kommt eben davon, wenn man Rugby spielt. Ich schick‘ dir meine Reiseunterlagen per E-Mail, sobald ich sie habe.“ Er machte eine Pause. „Pass auf dich auf, Ray.“ 
 
    „Ich tu‘ mein Bestes, aber ich glaube, der Zug ist abgefahren.“ Ehe Colin antworten konnte, preschte Colin voran. „Also dann, bis bald. Bye, Colin.“ Er legte auf. 
 
    Das blinkende Licht an seinem Schreibtischtelefon hielt Colin davon ab, das Gespräch im Geiste wieder und wieder ablaufen zu lassen. Denn jetzt musste er wieder an die Arbeit. 
 
    Um sich Rays Worte wieder ins Gedächtnis zu rufen, war mitten in der Nacht noch Zeit genug, wenn er nicht schlafen konnte. Er schlief schon seit der Ankunft der E-Mail nicht mehr gut. 
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    Eds sanfte Fußmassage ließ ihn zu einer Pfütze Glibber dahinschmelzen. Worauf Ed es wahrscheinlich anlegte. „Du kannst das wirklich gut, weißt du das?“ Colin war angenehm abgefüllt mit Chicken Korma, Lamm Tikka Masala, Pilaw-Reis und süßem Naan-Brot. Er hatte einen netten Schwips von dem Bier, das Ed mitgebracht hatte. Ein entspannter, absolut perfekter Abschluss seines Tages. 
 
    Ed grub die Daumen in Colins linke Fußsohle. „Ich hab‘ noch nie viel von diesem Reflexzonen-Quatsch gehalten, aber vielleicht ist da ja doch was dran.“ Er machte eine Pause. „Und, magst du mir davon erzählen?“ 
 
    „Weißt du, wir könnten auf der Bühne ein Vermögen machen, falls wir je beschließen sollten, als Gedankenleser aufzutreten“, scherzte Colin. 
 
    Ed lachte leise und massierte Colins Fußballen mit langsamen, kreisförmigen Bewegungen seiner Daumen. „Wir kennen uns eben, das ist alles. Als du heute Abend reingekommen bist, hab‘ ich gleich gewusst, dass dir was im Kopf rumgeht. Aber ich wollte dich nicht drängen.“ Er sah Colin in die Augen. „Ich wusste, dass du’s mir früher oder später sowieso erzählst. Und außerdem versuch‘ ich hier grade, nicht immer gleich mit der Tür ins Haus zu fallen.“ Er grinste. 
 
    Colin lächelte. „Okay, wo ist Ed? Was hast du mit ihm gemacht?“ 
 
    Ed hörte mit seiner Massage auf und rutschte auf der Couch weiter nach oben, bis er neben Colin saß. Er beugte sich langsam vor und küsste ihn auf die Lippen. „Ich halt‘ dich eben bloß gern auf Trab.“ Er lehnte sich wieder zurück und sah Colin unverwandt an. „Also?“ 
 
    Colin berichtete ihm von dem Gespräch mit Ray. „Ich wollte am ersten Wochenende im April hinfliegen. Das ist schon in zwei Wochen.“ 
 
    „Soll ich mitkommen?“ 
 
    Colin blinzelte. „Ray hat mich auch gefragt, ob ich alleine kommen will.“ Er überlegte, wie er seine Antwort am besten formulieren sollte. „Vielleicht lieber nicht. Es ist schließlich nur für zwei Nächte.“ 
 
    „Und vielleicht wär’s dir peinlich, mich dabei zu haben. Wo Ray doch dein Ex ist und so.“ 
 
    Ist es das? Colin dachte über Eds Hinweis nach. „Du weißt, dass ich keine Geheimnisse vor dir habe“, fing er an, aber Ed unterbrach ihn, indem er ihm einen Finger auf die Lippen legte. Als er den Finger langsam wieder wegnahm, waren seine Augen freundlich. 
 
    „Hör zu, es ist verständlich, in Ordnung? Hier geht’s schließlich um deinen allerersten Freund. Du und Ray, ihr habt euch einiges zu sagen, und da brauchst du mich nicht dabei. Ich wollte bloß wissen, ob du vielleicht moralische Unterstützung haben möchtest.“ 
 
    „Und das weiß ich zu schätzen, wirklich.“ Colin griff nach Eds Hand und drückte sie. „Zu wissen, dass du hier bist, dass du zu Hause auf mich wartest – das bedeutet mir sehr viel.“ 
 
    „Hast du bei dir auf der Arbeit schon Bescheid gegeben? Musst du dir frei nehmen?“ 
 
    „Ich hab‘ noch nicht nach Flügen geschaut – das wollte ich heute Abend machen – aber da dürfte es kein Problem geben.“ 
 
    Ed lachte leise. „Gut, dass du ihm nicht versprochen hast, dieses Wochenende zu kommen. Da werden wir nämlich ein bisschen beschäftigt sein.“ 
 
    „Werden wir das?“ Colin zermarterte sich das Hirn. „Ich wüsste nicht, dass wir etwas geplant hätten.“ 
 
    Ed stand auf und streckte die Hand aus. „Ich erzähl’s dir gleich – im Bett.“ Er zog Colin auf die Füße. 
 
    Lächelnd folgte Colin ihm aus dem Wohnzimmer. So wie er seinen Ed kannte, würde das Gespräch nicht lange dauern. 
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    26. März 
 
      
 
    „Okay, die Mittagspause ist vorbei, zurück an die Arbeit.“ Will schnalzte mit der Peitsche, ließ sie laut und scharf durch die Luft knallen. Er lachte, als alle fünf Männer zusammenzuckten, die Köpfe ruckartig in seine Richtung drehten und die Münder aufsperrten. 
 
    „Woher zum Teufel hast du die denn?“, schrie Ed, sprang von seinem Gartenstuhl auf und kam mit großen Schritten auf Will zu, der neben der Glastür stand, die Peitsche jetzt locker in der herabhängenden Hand. „Andererseits – muss ich überhaupt fragen? Ich hab‘ schon immer gewusst, dass du ’n perverses Arschloch bist.“ 
 
    Blake hustete laut. „Wie gut, dass Sophie gerade im Bad ist, denn –“ 
 
    „Ja, ja, tut mir leid, aber das ist alles Wills Schuld“, protestierte Ed. „Ich meine, guckt euch das Ding bloß an!“ 
 
    Will rollte die Peitsche zusammen und legte sie auf den Terrassentisch. „So was kann manchmal ganz nützlich sein, um Ehemänner zu bändigen“, sagte er mit einem Grinsen. Blake zog lediglich die Augenbrauen hoch. „Aber wenn ihr alle meine wunderbare Lasagne zum Abendessen wollt, dann müsst ihr euch jetzt ein bisschen ranhalten.“ 
 
    Angelo schüttelte den Kopf. „Du bist ein strenger Zuchtmeister. Schau dir nur an, was wir alles an einem Morgen schon geschafft haben!“ 
 
    Will konnte nicht abstreiten, dass sie zu sechst bereits sehr gut mit der Arbeit vorangekommen waren. Ed und Colin hatten den ganzen Schutt weggeräumt, der oben im Garten liegen geblieben war, und die Mulde, die Blake gemietet hatte, war fast voll. Angelo und Rick hatten die Schmetterlingssträucher zurückgeschnitten, die sich massenhaft im ganzen Garten selbst ausgesät hatten. Will und Blake hatten kannenweise Kaffee und Tee für ihre Belegschaft gekocht, Sophies Begeisterung für das Umgraben der Blumenbeete im Zaum zu halten versucht und Nathan im Auge behalten, der in seinem Buggy lag, warm eingepackt gegen jede plötzliche Kälte und unter einem riesigen Sonnenschirm vor der Sonne geschützt. Bisher war das Wetter freundlich gewesen, und es war ein milder, sonniger Tag. 
 
    „Also, was steht für heute Nachmittag auf dem Plan?“, fragte Rick und sammelte dabei die Tassen ein. 
 
    „Und pack‘ das Ding da weg“, befahl Blake mit einem Kopfnicken zu der Peitsche. „Ich will nicht, dass Sophie die in die Finger kriegt.“ 
 
    „Wohl wahr.“ Will nahm die Peitsche, brachte sie ins Haus und stopfte sie in die nächstbeste Schublade. Als er zurückkam, standen die Männer neben dem Tisch und begutachteten den Garten. 
 
    „Ich wollte ihnen gerade erklären, was wir wegen unserer Pläne für den Garten besprochen hatten“, sagte Blake zu ihm. „Vielleicht eine Pergola am oberen Ende, wo die meiste Sonne hinkommt. Darunter könnten wir pflastern und sie als Essecke benutzen.“ 
 
    „Keine Teiche“, ergänzte Will. „Nicht mit den Kindern. Das ist zu gefährlich.“ 
 
    Ed nickte. „Ja, das kann ich euch nicht verdenken.“ Er erschauerte. „Man hört ja so viele Horrorstorys von Kindern, die in Teichen ertrin –“ 
 
    „Kann ich schon ein paar Blumen pflanzen?“, fragte Sophie mit ihrer klaren Stimme. 
 
    Will lächelte sie an. In ihrer Latzhose, die sie über einem hellblauen Pulli trug, Sonnenhut und geblümten Gummistiefeln sah sie wirklich hinreißend aus. „Wir haben ihr versprochen, dass sie etwas pflanzen darf“, erklärte er den anderen. 
 
    „Hey, Prinzessin, warum suchst du mir nicht ein hübsches Plätzchen für den da?“ Ed hielt den eingetopften Strauch hoch, den er und Colin mitgebracht hatten ‚als Starthilfe‘, wie er gesagt hatte. 
 
    Will wechselte einen Blick mit Blake. „Den kann sie doch sicher einpflanzen. Vielleicht kommt er ja woanders hin, wenn wir die Gartengestaltung fertig ausgearbeitet haben, aber bis dahin ist er in der Erde besser aufgehoben als in seinem Topf.“ 
 
    „Gute Idee.“ Blake griff nach einer Handschaufel. „Hier, Sophie. Benutz die. Onkel Ed hilft dir.“ 
 
    Will sah zu, wie Ed und Sophie langsam durch den Garten gingen und nach einer guten Stelle zum Einpflanzen suchten. Er fand es wunderbar, dass ihre Freunde so in ihre Tochter vernarrt waren und so eindeutig gern Zeit mit ihr verbrachten. 
 
    „Wisst ihr, vielleicht solltet ihr euch überlegen, einen Landschaftsgestalter zu engagieren“, schlug Angelo vor. „Wie groß ist dieser Garten? Fünfundzwanzig auf ungefähr achtzehn Meter? Ich weiß, das ist durchaus nicht groß, aber es ist Platz genug, dass ihr eine Menge damit anfangen könnt.“ 
 
    „Ja. Ich habe von einem Gartenarchitekten gelesen, der einen sechzig Meter langen Garten in verschiedene ‚Räume‘ aufgeteilt hat“, fügte Rick hinzu. „Ein Pfad verband alle Räume miteinander, aber sie sahen allen verschieden aus, mit unterschiedlichen Pflanzen.“ Er grinste. „Wohlgemerkt, wenn Blake den engagieren wollte, müsste er dafür eine Menge bezahlen. Travis McConnell ist berühmt. Die Berühmten kosten immer ein Vermögen.“ 
 
    Will lachte leise. „Ich glaube, wir kommen mit unserem bescheidenen kleinen Garten alleine klar, besten Dank auch.“ 
 
    Er trat zu Nathans Buggy und ging daneben in die Hocke. Nathan schlief. Seine Händchen steckten in Fäustlingen, die Lizzie gestrickt hatte. Schon in ein paar Monaten würde er auf einer Decke im Sonnenschein herumkrabbeln. Wenn er denn krabbelte; Sophie hatte das nicht getan. Ihre frühreife Tochter war im Alter von neun Monaten bereits gelaufen. 
 
    Blake kam zu ihm und blickte auf Nathan hinab. „Er ist so ein braves Baby.“ 
 
    Da musste Will zustimmen. Mit seinen sechs Wochen schlief er die Nächte durch und wachte nur auf, wenn seine Windel gewechselt werden musste oder er hungrig war. 
 
    Ein spitzer Schrei ertönte, und Will schrak zusammen und hob ruckartig den Kopf. „Was ist passiert?“, rief er, sprang auf und rannte zu Sophie, die sich zitternd an Eds Beine klammerte. 
 
    Ed lächelte. „Gar nichts ist passiert. Sophie hat bloß eine große Spinne gesehen, das ist alles.“ Er streichelte ihr den Kopf. „Schon okay, Prinzessin. Die tut dir nichts. Und Spinnen sind unsere Freunde.“ 
 
    Will verbiss sich das Lachen bei Sophies entsetzter Miene. „Iiiih. Ich will keine Spinne als Freund. Spinnen sind eklig. Und haben zu viele Beine.“ 
 
    Er lächelte. „Spinnen mögen es, wenn du sie in Ruhe lässt“, riet er ihr. 
 
    „Will.“ 
 
    Blakes Ruf klang so eindringlich, dass Will sich sofort umdrehte. Blake kniete neben dem Buggy. Ein Blick auf sein Gesicht reichte, um Will wieder zu ihm eilen zu lassen. „Was gibt’s? Was ist los?“ 
 
    Blake deutete mit einer Kopfbewegung auf Nathan, der immer noch so dalag wie vorhin, die Augen geschlossen. 
 
    Will runzelte die Stirn. „Was?“ 
 
    Blake hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Sophies Schrei hat ihn nicht geweckt. Findest du das nicht ein bisschen merkwürdig?“ Er sprach mit verhaltener Stimme. 
 
    Will setzte schon zu einer verneinenden Antwort an, hielt aber inne. Seine Nackenhaare stellten sich auf. „Jetzt, wo du’s sagst – ja, doch.“ Er kniete sich ebenfalls neben den Buggy, gegenüber von Blake, und nahm Nathans Hand in seine. Er rieb sie sanft, und das Baby öffnete blinzelnd die Augen. „Hey, mein Hübscher“, sagte Will zärtlich. 
 
    „Ich möchte mal was ausprobieren“, sagte Blake leise. Er richtete sich auf und blickte sich suchend im Garten um. Schließlich hob er zwei Pflanzschaufeln vom Boden auf und trat hinter den Kinderwagen, stellte sich so, dass Nathan ihn nicht sehen konnte. „Beobachte ihn“, wies er Will an, immer noch mit derselben Eindringlichkeit in der Stimme wie zuvor. 
 
    Will konzentrierte sich auf Nathan. Er zuckte erschrocken zusammen, als Blake die Schaufeln mit einem lauten Scheppern aneinander schlug. 
 
    Nathan reagierte nicht. Überhaupt nicht. 
 
    „Und?“, fragte Blake. 
 
    „Mach’s noch mal“, drängte Will. Blake wiederholte das Ganze, und Will beobachtete Nathan ganz genau, wartete auf irgendein Anzeichen, selbst das kleinste Zucken. 
 
    Will schluckte. „Nichts. Keine Reaktion.“ Blakes Gesicht war plötzlich aschfahl. „Blake, komm näher und mach’s noch ein letztes Mal.“ 
 
    Blake trat vor, bis er direkt hinter dem Sonnenschirm stand und die Schaufeln so nah an Nathans Kopf hielt wie nur möglich. Als er sie aneinanderschlug, hallte das Scheppern laut durch den jetzt stillen Garten. Inzwischen kamen die anderen auf sie zu, und in der Gruppe waren alle Gespräche verstummt. 
 
    „Was ist los, Jungs?“, rief Ed, der Sophie in den Armen trug. Ihr Arm war um seinen Hals geschlungen. 
 
    Will ignorierte ihn und sagte mit leiser Stimme zu Blake: „Jetzt hat er reagiert, aber ich kann nicht sagen, ob es das Geräusch war oder die Vibration. Die konnte ich auch fühlen.“ 
 
    „Blake?“ Rick stand neben Blake und sah ihn an, eindeutig verwundert über die Schaufeln in seinen Händen. 
 
    Blake wechselte einen Blick mit Will, und das Aufblitzen von Schmerz war nur allzu real, ebenso wie die unausgesprochenen Worte. Nicht jetzt. 
 
    „Wir sagen’s euch später, okay?“ Will wollte vor Sophie nicht darüber reden. Herrgott, er wollte gar nicht darüber reden, als ob allein das Aussprechen der schrecklichen Worte, die ihm auf dem Herzen lagen, sie irgendwie wahr werden lassen könnte. 
 
    Blakes Gesichtsausdruck sagte genug. 
 
    Ist unser kleiner Sohn taub? 
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    Beim Abendessen war die Stimmung gedrückt, da keiner viel redete. Ihre Freunde waren nicht dumm; Blake wusste, dass sie die stumme Zwiesprache zwischen ihm und Will mitgekriegt hatten. Als Will Sophie nach oben ins Bett brachte – nach ausgiebigen Umarmungen – ging Blake an den Barschrank und öffnete die Klappe. „Möchte jemand was trinken?“ Er fühlte sich wie betäubt. 
 
    Es kann nicht wahr sein. Wir irren uns bestimmt. Wir reagieren über. 
 
    „Wie wär’s, wenn du uns erst mal sagen würdest, was los ist?“, meinte Ed. 
 
    „Wenn Will wieder unten ist“, versicherte Blake. Er schenkte sich einen großen Scotch ein, dann wandte er sich ihnen zu. „Möchte sonst noch jemand was?“ Vier grimmige Gesichter blickten ihm entgegen, und Blake nahm fünf weitere Gläser vom Regal. „Es dauert bestimmt nicht lange. Sie hat schon die ganze letzte halbe Stunde über gegähnt wie ein Scheunentor.“ Er schenkte die rauchig aussehende Flüssigkeit aus und reichte die Gläser herum. Das Letzte stellte er neben die Couch, wo Will mit Sophie auf dem Schoß gesessen hatte. 
 
    „Du machst mir Angst“, sagte Rick. Sein Gesicht war angespannt, seine Finger mit denen von Angelo verschränkt, dessen Miene gleichermaßen beunruhigt wirkte. 
 
    „Ach ja? Willkommen im Club“, sagte Blake unbekümmert und trank dann einen großen Schluck Scotch, der ihm in der Kehle brannte. Die Tatsache, dass Nathan eine leichte Reaktion gezeigt hatte, gab ihm Hoffnung, dass sie sich vielleicht doch getäuscht hatten. 
 
    Er setzte sich auf die Couch, und erst da wurde ihm bewusst, dass rundum betretenes Schweigen herrschte. „Tut mir leid“, sagte er leise. „Ich bin bloß ein bisschen erschüttert. Und wahrscheinlich sehen Will und ich hier das alles nur wieder viel zu dramatisch.“ 
 
    „Das meinst auch bloß du, Schatz“, sagte Will von der Tür her. Er machte sie zu und vergewisserte sich, dass der Babymonitor an der Wand an war. Blake klopfte auf das Sitzkissen neben sich, und Will ließ sich auf die Couch plumpsen, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. 
 
    „Sagt ihr uns jetzt vielleicht endlich, was zum Teufel eigentlich hier los ist?“, verlangte Ed. „Weil’s mir langsam so vorkommt, als wär‘ jemand gestorben.“ 
 
    Will machte die Augen auf und warf Blake einen fragenden Blick zu. Blake nickte. „Sag’s ihnen.“ Er nahm einen Schluck aus seinem Glas, während Will ihnen von ihrer Beobachtung erzählte. 
 
    „Moment mal – ihr denkt, dass er taub ist?“ Rick setzte sich aufrecht hin. „Es gibt unzählige mögliche Gründe für Hörstörungen bei Kindern – falls er denn wirklich eine hat.“ 
 
    „Was zum Beispiel?“ Blake richtete sich auf, und sein Puls beschleunigte sich ein bisschen. Er hatte ein Flattern im Magen und atmete schneller. Er klammerte sich an Ricks Worte. Vielleicht ist es nicht Taubheit. 
 
    „Vielleicht sind seine Ohren mit Ohrenschmalz verstopft oder so?“, meinte Rick. 
 
    „Manchmal ist das Mittelohr verklebt. Paukenerguss“, ergänzte Angelo. „Mein Cousin hatte das, als er noch ganz klein war. Es wurde operiert, und dann war alles wieder in Ordnung.“ 
 
    „Operiert?“, fragte Will. 
 
    „Man hat ihm so kleine Plastikröhrchen – Paukenröhrchen heißen die, glaube ich – in die Ohren eingesetzt. Die sorgen dafür, dass sich keine Flüssigkeit mehr ansammeln kann.“ 
 
    „Warte mal einen Moment.“ Colin richtete sich auf, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Erstens, ich dachte, ein Paukenerguss tritt nur nach so was wie einer schweren Erkältung auf, und Nathan hatte doch keine, oder?“ Er sah Blake an, der den Kopf schüttelte. „Und zweitens, falls es wirklich ein Paukenerguss ist, wird euch der Arzt mit Sicherheit raten, erst mal abzuwarten, ob es sich nicht von selbst wieder gibt. Was sehr wohl der Fall sein kann. Und ‚abwarten‘ kann alles Mögliche heißen, von drei Monaten bis zu einem Jahr.“ 
 
    Ed wandte Colin das Gesicht zu, die Augen weit aufgerissen. „Woher weißt du denn das alles?“ 
 
    Colin lächelte. „Erstaunlich, was man in einer Personalküche so alles aufschnappt, was? Einer meiner Kollegen hat über seine kleine Tochter gesprochen.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Blake und Will zu. „Selbst wenn bei Nathan ein verklebter Paukenerguss diagnostiziert wird, wartet man erst mal ab, ob sich das nicht von selber wieder gibt. Das hat meinen Kollegen Dan ja so frustriert. Er hat sich beklagt, weil die Bildung und die Sprachentwicklung seiner Tochter darunter leiden, während sie einfach abwarten sollen. Zugegeben, sie ist älter als Nathan, also ist das im Moment keine so große Sorge. Aber Rick hat Recht. Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, wie ihr denkt.“ 
 
    „Am Montag gehen wir gleich morgens mit ihm zum Kinderarzt“, sagte Will in resolutem Ton. 
 
    „Was ich nicht verstehe ist, wie schnell sich das entwickelt hat“, sagte Blake und starrte in sein Glas. „Er wurde bei der Geburt getestet, und da war alles normal. Und er war völlig gesund.“ 
 
    Wills Hand umfasste seine. „Sich Sorgen zu machen führt zu nichts; dabei verschwenden wir bloß unsere Energie. Warten wir erst mal ab und sehen wir, was der Arzt sagt, okay? Hoffen wir das Beste.“ Er lächelte halb. „Und machen wir nicht gleich aus allem ein Drama.“ 
 
    „Sollen wir lieber gehen?“, fragte Ed. 
 
    Blakes Augen weiteten sich. „Gott, nein. Im Moment können wir gute Gesellschaft gebrauchen. Oder?“ Er sah Will nach Bestätigung suchend an. 
 
    Will nickte. „Und bitte denkt nicht, dass ihr morgen früh gleich verschwinden müsst. Bleibt im Bett, solange ihr wollt, und dann brunchen wir alle gemütlich zusammen. Wir wollten uns einen ruhigen Sonntag machen, und wir hatten gehofft, dass ihr den mit uns verbringt.“ 
 
    Rick sah Angelo an, der nickte. „Wir können bis nachmittags bleiben. Dann müssen wir zu meiner Mutter.“ Angelo lächelte. „Hochzeitsvorbereitungen.“ 
 
    „Besser du als ich, Kumpel“, kicherte Ed hämisch. Er schielte zu Blake. „Und was genau versteht ihr unter ‚ruhig‘? Weiter im Garten aufräumen?“ 
 
    Blake lächelte. „Ich hatte eigentlich eher an einen Spaziergang am Fluss nach dem Brunch gedacht, Sophie beim Entenfüttern zu helfen, gar nicht zu reden von den Eichhörnchen im Park, so was in der Art.“ 
 
    Colin stieß einen leisen Seufzer aus. „Klingt nach einer wunderbaren Art, einen Sonntag zu verbringen.“ Er drückte Eds Schenkel. „Wann warst du zum letzten Mal Entenfüttern?“ 
 
    Ed lachte schallend. „Noch nie. Ich füttere die blöden Viecher nicht, ich ess‘ die. Am liebsten knusprig gebraten, mit diesen kleinen Pfannkuchen.“ Colin verdrehte die Augen und gab ihm einen Klaps auf den Schenkel. 
 
    Will sah ihn zornig an. „Das sagst du nicht, wenn Sophie auch nur in der Nähe ist, verstanden?“ 
 
    Ed erwiderte mit gequälter Miene: „Natürlich nicht.“ Er blickte sich unter den Männern um, die auf den drei U-förmig vor dem Kamin angeordneten Sofas saßen. „Wisst ihr, was wir jetzt brauchen? Eine Ablenkung. Irgendwas, was uns vom Nachgrübeln über Sachen abhält, die wir sowieso nicht ändern können.“ Er sah Will an. „Habt ihr Spielkarten da?“ 
 
    Blake zog die Augenbrauen hoch. „Spielkarten? Ernsthaft?“ 
 
    „Hey, Strip-Poker! Das ist mal ’ne Idee.“ Rick kicherte boshaft. 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Nein. Das wäre der Super-GAU: Wir sind alle nackt oder halbnackt, und dann kommt Sophie reingestolpert, Mr. Bunny im Arm, und jammert, dass sie nicht schlafen kann.“ 
 
    Will lachte in sich hinein. „Würdest du nicht gern Mäuschen spielen, wenn sie das ihrer Kindergartentante erzählt?“ Er stand auf und ging zu den Schubladen unter dem Bücherregal. Als er zurückkam, stellte er drei schwarze Schachteln auf den Tisch. „Wie wär’s mit Cards Against Humanity?“ 
 
    „Das hab‘ ich noch nie gespielt.“ Colin musterte die Schachteln. 
 
    „Ich schon“, grinste Will. „Letztes Jahr war ich auf einer Buchmesse in Chicago, und eines Abends hat ein anderer Autor vorgeschlagen, das hier zu spielen. Wir waren ungefähr zu acht oder zu zehnt in der Bar, und es war zum Totlachen. Allerdings ist das nichts für schwache Nerven, das sag‘ ich gleich.“ Er ging zu Blake und kniete sich neben ihn. „Ed hat Recht. Eine kleine Ablenkung schadet doch nicht, oder?“, sagte er mit leiser Stimme, die Blick auf Blakes Gesicht geheftet. Will schluckte. „Ich möchte im Moment nämlich nicht über Worst-Case-Szenarios nachdenken.“ 
 
    Blake kannte das Gefühl nur allzu gut. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Will schlug die Bettdecke zurück und stieg ins Bett. Sofort kuschelte er sich an Blake und schmiegte sich an seinen Rücken. Er küsste ihn auf Nacken und Schultern. „Alles ruhig. Ich habe eben bei Sophie und Nathan reingeschaut. Die schlafen beide tief und fest.“ 
 
    Blake drehte sich in seinen Armen um und sah ihn an. „Wer hat den Kürzeren gezogen und muss auf dem Bettsofa schlafen?“ 
 
    Will lächelte. „Rick und Angelo, wobei es eher so war, dass sie das selbst vorgeschlagen haben. Rick meinte, dass Ed und Colin das Kingsize-Bett nehmen sollten. Sie bräuchten den Platz.“ 
 
    Blake lachte leise. „Eines Tages treibt Rick es bei Ed noch mal zu weit mit einer von seinen Bemerkungen, und dann geht besser alles in Deckung.“ Er streichelte Will zärtlich die Brust. „Machen wir uns zu viele Gedanken?“ 
 
    Die eiserne Faust, die Will das Herz zusammenpresste und die er den ganzen Abend über nach besten Kräften ignoriert hatte, war sofort wieder da. „Ich muss dauernd daran denken, wie still er ist. Keine niedlichen leisen Laute, wie Sophie sie immer gemacht hat, kein Lallen, nichts. Wenn du das dazu nimmst, was wir heute gesehen haben…“ Er erschauerte. „Das vorhin war mein Ernst. Ich will nicht darüber nachgrübeln, was alles sein könnte, bevor wir nicht alle Fakten haben. Wir gehen zum Arzt und lassen sein Gehör noch mal testen, und dann wissen wir, wo wir stehen.“ 
 
    „Was mir einfach keine Ruhe lässt, ist der Gedanke, dass wir das irgendwie übersehen haben. Wir haben die Anzeichen nicht bemerkt.“ 
 
    Will konnte nicht überhören, wie schmerzerfüllt Blakes Stimme klang. „Jetzt hör auf. Im Moment wissen wir noch gar nicht, ob wir überhaupt was übersehen haben, oder? Warten wir doch erst mal ab, okay, Babe?“ Will küsste ihn auf die Lippen, die Hände auf der warmen Haut von Blakes Rücken. „Ist es falsch, dass ich das alles einfach für eine Weile verdrängen will? Ich habe das schon so oft hin und her überlegt, dass ich einfach nicht mehr normal denken kann.“ 
 
    Blake küsste ihn auf die Nasenspitze. „Ich hab‘ Neuigkeiten für dich, Blake Davis. Du konntest noch nie normal denken. Schwul, schon vergessen?“ 
 
    Nicht mal Blakes Versuch, Humor einzusetzen, drang durch die Ängste und Befürchtungen, die ihn umgaben. Will packte ihn und rollte sich auf den Rücken, wobei er Blake mitnahm. Er griff nach Blakes Kopf, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und schaute in diese azurblauen Augen, die er so sehr liebte. „Mach, dass die Welt für eine Weile verschwindet, ja? Bitte, Babe.“ Er schluckte. „Ich brauch‘ dich.“ 
 
    Blake nickte langsam. „Ich brauch‘ dich auch.“ 
 
    Will schlang die Beine um Blakes Taille und umklammerte ihn. „Zeig’s mir“, flüsterte er. „Zeig mir, wie sehr du mich brauchst.“ 
 
    Und genau das tat Blake dann auch, mit Lippen, Zunge, Fingern und Schwanz, und eine kurze Zeit lang wiegten sie sich gemeinsam in einer Seifenblase der Sinnlichkeit, die Will mit sich davontrug. 
 
    Eine kurzlebige Blase, die platzte, als er in Blakes Armen erwachte und seine Ängste erneut über ihn hereinbrachen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Zehn 
 
      
 
    Angelo starrte bestürzt auf die Din-A-4-Seite in seiner Hand. Hat sie uns denn überhaupt nicht zugehört? Das Blatt war in ihrer ordentlichen, kleinen Handschrift beschrieben – Gott sei Dank ist es bloß eine Seite – und enthielt eine Liste. 
 
    Eine sehr, sehr lange Liste. 
 
    „Mum“, begann er, nachdem er einen gequälten Blick mit Rick gewechselt hatte, „Wir können die nicht alle einladen.“ Da standen mindestens dreihundert Namen, und die meisten davon kannte er nicht einmal. 
 
    „Warum nicht?“ Mum saß ihnen gegenüber am Esstisch, die Lippen zusammengepresst, die Kiefermuskeln angespannt. „Da, wo ihr feiern wollt, ist genug Platz. Ich habe es mir auf Marias Laptop angeschaut. Und ich habe gelesen, was dort steht. Die sind auf große Hochzeiten eingerichtet.“ Sie versteifte sich. „Ich weiß, dass ihr das organisiert habt, aber ich bin davon ausgegangen, dass ich dafür aufkommen werde. Denkt ihr, ich kann es mir nicht leisten, so viele Gäste einzuladen? Ist es das?“ 
 
    Moment mal. Was? 
 
    „Mum, wer hat denn was davon gesagt, dass du hier irgendwas bezahlen sollst?“ Angelo sah Rick an, der genauso verdutzt dreinschaute, wie er sich fühlte. „Du hast weder Vincentes noch Paolos Hochzeit bezahlt. Wie kommst du denn darauf, dass du meine bezahlen musst?“ 
 
    „Ihre Hochzeiten wurden von der Familie der Braut bezahlt, und du bist…“ Sie verstummte und biss sich auf die Lippe. 
 
    Angelo zog die Augenbrauen hoch. „Seh‘ ich für dich etwa wie eine Braut aus?“ 
 
    Rick kicherte. „Ich sag’s ja, es wird höchste Zeit, diese langen Locken loszuwerden.“ 
 
    Angelo sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und grummelte: „Du bist mir keine Hilfe.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Mutter zu. „Ganz im Ernst, Mum, wir erwarten nicht von dir, für unsere Hochzeit aufzukommen. Rick und ich haben beide ein gutes Einkommen, wir können das schon selbst übernehmen.“ Er warf ihn ein, wie er hoffte, freundliches Lächeln zu. 
 
    Mum seufzte. „Diese Hochzeit macht mich ganz konfus.“ Sie starrte auf die lackierte Tischplatte. 
 
    Das war neu. „In welcher Hinsicht?“ 
 
    Sie hob den Kopf und begegnete seinem fragenden Blick. „Wird Ricks Vater ihn zum Altar bringen und dir zuführen? Oder soll er dich am Altar erwarten, und du gehst ihm entgegen?“ 
 
    Der Groschen fiel. „Das ist es, was dich durcheinanderbringt? Dass es zwei Bräutigame gibt?“ 
 
    „Ja!“, klagte sie. „Ich habe keine Ahnung, wer was macht!“ Erneut senkte sie den Blick auf den Tisch. 
 
    Angelo warf einen schnellen Blick zu Rick, der sich ein Taschentuch in den Mund gestopft hatte. Lachtränen funkelten in seinen Augen. Dass er genau wusste, was Rick gerade dachte, machte es auch nicht besser. 
 
    Das kann man auf so viele Arten verstehen. 
 
    Angelo gewann die Fassung wieder. „Okay. Ja, es wird so was wie einen Traualtar geben, und wir werden davor treten – gemeinsam. Niemand wird irgendwem zugeführt. Und zum Abschluss der Zeremonie wird Franco uns zu Lebenspartnern erklären. Mr. und Mr. … und so weiter.“ 
 
    Rick grinste. „Mir hat ‚Hiermit erkläre ich euch für glücklich und verliebt‘ ganz gut gefallen.“ 
 
    Wärme erfüllte ihn. „Das fand ich auch gut.“ Sie hatten sich ein paar Mal gekringelt vor Lachen, als sie mit Franco über Ehegelöbnisse gesprochen hatten. Angelo räusperte sich. „Wie auch immer, zurück zu dir. Ist es okay für dich, wenn wir bezahlen, Mum?“ 
 
    Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Würde es eine Rolle spielen, wenn ich was dagegen hätte? Du machst doch sowieso, was du willst. Ganz wie dein Vater.“ 
 
    Angelo wusste nicht, ob er über diese Bemerkung entsetzt sein oder sich geschmeichelt fühlen sollte. Er klopfte mit dem Finger auf das Blatt Papier. „Kommen wir noch mal auf diese Liste zurück. Von der Hälfte der Leute hier habe ich noch nie was gehört. Wer sind die alle?“ 
 
    „Verwandtschaft.“ 
 
    Angelo zog die Augenbrauen hoch. „Wessen Verwandtschaft? Unsere?“ Er seufzte. „Mum, lass uns diese Liste auf unter hundert Leute reduzieren.“ 
 
    Ihre Kinnlade klappte runter. „Ist das dein Ernst? Denk an die vielen Leute, die beleidigt sein werden, wenn wir sie nicht einla – “ 
 
    „Die meisten von denen haben garantiert noch nie was von mir gehört“, stellte Angelo rundheraus fest. „Und lasse nicht zu, dass unsere Hochzeit von Sizilianern eingenommen wird.“ 
 
    „Hier kommt die Mafia“, flüsterte Rick. Angelo kniff ihn unter dem Tisch einmal kräftig in den Oberschenkel. Ricks erstickter Aufschrei war niedlich. 
 
    „Du redest, als wäre es was Schlimmes, Siciliano zu sein.“ Mums Augen blitzten. 
 
    Angelo hielt ihrem Blick stand. „Und du weißt genauso gut wie ich, wie furchterregend Nonna sein kann, wenn sie so richtig in Fahrt ist.“ Als seine Mutter den Mund aufmachte und gleich wieder zuklappte, grinste er. „Siehst du? Du weißt, dass ich recht habe.“ 
 
    „Das würde einen erstklassigen Film abgeben, weißt du?“ Rick warf ihm ein spitzbübisches Lächeln zu. „Hochzeit auf Italienisch. My Big Fat Italian Wedding“ 
 
    Angelo neigte sich zu ihm und flüsterte Rick ins Ohr: „Und wenn du so weiter machst, kriegst du nachher zu Hause von mir auf Italienisch deinen blassen, glatten, nackten Hintern voll.“ 
 
    Ricks Augen strahlten. „Versprechungen, Versprechungen.“ Er deutete mit dem Kopf auf Mum. „Aber, ähm… nicht vor den Kindern, ja?“ 
 
    Mums Hüsteln erhob Anspruch auf seine Aufmerksamkeit. „Wenn ihr zwei dann soweit wärt…“ Sie beugte sich über den Tisch und griff nach der Liste. „Ich werde versuchen, mich nach euren Wünschen zu richten.“ 
 
    „Danke, Mum. Wir wissen das wirklich sehr zu schätzen.“ Angelo warf Rick einen vielsagenden Blick zu. „Nicht wahr?“ 
 
    „Oh, aber sicher doch.“ Rick nickte enthusiastisch. 
 
    „Können wir jetzt über die Hochzeitsfeier reden?“ Ihr Gesicht erhellte sich. „Mir ist da was eingefallen. Ich würde gern einen Mini-Olivenbaum auf jeden Tisch stellen, mit kleinen Lichtern dran.“ 
 
    Angelo unterdrückte ein Stöhnen. Vom Regen in die Traufe… 
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    „Hoffentlich hat der kleine Nathan nichts Ernstes“, sagte Rick, während er sich auszog, um ins Bett zu gehen. 
 
    „Sie tun das Richtige, wenn sie ihn so bald wie möglich untersuchen lassen.“ Angelo hoffte von ganzem Herzen, dass es sich als was Einfaches herausstellen würde. Nicht als etwas so Herzzerreißendes wie Taubheit. 
 
    „Wenigstens haben wir heute mit deiner Mutter was erreicht“, bemerkte Rick. „Wenn sie diese Liste auf überschaubare Größe zusammenstreicht, haben wir eine Sorge weniger.“ 
 
    Oh ja. Seine Mutter. Rick hatte noch was abzubüßen. 
 
    Angelo streifte sich Jeans und Unterhose ab und blieb neben dem Bett stehen, gewährte Rick einen guten, langen Blick auf seinen Körper. „Ich glaube, ich schulde dir ein paar auf den Hintern.“ 
 
    Ricks Blick zuckte von Angelos Schwanz, der bereits steif zu werden begann, zu seinem Gesicht. „Ähm, wie bitte?“ 
 
    Angelo drohte ihm mit dem Finger. „Spiel mir jetzt nicht den Unschuldigen. Diese ganzen gemurmelten Bemerkungen heute Nachmittag. Du kannst froh sein, dass Mum keine davon gehört hat.“ 
 
    „Ach, komm schon.“ Rick lachte glucksend. „Du musst doch zugeben, selbst du hast diesen Kommentar von wegen ‚nicht wissen, was wer tut‘ lustig gefunden. Das konnte ich dir am Gesicht ansehen!“ 
 
    Angelo nickte. „Jau. Will ich gar nicht abstreiten. Aber diese fiesen Witze über meine Frisur? Unsere ‚Hochzeit auf Italienisch‘? ‚Hier kommt die Mafia‘?“ Er grinste. „Oh ja. Das schreit nach einer Tracht Prügel.“ 
 
    Nicht, dass er Rick schon jemals den Hintern versohlt hätte. Das war was für die Pornos, die sie sich manchmal zusammen anschauten. 
 
    Vielleicht wird’s Zeit, das mal auszuprobieren. Zu sehen, was das ganze Theater soll. 
 
    Für einen Moment starrte Rick ihn nur an. „Oh, mein Gott. Das ist dein Ernst. Du… du willst mir den Hintern versohlen?“ 
 
    Angelo wackelte mit den Augenbrauen. „Wäre vielleicht geil.“ Die Vorstellung von Rick, ausgestreckt quer über seinem Schoß, sein Arsch fest und rund und reif für Angelos Hand… sein Schwanz richtete sich ruckartig auf. 
 
    Und Rick bemerkte das. „Ich seh‘ schon“, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln. Er stand vom Bett auf, machte seine Jeans auf und streifte sie sich von den Hüften, wobei er seine Boxershorts mitnahm. Ein Blick auf seinen steif werdenden Schwanz verriet Angelo, dass er nicht der Einzige war, der den Gedanken geil fand. 
 
    Angelo ging ins Bett, stopfte sich Kissen in den Rücken und lehnte sich zurück. Er klopfte sich auf die Schenkel. „Alles an Bord.“ 
 
    Rick kicherte und stieg mit wippendem Schwanz ins Bett. „Machen wir das jetzt wirklich?“ 
 
    „Warum nicht? Den Typen in den Videos scheint es zu gefallen. Sie machen genug Geschrei drum. Warum gucken wir nicht mal, ob es wirklich so toll ist, wie die immer tun?“ 
 
    Rick zuckte die Achseln und streckte sich über Angelos Schoß aus. Sein Ständer drückte gegen Angelos Schenkel. Rick drehte den Kopf und sah ihn über die Schulter hinweg an. „Dann…fangen wir… also einfach an?“ 
 
    Angelo lachte. Es kam ihm schon komisch vor, so was zu machen. Er rieb die festen, fleischigen Halbkugeln, die er vor sich hatte, und lächelte. „Los geht’s.“ Es klatschte laut, als seine Hand auf Ricks Arschbacke landete. 
 
    „Autsch!“ Rick starrte ihn über die Schulter hinweg an. „Das tut weh!“ 
 
    „Oooh, armer Schatz.“ Angelo rieb die Stelle, auf die der Schlag gefallen war, dann versuchte er es noch mal, wobei er diesmal auf einen anderen Fleck zielte. Zu seiner Überraschung kicherte Rick. „War das etwa witzig?“ 
 
    Rick kicherte immer noch. „Tut mir leid. Mir fällt’s nur gerade schwer, das alles hier ernst zu nehmen. Mach weiter, gib mir noch einen.“ 
 
    Angelo schlug erneut zu, härter diesmal, und Rick lachte. Noch ein Schlag, und Rick lachte noch mehr. Angelo hörte auf und starrte ihn an. „Warum lachst du?“ Er verpasste ihm zwei weitere Klapse, doch Ricks Gelächter ließ nicht nach. Angelo gab auf. „Okay, das hier ist reine Zeitverschwendung, wenn du’s nicht ernst nehmen kannst.“ Er musste zugeben, dass er das Erlebnis bei Weitem nicht so erotisch fand, wie er erwartet hatte. 
 
    Rick setzte sich auf, immer noch kichernd. „Tut mir leid, Babe. Es klang so geil, und im Film sieht es auch immer so geil aus, aber wenn ich ehrlich bin? Ich fühl‘ mich dabei bloß lächerlich. Vielleicht ist es einfach nichts für uns.“ 
 
    Angelo sackte in die Kissen. „Da muss ich dir zustimmen.“ 
 
    Rick rutschte im Bett hoch, bis er neben ihm lag, den Kopf auf Angelos Brust. „Jetzt bin ich ganz enttäuscht. Wieder mal eine sexy Fantasievorstellung futsch.“ 
 
    Angelo lachte leise. „Sonst noch irgendwelche heißen Fantasien, von denen ich wissen sollte?“ 
 
    Rick legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm auf. „Warum? Findest du, dass unser Sexleben etwas mehr Pep vertragen könnte?“ 
 
    Angelo zuckte die Achseln. „Ein bisschen Rumexperimentieren schadet nie. Es gibt sicher jede Menge, äh, Schlafzimmer-Aktivitäten, die wir noch nicht ausprobiert haben. Bloß weil Hintern versohlen nicht unser Ding ist, muss ja nicht heißen, dass nicht was anderes mehr nach unserem Geschmack sein könnte.“ 
 
    Ricks Augen funkelten. „Was zum Beispiel?“ Er piekte Angelo mit dem Finger in den Bauch. „Red‘ weiter, du hast damit angefangen. Was hast du gesehen, von dem du denkst, dass es einen Versuch wert sein könnte?“ 
 
    Angelo rutschte herum, um es sich bequem zu machen. „Das Offensichtlichste wäre es wohl, eine dritte Person mit reinzunehmen. Wolltest du je einen Dreier machen?“ Er hatte das noch nie in Betracht gezogen. Aber da er Ricks Vorgeschichte kannte, war er neugierig, was sein Liebster dazu sagen würde. 
 
    „Nein.“ Ricks Antwort kam ohne das geringste Zögern. „Wir brauchen niemand anderen. Nur du und ich.“ 
 
    Die Erklärung wärmte Angelo das Herz. „Okay. Jetzt bist du dran.“ 
 
    Rick kicherte. „Wolltest du schon mal an meinen Zehen lutschen?“ 
 
    Füße? Angelo schüttelte sich. „Nicht meine erste Wahl, nein.“ Er suchte nach einem Vorschlag, der eine ähnliche Reaktion bei Rick hervorrufen würde. „Da wäre noch Bondage. Ich könnte dich ans Bett fesseln. Sollen wir uns von Blake und Will ein paar Spielsachen ausleihen?“ Ihre Spielzeugkiste war unter ihren engsten Freunden kein Geheimnis. 
 
    Rick lachte schallend. „Zum Teufel, nein. Du fesselst mich nicht ans Bett und machst dann schlimme Sachen mit mir.“ 
 
    Angelo kicherte. Er hatte mit Bondage auch nichts am Hut. 
 
    „Oooh!“ Rick grinste. „Ich könnte dein Hund sein!“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Rick ging auf alle Viere und wackelte mit dem Hintern. „Du weißt schon! Ich könnte mir einen Butt Plug mit Hundeschwanz besorgen, und du könntest mich an die Leine nehmen. Hey, ich könnte eine von diesen Hundemasken tragen, so ein Lederding.“ 
 
    Angelo brach in Gelächter aus. „Wenn ich einen Hund will, hol‘ ich mir einen vom Züchter oder aus dem Tierheim.“ Dann kam ihm noch eine Idee, und er grinste. „Dann gäb’s da noch Wassersport.“ 
 
    Rick verzog das Gesicht. „Und du kannst deinen Natursekt behalten, verstanden? Igitt.“ 
 
    Angelo lachte laut auf. „Keine Angst, Babe. Definitiv nicht meine Szene.“ Aber dieses Gespräch machte ihm allmählich richtig Spaß. Er überlegte rasch. „Ooh, wie wär’s mit einem Faustfick? Darauf fährt die Sado-Maso-Szene heutzutage ziemlich ab, wie’s scheint.“ Er hob die Hand und wackelte mit den Fingern. „Meinst du, dein enger kleiner Arsch könnte meine Hand wegstecken?“ 
 
    Rick lächelte zuckersüß und hielt eine Faust hoch. „Meinst du, deine hübsche Visage könnte meine Faust wegstecken? Weil das nämlich das einzige Fisting ist, was du kriegst, wenn du das versuchst, Mister.“ Er grinste. „Aber wenn wir schon von Sado-Maso reden – ich könnte mir ja so eine Metallsonde besorgen und sie dir in die Harnröhre schieben.“ 
 
    „Okay, jetzt reicht’s“, blaffte Angelo und erschauerte. „Du hast gerade auf meinem Igittometer die rote Zone erreicht.“ Rick brüllte vor Lachen und ließ sich neben ihn auf die Matratze fallen. Er seufzte, nahm Rick in die Arme und zog ihn an sich. „Seien wir ehrlich. Für uns bleibt’s eben bei Vanille-Sex, ein für alle Mal.“ 
 
    Rick küsste ihn langsam, sog und leckte an seiner Unterlippe. Als er den Kuss unterbrach und Angelo in die Augen sah, waren seine Pupillen dunkel. „An Vanille-Sex gibt’s nichts auszusetzen. Ganz viel küssen, lecken, lutschen und berühren. Und was folgt auf ganz viel küssen, lecken, lutschen und berühren?“ Seine Stimme war heiser vor Verlangen. 
 
    Angelo räusperte sich, da er plötzlich einen Kloß in der Kehle hatte. „Liebe machen. Mit dem Mann, den ich liebe.“ 
 
    Rick lächelte. „Na, das ist mal eine Idee.“ 
 
    Angelo rutschte weiter nach unten, bis Rick auf ihm lag, ein Bein zwischen Angelos Schenkeln. Er blickte zu Rick auf, dessen Gesicht über seinem schwebte, und lächelte. „Ich glaube, du hast was von Küssen gesagt“, flüsterte er. 
 
    Ricks Augen leuchteten auf. „Oh ja, Küssen muss sein.“ Ihre Münder trafen einander, und Angelo teilte Ricks Lippen mit der Zunge, während er ihm zärtlich den Rücken streichelte, bis hinunter zur Rundung seines Hinterteils. Angelo spreizte die Beine und wiegte sich sanft, rieb seine Eier an Ricks Oberschenkel. Rick stützte sich auf die Ellbogen und küsste ihn noch inniger, stöhnte leise vor Lust, als Angelo seinen straffen Hintern packte, die Finger in sein Fleisch grub. Angelo behielt die langsame Schaukelbewegung bei, rieb jetzt seine Erektion an Ricks Bauch. 
 
    „Ach, guck, was haben wir denn hier?“, sagte Rick grinsend, dann rutschte er von Angelo runter und legte sich auf die Seite. Erneut fanden seine Lippen Angelos Mund in einem sinnlichen Kuss. Angelos Schwanz schnellte hoch und klatschte dann mit einem dumpfen Geräusch wieder an seinen Unterleib. Rick kicherte. „Da kann’s jemand kaum erwarten.“ Er fasste gemächlich nach Angelos Penis und hielt ihn an der Basis fest, dann nahm er ihn langsam und bedächtig in den Mund, ganz bis zum Ansatz. Keine Hast, keine Eile, nur dieses langsame, andächtige Lutschen an Angelos Schaft. Angelo lag da und nahm es entgegen; seine Hand streichelte Ricks Schulter, hielt ihre Verbindung aufrecht, während Ricks Hand an der Innenseite seines Schenkels entlang und über seine Hoden glitt, ein Hauch von Haut auf Haut. 
 
    Gott, es war himmlisch. Ricks Zunge strich langsam und genüsslich an seinem Schaft entlang, tiefer, tiefer, bis Angelos Eier sanft in feuchte Wärme eingesogen wurden, was ihm ein Stöhnen entrang. Dann ein Aufkeuchen, als Rick sich erneut über ihn schob, als sie sich wieder und wieder küssten, ehe er sich gemächlich wieder nach unten bewegte, eine Spur von Küssen über Angelos Oberkörper bis zu seinem Penis zog. Angelo schloss die Augen und verlor sich im Gefühl von Ricks Lippen und Zunge auf seiner Haut. Als er es nicht mehr aushielt, öffnete er die Augen. 
 
    „Ich bin dran“, sagte er und leckte sich die Lippen. 
 
    Rick richtete sich zum Knien auf. „Was hast du im Sinn?“ Er umfasste sein steifes Glied und begann zu reiben. 
 
    Angelo lächelte. „Setzt du dich auf mein Gesicht? Ich möchte dich für meinen Schwanz bereit machen.“ 
 
    Rick seufzte vor purer Zufriedenheit. „Ich dachte schon, du fragst nie.“ Er kniete sich breitbeinig über Angelos Gesicht, um ihm perfekten Zugang zu seiner Rosette zu gewähren. Rick stützte seinen Oberkörper auf den Kissenberg und hielt sich am Kopfteil des Bettes fest, die Knie weit gespreizt in Erwartung von Angelos Zunge. 
 
    Angelo hatte nicht vor, ihn lange warten zu lassen. 
 
    Er drückte Ricks Arschbacken mit den Händen auseinander und kicherte, als Rick selbst mit anfasste, um ihm zu helfen. Angelo leckte über die heiße Rosette und genoss das Erschauern, das durch Ricks Körper ging und zu einem Zittern wurde, als er mit der Zunge eindrang, als sich der straffe Muskel bei jedem Vorstoß mehr für ihn lockerte. 
 
    „Oh ja, das ist es“, stöhnte Rick und wiegte sich leicht über ihm. 
 
    Angelo hatte es ebenfalls nicht eilig, ganz in Andacht versunken mit Ricks Anus beschäftigt. Als Rick sich zu winden begann, als sein Stöhnen immer häufiger wurde, rollte Angelo sich auf den Bauch, kniete sich hinter ihn und schob seine Erektion in den von seinem Speichel feuchten Spalt. Jedes Mal empfand er von Neuem diese Freude, diese Erfüllung, wenn sie Liebe machten. Immer noch war da diese Ehrfurcht, dass dieser Mann ihm gehörte, wahrhaftig ihm gehörte, mit Körper, Herz und Seele. 
 
    „Gott, ich liebe dich.“ Die Worte kamen aus seinem Herzen. 
 
    „Ich liebe dich auch, aber ich werde dich noch mehr lieben, wenn du ihn mir jetzt sofort reinsteckst“, sagte Rick mit zusammengebissenen Zähnen. 
 
    Angelo lachte und schnappte sich das Gleitgel, das wie üblich auf seinem Platz auf dem Nachttisch lag. Ein Wischen mit glitschigen Fingern durch Ricks Spalte und über seinen Schwanz, und dann drang er in ihn ein, langsam und beharrlich, bis er ganz drin war. 
 
    „Oh.“ Ricks Atem strömte in einem langen Seufzer aus. „Ja. Gott, ja.“ 
 
    Angelo packte Rick an den Hüften und begann mit dem sinnlichen Rein und Raus, das seinen Körper immer zum Singen brachte, sein Herz heftiger schlagen und das Blut schneller durch seine Adern strömen ließ. Er wiegte sich mit flüssigen gleichmäßigen Bewegungen vor und zurück, genoss die Vertrautheit des Ganzen, wie Rick seinen Stößen begegnete, wie sie beide jetzt schneller atmeten. 
 
    „Du fühlst dich immer noch so… fantastisch an… wie beim ersten Mal“, presste er hervor, unterbrochen von Stößen. Mit rollenden Hüften glitt er einmal lang, tief und langsam in diesen engen Kanal und tauchte dann wieder schnell und heftig ein. „Gott, du fühlst dich so gut an.“ Er zog sein Glied ganz heraus und ließ sich rücklings aufs Bett fallen. „Setz dich auf meinen Schwanz.“ 
 
    Rick drehte sich rasch um und setzte sich breitbeinig über ihn, griff hinter sich, um sich Angelos Schaft einzuführen. Es dauerte nicht lange, und er ritt Angelo, klammerte sich an seinen Schultern fest und stöhnte und keuchte ihm laut in den Mund, wenn ihre Lippen in Kuss um Kuss miteinander verschmolzen. 
 
    Verschwunden war das Verlangen nach einem langsamen, gemächlichen, genüsslichen Liebesspiel. Angelo rauschte das Blut in den Ohren, seine Haut kribbelte und sein Körper raste dem Höhepunkt entgegen. Rick stützte sich auf die Arme und hielt still, während Angelo von unten in ihn hineinstieß, ihn fickte wie eine Maschine. 
 
    „Scheiße, bin so tief in dir“, stöhnte Angelo und versuchte, noch tiefer reinzukommen. Das Klatschen von Haut auf Haut wurde lauter. 
 
    „Lass mich“, forderte Rick, die Hände flach auf Angelos Brust. Er wiegte sich vor und zurück, immer schneller. Angelos Schaft glitt wie ein gut geölter Kolben in ihm ein und aus, und Ricks Schwanz war heiß wie eine Fackel an Angelos Bauch, glitschig vor Lusttropfen. Rick lehnte sich zurück, die Hände jetzt auf Angelos Schenkeln, und wiegte sich schneller, noch schneller. Angelo konnte nichts tun, als ihn machen zu lassen, konnte nur ohnmächtig zu dem schönen Mann aufsehen, der sich mit seinem Schwanz fickte. Als Rick sich vorbeugte, um ihn zu küssen, ergriff Angelo die Gelegenheit, ihn härter zu ficken, und beide wippten auf und ab, während einer dem andern nachgab und ihr Stöhnen und Ächzen mit jedem Stoß in Ricks Arsch lauter wurde. 
 
    Nur dass Angelo noch nicht bereit war, den Orgasmus anzunehmen, noch nicht. 
 
    Er hob Rick hoch, packte ihn um die Taille und drehte ihn auf den Rücken. Angelo zog sich aus ihm heraus und zerrte ihn an die Bettkante. Rick nickte, die Augen weit aufgerissen, und zog die Knie an die Brust. Langsam, ganz langsam drang Angelo wieder in ihn ein, um sie beide zum Finale zu bringen. Er bückte sich zwischen Ricks Beinen, um ihn zu küssen, eine gemächliche Erkundung mit der Zunge, während er tief in ihn hineinzugleiten begann, bis sein Schwanz ganz in ihm vergraben war. 
 
    „Scheiße, du bist immer noch so eng“, murmelte er. „Fühlst du mich, tief in dir drin? Wie ich dich langsam ausfülle?“ 
 
    „Gott, ja“, stöhnte Rick. 
 
    „Schön langsam“, hauchte Angelo. „So tief in dir drin, dass ich fast deinen Herzschlag fühlen kann.“ 
 
    „Oh mein Gott“, ächzte Rick. „Ich hab‘…verdammt noch mal… nicht das Geringste… gegen Vanille-Sex… wenn er sich… so verdammt gut anfühlt.“ 
 
    Angelo grinste. „Du sagst es.“ Er wurde allmählich schneller; sein Schwanz glitt in diesem engen Loch ein und aus, Rick stemmte sich ihm entgegen und sie klammerten sich aneinander fest, während sie allmählich in Schwung kamen. Ricks Hände waren auf seinem Rücken, seinen Schultern, seinem Nacken, in seinem Haar, während Angelo ihn fickte, das Gesicht an Ricks Hals vergraben, sich in ihn hineinrammte, dass ihre Körper laut aneinander klatschten. 
 
    Angelo griff mit einer Hand zwischen ihre Körper, umfasste Ricks Schwanz und wichste ihn kräftig, bearbeitete den heißen Schaft, während er ihn dem Höhepunkt entgegentrieb. Als Rick sich versteifte und aufschrie, als sein Sperma ihm im hohen Bogen aus dem Schwanz bis zur Schulter schoss, stöhnte Angelo vor Freude auf. Er zog sich heraus, legte sich neben Rick und nahm ihn in die Arme, küsste ihn und streichelte ihm die feuchte Brust und den Bauch, bis sein Orgasmus abgeebbt war. Als Ricks Atmung sich wieder normalisierte, küsste Angelo ihn auf die Lippen. 
 
    „Ich liebe es, dir beim Kommen zuzuschauen“, raunte er ihm ins Ohr. 
 
    Rick lächelte. „Ich liebe dieses Gefühl auch.“ Er richtete sich auf und krabbelte über die Matratze, bis er über Angelos immer noch steifem Schaft balancierte. Ihre Blicke trafen sich, als Rick sich vorbeugte, Angelos Schwanz zwischen die Lippen nahm und kräftig an der Eichel lutschte. 
 
    Die feuchte Hitze reichte, um Angelo in seinen Mund spritzen zu lassen. Am ganzen Körper zitternd wölbte er sich vom Bett hoch, und Rick nahm alles bis zum letzten Tropfen, bis Angelo keuchend zusammenbrach. Rick leckte seinen Schwanz gemächlich sauber und brachte ihn damit zum Erschauern. 
 
    Rick wischte ein letztes Mal mit der Zunge über seinen Schwanz und kicherte: „Komisch. Du schmeckst gar nicht nach Vanille.“ 
 
    Angelo breitete die Arme aus und Rick zögerte nicht. Er kroch an Angelos Körper hoch und stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als Angelo ihn an sich drückte und sie sich küssten. 
 
    Angelo unterbrach den Kuss und sah Rick in die Augen. „Wär’s dir denn lieber, wenn ich anders schmecken würde?“ 
 
    Rick grinste. „Nur, wenn du’s irgendwie hinkriegen könntest, dass dein Sperma nach Schokolade schmeckt.“ 
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    28. März 
 
      
 
    Dr. Rollins nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und sah sie an. Ihre Augen waren freundlich. „Ich bin froh, dass Sie zu mir gekommen sind. Es ist immer das Beste, so bald wie möglich medizinischen Rat einzuholen. Ich weiß, Sie haben sich deswegen wahrscheinlich Sorgen gemacht, und das verstehe ich auch vollkommen. Aber der Untersuchung zufolge ist alles in Ordnung.“ 
 
    Will starrte Dr. Rollins an. „Aber das kann doch nicht stimmen.“ Nathan war in seinen Armen, den Schnuller im Mund, der ihn während der Untersuchung ruhig gehalten hatte. Will streichelte ihm weiter beruhigend den Rücken. 
 
    „Wie sind seine Hörschwellen?“, fragte Blake. „Sind sie normal?“ Blake sah so müde aus, wie Will sich fühlte. Keiner von beiden hatte in der vergangenen Nacht gut geschlafen, und Will konnte die Anspannung in seiner Stimme hören. 
 
    Dr. Rollins musterte ihn ruhig. „Dieser Test gibt uns keine Hörschwellen an.“ 
 
    „Was zum Teufel macht er dann?“, platzte Will heraus. Blake legte ihm die Hand auf den Schenkel, und er holte einmal tief Luft. „Entschuldigung. Ich hätte nicht so mit Ihnen reden sollen.“ 
 
    Sie lächelte. „Schon okay. Wie gesagt, Sie haben sich eindeutig deswegen Sorgen gemacht. Lassen Sie mich erklären. Was wir hier messen, nennt sich otoakustische Emissionen – OAE – und derselbe Hörtest wurde auch gleich nach Nathans Geburt durchgeführt. Hierbei wird die Funktion der äußeren Haarzellen im Ohr überprüft.“ 
 
    „Und beide Male wurde nichts Auffälliges festgestellt“, kommentierte Blake. „Und das alles erklärt nicht, warum er offensichtlich Probleme mit dem Gehör hat.“ Er schnippte neben Nathans Kopf mit den Fingern. Als Nathan sich nicht nach dem Geräusch umdrehte, wandte Blake seine Aufmerksamkeit wieder der Kinderärztin zu. „Jetzt sagen Sie uns bloß nicht, dass das eine normale Reaktion ist.“ Sie hatten zugesehen, als sie ähnliche Tests durchführte, und Will war das Herz in die Hose gerutscht, als Nathan auf keins der Geräusche reagierte. 
 
    Wir bilden uns das nicht ein. 
 
    Sie schaute von Blake zu Will und schließlich zu Nathan. „Normalerweise würde ich empfehlen, dass wir seine Reaktionen überwachen und eine Folgeuntersuchung mit Verhaltensüberprüfung durchführen, wenn er sechs Monate alt ist. Denn unserer Untersuchung zufolge scheinen seine Ohrstrukturen gesund zu sein.“ 
 
    Will richtete sich auf seinem Stuhl auf und starrte sie an. „Sie haben ‚normalerweise‘ gesagt.“ Dieses eine Wort gab ihm Hoffnung, dass sie nicht nur rumsitzen und nichts tun würde. Wozu zahlen wir schließlich für private Gesundheitsfürsorge? 
 
    Sie nickte. „Was mich die Alternative in Betracht ziehen lässt, ist die Tatsache, dass ich Sie beide kenne. Sophie ist meine Patientin, seit sie drei Monate alt war, und ich weiß, dass Sie beide nicht gleich beim kleinsten Fieber zum Arzt rennen.“ 
 
    „Also, was empfehlen Sie?“, fragte Blake mit einem Hauch von Ungeduld in der Stimme. 
 
    Dr. Rollins schaute auf den Monitor auf ihrem Schreibtisch und bewegte die Maus übers Mousepad. „Ich würde Sie an einen Hals-Nasen-Ohren-Arzt überweisen und ein ABR-Screening empfehlen.“ Sie hob den Kopf und schaute sie an. „Der ABR-Test ist die nächste Stufe der Untersuchung. ABR steht für Auditory Brainstem Response; dieser Test misst die Reaktion der Hirnströme auf Geräusche und gibt uns damit ein komplettes Bild von Nathans Hörsystem. Sobald Nathan grünes Licht für die Testung bekommen hat, sollten Sie einen Audiologen aufsuchen.“ Sie schaute auf den Bildschirm und lächelte. „Es dürfte Sie nicht überraschen, dass es in der Harley Street mindestens fünf davon gibt.“ 
 
    Will wechselte einen Blick mit Blake und zog die Augenbrauen hoch. Private Gesundheitsfürsorge war die eine Sache, aber die Harley Street, berühmt für ihre große Anzahl von privatärztlich tätigen Medizinern und Chirurgen? Blake zuckte die Achseln. Will kannte diesen Blick. Das war Blakes „ist mir egal, was es kostet, wir tun es trotzdem“- Blick. 
 
    Will wandte sich an Dr. Rollins. „Wen sollten wir Ihrer Meinung nach aufsuchen?“ 
 
    Sie bewegte die Maus. „Ich habe bereits einige Patienten an Alan Donovan überwiesen. Er ist Audiologe, und er ist gut. Ich habe keine Ahnung, wie lange Sie auf einen Termin warten müssen, daher würde ich so bald wie möglich anrufen. Vielleicht haben Sie Glück und er kann Sie kurzfristig dazwischenschieben.“ Dr. Rollins wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. „Deborah Michaels ist gut, und Eric Taylor auch.“ Sie blickte zu ihnen auf. „Auch hier habe ich keine Ahnung, wie lang ihre Wartelisten sind, aber man weiß ja nie. Es gibt immer mal Absagen. Rufen Sie einfach gleich überall an und fragen Sie, ob jemand Sie dazwischenschieben kann.“ Blake räusperte sich und sie seufzte. „Oder Sie beide könnten Nathan mit raus ins Wartezimmer nehmen, wo es einige Spielsachen gibt, die ihn vielleicht interessieren könnten, während ich ein paar Anrufe mache.“ 
 
    Will lächelte. „Danke. Wir wissen das wirklich zu schätzen.“ Er stand auf und trug Nathan aus dem Sprechzimmer. Blake folgte ihm. Sobald sie hinter geschlossenen Türen allein im Wartezimmer waren, warf Will Blake einen strengen Blick zu. 
 
    „Du solltest sie nicht rumkommandieren.“ 
 
    Blake riss die Augen weit auf. „Ich habe sie nicht rumkommandiert! Ich habe doch bloß gehustet.“ 
 
    Will zog die Augenbrauen hoch. „Mm-hmm. Und du hast genau gewusst, wie sie reagieren würde.“ 
 
    Blake zuckte nur die Achseln. „Ich dachte mir, sie hat wahrscheinlich mehr Glück, wenn sie schon andere Patienten dorthin überwiesen hat.“ Er setzte sich zu Will auf die Couch und griff in die große Spielzeugkiste daneben. Als er einen bunten, weichen Stoffhasen hochhielt, strahlte Nathan und grapschte danach. Blake drückte das Spielzeug, und ein lautes Quietschen ertönte. 
 
    Wills Brust schnürte sich zusammen. Er kann das nicht hören. „Was stimmt nicht mit ihm, Blake?“, fragte er leise. „Der blöde Test ist zweimal normal ausgefallen.“ 
 
    Blake legte Will den Arm um die Schultern. „Dann müssen offensichtlich weitere Tests durchgeführt werden, okay? Es spielt keine Rolle, was beim letzten Test rausgekommen ist. Wir haben gesehen, was passiert ist, als sie mit der Glocke geklingelt und in die Hände geklatscht hat. Nichts.“ Er beugte sich vor und küsste Will auf die Wange, dann gab er Nathan einen Kuss auf die Stirn. „Wir werden Nathan zu jemandem bringen, der auf so was spezialisiert ist, und wir werden der Sache auf den Grund gehen.“ 
 
    Die Tür zum Sprechzimmer öffnete sich. Dr. Rollins kam heraus und trat zu ihnen, ein Blatt Papier in der Hand. „Okay, das war der früheste Termin, den ich für Sie kriegen konnte. Deborah Michaels kann sich Nathan am Donnerstagmorgen ansehen. Hier steht, was Sie vor dem Test alles beachten müssen. Ich empfehle Ihnen, sich strikt an die Anweisungen zu halten, da Nathan sediert werden muss.“ 
 
    Will blinzelte. „Sediert? Warum?“ Dieses Wort reichte, um sein Herz wie wild pochen zu lassen. 
 
    „Weil der ABR-Test nur dann ordnungsgemäß ablaufen kann, wenn er schläft.“ Sie warf ihnen ein halbes Lächeln zu. „Keine Sorge. Hier wird genau erklärt, was Sie tun müssen. Besorgen wir Ihnen ein paar Antworten.“ 
 
    Will nickte. „Danke, Dr. Rollins.“ 
 
    Blake stand auf und nahm den Zettel, faltete ihn und steckte ihn in die Jackentasche. Er streckte ihr die Hand entgegen. „Danke, und noch mal vielen Dank, dass Sie angerufen haben.“ 
 
    Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. „Sie wussten, dass ich es tun würde, nicht?“ 
 
    Er lächelte. „Ich hatte so eine Ahnung, ja.“ 
 
    Sie stockte, immer noch mit Blakes Hand in ihrer. „Wenn wir erst mal die Ergebnisse haben, sind wir imstande, die besten Empfehlungen für Nathans Bedürfnisse auszusprechen.“ 
 
     Blake nickte erneut, und Will ebenfalls. Er hatte einen Kloß in der Kehle. An einige Möglichkeiten mochte er nicht einmal denken. 
 
    Sie verabschiedeten sich und verließen die Praxis. Auf dem Weg zum Parkplatz schob Will Nathan im Kinderwagen vor sich her. Blake war schweigsam, und Will konnte das verstehen. Falls es in Blakes Kopf genauso aussah wie in seinem, arbeitete sein Verstand gerade auf Hochtouren. 
 
    Er seufzte. „Das Letzte, was ich jetzt tun möchte, ist nach Hause gehen und schreiben. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so wenig Lust zum Schreiben.“ 
 
    Blake blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen. „Dann lass es. Alles, was ich im Moment will, ist Zeit mit dir und den Kindern zu verbringen. Also, wie wär’s, wenn wir zum Kindergarten fahren und Sophie abholen würden? Dann könnten wir vier in den Zoo gehen oder in den Park oder so. Und morgen packen wir dann die Koffer und fahren für ein paar Tage weg. Ans Meer vielleicht. Irgendwohin.“ 
 
    Will starrte ihn an. „Du würdest Sophie den Kindergarten schwänzen lassen?“ 
 
    Blake schnaubte. „Warum nicht? Ist ja nicht so, als ob sie in den zwei Tagen den Unterricht in Gehirnchirurgie verpassen würde, oder? Sie ist noch nicht mal vier, um Himmels willen!“ 
 
    Will zuckte die Achseln. „Ich dachte, Gehirnchirurgie war letzte Woche. Diese Woche ist es Kernfusion.“ Er lächelte. „Allerdings finde ich die Idee großartig.“ Wenn wir uns beschäftigt halten, denken wir nämlich nicht an Donnerstag. So dringend er auch Antworten haben wollte, so sehr fürchtete Will auch, dass sie ihm nicht gefallen würden, wenn er sie erst mal bekam. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    31. März 
 
    Blakes Herz pochte so heftig, dass er sicher war, dass Will es hören konnte. Sie standen neben der Untersuchungsliege, auf der Nathan schlafend auf einer Decke lag. Der HNO-Arzt hatte Nathan medizinisch untersucht, und Dr. Michaels, die Audiologin, hatte bereits zwei Tests durchgeführt. Einen, um sicherzugehen, dass Nathans Mittelohr richtig funktionierte und einen zweiten, vertrauteren Test, bei dem sie versucht hatte, Nathan mit verschiedenen Geräuschen dazu zu bringen, den Kopf zu drehen. Aber es war dieser letzte Test, der ABR, auf den Blake seit ihrem Besuch bei der Kinderärztin gespannt war, obwohl ihm zugleich davor graute. 
 
    Nathan am Abend zuvor so lange wie möglich wach zu halten, ihn nach vier Uhr dreißig heute Morgen nicht mehr zu füttern, keine Flüssigkeiten nach sieben Uhr, ihn auf der Fahrt in die Praxis wach zu halten… das war alles sehr beängstigend und Blake wollte, dass es vorbei war. 
 
    Vor ein paar Minuten war eine Krankenschwester gekommen und hatte Nathan das Beruhigungsmittel mit einer Pipette in den Mund gegeben, und schon bald darauf war er in Wills Armen eingeschlafen. Dr. Michaels reinigte gerade die Haut auf Nathans Stirn und hinter beiden Ohren. Sie hatte ihnen erklärt, dass dort die Elektroden platziert werden mussten, um Nathans Reaktionen zu messen. Sie brachte an allen Punkten kleine Klebeelektroden an, befestigte die Kabel und schob winzige Ohrhörer in Nathans Gehörgänge. 
 
    Sie war bereits mit ihnen durchgegangen, was genau während des Tests passieren und wie lange er dauern würde, daher wussten sie, was sie zu erwarten hatten. Blakes Blick war auf den Bildschirm des Laptops gerichtet, der die Ergebnisse anzeigen würde. Er und Will sahen schweigend zu, wie die Ärztin die Untersuchung durchführte. Die Zeit verstrich unvorstellbar langsam, während Blake zusah, wie sich der Bildschirm mit einer Reihe von Linien füllte. In regelmäßigen Abständen klickte Dr. Michaels etwas auf dem Monitor an, und die Aufzeichnung begann von vorn. 
 
    Fast eineinhalb Stunden später wandte Dr. Michaels ihnen das Gesicht zu. „Wir sind fertig.“ 
 
    Blake atmete zittrig aus. 
 
    Sie nickte, und er hatte das Gefühl, dass sie an diese Reaktion gewöhnt war. „Okay, machen wir den kleinen Mann mal los, und dann unterhalten wir uns“, sagte Dr. Michaels mit sanfter Stimme, während sie die Gehörgangs-Sonden entfernte, die Kabel löste und behutsam die Elektroden von Nathans zarter Haut abzog. Nathan gab einen unzufriedenen Laut von sich, als sie ihm das Gesicht abwischte, und Blake hätte ihn am liebsten hochgenommen und ans Herz gedrückt. 
 
    „Ich nehme ihn“, sagte Will leise. Er nahm Nathan in die Arme und wickelte ihn in die Decke, die sie aus seinem Bettchen mitgebracht hatten. Will hatte sich gedacht, dass der vertraute Geruch Nathan etwas Trost spenden würde. Sie folgten Dr. Michaels aus dem kleinen Untersuchungsraum ins Sprechzimmer und setzten sich auf die Couch, wo sie zuvor die Untersuchungen besprochen hatten. Die Ärztin nahm wieder auf dem Sessel Platz, einen Tablet-Computer im Schoß. 
 
    Will wiegte Nathan in den Armen. Sein Blick huschte zwischen ihm und Dr. Michaels hin und her. Blake schwieg und wartete ab, was jetzt wohl auf sie zukam. 
 
    „Also, der ABR ist mit großer Genauigkeit verlaufen, und ich kann Ihnen jetzt eine Diagnose geben.“ Ihre kühlen blauen Augen richteten sich auf Blake. „Nathan hat eine Hörstörung aus dem Spektrum der auditorischen Neuropathie oder kurz ANSD. Das wurde bei den bisherigen Untersuchungen nicht festgestellt, weil bei der auditorischen Neuropathie die meisten Strukturen des Ohrs gesund sind.“ 
 
    Hier hielt sie inne, und Blake war dankbar für die Atempause. Denn sie hatte gerade eine Bombe platzen lassen, die er kaum begreifen konnte. Nathan hat eine Hörstörung. Mit seinem Gehör stimmt wirklich was nicht. Es war nicht so, als ob Blake das nicht gewusst hätte, tief im Innern, doch seine Ängste jetzt bestätigt zu hören, hinterließ einen sauren Geschmack in seinem Mund und einen dumpfen Schmerz in seiner Brust. 
 
    In seiner Verzweiflung klammerte er sich an die letzten Worte der Ärztin. „Sie sagten, die meisten.“ 
 
    Sie nickte. „Am einfachsten lässt sich das so beschreiben, dass entweder keine Verbindung zwischen den inneren Haarzellen der Cochlea und dem Hörnerv besteht oder der Nerv insgesamt fehlgebildet ist.“ 
 
    „Wie schlimm ist es?“, platzte Will heraus. Blake streckte die Hand aus und legte sie auf Wills Schenkel, da er die Verbindung brauchte. 
 
    Dr. Michaels hielt den Blickkontakt aufrecht. „Nathans Fall ist ernst.“ Sie scrollte auf ihrem Tablet nach unten und hielt es dann hoch, sodass sie den Bildschirm sehen konnten. „Das hier ist ein Beispiel für einen ABR bei normalem Hörvermögen.“ 
 
    Blake starrte die Linien an, eine Reihe von gezackten Wellen mit spitzen Höhen und Tiefen. 
 
    Sie scrollte weiter und zeigte ihnen dann den Bildschirm erneut. „Das hier ist Nathans ABR. Abgesehen von dieser kurzen Reaktion ganz am Anfang, die aus dem Innenohr selbst stammt und die man als cochleäres Mikrophonpotential bezeichnet, sind die Linien im Grunde flach oder bestenfalls leicht wellig, wie Sie sehen können. Das liegt daran, dass es keine Reaktion vom Hörnerv gibt.“ 
 
    Kälte machte sich in Blakes Innerstem breit, schickte ein eisiges Kribbeln durch seinen ganzen Körper. „Er ist taub?“ 
 
    Sie nickte. Ihr Blick war gütig. 
 
    In diesem Moment spielte es für den logischen Teil von Blakes Verstand keine Rolle, dass es sehr wahrscheinlich Lösungen gab, um die Situation zu verbessern. Er konnte nur daran denken, dass sein Sohn nie die Stimmen seiner Väter hören würde. 
 
    Blake hätte am liebsten geweint. 
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    Mit dieser einen Feststellung senkte sich ein Gefühl der Betäubung Taubheit auf Will herab, als er sah, wie sich Nathans Leben vor seinen Augen veränderte. Dann ließ das Gefühl nach, und der Kummer brach wie eine Schockwelle über ihn herein. Seine Brust schmerzte und ihm war kalt. Oh mein Gott. Er ist ein Baby. Er ist noch keine zwei Monate alt, und das hier ändert alles. 
 
    „Jetzt nennen Sie uns Lösungen.“ Das Beben in Blakes Stimme verriet, was er eindeutig nicht zu zeigen versuchte. Will war froh, dass wenigstens einer von ihnen seine fünf Sinne beisammen hatte. „Reden wir hier von Hörhilfen?“ 
 
    Dr. Michaels räusperte sich. „Bei der schweren auditorischen Neuropathie sind wir in unseren Möglichkeiten stärker eingeschränkt als bei anderen Formen von Hörverlust. Zum einen wissen wir, dass traditionelle Hörhilfen nicht besonders effektiv sind. Sie sind dazu da, Geräusche zu verstärken. Aber bei jemandem, der Schall nicht verarbeiten kann, kommt dabei nichts weiter als Lärm heraus – keine Kommunikation.“ 
 
    „Und was heißt das nun unterm Strich?“, verlangte Blake zu wissen. 
 
    Dr. Michaels sprach mit leiser Stimme, strahlte eine Ruhe aus, die Will keineswegs empfand. „Es gäbe die Möglichkeit, ihn Gebärdensprache zu lehren, Cochlea-Implantate einzusetzen oder eine Kombination von beidem.“ 
 
    Will riss die Augen auf. „Implantate? Das würde bedeuten, ihn zu operieren.“ Sein Blick fiel auf Nathan und er erschauerte. „Er ist doch noch ein Baby.“ Er wechselte einen Blick mit Blake. Das ist doch alles nicht wahr. 
 
    Blake setzte zum Sprechen an, aber Dr. Michaels räusperte sich erneut. „Ich weiß, das ist alles schwer zu begreifen, und daher möchte ich Ihnen ein paar Beispiele nennen. Ich habe mehrere Patienten mit auditorischer Neuropathie, die verschiedene Herangehensweisen nutzen. Bei einem meiner kleinen Patienten haben die Eltern sich sowohl gegen Hörhilfen als auch gegen CI’s – Cochlea-Implantate – entschieden, und er kommuniziert mithilfe von Gebärdensprache.“ 
 
    „Was ist mit Patienten wie Nathan?“, forschte Will. „Mit einer vergleichbaren Hörschädigung?“ Er würde sich später mit der Trauer befassen, denn genau so fühlte es sich an. Blake hatte recht: Im Moment brauchten sie Lösungen. 
 
    „Ich habe eine kleine Patientin mit schwerer auditorischer Neuropathie. Sie trägt ein Implantat. Damit kann sie relativ mühelos kommunizieren. Ich will damit nicht sagen, dass sie perfekt hören kann, aber es ist effektiv. Ohne das Gerät ist sie taub.“ 
 
    Da war es erneut, dieses eine Wort, bei dem Will am liebsten geweint hätte. 
 
    „Was würden Sie in Nathans Fall vorschlagen?“, wollte Blake wissen. 
 
    Deborah studierte ihr Tablet für einen Moment. „Wenn er mein kleiner Sohn wäre, würde ich beide Wege einschlagen, ich würde ihm Gebärdensprache beibringen und CI’s einsetzen lassen. Ja, die Implantate sind teuer, aber ich würde sie empfehlen, ob ich nun in der Harley Street arbeite oder nicht.“ Sie sah ihnen in die Augen. „Haben Sie irgendwelche Fragen?“ 
 
    „Was ist die Ursache? Wieso hat Nathan diese auditorische Neuropathie überhaupt?“ Wills Stimme zitterte leicht. 
 
    „Das ist eine gute Frage. Doch obwohl im letzten Jahrzehnt viel darüber geforscht wurde, kennen wir die Ursache immer noch nicht genau.“ 
 
    „Wie können Sie dann sicher sein, dass er es hat?“ 
 
    Sie blieb unverändert ruhig. „Es gibt eine Reihe von gängigen Ursachen für Hörverlust bei Kleinkindern, von denen jedoch keine bei Nathan in Frage kommt. Er hatte keine Viruserkrankung wie etwa eine Meningitis. Bei ihm liegt keine genetische Störung vor. Und er war keine Frühgeburt, daher können wir Nebenwirkungen von Medikamenten zur Behandlung unreifer Organe ausschließen.“ Sie legte das Tablet auf den kleinen Tisch neben ihrem Sessel. „Damit wären wir bei der ANSD. Die Ergebnisse des ABR-Screens bestätigen die Diagnose.“ Sie beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. „Möchten Sie mir noch weitere Fragen stellen?“ 
 
    Will sah Blake an. „Ich… ich muss das einfach erst mal alles begreifen.“ Es war zu viel. Ihm drehte sich der Kopf, und er wollte nur noch nach Hause, die Tür verbarrikadieren und sich mit Blake und ihren Kindern vor der Welt verstecken. 
 
    „Das ist eine normale Reaktion, glauben Sie mir“, sagte sie freundlich. „Ich weiß, dass das ein Schock ist, aber in Nathans Interesse müssen wir schnell handeln. Je eher wir ihn mit den Mitteln und Wegen ausstatten, die er brauchen wird, um kommunizieren zu können, desto besser.“ 
 
    Will wusste, dass sie recht hatte, aber er wollte nicht über die Möglichkeiten nachdenken. 
 
    In diesem Moment wollte er überhaupt nicht denken. 
 
    „Können Sie uns Informationen mitgeben, die uns helfen, das Ganze in Ruhe zu verarbeiten?“, fragte Blake. „Ich glaube nämlich nicht, dass wir geistig in der Lage sind, jetzt sofort irgendwelche Entscheidungen zu treffen.“ 
 
    Will schluckte, sah Blake an und nickte zustimmend. Ich verkrafte das jetzt im Moment einfach nicht. 
 
    Dr. Michaels nickte ebenfalls. „Ich kann Ihnen Broschüren mitgeben und Links zu einigen Internetseiten, wo Sie mehr in Erfahrung bringen können. Aber ich kann Ihnen nur dringend raten, sich möglichst bald wieder bei mir zu melden. Und anders als bei der Erstuntersuchung brauchen Sie dann nicht lange auf einen Termin zu warten. Wenn Sie mich anrufen und mir sagen, dass Sie bereit sind, Nathans Behandlung zu besprechen, werde ich Sie innerhalb von achtundvierzig Stunden einbestellen. So wichtig ist das meiner Ansicht nach.“ Sie hielt inne. „Es ist ziemlich viel auf einmal, ich weiß. In den Broschüren geht es um das Vorgehen bei der Implantation, und die Links zeigen Beispiele von Kindern, die Implantate bekommen haben.“ Sie lächelte. „Und wenn sie sich die Videos ansehen, garantiere ich ihnen, dass Sie sich bei der ganzen Sache gleich viel wohler fühlen werden.“ 
 
    Will konzentrierte sich auf Blake. Ich muss hier raus. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. 
 
    Blake nickte, als hätte er die unausgesprochenen Worte gehört. Er widmete seine Aufmerksamkeit Dr. Michaels. „Wir nehmen die Informationen mit und besprechen alles zu Hause. Ich verspreche Ihnen, dass wir nicht zu lange warten werden. Keiner von uns will Nathan mehr als unbedingt nötig leiden sehen.“ 
 
    Will wollte die Möglichkeit nicht in Betracht ziehen, dass Nathan auch nur eine verdammte Sekunde lang litt. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Zwölf 
 
      
 
    Will war total neben der Spur. 
 
    Schon seit ihrer Ankunft zu Hause gingen seine Emotionen wie wild durcheinander. Zum einen hatte er keinen Appetit, nicht die Spur, und so, wie Blake sein Essen auf dem Teller herumschob, ging es ihm genauso. Will hatte sein Möglichstes getan, um sich seinen Gemütszustand vor Sophie nicht anmerken zu lassen. Aber als sie mit einem ihrer Lieblingsbücher auf ihn zugerannt kam und verlangte, dass er es ihr vorlas, wollten die Worte auf den Seiten einfach nicht stillhalten, und er hatte sich gefühlt, als wäre er einem Nervenzusammenbruch nahe. 
 
    Dem Himmel sei Dank für Blake, der einen Blick auf sein Gesicht geworfen hatte und mit ausgebreiteten Armen zur Couch rübergekommen war, wo Will und Sophie saßen. Er hatte sie geknuddelt, und Will hatte ihm einen dankbaren Blick zugeworfen und sich in die Küche geflüchtet. Dort lehnte er sich ans Spülbecken und starrte durchs Fenster hinaus in den Garten. 
 
    Es kommt mir immer noch nicht real vor. 
 
    Er hatte das Gefühl, als passierte das alles jemand anderem. Nicht ihnen. Ein taubes Kind zu haben, das passierte doch bloß anderen Leuten, verdammte Scheiße! 
 
    Als er die Fassung zurückgewonnen hatte, trank er ein Glas Wasser und ging wieder ins Wohnzimmer, um Zeit mit seiner Familie zu verbringen. 
 
    Denken konnte warten. Im Moment hatte er seiner Tochter vorzulesen. 
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    Blake hatte keine Ahnung, was ihn geweckt hatte. Er rollte sich herum und warf einen Blick auf den Wecker neben dem Bett – Wills Seite des Bettes, nur dass Will nicht da war. Blake rieb sich die Augen. Es war drei Uhr früh. Dann hatte er ja nicht besonders viel geschlafen; er erinnerte sich, Mitternacht kommen und gehen gesehen zu haben. 
 
    Im Grunde nicht allzu überraschend. Er hatte den Kopf viel zu voll, um zu schlafen. 
 
    Er schwang die Beine über die Bettkante und griff nach dem Bademantel, den er auf der Bettdecke liegen gelassen hatte. April war eindeutig nicht warm genug, um frühmorgens nackt im Haus rumzulaufen. Er zog den Bademantel an, stand auf und ging zur Badezimmertür. Ein Blick ins Bad zeigte ihm, dass Will nicht dort war. Als er das Schlafzimmer verließ, schaute er kurz in die Zimmer der Kinder. Sophie schlief tief und fest; wie üblich lag sie auf dem Bauch, die Beine angezogen, und ihr hochgestreckter Popo bildete einen kleinen Hügel unter der Decke. Wie sie so schlafen konnte, war Blake ein Rätsel. 
 
    Nathan lag auf dem Rücken, immer noch zugedeckt, die Ärmchen über dem Kopf, als hätte er sie im Schlaf protestierend hochgeworfen. Sein Nachtlicht brannte, ein von LEDs erleuchtetes Häschen, das neben seinem Gitterbett stand und ein weiches Licht verströmte. Blake schlich sich ins Zimmer, blieb am Fußende des Gitterbetts stehen und blickte auf seinen kleinen Sohn hinab. 
 
    Ich verspreche dir, ich werde tun, was ich kann, um dir den besten Start ins Leben zu ermöglichen. 
 
    Er hauchte dem Kleinen einen stummen Kuss zu, dann schlich er sich wieder hinaus und zog die Tür hinter sich zu. 
 
    Fehlt nur noch Will. 
 
    Blake tappte barfuß die Treppe hinunter und bemerkte das bläuliche Licht, das unter der Tür zu Wills Schreibhöhle hervorschimmerte. Er stieß die Tür auf und steckte den Kopf hinein. Will saß an seinem Schreibtisch, das Gesicht in den Händen vergraben, und die Niedergeschlagenheit, die ihn umgab, war beinahe greifbar. Das Licht kam von seinem Computerbildschirm. 
 
    Jesus, schau ihn bloß an. Er sieht aus, wie ich mich fühle. 
 
    „Baby?“ 
 
    Will hob ruckartig den Kopf und blinzelte. „Wieso bist du schon auf?“, flüsterte er. 
 
    Blake kam ins Zimmer. „Dasselbe könnte ich dich fragen“, sagte er leise. „Was schaust du dir an? Wie lange bist du schon hier?“ 
 
    Will sackte auf dem Drehstuhl zusammen. „Seit einer Stunde oder so. Ich konnte nicht schlafen, hab‘ mich ständig hin und her gewälzt. Du warst endlich eingenickt und ich wollte dich nicht wecken, also bin ich hier runter gekommen.“ Er deutete auf die Broschüren auf dem Schreibtisch neben der Tastatur. „Ich hab‘ mir die noch mal durchgelesen.“ 
 
    Blakes Brust wurde eng. „Oh, Liebster.“ Sie hatten den ganzen Abend damit zugebracht, die Informationen wieder und wieder zu lesen, und doch kam es Blake so vor, als hätte er nur einen Bruchteil davon behalten. Im Hintergrund lauerte dabei stets das Wissen, dass Dr. Michaels keinen Aufschub wollte, was sie nur noch mehr unter Druck setzte. Ganz zu schweigen von dem Aufruhr in seinem Magen. 
 
    „Dann habe ich angefangen, Cochlea-Implantate zu recherchieren.“ Will schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich wie Alice im Wunderland und als wär‘ ich eben ins Kaninchenloch gefallen.“ 
 
    „Warum? Was hast du gefunden?“ Blake kam um den Schreibtisch herum, ging neben Will in die Hocke und schaute auf den hellen Monitor. 
 
    „Ich habe eine Menge zu den Risiken der Operation gefunden, aber darüber hatten wir schon gelesen. Nein, was mich so erschüttert hat, waren die Posts in einem Forum.“ Will deutete mit einem Kopfnicken auf den Stuhl hinter Blake. „Hol dir einen Stuhl. Dafür musst du dich hinsetzen.“ 
 
    Blake hatte das Gefühl, dass ihm nicht gefallen würde, was Will gefunden hatte. 
 
    Will fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Okay, die Debatten über Cochlea-Implantate im Vergleich zu Hörhilfen können wir vergessen, und glaub mir, das ist auch gut so – allein zu diesem Thema gibt es ellenlange Forumsthreads. Ich bin auf ein Forum gestoßen, wo Eltern Fragen zu Implantaten stellen können. Normalerweise sind das Eltern, die gerade erst die Diagnose gekriegt haben und jetzt einen Rat von Leuten wollen, die dasselbe erlebt haben.“ 
 
    „Okay.“ Blake konnte das verstehen. Nachdem der erste Schock abgeklungen war, hatte er selbst ungefähr drei Millionen Fragen gehabt. Wer könnte die besser beantworten als jemand, der schon hinter sich hat, was uns jetzt bevorsteht? 
 
    Will klickte den Link an. „Eine Menge Eltern auf dieser Website glauben, dass die Ärzte ihnen die Implantate nur verschrieben haben, weil sie aufs Geld aus sind. Nicht, dass ich das auch nur eine Sekunde lang von Dr. Michaels glauben würde.“ 
 
    „Ganz deiner Meinung.“ Blake vertraute der Empfehlung von Dr. Rollins. 
 
    „Ein paar von den Leuten hier reden darüber, wie hochinvasiv der Eingriff ist, wie groß die Risiken sind und dass die Ärzte die immer runterspielen, und dass die Operation in manchen Fällen überhaupt nichts bringt. Da liegt wahrscheinlich ein Körnchen Wahrheit drin. Dr. Michaels hat ja gesagt, dass es nicht perfekt ist, oder?“ Er holte tief Luft. „Aber der Hammer war dann dieses Posting von einer Frau, die gehörlos ist.“ 
 
    Will erschauerte, und Blake griff nach seiner Hand. „Red‘ weiter.“ 
 
    Der kühle Lichtschein des Bildschirms erleuchtete Wills Gesicht. „Sie hat sich furchtbar darüber aufgeregt, dass diese Eltern reagiert hätten, als wäre Taubheit eine Krankheit, was Schlimmes, etwas, worüber sie traurig sein sollten. Sie hat die Art und Weise infrage gestellt, wie sie die Hörminderung ihres Kindes sahen. Im Grunde hat sie geschrieben, dass gehörlos zu sein nichts Schlimmes sei. Schlimm sei nur, dass die Leute Taubheit als unheilbare Krankheit ansehen würden.“ 
 
    „Ich glaube, unheilbare Krankheit ist ein bisschen übertrieben.“ Blake war aufrichtig verwundert. „Aber ich kann diese Eltern total verstehen. Sie sehen sich mit einer Zukunft konfrontiert, in der sie nicht mit ihren eigenen Kindern kommunizieren können, und in dieser Welt ist Kommunikation lebenswichtig.“ 
 
    Will nickte. „Ihr Argument war, dass Eltern zu schnell auf Implantate zurückgreifen, nur weil sie zu faul sind, Gebärdensprache zu lernen. Sie schreibt, dass Eltern die Taubheit ihres Kindes annehmen sollten, statt sie einfach wegwischen zu wollen.“ Er schluckte. „Denn sie schreibt, dass das Kind sich daran erinnern wird, wenn er oder sie aufwächst.“ 
 
    Jetzt war es Blake, der tief Luft holen musste. „Darüber haben wir doch gesprochen, oder? Wir werden Gebärdensprache lernen, und wir werden dafür sorgen, dass Nathan sie auch lernt, so bald wie möglich.“ Er legte den Kopf schräg. „So hatten wir uns doch entschieden, nicht? Die Implantate und Gebärdensprache.“ Als Will nicht antwortete, seufzte Blake. „Okay, du musst mir sagen, was du jetzt gerade denkst.“ 
 
    Will zog seine Hand weg und klickte mit der Maus auf den Link, um ihn zu schließen. Er drehte sich auf seinem Stuhl und sah Blake an. „Da draußen gibt es eine ganze Gehörlosenkultur, Blake. Manche Leute sind der Ansicht, dass wir, wenn wir über die Diagnose schockiert sind, wenn wir schockiert sind, dass unser ‚perfektes‘ Baby doch nicht so perfekt ist, die Situation bloß nach den Maßstäben beurteilen, an die wir gewohnt sind. Sie behaupten, dass Taubheit nicht schädlich ist und ja, unser Baby ist immer noch perfekt, und dass es unser Job als Eltern ist, unser Kind spüren zu lassen, dass es perfekt ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe heute ein paar neue Wörter gelernt. Audismus. Audistisch. Audistisch zu sein bedeutet, Vorurteile aufgrund der Hörfähigkeit zu haben. Diese Leute behaupten, dass Ärzte die Möglichkeit ignorieren, ein Kind als kulturell gehörlos zu erziehen.“ 
 
    Blake starrte ihn an. „Was?“ 
 
    Will nickte. „Sie behaupten, dass die Ärzte die Lautsprache für das Nonplusultra halten. Es gab eine Riesendiskussion darüber, dass die Gesellschaft viel zu viel Wert auf das Hören und Sprechen legt, bis hin zu dem Punkt, dass viele Hörende es als die einzig wahre Art der Sprache ansehen. Nehmen wir also mal hörende Eltern, die wenig oder nichts über die Gemeinschaft der Gehörlosen wissen, und die sind in Panik, weil sie befürchten, nie mit ihrem Kind kommunizieren zu können. Die Experten empfehlen Implantate, und die Eltern sind einverstanden, weil sie sich insgeheim wünschen, die Stimme ihres Kindes zu hören, weil sie sich wünschen, dass das Kind ihre Stimme hören kann.“ 
 
    „Dann sind wir also einfach bloß egoistisch, wenn wir uns für CIs entscheiden?“, fragte Blake ungläubig. Will nickte, und Blake schob den Unterkiefer vor. „Na schön. Dann nenn‘ mich eben egoistisch, aber ich will das. Ich will, dass Nathan weiß, wie unsere Stimmen klingen. Ich will, dass er mit Gebärden und mit Lautsprache kommunizieren kann.“ Er rieb sich das Gesicht. 
 
    Für einen Moment musterte Will ihn schweigend, dann seufzte er. „Wie wär’s, wenn ich uns beiden einen Kakao machen würde? Wir können reden, während der abkühlt, aber vielleicht hilft uns das, ein bisschen zu schlafen.“ Sein Blick kehrte zum Bildschirm zurück. „Das da macht mir Kopfschmerzen.“ 
 
    „Überrascht mich nicht.“ In Blakes Kopf ging ebenfalls alles durcheinander, und er hatte viel weniger Zeit gehabt, sich einen Reim auf den ganzen Kram zu machen, durch den Will sich durchgearbeitet hatte. Er konnte absolut verstehen, warum Will davon so betroffen war. Wer denkt schon gern, dass er aus rein selbstsüchtigen Gründen handelt und vielleicht nur aus Angst und Voreingenommenheit einem Eingriff zustimmt? 
 
    Will stand auf und ging hinaus. Blake lauschte mit halbem Ohr auf die vertrauten Geräusche, als sein Ehemann sich daran machte, Milch in der Mikrowelle warm zu machen. Aus einem spontanen Impuls heraus setzte er sich auf den Stuhl, den Will frei gemacht hatte, und tippte ein paar Worte in den Browser. Er sah die aufgelisteten Beiträge durch und klickte einen Link an. Er war so vertieft in das, was er las, dass er erschrocken zusammenzuckte, als Will einen Becher vor ihn hinstellte. 
 
    „Tut mir leid. Du warst meilenweit weg.“ Will blieb neben Blakes Stuhl stehen, seinen Becher in den Händen. 
 
    Blake deutete auf den Monitor. „Hast du diesen Artikel gelesen? Das war einer von den Links, die Dr. Michaels empfohlen hat.“ 
 
    Will schaute auf den Bildschirm. „Nein. Soweit bin ich gar nicht gekommen. Die Sache mit der Gehörlosen-Gemeinschaft hat mich abgelenkt.“ 
 
    „Dann setz dich hin, denn das hier musst du hören.“ Er überflog den ersten Absatz. „Hier steht, dass die meisten Kinder ihre Implantate im Alter von zwölf Monaten kriegen, wobei das auch schon früher möglich ist. Aber das war es gar nicht, was mir ins Auge gesprungen ist. Hier steht nämlich auch, dass Babys im Mutterleib schon hören können, um die vierundzwanzigste Schwangerschaftswoche herum. Also, wenn ein zwölf Monate altes Kind ein Implantat kriegt, liegt es in Wirklichkeit achtundsechzig Wochen hinter einem gleichaltrigen, normal hörenden Kind zurück, was das Erkennen von Geräuschen betrifft.“ Er starrte auf den Bildschirm und las laut vor: „‚Das mag vielleicht wenig erscheinen, aber dabei ist zu bedenken, dass das Großhirn für die Entwicklung von allem zuständig ist, von der Lernfähigkeit bis hin zum Umfang des Erinnerungsvermögens‘.“ 
 
    „Na bitte, damit wird schon wieder auf die Lautsprache abgehoben.“ 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Hör dir das an. ‚In den ersten drei Lebensjahren enthält das Gehirn eines Kindes fast doppelt so viele Synapsen‘ – das sind…“ 
 
    „Ich weiß, was Synapsen sind“, sagte Will rasch. „Verbindungen zwischen Nervenzellen, stimmt’s?“ Als Blake ihn erstaunt ansah, zuckte Will die Achseln. „Das musste ich mal für ein Buch recherchieren. Lies weiter.“ Er trank einen Schluck Kakao und verzog das Gesicht. 
 
    „Wo war ich? Ach ja, das Gehirn enthält fast doppelt so viele Synapsen wie später im Erwachsenenalter. Während also die DNA den Bauplan für das Gehirn liefert, machen Umwelt und Erfahrungen des Kindes den Aufbau aus. Nun, die Anzahl der gebildeten Synapsen kann durch alle möglichen Ereignisse oder Umstände im Leben eines Kindes beeinflusst werden. Aber der völlige Verlust einer Sinneswahrnehmung? Wenn ein Kind die Fähigkeit verliert, durch Geräusche mit seiner Umwelt in Verbindung zu treten?“ Blake schüttelte den Kopf. „Kannst du dir vorstellen, wie viele Synapsen ein gehörloses Kind im Vergleich zu einem hörenden Kind nicht ausbilden kann, nur weil es nicht in der Lage ist, über den Klang der Stimme eine emotionale Verbindung zu seinen Eltern aufzubauen?“ 
 
    Will wurde ganz still, den Blick unverwandt auf Blake geheftet. „Willst du damit sagen, dass wir, wenn wir Nathan nicht die Möglichkeit bieten, über das Hören eine emotionale Verbindung zu uns aufzubauen, sogar seine Entwicklung beeinträchtigen?“ 
 
    Blake nickte langsam. „Und jetzt verstehe ich auch, warum Dr. Michaels so darauf gedrängt hat, dass wir mit den Implantaten nicht zu lange zu warten.“ 
 
    Will hatte den Blickkontakt nicht unterbrochen. „Du willst damit auch sagen, dass wir den Implantaten zustimmen müssen, nicht?“ 
 
    „Ja, Babe. Und ich sage das nicht aus Egoismus. Ich denke dabei an Nathan und wie wir seinen Bedürfnissen am besten gerecht werden. Dr. Michaels hatte nämlich recht. Wir müssen in seinem Interesse handeln.“ 
 
    „Ich habe ja an Nathan gedacht“, sagte Will leise und stellte seinen Kakao auf den Schreibtisch. 
 
    Blake umfasste seine Hände. „Das weiß ich.“ Er war so müde, dass es schon fast unwirklich war. „Sieh mal, jetzt ist nicht der richtige Moment für diese Diskussion. Wie wär’s, wenn wir versuchen würden, ein bisschen zu schlafen? Wir können morgen früh weiter reden, nachdem ich Sophie in den Kindergarten gebracht habe.“ 
 
    Will nickte. „Du hast Recht. Mein Hirn ist ganz benebelt von allem.“ Er stand auf. „Na, komm. Schalt‘ alles aus und lass uns den Kakao im Bett austrinken.“ 
 
    Blake fuhr den PC herunter und schaltete den Monitor aus. Er folgte Will aus dem Zimmer, und sie schlichen sich so leise wie möglich wieder nach oben. 
 
    Vielleicht macht Schlaf die Dinge klarer. 
 
    Denn im Moment waren ‚die Dinge‘ so klar wie dicke Suppe. 
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    Will rührte sich in Blakes Armen, den Kopf auf der Brust seines Ehemanns, wo er dem tröstenden Pochen seines Herzens gelauscht hatte. „Weißt du, was du eben gesagt hast, unten? Das war nicht ganz richtig.“ 
 
    Blakes Hand strich sanft an seinem Rücken auf und ab. „Hmm? Was denn genau? Und ich dachte, wir wollten jetzt auch das Hirn abschalten.“ 
 
    So einfach war das nicht. „Du hast gesagt, wir hätten uns für Implantate und Gebärdensprache entschieden.“ So hatte Will das nicht im Gedächtnis. Er wusste noch, wie Blake das gesagt hatte, aber er war zu sehr in seiner eigenen Trauer verloren gewesen, um zu antworten. 
 
    Trauer. 
 
    Will erschauerte. „Die hatten Recht, die Leute in diesem Forum, nicht? Wir trauern. Seit wir erfahren haben, was mit Nathan los ist, trauern wir. Wir haben dieses eine Wort gehört – taub – und nur das Negative gesehen.“ 
 
    „Das ist natürlich“, murmelte Blake. „Es gibt immer einen Trauerprozess, wenn sich eine Herausforderung stellt. Es braucht Zeit, das alles zu verdauen und in den Griff zu kriegen. Und natürlich haben wir es als negativ empfunden.“ 
 
    „Ja, aber haben diese Leute Recht? Sehen wir es nur deshalb so, weil wir keine Gehörlosen kennen? Weil wir so wenig über Gehörlosigkeit wissen, dass wir sie automatisch in einem negativen Licht sehen?“ 
 
    Blake rutschte im Bett herum, und gleich darauf blinzelte Will im warmen Licht der Nachttischlampe. Blake lag auf der Seite, den Kopf auf die Hand gestützt. „Ich verstehe deinen Standpunkt. Diese Kommentare haben dir die Augen geöffnet, und mir auch, wenn ich ehrlich bin.“ Seine Gesichtszüge spannten sich an. „Unsere ganze Welt hat sich gerade erst verändert, und im Moment haben wir mit einer Flut von Emotionen zu kämpfen.“ Er holte tief Luft. „Und nur damit das klar ist, ja, ich trauere auch.“ 
 
    Scheiße. Als ob Will das nicht bereits mit jeder Faser seines Herzens gewusst hätte. Das Problem war, Worte würden den Schmerz nicht lindern, den sie offenbar beide empfanden. 
 
    Will verdrängte den Schmerz in seinem Innern und legte Blake eine Hand auf die Brust. „Es standen auch positive Sachen auf dieser Website. Da war dieser eine Typ, der gehörlos ist. Er sagte, dass gehörlos zu sein nicht das Ende von allem ist. Er hat in seinem ganzen Leben kein einziges Wort gehört, aber er war auf der Uni, hat seinen Abschluss…“ Ihm fiel noch etwas anderes ein, was der Mann geschrieben hatte. „Er hat gemeint, dass jedes gehörlose Kind einzigartig ist.“ 
 
    Blake nickte. „Genau. Und obwohl ich diese Eltern allmählich verstehe, die Gehörlosigkeit nicht als was Negatives ansehen, habe ich jetzt unsere Situation vor Augen, unseren Sohn. Ich gehe ganz tief in mich, um rauszufinden, was ich hier wirklich tun will, welchen Weg ich einschlagen will.“ Er sah Will in die Augen. „Welchen Weg wir einschlagen wollen. Weil wir uns da einig sein müssen. Diese Entscheidung können nur wir treffen, niemand sonst.“ Blake streckte die Hand aus und umfasste Wills Wange, und Will schmiegte sich in die Berührung. „Deshalb vergiss mal für den Moment alles, was du gelesen hast, diese ganzen Forumsbeiträge, die dich so aufgewühlt haben, und sag mir nur eins. Was möchtest du für Nathan?“ 
 
    Will schluckte, nahm das flattrige Gefühl in seiner Brust wahr, die Art, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. 
 
    „Du hast vorhin gesagt, du willst, dass Nathan weiß, wie wir uns anhören. Du wolltest, dass er mit Gebärden und mit Lautsprache kommunizieren kann. Du hast auch gesagt, dass dich das egoistisch macht.“ Wills Augen glitzerten im Lampenschein. „Dann macht es mich wohl auch egoistisch, denn bei Gott, ich will das auch.“ Er rückte näher, da er Blakes Arme um sich spüren musste. „Ist es falsch, dass wir das jetzt tun wollen, wenn er noch zu jung ist, um eigene Entscheidungen zu treffen?“ 
 
    Blake seufzte. „In dieser Hinsicht sind wir egoistisch. Man könnte argumentieren, dass wir es für uns tun, nicht für Nathan. Aber ich will, dass er zukünftig die besten Erfolgsaussichten hat, und für mich heißt das, so vollständig kommunizieren zu können wie möglich.“ Er streichelte Wills Arm. „Ich glaube, die Leute in diesem Forum haben Recht: Taub zu sein ist nicht das Ende der Welt. Andererseits ist unsere Welt für Leute gebaut, die hören können. Ich sehe es nicht als egoistisch an, wenn man es seinem Kind ermöglicht, so gut wie möglich in der Welt der Hörenden zurechtzukommen. Ich möchte sogar fast für das Gegenargument plädieren.“ 
 
    Will runzelte die Stirn. „Red‘ weiter.“ 
 
    „Man könnte argumentieren, dass es egoistisch ist, seinem Kind das Implantat zu verweigern, nur weil man das Gefühl hat, das würde Taubheit zu etwas Negativem machen. Eigentlich könnte man fast meinen, nicht alle verfügbaren Möglichkeiten zu ergreifen wäre so was ähnliches wie Bluttransfusionen zu verweigern oder Impfungen gegen Masern und solche Sachen.“ 
 
    Will machte große Augen. „Oh wow. So hatte ich das noch gar nicht gesehen, und für mich ergibt das Sinn.“ 
 
    Blake zog ihn an sich. „Dann sind wir uns also einig? Wir sagen Dr. Michaels, dass sie alles für das Einsetzen der Implantate in die Wege leiten soll?“ 
 
    Will nickte an seiner Brust, den Arm um Blakes Taille. „Ja. Und dann schauen wir, wo wir Unterricht in Gebärdensprache nehmen können.“ Er seufzte. „Es heißt ja, man ist nie zu alt, um was Neues zu lernen. Ich nehme an, wir werden bald merken, ob das stimmt.“ 
 
    „Ja, es wird nicht leicht werden, und ja, wir werden viel Zeit und Energie investieren müssen, aber überleg‘ doch mal“, sagte Blake leise, und seine Lippen streiften dabei Wills Haare. „Wir lernen Gebärdensprache, und dann bringen wir sie Nathan und Sophie bei. Das klingt doch nach einer wunderbaren Art, eine fürsorgliche, positive Beziehung zu unseren Kindern aufzubauen.“ 
 
    Wenn er es so betrachtete, ließ das Engegefühl in Wills Brust ein bisschen nach. 
 
    Ein ganz kleines Bisschen. 
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    „Herein“, rief Ed, als er das leise Klopfen an der Tür seines Büros hörte. Er strahlte, als Colin den Kopf hereinstreckte. „Hey! Was machst du denn hier? Du müsstest doch eigentlich längst auf dem Weg nach Schottland sein.“ Sie hatten sich heute Morgen voneinander verabschiedet, bevor Ed zur Arbeit gegangen war, nicht ohne eine gewisse Traurigkeit auf Eds Seite. Seit sie ein Paar geworden waren, hatten sie kaum jemals Zeit getrennt voneinander verbracht. Die Aussicht auf zwei Nächte ohne Colin – ganz abgesehen von einem ganzen Samstag – war ihm nicht willkommen. 
 
    Nicht, dass er das Colin je sagen würde. 
 
    Er grinste Colin an. „Ich dachte, ich wär‘ dich los. Hab‘ mich schon drauf gefreut, mal ein bisschen Zeit für mich zu haben.“ Er zwinkerte. 
 
    Colin kam lächelnd herein. „Mm-hmm. Habe ich deshalb einen Stapel Rugby-DVDs neben dem Fernseher gefunden? Und den Flyer von diesem neuen indischen Lieferservice, den du in der Geschirrtuch-Schublade zu verstecken versucht hast?“ 
 
    Ed riss Mund und Augen auf. „Gott, du kennst aber auch alle Tricks, was?“ Er stand auf und ging zu Colin, der seine Reisetasche auf den Boden gestellt hatte. „Besuchst du mich deshalb im Büro? Um mir Bescheid zu geben, dass du im ganzen Haus Kameras installieren lassen hast?“ 
 
    Colin schnappte in gespielter Überraschung nach Luft. „Sag’s mir nicht – du hast die Broschüre von der Überwachungsfirma gesehen.“ Er kicherte. „Kannst du’s mir verübeln, dass ich die Chance wahrnehmen wollte, dich vor dem Abflug noch mal zu sehen?“ 
 
    „Darüber werd‘ ich mich doch nicht beschweren“, sagte Ed leise, dann trat er einen Schritt näher und nahm Colin in die Arme. „Noch ’ne Gelegenheit, diesen tollen Mund zu küssen? Her damit.“ Er liebte es, wie Colin ihn sofort beim Wort nahm und innig küsste, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern. Als sie sich wieder voneinander lösten, schüttelte Ed den Kopf. „Du weißt, dass ich dich vermissen werde, oder?“ 
 
    Colin nickte. „Nicht mehr, als ich dich vermissen werde, aber es sind ja bloß zwei Nächte. Bevor du dich’s versiehst, ist es Sonntag.“ Er sah sich um. „Ich krieg‘ dich nicht oft in deiner Rolle als CEO zu sehen.“ 
 
    Ed ließ ihn los und trat zurück. „Nettes Büro, nicht? Hat mal Blake gehört.“ Er schaute sich ebenfalls um und kicherte boshaft. „Wenn diese Wände reden könnten. Mein lieber Schwan.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    Ed grinste. „Hier geht das Gerücht rum, dass Blake und Will hier drin mal fast mit runtergelassenen Hosen erwischt worden wären.“ Er nickte in Richtung des Schreibtischs. „Ich wette, der hat schon ’ne Menge erlebt.“ 
 
    Colin staunte. „Die haben hier drin gevögelt?“ 
 
    Ed nickte bedächtig. „Und nach dem, was man so hört, war das bei denen gar nicht anders zu erwarten.“ Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Dreckige kleine Ferkel, die zwei.“ 
 
    „Oh, ich weiß nicht.“ Colin wackelte mit den Augenbrauen. „Ich kann das total verstehen. Der Nervenkitzel, dass jeden Moment jemand reinplatzen könnte…“ 
 
    Ed prustete. „Dafür gibt’s Türschlösser.“ 
 
    Colin starrte ihn an. „Und du schließt natürlich immer die Tür ab, wenn ich dich in der Mittagspause anrufe, damit wir – “ 
 
    „Hey!“ Ed hielt Colin den Mund zu. „Wände haben vielleicht keine Ohren, aber PAs schon, und meine sitzt gleich da draußen vor der Tür.“ Langsam nahm er seine Hand wieder weg. 
 
    „Dann ist es also okay, wenn sie dich davon reden hört, dass Blake und Will hier auf dem Schreibtisch gevögelt haben, aber nicht, dass wir“ – er senkte die Stimme zu einem Flüstern herab – „Telefonsex haben?“ Colins Augen funkelten. 
 
    Ed lachte. „Du bist echt fies, weißt du das?“ Seine Atmung beschleunigte sich, als Colin bedächtig eine Hand an seiner Flanke entlang nach unten gleiten ließ und dann mit den Fingern über Eds Hüfte und schließlich seine Leistengegend strich. „Und wo willst du jetzt hin?“ 
 
    Colin grinste und neigte sich vor, um Ed direkt unter dem Ohr auf den Hals zu küssen. „Schließ die Türen ab, Ed. Beide.“ 
 
    „Was zum Teufel hast du vor?“ Dumme Frage eigentlich, wenn Colin die Konturen seiner aufkeimenden Erektion streichelte. 
 
    „Tu mir den Gefallen“, sagte Colin leise. „Ich werde zwei Nächte lang von dir getrennt sein. Lass mich was zur Erinnerung mitnehmen, wenn ich oben im kalten Schottland in einem fremden Bett liege.“ 
 
    Jetzt war es Ed, der staunte. „Ist mir schnurzegal, was Will und Blake hier drin gemacht haben, wir bumsen jetzt nicht.“ Sein Blick huschte zu seiner äußeren Tür. „Ich würd’s dem Haufen hier glatt zutrauen, dass sie da draußen die Ohren an die Tür drücken.“ 
 
    Colin riss die Augen auf. „Wer sagt denn was von Bumsen? Ich will bloß mit dem Mund an dich ran.“ Er leckte sich die Lippen. „An dir lutschen. Dich lecken. Dieses Keuchen hören, das ich verdammt noch mal so liebe, wenn ich dich zum Orgasmus bringe.“ Eds Schwanz zuckte unter seiner Hand und Colin sah ihm tief in die Augen. „Ed? Schließ. Die. Türen. Ab.“ 
 
    Als ob Ed sich die Chance entgehen lassen würde, seinen Schwanz in Colins Mund zu kriegen. 
 
    Er schloss hurtig die Verbindungstür zwischen seinem und Mandys Büro ab, und dann machte er dasselbe noch eiliger mit der Außentür. Als er sich umdrehte, stand Colin bei der Ledercouch neben dem großen Fenster. „Soll ich die Jalousien runterlassen?“, fragte er betont unschuldig. 
 
    „Und ob du das sollst“, knurrte Ed. „Ich will ja nicht, dass Hinz und Kunz hier reinspechten und zugucken können, wie uns einer abgeht.“ Als er auf Colin zuging, waren seine Finger bereits damit beschäftigt, seine Hose aufzuknöpfen. Die Vorstellung, von Colin im Büro einen geblasen zu bekommen, hatte ihm einen steinharten Ständer beschert. 
 
    Colin kicherte. „Du hältst nichts von Zeitverschwendung, was?“ Er zog den Lamellenvorhang vor die Glasscheiben. 
 
    Ed zuckte die Achseln. „Ich hab‘ mir gedacht, du musst schließlich deinen Flieger kriegen. Keine Zeit zum lang rummachen.“ Er schnaubte. „Im wahrsten Sinn des Wortes.“ Er stand vor Colin, mit offenem Hosenknopf, und umfasste sein bestes Stück mit beiden Händen. „Also, wo waren wir?“ 
 
    Colin wischte Eds Hände beiseite und presste seine Handfläche gegen den Reißverschluss. „Oh, ich mag es sehr, wenn du ungeduldig bist.“ Er packte Eds Schaft, und Ed konnte das leise Erschauern der Vorfreude nicht unterdrücken, das ihn durchrann. Colin schob die Finger unter die weiche Baumwolle von Eds Unterhose, und als sie in Kontakt mit Haut kamen, erschauerte Ed noch heftiger. 
 
    Colins Lippen waren dicht an seinem Ohr. „Das liebe ich an dir. Wie oft haben wir das schon gemacht, und doch geht dein Körper jedes Mal ab, als wär’s das erste Mal.“ Er legte die Finger um den harten Schaft, und Ed stieß in seine Hand. „Du magst es, wenn ich deinen Schwanz in die Hand nehme.“ 
 
    „Was du nich‘ sagst“, presste Ed zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und legte beide Hände auf Colins Schultern. „Ich fänd’s noch schöner, wenn du ihn in den Mund nehmen würdest.“ Er übte Druck aus, drückte Colin stetig nach unten, bis er vor ihm kniete. „Hol ihn raus.“ Die Worte drangen ihm als heiseres Flüstern über die Lippen. 
 
    Colin zog langsam den Reißverschluss runter, packte seine Hose und Unterhose mit festem Griff und zog ihm beides mit einem kräftigen Ruck von den Hüften. Eds Ständer schnellte hoch, prall und dunkel. Colin packte ihn fest am Ansatz und führte die Spitze an seine Lippen, teilte sie, um ihn einzulassen. 
 
    Ed war schon nicht mehr in der Lage, langsam zu machen. Er stieß zu, füllte Colins Mund mit seinem Schwanz, der pochte, als Colin ihn mit der Zunge umschlang. Ed umfasste Colins Hinterkopf mit beiden Händen und wiegte sich vor und zurück, glitt ganz tief rein. „Scheiße, ja, das ist es. Benutz deine Zunge. So geil, wenn du mir die Zunge in den Schlitz steckst.“ 
 
    Colin stöhnte und lutschte kräftiger. Eds Schwanz glitt geschmeidig zwischen seinen Lippen ein und aus, als er so richtig in Schwung kam, mit rollenden Hüften noch tiefer eindrang. Er konnte den Blick nicht von Colins Gesicht wenden. Wie seine Lippen sich um den Schaft schlossen und wieder entspannten, wie er die Wangen hohl machte und Heilige Mutter Gottes, wie Colin zu ihm aufsah, die normalerweise hellblauen Augen dunkler, mit geweiteten Pupillen. 
 
    „Jetzt fick‘ ich dich in den Hals“, knurrte er, und wie immer achtete er dabei auf Colins Gesicht, wartete auf ein Zeichen zum Loslegen. Colin nickte ganz leicht, und das war es. Ed schob seinen Schwanz ganz rein, bis er spürte, wie die Spitze in Colins Kehle hinten anstieß. „Oh Gott, ja!“ Sein Schwanz triefte vor Speichel, als er ihn rauszog und wieder reinschob. Er hielt Colins Kopf fest und fickte ihn in den Mund. Als Colin zurückwich, hätte Ed am liebsten geheult vor Frust, bis Colin ihn rücklings auf die Couch schubste. Ed fiel um wie ein Stein, die Hosen um die Knie. 
 
    Colin zog ihm die Hose weiter runter, bis sie ihm um die Knöchel hing, dann packte er Eds Knie und spreizte sie weit. Eds Schwanz ragte senkrecht hoch, nass und hart. Colin beugte sich vor und saugte ihn ein, und sein Kopf ging immer schneller hoch und runter. 
 
    Oh Shit. Ed fühlte seinen Orgasmus aufblühen und anschwellen, fühlte, wie die Lust sich in ihm ausbreitete und wusste, dass sie ihn gleich überwältigen würde, ohne dass er was dagegen tun konnte. Sein Herz hämmerte und sein Körper zuckte, als er Colins Mund mit seinem Sperma füllte und stöhnend die süßen Laute genoss, die sein Geliebter von sich gab, als er jeden Tropfen schluckte. Ed streichelte Colin den Kopf, hielt ihn weiter fest, als Colin eine Spur von seinen Eiern bis zu seinem Schlitz leckte. 
 
    Nach und nach entspannte er sich, nahm Colins Hände auf seinen Schenkeln wahr, die unter sein Hemd glitten und seinen Bauch streichelten, die Finger, die sanft an dem pelzigen Streifen zupften, der zu seinen Schamhaaren führte. Ed sah Colin an. Sein Körper war warm und gesättigt, seine Hand streichelte Colin zärtlich den Kopf. 
 
    Colin erwiderte seinen Blick mit einem breiten Lächeln. „Na, das ist doch mal eine würdige Erinnerung.“ 
 
    Ed setzte sich auf, griff nach ihm und zog ihn hoch zu sich. Colins Lippen pressten sich auf seine, und Ed schmeckte sein Sperma auf Colins Zunge. Als der Kuss endete, sank Ed rückwärts in die Kissen und bedachte Colin mit einem traurigen Blick. „Jetzt bist du gar nicht gekommen.“ 
 
    Colin schüttelte den Kopf. „Macht nichts. Ich fand’s toll, dir beim Kommen zuzugucken. Ich hol‘ mir dann heute Abend einen runter und denk dabei an dich, wie du ausgesehen hast, deinen Geschmack, deinen Geruch.“ Er grinste. „Vielleicht ruf ich dich dann sogar an.“ 
 
    Ed lachte leise. „Ich verlass‘ mich drauf.“ 
 
    Der Türgriff klapperte, und beide hoben ruckartig den Kopf. 
 
    „Ups“, sagte Colin mit einem spitzbübischen Grinsen und stand auf. „Ich glaube, uns ist eben die Zeit ausgegangen.“ 
 
    Ed kam torkelnd auf die Füße und zog seine Hose hoch. Während er sein schlaffes Glied in der Unterhose verstaute, schüttelte er den Kopf. „Du hast’n schlechten Einfluss auf mich, ist dir das klar?“ 
 
    Colin lachte. „Ja, aber deshalb liebst du mich doch.“ Als sie beide wieder standen, beugte Colin sich vor und drückte ihm einen langen Kuss auf die Lippen. 
 
    Wieder klapperte eine Türklinke, diesmal die von Mandys Büro. 
 
    Ed schnaubte. „Ich glaub‘, die sind uns auf die Schliche gekommen.“ Mit einem letzten Blick durch sein Büro ging er zur Verbindungstür und schloss sie auf. Rick und Mandy standen draußen, beide grinsend. 
 
    Ed legte den Kopf schief. „Ja? Ist was?“ 
 
    „Ich wollte mir gerade einen Kaffee holen und ich dachte, du möchtest vielleicht auch einen, wo ich schon dabei bin.“ Rick kicherte. „Aber als ich dich fragen wollte, warst du gerade dabei.“ Neben ihm schlug Mandy sich die Hand vor den Mund und gab ein unterdrücktes Japsen von sich. 
 
    Ed durchbohrte Rick mit einem strengen Blick. „Ich hab‘ keine Ahnung, wovon du redest. Aber ein Kaffee hört sich gut an. Gib mir noch ’ne Minute, damit ich mich von Col verabschieden kann.“ 
 
    Ricks Augen funkelten. „Nur keine Eile, Boss. Sollen wir die Tür wieder abschließen?“ Er grinste. „Vielleicht wollt ihr ungestört sein, wenn ihr, äh, miteinander redet.“ 
 
    „Und du willst vielleicht eins hinter die Ohren, also pass bloß auf“, warnte Ed, dann machte er den beiden die Tür vor der Nase zu. 
 
    Colin hatte bereits wieder seine Reisetasche in der Hand. „Ich gehe jetzt besser. Es ist schon nach Mittag, und ich muss den Gatwick-Express erwischen. Mein Flug geht um 15 Uhr 10.“ Er krümmte den Finger. „Letzter Kuss.“ 
 
    Ed lachte glucksend, ging zu Colin und nahm ihn in die Arme. „Nee. Wir haben noch‘ ne Menge Küsse vor uns.“ 
 
    Colin lachte. „Warum klingt alles, was aus deinem Mund kommt, immer so zweideutig?“ 
 
    Ed schnaubte erneut. „Was meinst du wohl? Weil’s normalerweise so gemeint ist.“ Er beugte sich vor und küsste Colin noch mal. Dann tätschelte er ihm das Hinterteil. „Jetzt mach, dass du hier rauskommst. Je eher du weg bist, desto eher bist du wieder da, wo du hingehörst.“ 
 
    „In London?“ 
 
    Ed lächelte. „In meinen Armen.“ Für einen Mann, der übertriebene Sentimentalität immer abgrundtief gehasst hatte, wunderte er sich häufig, wie oft ihm solche Gedanken durch den Kopf schossen, wenn es um Colin ging. Wegen ihm bin ich ein totales Weichei geworden. Und das Verrückte war, dass ihm das überhaupt nichts ausmachte. 
 
     „Am Sonntag lande ich so gegen halb vier“, sagte Colin, als Ed ihn aus dem Büro und den Flur entlang zum Empfangsbereich begleitete. 
 
    „Soll ich dich in Gatwick abholen?“ 
 
    Colin schüttelte den Kopf. „Es reicht, wenn du was Nettes zum Abendessen planst, eine Flasche Wein kühl stellst und mich mit offenen Armen erwartest, wenn ich durch die Haustür komme.“ 
 
    „Geht klar.“ Ed küsste ihn flüchtig auf die Wange. „Jetzt schaff deinen traumhaften Arsch nach Gatwick.“ 
 
    Colin grinste und ließ ihn neben Karens Schreibtisch stehen. Ed sah ihm durch die Glastür nach, als er wegging. Als er ihn nicht mehr sehen konnte, drehte er sich um und stellte fest, dass Karen und Rick ihn beobachteten. 
 
    Ed stemmte die Hände in die Seiten und machte ein finsteres Gesicht. „Und? Habt ihr zwei nichts zu tun? Und was ist jetzt mit diesem Kaffee, von dem du vorhin gelabert hast?“ 
 
    „Kommt sofort, Boss“, sagte Rick und flitzte in Richtung Küche davon. Karen starrte Ed immer noch an, ein rührseliges Lächeln auf dem Gesicht. Als Ed die Arme vor der Brust verschränkte und sich räusperte, senkte sie den Blick und machte sich angelegentlich an den Papieren auf ihrem Schreibtisch zu schaffen. 
 
    Ed schüttelte den Kopf und stapfte den Flur entlang zurück in sein Büro. Beim Betreten des Raums schnüffelte er. Verdammt. Er ging in sein privates Badezimmer und schnappte sich die Sprühdose mit dem Lavendel-Lufterfrischer aus dem Schränkchen unter dem Waschbecken. Er sprühte über der Couch und stellte dann die Dose wieder an ihren Platz. 
 
    „Dafür ist es ein bisschen zu spät“, bemerkte Rick, als er mit zwei Bechern Kaffee zur Tür hereinkam. Er warf Ed ein boshaftes Grinsen zu. „Es ist schon im ganzen Büro rum.“ 
 
    Ed bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Dafür hast du gesorgt, nehm‘ ich an.“ Als Rick seinen Blick mit unschuldiger Miene erwiderte, lachte Ed schallend los. „Und das kannst du mal gleich lassen. Ist schon verdammt lang her, seit du unschuldig warst.“ Er streckte die Hand nach seinem Kaffee aus. „Also, wie wär’s, wenn du mal das Thema wechseln und mir sagen würdest, wie’s mit deiner Hochzeit vorangeht?“ Er setzte sich an seinen Schreibtisch und lehnte sich zurück, beide Hände um seinen Becher gelegt. 
 
    Rick hockte sich auf den Stuhl gegenüber von Ed. „Es läuft gut. Angelos Mum, Elena, hat endlich die Liste der Italiener zusammengestrichen, und die Einladungen gehen diese Woche raus. Ich glaube immer noch nicht, dass viele von denen aufkreuzen werden, aber vielleicht irre ich mich ja. Das hoffe ich sogar, um ihretwillen. Anscheinend gab es bei der Hochzeit von Angelos Brüdern ein riesiges italienisches Kontingent. Ich würde sie wirklich ungern enttäuscht sehen, wenn viele von den geladenen Gästen die Einladung ablehnen.“ 
 
    „Die Sache mit dem Schwulsein?“, spekulierte Ed. 
 
    Rick nickte. „Ich weiß, dass sich ihre Einstellung mit den Jahren geändert hat, aber ich fürchte, sie erwartet ein bisschen viel von sehr traditionellen Sizilianern.“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Ich muss zugeben, ich bin kein Fan von großen Familien-Hochzeiten. Ich an deiner Stelle würde das so dezent wie möglich machen, und mit möglichst wenig Tamtam.“ 
 
    Rick beugte sich vor. „Weiß Colin das? Ich meine, ich geh’ mal davon aus, dass ihr zwei da schon drüber geredet habt.“ 
 
    Ed trank einen Schluck Kaffee, bevor er weitersprach. „Colin hat nicht viel Familie zum Einladen, und ich hab‘ ganz den Eindruck, dass die, die er hat, nicht scharf drauf wär‘, zwei Typen beim Heiraten zuzugucken. Also kann ich auch nicht einen Haufen Leute einladen, denn da fühlt er sich dann bloß schlecht.“ Er grinste. „Miteinander durchzubrennen hat so einiges für sich. Ich sag’s bloß.“ 
 
    Rick fasste sich in gespieltem Entsetzen an die Brust. „Elena würde uns umbringen.“ Er lehnte sich zurück. „Also, was hast du dieses Wochenende vor? Wenn die Katze aus dem Haus ist und so.“ Er wackelte mit den Augenbrauen. „Wir könnten bei dir zu Hause einen Männerabend machen. Du, ich und Angelo, Will und Blake. Alkohol, Essen vom Lieferdienst… Pornos.“ 
 
    Ed schnaubte laut. „Wohl kaum.“ Obwohl er eigentlich vorgehabt hatte, am Samstag einige Zeit mit Will und Blake zu verbringen. Er hatte heute Morgen mit Blake telefoniert, und irgendwas war… komisch. Es war nur so ein Gefühl, aber Blake hatte angespannt geklungen. Doch als Ed den Vorschlag gemacht hatte, hatte Blake gesagt, sie hätten bereits was vor. 
 
    Ed war nicht überzeugt, aber er konnte wenig dagegen tun. Wenn sein guter Freund jemanden zum Reden brauchte, wusste er ja, wo Ed zu finden war. Er musste sich eben was anderes suchen, um sich beschäftigt zu halten, um nicht ewig auf die Uhr zu schauen, bis Colin wieder nach Hause kam. 
 
    Guck mich an. Er ist für zwei Nächte weg, und mir graut schon vor der Vorstellung, ohne ihn zu sein. Ein weiterer Beweis, als ob er einen gebraucht hätte, dass Colin der Mittelpunkt seiner Welt war. Nicht, dass Ed ihm das oft genug sagte. Manchmal denke ich, er hat keine Ahnung, wie viel er mir bedeutet, wie sehr ich ihn brauche. 
 
    Vielleicht war es an der Zeit, dass Ed deswegen etwas unternahm. 
 
    Er schaute über den Schreibtisch zu Rick, und da traf es ihn. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel, wenn es je einen gegeben hatte. 
 
    „Rick? Hast du noch einen Moment Zeit zum Reden?“ 
 
    „Klar.“ Rick lächelte. „Für dich doch immer, Boss.“ 
 
    Ed nickte mit dem Kopf. „Dann mach die Tür zu.“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Vierzehn 
 
      
 
    Colin starrte aus dem Taxifenster, und sein erster Gedanke war, dass das die falsche Adresse sein musste. Ray hatte ihm am Telefon gesagt, dass er in einer Dachgeschosswohnung im Zentrum von Edinburgh wohnte, und aus irgendeinem Grund hatte Colin eine Mietskaserne erwartet, vielleicht aus den Sechzigern oder Siebzigern. 
 
    Aber nicht das hier. Kein fünfstöckiges, wunderschönes Gebäude aus rotem und grauem Stein, das von außen mehr nach einer ehemaligen Universität aussah als nach einem Wohnhaus. 
 
    „Das hier ist Well Court?“, fragte Colin den Fahrer, der lachte. 
 
    „Schön, nicht?“, sagte er lächelnd. „Hätt‘ selber nix dagegen, in Dean Village zu wohnen. Und das wär’n dann neun Pfund.“ 
 
    Colin bezahlte und stieg dann aus dem Taxi, seine Reisetasche in der einen Hand und seine Jacke über dem Arm. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und allmählich bekam er Hunger. Auf dem Weg zum Haupteingang überquerte er einen gepflasterten Vorplatz. Links stand ein hoher, majestätischer Glockenturm, und vor ihm erhob sich der Giebel des Gebäudes in alten Ziegelstufen bis zu seiner Spitze. 
 
    Das ist wunderschön. 
 
    Er betrat die große Eingangshalle und begann die Treppe zu erklimmen, dankbar für das Rugby, das ihn fit hielt. Nur dass er sich dabei fragte, wie Ray das wohl schaffte; selbst Colin war leicht außer Atem, als er das oberste Stockwerk und Wohnung 29 erreichte. 
 
    Er blieb für einen Moment stehen, sowohl um wieder zu Atem zu kommen, als auch, um die Schmetterlinge in seinem Bauch zur Ruhe zu bringen. Er hatte keine Ahnung, was ihn hinter der schweren Eingangstür erwartete, und jetzt, wo er tatsächlich hier war, pochte sein Herz schneller und sein Mund wurde trocken bei dem Gedanken, Ray nach all den Jahren wiederzusehen. 
 
    Um Himmels willen, jetzt läute halt einfach. 
 
    Dann fiel es ihm auf. Sogar meine innere Stimme klingt allmählich wie Ed. Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln. 
 
    Er hob die Hand und drückte auf den schwarzen Knopf in einem kleinen, weißen Kästchen neben der Tür. Gleich darauf ging die Tür auf, und Colin musste gewaltsam seine spontane Reaktion auf das, was er vor sich sah, unterdrücken. 
 
    Ray war alt geworden. 
 
    Er sah um einiges älter aus als seine vierundfünfzig Jahre, und sehr viel dünner, als Colin ihn in Erinnerung hatte. Sein kurzes, braunes Haar hatte sich dramatisch gelichtet, und er hatte viel mehr Falten im Gesicht, vor allem um die Augen. Um die Lippen herum hatte er ein paar schmerzhaft aussehende offene Stellen, und ein Hauch von Erschöpfung umgab ihn. Doch trotz der äußerlichen Veränderungen war da noch ein schwacher Schimmer des Mannes, den Colin vor dreizehn Jahren gekannt hatte. Rays Lächeln hatte sich kein bisschen verändert, und sein Anblick weckte Erinnerungen, die Colin überspülten wie eine träge Flut. Erinnerungen daran, Ray von ganzem Herzen geliebt zu haben. 
 
    „Hey, Fremder.“ Rays Gesicht erhellte sich und er streckte die Hand aus. „Hast also hergefunden.“ 
 
    Colin ignorierte die ausgestreckte Hand. Er trat in den Flur, ließ seine Reisetasche fallen und schloss Ray behutsam in die Arme. Ray erstarrte und entspannte sich dann in der Umarmung. Colin hielt ihn fest, und es brach ihm ein wenig das Herz, seinen Ex so verändert zu sehen. „Hey“, flüsterte er, dann ließ er Ray los und trat einen Schritt zurück. 
 
    Ray schloss die Tür hinter ihm. „Hier, gib mir deine Jacke.“ Er nahm Colin den langen Wollmantel ab, den er auf Eds Drängen hin mitgenommen hatte. Wofür Colin jetzt zutiefst dankbar war. Der April hatte Schottland einen Kälteeinbruch beschert, und er hatte sich beim Aussteigen aus dem Flugzeug eng in seine warmen Schichten gehüllt. 
 
    „Hast du Hunger?“ 
 
    Colin machte den Mund auf, um zu antworten, doch sein Magen kam ihm mit einem lauten Knurren zuvor. Er warf Ray einen verlegenen Blick zu. „Ich glaube, damit wäre die Frage beantwortet.“ 
 
    Ray lachte leise. „Ich habe ein paar Fertiggerichte im Kühlschrank. Es sei denn, du willst die guten alten Zeiten wieder aufleben lassen und Pizza bestellen.“ Er neigte den Kopf und sein Blick schweifte an Colins athletischer Gestalt auf und ab. „Allerdings siehst du nicht so aus, als würdest du viel Pizza essen.“ Colin konnte nicht umhin, zu bemerken, wie er dabei um Atem zu ringen schien. 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Das musstest du jetzt sagen, was? Du musstest mich dazu bringen, an Chicken Supreme-Pizza zu denken.“ 
 
    Rays Augen weiteten sich. „Mein Gott. Das weißt du noch.“ 
 
    Colin schnaubte. „Wie könnte ich das vergessen? Die haben wir jedes Mal bestellt, wenn wir ins Pizza Hut auf ein Date gegangen sind.“ 
 
    „Dann ist es entschieden. Am Raeburn Place gibt’s ein Pizza Hut mit Lieferservice.“ Er grinste. „Kartoffel-Wedges, Knoblauchbrot, Krautsalat und eine Flasche Pepsi dazu?“ 
 
    Colin lachte. „Und wer hat jetzt das gute Gedächtnis?“ Er bekam nicht allzu oft Pizza zu essen, obwohl Ed ihn jedes Wochenende davon zu überzeugen versuchte, dass Pizza ein Grundnahrungsmittel war. Was ich nicht alles machen muss, um meinen Mann auf dem Pfad der Tugend zu halten. Er grinste vor sich hin. Im Moment schaufelte Ed sich wahrscheinlich eine Riesenportion Indisch vom Lieferservice rein und genoss jeden Bissen. 
 
    „Was war das denn eben?“ Ray machte eine Pause beim Rumscrollen auf seinem Smartphone. 
 
    „Was war was?“ 
 
    „Dieser Blick.“ 
 
    Colin lächelte. „Ich habe gerade an meinen Partner gedacht. Im Moment sitzt er bestimmt in seinem Lieblingssessel mit einem Teller voll Rindercurry Madras, einem Naan-Brot, Pappadams mit Mango-Chutney und einer Dose Bier und schaut Rugby auf DVD.“ Er legte Ray eine Hand auf den Arm. „Lass mich das bestellen.“ Als Ray die Augenbrauen hob, zuckte Colin die Achseln. „Um der alten Zeiten willen. Und als Dankeschön, weil du mich übers Wochenende beherbergst.“ 
 
    Ray lächelte, doch dann verblasste sein Lächeln und er steckte eine Hand in die Tasche seiner Jeans und zog ein gefaltetes Taschentuch heraus. Er hustete hinein; das trockene Husten war laut und rau, und Colin sah erschrocken etwas Rotes aufblitzen, als Ray sich den Mund abwischte. 
 
    „Bist du okay?“ Kaum hatte Colin die Worte ausgesprochen, machte er sich auch schon Vorwürfe. Dumme Frage. 
 
    Ray nickte. Seine Atmung war unregelmäßig. „Lass uns… organisieren wir erst mal das Essen, okay? Reden… können wir später.“ 
 
    Colin hatte so das Gefühl, das würde ein langes Gespräch werden. 
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    Während Ray für Colin ein Glas Wein und für sich einen Saft einschenkte, sah Colin sich rasch die Wohnung an. Sie war klein, mit schrägen Wänden auf beiden Seiten und Holzböden, die den Räumen einen warmen Schimmer verliehen. Kleine, quadratische Fenster waren ins Dach eingelassen. Küche und Wohnzimmer gingen offen ineinander über, und Colin schätzte den kompakten Raum auf ungefähr viereinhalb mal drei Meter. Eine Tür führte ins Schlafzimmer. Das Bad war ganz mit weißen Fliesen ausgelegt, mit einer Dusche über der Badewanne. Obwohl die Wohnung winzig war, wirkte sie hell und geräumig. 
 
    „Deine Wohnung gefällt mir echt gut“, sagte er, als er wieder ins Wohnzimmer kam. Ray stellte gerade zwei Gläser auf den Kaffeetisch. Er sah Colin an und lächelte. 
 
    „Ich wohne hier jetzt schon seit ein paar Jahren. Morgen nehme ich dich mit runter an den Fluss, der hinterm Haus vorbeifließt. Ich geh einmal am Tag dran entlang – das heißt, wenn ich die Energie dazu habe.“ Ray setzte sich auf das kleine, zweisitzige Sofa und klopfte auf das Polster. „Das ist übrigens heute Nacht dein Bett. Und bevor du fragst, wie ich mir das vorstelle und wie dieser muskelbepackte Körper hier draufpassen soll – es ist zum Ausklappen.“ 
 
    Colin grinste. „Dem Himmel sei Dank. Ich hatte mich schon beim Schlafen die Füße aus dem Fenster strecken sehen.“ Erneut fielen ihm die wunden Stellen um Rays Mund ins Auge, und er fragte sich unwillkürlich, wie es wohl um seine Gesundheit stand. 
 
    Leider fing Ray seinen Blick auf. „Ja, ich weiß, ich hab‘ schon besser ausgesehen.“ 
 
    „Können wir über deine Gesundheit reden?“, fragte Colin zögernd. Er wollte nicht unabsichtlich irgendwelche Grenzen übertreten. 
 
    Ray schnaubte. „Gesundheit? Das Wort klingt immer so positiv, finde ich, du nicht auch? Und eigentlich passt es nicht auf diese Situation.“ In seiner Stimme lag ein bitterer Unterton, bei dem sich Colins Magen zusammenkrampfte. „Wie auch immer, über mich können wir morgen reden. Im Moment will ich alles über dich hören.“ 
 
    Colin fuhr erschrocken zusammen, als ein lautes Summen aus der Nähe der Eingangstür ertönte. 
 
    „Und das dürfte die Pizza sein“, sagte Ray grinsend. „Du kannst die Tür aufmachen; schließlich zahlst du auch.“ 
 
    „Kein Problem.“ Colin stand von der Couch auf und zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche. Er nahm dem Pizzaboten die große Schachtel und die Plastiktüte ab, bezahlte und gab dem Mann ein Trinkgeld, dann brachte er die Sachen ins Wohnzimmer. Ray hatte bereits Teller und Besteck bereitgelegt. 
 
    Der Duft der Pizza ließ Colin das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Dann kicherte er innerlich. Na ja, nicht ganz nichts. 
 
    Ray schüttelte den Kopf beim Anblick des vielen Essens auf dem Tisch. „Ich hoffe, du hast Hunger. Mein Appetit ist nämlich nicht mehr das, was er mal war.“ 
 
    „Iss einfach, was du kannst“, sagte Colin. Er würde bis morgen warten, um sich Antworten zu holen. 
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    „Ein bisschen Knoblauchbrot ist noch übrig.“ 
 
    Colin stöhnte. „Gott, nein. Ich fühl‘ mich wie dieser eine Typ in dem Monty-Python-Sketch, den der Kellner dazu bringen will, ein hauchdünnes Pfefferminzplätzchen zu essen. Noch ein Bissen, und ich explodiere.“ Er wusste, dass er sich übernommen hatte, aber das hatte er zum Teil auch deswegen getan, weil er nicht wollte, dass Ray sich schlecht fühlte wegen der mageren Portion, die er selbst gegessen hatte. „Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal so pappsatt war.“ 
 
    Ray lachte. „Du hast mehr verputzt als damals als Student, das ist mal sicher.“ 
 
    Colin musste zugeben, dass das Essen ihn an alte Zeiten erinnert hatte. „Oh, ich weiß nicht. Kannst du dich noch an das indische Restaurant erinnern, in das du mich mal eingeladen hast, das mit dem Flatrate-Angebot?“ 
 
    Jetzt war es Ray, der aufstöhnte. „Ach je, ja. Du hast so viel Chicken Korma und Lamm Tikka Masala gegessen, dass es dir zu den Ohren rauskam. Wo hast du das bloß alles hingesteckt?“ 
 
    Colin schnaubte. „Du hattest eine Theorie, wenn ich mich recht entsinne. Du hast gesagt, ich hätte einen Bandwurm.“ Es war, als wären die dazwischenliegenden Jahre einfach weggeschmolzen und sie einfach wieder in eine der ungezwungenen Unterhaltungen geglitten, die sie damals als Liebespaar geführt hatten. 
 
    Einiges hatte sich jedoch verändert. Ray hatte kaum was gegessen. 
 
    Colin betrachtete die Überreste auf Rays Teller. „Anscheinend war einer von uns hungrig.“ 
 
    Ray seufzte. „Das kommt heutzutage ziemlich oft vor, muss ich leider sagen.“ Er räusperte sich. „Jedenfalls – genug von mir. Erzähl‘ mir von deinem Job. Was ich da über diese Auszeichnung gelesen habe, war sehr beeindruckend.“ 
 
    Colin verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, ihm von der Firma zu erzählen, von seiner Beförderung und den verschiedenen Projekten, an denen er mitarbeiten durfte. Ray machte es sich auf der Couch gemütlich und hörte zu, wobei Colin mehr als einmal den Eindruck hatte, als fiele es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er sagte nichts, sondern hob sich das für später auf. Noch etwas, wonach er Ray fragen würde, wenn sie endlich dazu kamen, über seine Gesundheit zu sprechen. 
 
    „Also… dein Partner, Ed. Wie ist er so?“ 
 
    Colin lächelte. „Ed? Er ist ein Bär.“ 
 
    Ray kicherte, doch sein Lachen erstarb, als ihn ein weiterer Hustenanfall packte. Als Colin noch mehr Blut auf Rays Taschentuch sah, rann ihm ein Schauer über den Rücken, den er sich zu unterdrücken bemühte. 
 
    „Das ergibt Sinn. Du warst immer scharf auf die haarigen Typen, die in die Bars in der Canal Street gekommen sind.“ 
 
    Colin tat, als schnappte er nach Luft. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich hatte nur Augen für dich.“ Das stimmte allerdings. Er konnte sich noch lebhaft an die berauschenden Gefühle der ersten Liebe erinnern, als er sich rettungslos in den gut aussehenden Dozenten verknallt hatte und es einfach nicht fassen konnte, dass Ray mit ihm ausgehen wollte. Er sah Ray an, innerlich im Widerstreit der Emotionen. Einmal hatte er Ray mit ganzem Herzen geliebt und geglaubt, dass diese Liebe erwidert wurde. Doch Rays plötzliche Abreise hatte Zweifel in ihm geweckt. Hat er mich überhaupt jemals wirklich geliebt? 
 
    Colin verdrängte solche Gedanken und schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein. „Ich habe Ed kennengelernt, als ich der dortigen Rugby-Mannschaft beigetreten bin. Auch wenn ziemlich lange gar nichts zwischen uns passiert ist, sogar über ein Jahr lang nicht.“ 
 
    „Hat er sich geziert, oder was?“, sagte Ray kichernd. 
 
    „Nein, eher den Hetero gespielt.“ Colin lächelte. „Ich war der Auslöser dafür, dass er sich seine verborgenen Wünsche eingestanden hat. Und als er’s dann erst mal aufgegeben hat, sich als das eine oder andere kennzeichnen zu wollen, hat er es gern akzeptiert, dass er in einen Mann verliebt war.“ 
 
    „Du bist bis über beide Ohren in ihn verliebt, nicht?“ Rays Stimme war sanft. Als Colin blinzelte, lächelte er. „Das ist offensichtlich, wenn du von ihm sprichst. Ich freue mich darüber, ehrlich.“ 
 
    Colin musterte sein Glas. „Wir sind verlobt. Und eines Tages tausche ich diesen Ring gegen einen Ehering aus.“ Vielleicht wurde es langsam Zeit, konkretere Pläne zu machen. Man weiß nie, was einem noch bevorsteht. Ray in seinem gegenwärtigen Zustand zu sehen hatte das untermauert. 
 
    „Das ist wunderbar.“ Rays Stimme klang aufrichtig. „Ich freue mich sehr für dich.“ Er seufzte. „Ich hatte nicht so viel Glück. Andererseits habe ich einige falsche Entscheidungen getroffen, also ist es nicht überraschend, wie die Dinge letztendlich gelaufen sind.“ Was immer er sonst noch sagen wollte, ging in einem weiteren Hustenanfall unter, der ihn nach Atem ringen ließ. Colin wartete, bis die Farbe in Rays Wangen wieder normal war, ehe er die Unterhaltung weiterzuführen versuchte. 
 
    „Vielleicht sollten wir – “ 
 
    „Hör mal, hättest du was dagegen, wenn wir Feierabend machen würden? Ich bin ziemlich erschöpft, um ehrlich zu sein. Und wir haben ja noch das ganze Wochenende zum Reden, nicht?“ 
 
    Colin nickte. „Klar. Ich bin auch müde.“ Es war gelogen, aber das brauchte Ray nicht zu wissen. „Ich wollte vor dem Schlafengehen noch Ed anrufen, aber ich werde leise sein, okay?“ 
 
    Ray lächelte schwach. „So wie ich in letzter Zeit drauf bin, werde ich schlafen wie ein Murmeltier, sobald mein Kopf das Kissen berührt. Ich glaube nicht, dass ich dich hören werde.“ Er hielt inne, die Stirn in Falten gelegt. „Eins noch. Ich werde versuchen, dich nicht zu wecken, aber ich muss nachts immer ziemlich oft auf die Toilette.“ 
 
    „Schon okay. Ich habe auch einen festen Schlaf.“ 
 
    Ray stemmte sich behutsam von der Couch hoch. „Dann lass uns hier aufräumen, damit ich den Tisch wegschieben und dein Bett bereit machen kann.“ 
 
    Colin sprang sofort auf. „Das erledige ich schon. Mach du dich einfach bettfertig.“ Er brachte die Pizzaschachtel und die Styroporbehälter in die Küche und stellte alles auf die Arbeitsfläche. Ray ging in sein Schlafzimmer und kam mit Bettlaken, Kissen und einer gefalteten Decke wieder. 
 
    „Die sollten reichen, damit du nicht frierst. Aber um die Wahrheit zu sagen, hier in der Wohnung ist es das ganze Jahr über ziemlich warm.“ Er deutete auf das Schränkchen über der Spüle. „Da drin sind Wassergläser, und das blaue Handtuch über der Stange im Bad ist deins.“ 
 
    „Danke.“ Colin nahm das Bettzeug und ging daran, die Sitzpolster wegzunehmen. Bis er die Couch aufgeklappt und das Bett gemacht hatte, war Ray fertig im Bad und stand in seinem Bademantel neben dem Sofa. 
 
    „Schlaf gut“, sagte er mit einem müden Lächeln. „Und morgen machen wir einen Spaziergang.“ 
 
    Colin nickte. „Schlaf du auch gut.“ Er wartete, bis Ray im Schlafzimmer war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, eher er sein Handy herausholte. Er zog sich rasch aus und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Sobald er unter der Decke lag, rief er Ed an, seine Kopfhörer in den Ohren. 
 
    „Hey.“ Die echte Freude, die in Eds Stimme mitklang, erfüllte ihn mit Wärme. „Wo bist du?“ 
 
    Colin lachte leise. „Auf einem Schlafsofa in einer Wohnung in Edinburgh, was hattest du denn gedacht?“ 
 
    „Holla, du bist schon im Bett?“ Colin vernahm ein leises Rascheln von weicher Baumwolle. „Bleib mal eben dran.“ 
 
    Er lächelte vor sich hin, da er genau wusste, was Ed gerade tat. „Bitte, lass dir Zeit.“ 
 
    Er griff in seine Reisetasche, die neben der Couch stand, holte ein sauberes Taschentuch heraus und legte es neben sich auf das Kissen. 
 
    „Okay, ich bin im Bett.“ Ed seufzte. „Wünschte, du wärest bei mir.“ 
 
    „Ich weiß.“ Sie waren es nicht gewohnt, die Nächte getrennt voneinander zu verbringen. 
 
    „Tigger hat sich angewöhnt, auf deiner Seite vom Bett zu schlafen, wenn du nicht da bist.“ Ed schniefte. „Sogar die Katze vermisst dich.“ Er stockte kurz. „Und, wie geht’s Ray?“ 
 
    Jetzt war es Colin, der seufzte. „Wir haben noch nicht allzu viel geredet, seit ich da bin, aber das wird sich morgen ändern. Im Moment würde ich aber lieber über was anderes reden.“ Er lächelte. „Zum Beispiel über das letzte Mal, als ich dich gesehen habe.“ 
 
    „Oh. Komisch, daran hab‘ ich auch grade gedacht.“ 
 
    „Ach ja?“ Colin ließ eine Hand über seine Brust gleiten und zwickte sich in die Brustwarze. „Und woran genau hast du gedacht?“ 
 
    „Meinen Schwanz in deinem Mund.“ 
 
    Ray war sofort vergessen. Colin griff unter der Decke nach seinem Schwanz, umfasste ihn und streichelte sich gemächlich. „Ich liebe das, weißt du. Dir einen zu blasen, dich zum Zittern zu bringen.“ Er sprach mit verhaltener Stimme. Ray brauchte das nicht zu hören. 
 
    „Wirst du schon hart?“ Colin hörte die Veränderung in Eds Atmung, wie sie sich beschleunigte. 
 
    Er zog an seinem steif werdenden Schaft. „Oh ja.“ 
 
    „Verpiss dich, Katze!“ Colin hörte, wie Tigger mit einem leisen Plumps auf dem Boden landete. „Tut mir leid, aber da ist bei mir Schluss. Ich lass‘ mir nicht von der blöden Katze beim Wichsen zugucken.“ 
 
    Colin lachte leise, als er sich vorzustellen versuchte, wie Tigger Ed anstarrte, während er… 
 
    Oh ja. 
 
    „Woran denkst du grade?“ 
 
    Colin schloss die Augen. „An das, was ich mit dir machen werde, wenn ich am Sonntag nach Hause komme“, flüsterte er. 
 
    „Sag’s mir“, verlangte Ed. 
 
    „Nur, wenn du mir sagst, wo deine Finger jetzt gerade sind.“ 
 
    „Scheiße, woher weißt du das? In meinem Arsch.“ 
 
    Colin kicherte. „Ich kenne dich, Baby.“ 
 
    Ed knurrte. „Wie oft muss ich dir das noch sagen? Nenn mich nicht Baby.“ Er hätte glaubhafter geklungen, wäre er nicht so außer Atem gewesen – was Colin genau sagte, was er gerade machte. 
 
    „Du machst mir nichts vor, Ed Fellows. Du magst das doch.“ 
 
    „Einen Scheiß tu‘ ich.“ Ein weiteres lautes Knurren. „Seh‘ ich aus wie das Baby von irgendwem?“ 
 
    „Fühlen sich deine Finger gut an, wenn du dich damit fickst?“, flüsterte Colin. „Wünschst du dir gerade, meine Finger wären jetzt in dir?“ 
 
    „Gott, was denkst du denn?“, stöhnte Ed. „Ich wünschte, es wär dein Schwanz und du wärst bis zum Anschlag in mir drin.“ 
 
    „Das… kann arrangiert werden“, sagte Colin und rieb sich dabei den inzwischen steifen Schwanz. Vor seinem geistigen Auge sah er Ed vor sich, auf dem Rücken liegend, die Beine an die Brust gezogen, die Rosette gedehnt und ihn erwartend. „Ich wollte, ich wäre jetzt bei dir im Bett und könnte mit dir Liebe machen.“ 
 
    „Ja, Scheiße, ja.“ Eds Atmung beschleunigte sich. „Col, bald.“ 
 
    „Ich hör‘ dich.“ Colin rieb fester; er nahm bereits das Kribbeln in seinen Eiern wahr, das seinen Orgasmus ankündigte. „Ich auch. Aber nächstes Mal… komm‘ ich in dir.“ 
 
    Das laute Stöhnen, das seine Ohren füllte, zeigte Eds Orgasmus an, und es reichte, um Colin den Rest zu geben. Er unterdrückte sein eigenes Stöhnen, als er in das Taschentuch abspritzte und eine Welle von Lust seinen Körper durchrüttelte. „Oh wow.“ 
 
    „Wow ist richtig.“ Ed kicherte. „So bin ich schon ’ne ganze Weile nicht mehr gekommen. Du musst öfter mal verreisen.“ 
 
    Colin lachte leise, während er sich sauber wischte. „Ich seh‘ schon. Versuchst mich loszuwerden, was?“ 
 
    „Nee, aber denk mal an den Willkommenssex, der daheim auf dich wartet“, kicherte Ed. 
 
    Colin versuchte, nicht zu stöhnen. „Du bist mir keine große Hilfe“, flüsterte er. 
 
    „Wir könnten das ja morgen Abend noch mal machen.“ Ed klang so hoffnungsvoll, dass Colin am liebsten gelacht hätte. 
 
    „Du bist echt schlimm.“ 
 
    „Heißt das ja?“ 
 
    Gott, jetzt hätte Colin am liebsten laut hinausgelacht. „Es heißt, wir werden sehen. Und jetzt lege ich auf, bevor Ray die Schlafzimmertür aufmacht und wissen will, was zum Teufel ich hier draußen treibe.“ Er hatte weiß Gott versucht, diskret zu sein. 
 
    „Danke“, sagte Ed ernst. „Ich hab‘ dich heute Abend wirklich vermisst. Rufst du mich morgen an? Und wir müssen ja nicht, du weißt schon…“ 
 
    Colin lachte leise. „Du bist so ein Paradox. In der einen Minute schilderst du mir in allen Einzelheiten, was du willst, und in der nächsten? Bist du schüchtern wie nur was.“ Er lächelte vor sich hin. „Ich liebe dich.“ 
 
    „Ich lieb‘ dich auch. Erst heute Morgen hab‘ ich gedacht, dass ich dir nicht oft genug sage, was ich für dich empfinde. Vielleicht sollte ich das jeden Morgen immer gleich als Erstes sagen, wenn ich neben dir aufwache. Denn ich bin weiß Gott dankbar für jeden verdammten Tag, an dem ich dich in meinem Leben hab‘.“ 
 
    Für einen Moment fehlten Colin die Worte. Ed neigte normalerweise nicht dazu, seine Gefühle in Worte zu fassen. Zu hören, wie er hier seine Seele entblößte, trieb Colin die Tränen in die Augen. 
 
    „Das ist höchstwahrscheinlich das Liebste, was du je zu mir gesagt hast.“ 
 
    Ed lachte glucksend. „Ja, naja, gewöhn‘ dich mal nicht dran. Ich bin keiner von der rührseligen Sorte.“ 
 
    „Nein, aber wenn du aus dem Herzen sprichst, machst du mich ganz rührselig.“ Colin seufzte. „Gute Nacht. Nur noch zweimal schlafen, dann bin ich wieder bei dir.“ 
 
    „Dem Himmel sei Dank dafür. Ich lass dich nie wieder weg“, sagte Ed schroff. „Jetzt schlaf.“ Er legte auf. 
 
    Colin nahm seine Kopfhörer raus, immer noch lächelnd. Er starrte hinauf zu dem kleinen Fenster, durch das der Nachthimmel sichtbar war. 
 
    Was der Tag morgen wohl bringen wird? 
 
    Was ihn beunruhigte, war das mulmige Gefühl, das ihn bei diesem Gedanken beschlich. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Fünfzehn 
 
      
 
    2. April 
 
      
 
    Colin lehnte sich an das grüne Metallgeländer der Brücke über den Water of Leith. „Das ist atemberaubend.“ Neben ihnen erhob sich Well Court; die Rückseite der Gebäude war genauso imposant wie die Vorderseite, mit Türmchen, die das Wasser überblickten. „Wann wurde es erbaut?“ 
 
    „1886, glaube ich.“ Ray lehnte sich mit den Unterarmen auf das Geländer. 
 
    Colin betrachtete ihn aufmerksam. „Bist du sicher, dass es dir nicht zu viel wird?“ Ray wirkte nach einer ganzen Nacht Schlaf nicht ausgeruht, und er schien immer noch Probleme mit dem Atmen zu haben. 
 
    Ray seufzte. „Glaub‘ mir, besser wird’s nicht.“ Er wandte Colin das Gesicht zu. „Ich versuche, einmal am Tag hier rauszukommen. Denn irgendwann kommt der Moment – und ich glaube nicht, dass der noch allzu fern ist – wenn ich das nicht mehr tun kann.“ 
 
    Colin erstarrte. „Du… stirbst wirklich?“ Ein Teil von ihm hatte immer noch gehofft, Ray hätte übertrieben und es wäre nicht wahr. 
 
    Ray schluckte. „Lungenkrebs. Na ja, das ist der Teil, der mich umbringt. Es gibt eine ganze Liste.“ 
 
    „Ich dachte, du hättest AIDS gesagt…“ 
 
    „Sieh mal, wir können da später drüber reden, okay? Lass uns jetzt erst mal einfach einen Spaziergang am Fluss entlang machen und die Aussicht genießen.“ Er begegnete Colins Blick. „Auf dem Thema rumzureiten macht es kein bisschen leichter verdaulich, glaub mir. Ich möchte jetzt einfach nur Zeit mit dir verbringen und nicht drüber nachdenken.“ Er schnaubte. „Leichter gesagt als getan, ich weiß, aber versuchen wir’s mal, okay?“ 
 
    „Okay“, stimmte Colin zu. 
 
    Sie verbrachten ungefähr vierzig Minuten damit, den Fußweg am Water of Leith entlang zu schlendern, und Colin musste zugeben, dass hier ein schöner Ort zum Leben war. Sie kamen an alten Stein-Cottages vorbei, komplett mit metallenen Blumenkästen voller Blumen an schmiedeeisernen Geländern. Über den Bäumen, die den Weg säumten, ragte das graue Gemäuer eines Kirchturms auf. Ihr Weg führte sie abwechselnd über Steinpflaster und einen Pfad, der nahe am Ufer entlang verlief, kühl und friedlich, mit Enten, die laut quakend neben ihnen her schwammen. Es war eine sehr beschauliche Szenerie, und doch war ihre Schönheit getrübt durch das, was er von Ray erfahren hatte. 
 
    Er stirbt wirklich. 
 
    Bis sie schließlich wieder umkehrten, wirkte Ray bleich und ausgezehrt. Er rang mühsam um Atem. Als sie die Treppe hinaufstiegen und Colin ihm einen Arm anbot, schien er zuerst ablehnen zu wollen, doch dann gab er nach und ließ sich stützen. Sie kamen langsam voran, da sie immer wieder stehen blieben, damit Ray verschnaufen konnte. Sobald sie in der Wohnung waren, half Colin ihm auf die Couch. 
 
    „Im… Schlafzimmer… Sauerstoffflasche und Maske“, röchelte Ray, dann bekam er einen Hustenanfall. 
 
    Colin eilte davon und fand beides neben dem Bett. Er brachte die Sachen zu Ray, der sich die Maske überstreifte und den Sauerstoff aufdrehte. Colin setzte sich neben ihn, ein ungutes Gefühl im Magen, und sah zu, wie Rays Blässe nachließ. Als er endlich wieder normal atmete, oder jedenfalls so normal, wie Colin bisher gesehen hatte, holte Colin ihm ein Glas Wasser. 
 
    Ray nippte ein paar Mal behutsam daran, dann stellte er das Glas auf den Tisch. „Ich nehme an… jetzt wäre ein guter Moment zum Reden.“ 
 
    Colin nickte; ihm war ganz eng um die Brust. 
 
    „In den letzten paar Jahren gab es zahlreiche Infektionen“, bekannte Ray. „Was man so als ‚opportunistische Infektionen’ bezeichnet.“ 
 
    „Von was für Infektionen reden wir hier?“ Colin wurde das Herz schwer bei dem Gedanken, dass Ray so krank gewesen war und sich erst jetzt bei ihm gemeldet hatte. 
 
    „Herpes simplex, zum einen.“ Ray deutete auf seinen Mund. „Wie du sehen kannst. Außerdem hatte ich Lungenentzündung und TB.“ 
 
    „TB?“ Colin erinnerte sich, etwas über die unliebsame Rückkehr der Tuberkulose nach Großbritannien gelesen zu haben. 
 
    Ray nickte. „Die wurde behandelt. Aber es gibt noch eine ganze Menge andere ekelhafter Sachen, die jetzt ein fester Bestandteil meines täglichen Lebens sind.“ 
 
    „Was zum Beispiel?“ 
 
    Er zuckte die Achseln. „Nachtschweiß. Habe ich ziemlich oft. Dann wären da noch die schweren Durchfälle.“ Er schnitt eine Grimasse. „Ich habe ekelhaft gesagt, nicht? Und wegen der Medikamente ist mein Appetit auch nicht mehr wie früher. Als ob ich mit dem, was hier sonst noch so abgeht, überhaupt allzu viel essen könnte.“ Erneut deutete er auf seinen schmerzhaft aussehenden Mund. „Daher der Gewichtsverlust.“ 
 
    „Wie lange haben sie dir noch gegeben?“, fragte Colin, dem das Herz wehtat. 
 
    Ray schob den Unterkiefer vor. „Jetzt pass mal auf. Ich habe nicht vor, in Selbstmitleid zu zerfließen, also lass das gefälligst. Mir geht’s bisher ganz gut hier in meiner Wohnung. Ich komme zurecht. Und wenn ich das irgendwann nicht mehr kann, suche ich mir ein nettes kleines Hospiz irgendwo.“ Er lächelte betrübt. „Ich bin kein Idiot. Ich weiß, dass ich irgendwann Palliativpflege brauchen werde. Bloß ist es noch nicht so weit.“ Er sackte auf der Couch in sich zusammen. „Tut mir leid, aber ich bin ganz platt nach dem Spaziergang. Ich muss ein Nickerchen machen.“ Ray stieß einen lang gezogenen, lautlosen Seufzer aus. „Das ist noch so eine Sache. Anscheinend schlafe ich mehr.“ 
 
    „Hör mal, wenn dein Körper das von dir verlangt, dann mach das auch.“ Colin tätschelte Ray das Knie. „Geh und leg‘ dich eine Weile hin. Ich komm‘ schon klar. Ich habe mein Handy und mein Tablet, und ich bin ziemlich sicher, dass ich E-Mails zu beantworten habe. Wenn du dich ausgeruht hast, mache ich uns was zum Mittagessen, okay?“ 
 
    „Okay.“ Ray stemmte sich mit wackeligen Beinen vom Sofa hoch. „Könntest du mir einen Gefallen tun und die Sauerstoffflasche reinbringen?“ 
 
    „Natürlich.“ Colin nahm den Sauerstofftank und die Maske und folgte Ray ins Schlafzimmer. Er wartete, bis Ray sich hingelegt hatte, und stellte dann die Flasche wieder neben das Kopfende des Bettes, wo er sie gefunden hatte. Er blickte auf seinen Ex hinab. „Jetzt schlaf ein bisschen. Du wirst nicht mal merken, dass ich da bin.“ 
 
    „Obwohl ich froh darüber bin“, sagte Ray leise. 
 
    Colin entfaltete die Decke am Fußende des Bettes und deckte ihn damit zu. Dann schlich er sich aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. 
 
    Als er dann wieder auf der Couch saß, beugte Colin sich vor, den Kopf in den Händen, und dachte an den Mann, der Ray einmal gewesen war, an den Liebhaber, der einem schüchternen neunzehnjährigen Jungen gezeigt hatte, was Liebe war. Was auch immer geschah, Ray würde immer ein Teil von Colins Leben sein. 
 
    Dann seufzte er. Er ist noch nicht tot. 
 
    Colin kramte sein Tablet aus der Reisetasche. Er brauchte Ablenkung. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    „Also, was möchtest du heute zu Abend essen?“, fragte Ray, die Füße auf dem Kaffeetisch. Er grinste. „Indisch vom Lieferservice?“ 
 
    Colin schnaubte. „Auf keinen Fall. Ich habe gestern Abend mein Jahressoll an Fastfood erfüllt. Wie wär’s, wenn ich nachschaue, was im Kühlschrank ist und uns was Gesundes mache?“ 
 
    Ray seufzte. „Du hörst dich an wie die Schwester, die immer zu mir kommt und meine Kontrolluntersuchungen macht. Sie hat mir ein Merkblatt gegeben, in dem alles über den Nutzen diverser Kräuter und Gewürze für Menschen, die mit HIV/AIDS leben drinsteht.“ 
 
    Colin betrachtete ihn prüfend. „Und hast du dich an ihre Ratschläge gehalten?“ 
 
    Rays Augenrollen war Antwort genug. 
 
    Seit ihrem Gespräch hatte Colin ständig etwas im Hinterkopf, was ihm zu schaffen machte. „Das wollte ich dich noch fragen. Ich dachte immer, wenn jemand als HIV-positiv diagnostiziert wird, könnte es Jahrzehnte dauern, bevor AIDS ausbricht. Wenn überhaupt.“ 
 
    Ray erstarrte. „Worauf willst du hinaus?“ 
 
    Colin zuckte die Achseln. „Es kommt mir bloß so vor, als wäre das alles so schnell gegangen. Ich meine, seit wann weißt du, dass du HIV-positiv bist?“ 
 
    Zu seiner Überraschung wich Ray plötzlich seinem Blick aus. „Schon seit einer ganzen Weile.“ 
 
    „Na schön, aber was ist ‚eine Weile‘? Fünf Jahre, zehn?“ Als Ray unverwandt in die andere Richtung schaute, stellten sich Colins Nackenhaare auf. „Ray? Was ist los?“ 
 
    Schweigen, und jetzt bekam er eine Gänsehaut. 
 
    Colin holte tief Luft. „Ray? Wann hast du erfahren, dass du HIV-positiv bist?“ 
 
    Langsam drehte Ray den Kopf und begegnete Colins Blick. „Am achtzehnten März 1992.“ 
 
    Es war, als hätte eine eisige Hand sein Herz gepackt. „Was?“ Er blinzelte. Schluckte. Bekam große Augen. „Aber… das würde ja bedeuten…“ Colin starrte ihn an, und es fiel ihm schwer, die Fassung zu bewahren. „Du hast gewusst… als wir uns 2000 kennengelernt haben… da hast du gewusst, dass du positiv bist?“ 
 
    Ray nickte, die Augen weit aufgerissen und auf Colin fixiert. Seine Hand rieb am Bein seiner Jeans. 
 
    „Aber du hast nie ein Wort gesagt.“ Colin konnte es nicht fassen. „Wie konntest du drei Jahre lang mit mir zusammen sein – drei Jahre, Ray! – und verdammt noch mal kein Wort sagen?“ 
 
    Rays Atem stockte, und ein weiterer Hustenanfall packte ihn. Colin sah ihn an und wartete, bis es vorbei war. In seinem Kopf häuften sich die Fragen. „Ich hab‘ dich nie Medikamente nehmen sehen. Kein einziges Mal.“ 
 
    „Als ich damals die Diagnose gekriegt habe, hieß es, ich hätte noch sieben Jahre, maximal zehn. Aber dann hieß es, ich bräuchte erst Medikamente zu nehmen, wenn ich krank werde.“ Ray atmete zittrig aus. „Ich habe mich gesund gefühlt. Erst nachdem ich den Job hier angenommen hatte, traten die ersten Anzeichen der Krankheit auf.“ 
 
    Eine eisige Welle brach über Colin herein. „Scheiße. Oh mein Gott. Diese Party.“ 
 
    Ray errötete. „Welche Party?“ Doch er konnte Colin dabei nicht in die Augen sehen. 
 
    Colin war übel. „Du weißt verdammt genau welche Party. Die, die deine Freunde in unserem letzten gemeinsamen Jahr organisiert hatten, kurz vor Ende des Semesters. Die, auf der wir uns beide so betrunken haben. Die, nach der wir hinterher zu dir gegangen sind und ich dich, wie du sagtest, ‚ausgenutzt‘ habe.“ Er erschauerte. „Die Nacht, in der du mich – zum ersten und einzigen Mal – ohne Kondom gefickt hast.“ Er kam taumelnd auf die Füße. „Wie? Wie konntest du ungeschützten Sex haben, wenn du HIV-positiv warst, verdammte Scheiße? Von allen verantwortungslosen Dingen –“ 
 
    „Das war deine Schuld, schon vergessen? Du hast kein ‚nein‘ als Antwort gelten lassen.“ Rays Unterkiefer zitterte. „Und ich war nicht nüchtern genug, um dich aufzuhalten.“ 
 
    „Dann hättest du mir die Wahrheit sagen sollen!“, schrie Colin ihn an. 
 
    „Wie denn? Wie zum Teufel hätte ich es dir sagen sollen?“, fragte Ray mit wildem Blick. „Und genau wegen dieser Nacht habe ich ja Schluss gemacht. Ich hätte danach nie mit dir zusammenbleiben können, immer mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass ich dich angesteckt haben könnte.“ 
 
    „Deshalb hast du den Job hier angenommen? Weil du einen Grund haben wolltest, um mit mir Schluss zu machen?“ Jetzt ergab alles einen Sinn. 
 
    Ray nickte unglücklich. 
 
    Aber etwas passte immer noch nicht. 
 
    „Warum zum Teufel hast du dann den Kontakt gehalten? Wieso hast du mir Weihnachtskarten geschickt? Warum nicht einfach einen klaren Schnitt machen?“ 
 
    „Weil ich dich verdammt noch mal geliebt habe“, brüllte Ray und fing prompt wieder zu husten an, und diesmal kam Blut. 
 
    Colin ballte die Fäuste. „Man fickt nicht jemanden ohne Kondom und sagt ihm dann nicht, dass man HIV-positiv ist.“ 
 
    „Ich habe dir Karten geschickt, weil ich ganz sicher gehen wollte, dass dir nichts passiert war“, flüsterte Ray. „Nur so konnte ich mich vergewissern, ob du noch gesund bist.“ 
 
    Colin holte ein paar Mal tief Luft und ging dann ins Bad. Er nahm seine Zahnbürste und die Zahnpasta von der Ablage über dem Waschbecken und schmiss beides in den Kulturbeutel, den er neben der Dusche gelassen hatte. Dann marschierte er zurück ins Wohnzimmer, schnappte sich seinen Pullover von der Rückenlehne der Couch und stopfte ihn zusammen mit dem Kulturbeutel in seine Reisetasche. 
 
    „Was… was machst du da?“ Ray starrte ihn entgeistert an. 
 
    „Von hier verschwinden. Ich kann im Moment nicht mit dir zusammen sein“, stieß Colin mit zusammengebissenen Zähnen hervor. 
 
    „Dein Flug geht doch erst morgen.“ 
 
    „Dann nehm‘ ich den erstbesten Flug, den ich kriegen kann.“ Colin nahm seinen Mantel von dem Kleiderhaken neben der Eingangstür. 
 
    „Bitte, Colin. Geh nicht so“, flehte Ray. 
 
    Colin nahm seine Reisetasche in die Hand und warf sich den Mantel über den Arm. „Ich… ich kann nicht hier bleiben, sonst vergesse ich mich noch. Ich gehe lieber, bevor ich etwas tue, was ich später bereue.“ Und damit ging er zur Tür, machte sie auf, und trat aus Rays Wohnung und aus seinem Leben. 
 
    Als er unten auf der Hauptstraße ankam, zitterte er am ganzen Leib. Er stellte sich an den Randstein und hielt Ausschau nach einem Taxi, immer noch ganz wirr im Kopf von Rays Offenbarung, immer noch schmerzlich ins Herz getroffen von seinem Verrat. Von der Fahrt zum Flughafen blieb ihm nur eine verschwommene Erinnerung an den Verkehr, und als er dort ankam und mechanisch die Formalitäten erledigte, um seinen Flug umzubuchen, war sein Verstand auf Autopilot. Bis zum Abflug waren noch ein paar Stunden totzuschlagen, und Colin zog sich in die Bar zurück. 
 
    Er saß am Fenster und starrte hinaus aufs Rollfeld, wo die Flugzeuge sich an ihren jeweiligen Gates aufreihten, doch er sah sie nicht. Er hatte ein großes Glas Weißwein vor sich und trank abwesend daraus, da er sich nach einer Betäubung sehnte, die nicht kam. Er wusste, dass es irgendwann so weit sein würde, aber im Moment waren seine Gefühle zu dicht unter der Oberfläche, zu frisch. 
 
    Ich will nur nach Hause. Zu Ed. 
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    Ed machte seufzend den Fernseher aus. Da kam sowieso nichts Sehenswertes, und allmählich wurde es spät. Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Schon 11 Uhr 30 und immer noch kein Anruf von Colin. Ed hätte anrufen können, doch er wollte nicht stören, falls Colin und Ray gerade mitten in einem ernsthaften Gespräch waren. Er vermutete, dass sie so einige davon im Laufe des Wochenendes führen würden. 
 
    Kann genauso gut ins Bett gehen. Wenigstens würde er es bequem haben, wenn Colin anrief, um Gute Nacht zu sagen. Er ging durchs Wohnzimmer und lächelte, als Tigger sich streckte und dann anmutig von der Couch auf den Fußboden sprang. „Ja, schon klar, Mieze. Ist Schlafenszeit für dich.“ Tigger ignorierte ihn wie üblich und spazierte an ihm vorbei in die Küche, wo sein Körbchen neben dem Kühlschrank stand. Colin scherzte oft, dass er sich diesen Platz ausgesucht hatte, während er plante, opponierende Daumen auszubilden und den Kühlschrank selbst aufzumachen. 
 
    Ed knipste Lampen aus und registrierte dabei vage, dass ein Auto vor dem Haus anhielt. Als er den Schlüssel in der Haustür hörte, ging er mit großen Schritten hinaus in den Flur, gerade rechtzeitig, um Colin das Haus betreten und seine Tasche mit einem müden Seufzer neben der Haustür fallen lassen zu sehen. 
 
    „Was zum Teufel machst du hier? Ich hatte erst morgen mit dir gerechnet.“ 
 
    Colin zog die Augenbrauen hoch. „Dann schmeißt du deinen Liebhaber halt raus. Er wird heute Nacht nicht gebraucht.“ Er zog seinen Mantel aus und legte ihn auf den Stuhl neben dem Beistelltisch im Flur. 
 
    Ed lachte schallend los. „Wie bitte? Ich hab‘ mit dir schon genug am Hals. Wie kommst du denn drauf, dass ich zwei Typen verkraften könnte?“ Dann sah er sich Colin genauer an und hörte auf zu lachen. „Hey. Bist du okay?“ 
 
    „Nicht direkt.“ Colin breitete die Arme aus. „Komm her. Ich brauch‘ dich.“ 
 
    Als ob Ed ihm irgendetwas abschlagen könnte. 
 
    Er kam in Colins offene Arme und fasste ihn um die Taille. Sein Atem roch ganz leicht nach Alkohol. „Bist du betrunken?“ 
 
    Colin küsste ihn auf die Wange. „Nein, aber ich wünschte, ich wäre es. Ich habe auf dem Flughafen ein Glas Wein getrunken, und im Flieger dann noch eins.“ 
 
    Das reichte, um Eds Besorgnis zu erregen. „Col? Was hast du?“ 
 
    Colin ließ ihn los. „Ich bin müde, und ich will ins Bett. Wie wär’s, wenn wir dort reden würden?“ 
 
    Ed nickte. „Geh‘ ruhig schon mal rauf. Ich hol‘ mir noch ein Glas Wasser. Willst du auch eins?“ 
 
    „Ja, bitte.“ Colin nahm seine Tasche und verschwand in Richtung Treppe. 
 
    Ed ging in die Küche und füllte zwei Gläser. Nachdem er sich mit einem letzten Rundblick vergewissert hatte, dass überall abgeschlossen war, stieg er die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. 
 
    Colin saß voll bekleidet auf der Bettkante und starrte sein Spiegelbild in der verspiegelten Tür des Schlafzimmerschranks an. Er wirkte so niedergeschlagen, dass Ed ein kalter Schauer über den Rücken rann. Er sagte nichts, sondern stellte ein Glas auf jeden Nachttisch und begann dann sich auszuziehen. Als er fertig war und Colin sich immer noch nicht gerührt hatte, tappte Ed barfuß ums Bett herum zu ihm und fasste nach dem Saum seines Pullovers. 
 
    „Komm, sehen wir zu, dass du aus diesen Klamotten rauskommst.“ 
 
    Colin blickte zu ihm auf. „Bist du heute fürsorglich drauf?“ 
 
    Ed hielt inne und beugte sich vor, um ihn sanft auf die Lippen zu küssen. „Bin ich das nicht immer?“ Dann machte er weiter, zog den Pullover hoch und Colin über den Kopf. Colin knöpfte sich langsam die Jeans auf; er bewegte sich wie im Traum. Ed kniete vor ihm nieder, zog ihm die Schuhe aus und zerrte dann an seiner Hose und Unterhose, bis er sie runter hatte. Colin schlüpfte unter die Decke und legte den Kopf aufs Kissen, die Arme darunter verschränkt. Ed folgte seinem Beispiel und legte sich auf die Seite, den Kopf in die Hand gestützt. 
 
    „Okay“, sagte er mit leiser Stimme. „Sag mir, was passiert ist.“ Er hörte aufmerksam zu, als Colin ihm von Rays körperlichem Zustand erzählte. „Och, der arme Kerl.“ Colins Kiefermuskeln spannten sich an, und Ed musterte ihn fragend. Seine Kopfhaut kribbelte. „Was ist?“ 
 
    Colin sah ihn mit leerem, abwesendem Blick an. Mit monotoner, ausdrucksloser Stimme begann er zu sprechen, und Ed hörte mit Bestürzung und wachsendem Entsetzen zu. Die Konsequenzen trafen ihn wie ein Schlag, und er setzte sich mit einem Ruck im Bett auf, die Hände zu Fäusten geballt. 
 
    „Den bring ich um, verdammte Scheiße.“ Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und sein Puls raste. 
 
    „Nicht nötig“, sagte Colin müde. „Das erledigt die Zeit schon für dich.“ 
 
    Ed starrte ihn mit offenem Mund an. „Wie kannst du da bloß so verdammt ruhig sein?“ Sein Blick schweifte durch den Raum auf der Suche nach etwas, womit er seinem Zorn Luft machen konnte, und blieb an dem Glas auf dem Nachttisch hängen. Er packte es und schmiss es an den Kleiderschrank, wo es zerschellte. Der Spiegel brach auf halber Länge mittendurch. „Sag‘s mir! Scheiße, ich raff’s einfach nicht!“ Er bebte vor ohnmächtiger Wut. 
 
    Colin starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen. „Hey. Hör mir zu. Du musst dich beruhigen.“ 
 
    Bevor Ed erwidern konnte, dass er sich verdammt noch mal nicht so bald beruhigen würde, verdammte Scheiße, legte Colin ihm sanft eine Hand auf den Schenkel. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Glaub mir, vor ein paar Stunden ging es mir genauso. Der Unterschied ist bloß, ich hatte inzwischen Zeit zum Nachdenken, zum Überlegen.“ Seine Stimme zitterte. „Ich musste dieses Gefühl des Verrats hinter mir lassen, und das Einzige, was mir dabei geholfen hat, war das Wissen, dass es viel schlimmer hätte sein können. Ich bin negativ, Ed. Ja, er hätte mich in dieser Nacht anstecken können, aber das hat er nicht. Ich hatte Glück.“ 
 
    „Glück?“ Ed konnte nicht glauben, was er da hörte. „Er hätte dir ein gottverdammtes Todesurteil geben können!“ 
 
    Colin sagte nichts. Stattdessen richtete er sich zum Knien auf, mit dem Gesicht zu ihm, und seine Arme umfingen Ed, der am ganzen Körper zitterte. „Ed? Babe? Ich brauch‘ dich. Gott helfe mir, ich brauch‘ dich wirklich, jetzt sofort.“ 
 
    Der Schmerz und die Qual in Colins Stimme durchdrangen all den Zorn, die ganze Hilflosigkeit, und Ed holte ein paar Mal tief Luft. Colin legte sich wieder hin und streckte die Arme aus, eine Einladung, die Ed nicht ablehnen konnte. Er legte sich zu Colin, streckte sich auf ihm aus, und ihre Münder fanden sich zu einem langen, innigen Kuss. Als sie sich voneinander lösten, sah Colin ihm in die Augen. 
 
    „Mach, dass es aufhört. Bitte?“ 
 
    Ed nickte und drückte seine Knie zwischen Colins Schenkel. Colin schlang ihm die Beine um die Taille und hielt sich an seinen Schultern fest, als Ed sich zu bewegen begann, sich in einem langsamen, sinnlichen Schaukeln an Colins Schwanz rieb. 
 
    „Ich hab‘ dich“, sagte Ed mit plötzlich ganz heiserer Stimme. „Und ich kümmer‘ mich um dich.“ 
 
    Er meinte diese Worte mit jeder Zelle seines Körpers. 
 
    Die Glasscherben und der zerbrochene Spiegel konnten warten. Im Moment hatte er sich um etwas sehr viel Wichtigeres zu kümmern. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Sechzehn 
 
      
 
    Rick puffte Angelo mit dem Ellbogen in die Rippen. „Los jetzt, sie ist gerade allein in der Küche. Das ist der perfekte Moment.“ 
 
    Angelo seufzte. Er wusste, dass Rick Recht hatte. Sie waren wie üblich auch diesen Sonntag zum Mittagessen bei Mum, und irgendwas stimmte nicht mit ihr, das war offensichtlich. Sie war still gewesen, hatte kaum auf Fragen geantwortet, und den Gesichtern seiner Geschwister nach zu schließen war er nicht der Einzige, dem das aufgefallen war. 
 
    „Soll ich mitkommen?“ 
 
    Angelo war schon im Begriff, „Nein“ zu sagen, überlegte es sich aber anders. „Ja. Vielleicht brauche ich deine Weisheit.“ 
 
    Rick hob die Augenbrauen. „Wow. Ich bin weise? Seit wann das denn?“ Er grinste. „Muss ein Nebenprodukt des Zusammenlebens mit dir sein. Ich war nie weise, bevor wir uns kennengelernt haben.“ 
 
    Angelo lächelte und küsste ihn auf die Lippen, wobei er Luca ignorierte, der sofort Kotzgeräusche von sich gab. Er warf seinem Bruder lediglich über Ricks Schulter hinweg einen zornigen Blick zu. 
 
    Rick verdrehte das Genick, um Luca anzusehen. „Du bist bloß neidisch. Rachel küsst dich eindeutig nicht oft genug.“ Er kicherte, als Luca prompt losprustete. 
 
    Angelo zog ihn am Arm. „Ignorier‘ den Bengel. Gehen wir mit Mum reden.“ Er stand auf, Rick ebenso, und sie gingen in die Küche. 
 
    Mum stand mit dem Rücken zur Tür am Spülbecken. Angelo trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter „Können wir was für dich tun?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf und spülte weiter Geschirr. 
 
    „Ich könnte dir beim Abtrocknen helfen“, schlug Rick vor und nahm das Geschirrtuch von seinem Haken neben der Besteckschublade. Als sie nicht antwortete, fing er trotzdem an, Teller vom Abtropfgestell zu nehmen und abzutrocknen. 
 
    „Mum, was hast du denn?“, fragte Angelo mit ruhiger Stimme. 
 
    „Was soll ich schon haben? Nichts habe ich“, antwortete sie hastig. 
 
    Geduldig legte Angelo eine Hand über ihre und hielt sie fest. Er nahm ihr die Spülbürste weg und legte sie an ihren Platz in die Schale neben dem Wasserhahn. Dann reichte er ihr das Handtuch. „Trockne dir die Hände ab und setz dich mit uns an den Tisch.“ 
 
    Ihre blauen Augen richteten sich auf seine. „Angelo, lass mich doch bitte einfach – “ 
 
    Angelo schüttelte den Kopf. „Nein, das mache ich nicht, denn offensichtlich ist irgendwas. Und keiner von uns verlässt diese Küche, ehe du uns nicht gesagt hast, was los ist.“ 
 
    Mum seufzte tief. „Du bist so stur wie dein Vater, weißt du das?“ 
 
    Angelo warf ihr ein flüchtiges Lächeln zu. „Eilmeldung. Du bist so stur, wie Dad war, also ist es keine Überraschung, dass ich gerade diese Eigenschaft geerbt habe.“ Er zog den Stuhl heraus und deutete mit einem Kopfnicken darauf. „Jetzt setz dich.“ 
 
    Mum zog die Augenbrauen hoch und warf einen Blick zu Rick. „Kommandiert er dich auch so rum?“ 
 
    Rick lachte. „Nein, noch schlimmer.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Stuhl. Rick und Angelo setzten sich zu ihr, und Angelo griff über den Tisch nach ihrer Hand und umschloss sie mit seinen beiden Händen. „In Ordnung, Mum. Wir hören zu.“ 
 
    Für einen Moment sagte sie nichts, sondern starrte nur auf ihre ineinander verschränkten Hände. Dann wurde Angelo ganz schwer ums Herz, als ihr die Tränen kamen und über die Wangen rannen. „Niemand kommt“, flüsterte sie. 
 
    Angelo tat das Herz weh. „Was meinst du damit?“ Rick starrte sie über den Tisch hinweg mit offensichtlicher Bestürzung an. 
 
    „Ich – ich hab‘ diese ganzen Einladungen verschickt, und jetzt kommt niemand.“ Sie schluckte. „Niemand will zu eurer Hochzeit kommen.“ 
 
    Angelo glaubte das keine Sekunde lang. „Hast du deine Liste noch? Von den ganzen Verwandten, die du eingeladen hast?“ Sie nickte trübsinnig. „Könntest du mir die dann bitte holen? Ich würde sie gern sehen.“ 
 
    Mum schniefte, stand auf und verließ die Küche. 
 
    „Niemand?“ Rick runzelte die Stirn. „Das kann doch nicht sein?“ 
 
    Angelo stieß einen Seufzer aus. „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Meiner persönlichen Meinung nach bauscht sie das alles maßlos auf, aber warten wir ab.“ Er verstummte, als Mum wieder in die Küche kam und ihm einen Din-A-4-Notizblock überreichte. Angelo klappte ihn auf und warf einen Blick auf die Liste. „Du hast hundert Einladungen verschickt?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Dann reden wir hier von zweihundert Gästen, wenn die alle noch jemanden mitbringen.“ 
 
    „Nein, eben nicht“, sagte sie beleidigt, „weil die alle nicht kommen wollen.“ 
 
    Angelo überflog die Liste. „Also, hier steht, dass meine Cousine Paula und ihr Mann kommen wollen.“ 
 
    Ricks Gesicht erhellte sich. „Paula? Haben wir die nicht auf unserer Reise kennengelernt? Sie war nett.“ 
 
    Angelo nickte, die Aufmerksamkeit wieder auf die Liste gerichtet. „Mum, du hast hier an die zwanzig Zusagen von Leuten notiert, die kommen wollen. Ich verstehe nicht. Wie ist das ‚niemand‘?“ 
 
    Aus ihrer Schürzentasche zog sie ein Bündel Briefumschläge, mit einem Band zusammengehalten. „Das sind ein paar von den Antworten, die ich gekriegt habe.“ 
 
    Angelo streckte die Hand aus. „Darf ich mal sehen?“ Nach einem Moment des Zögerns drückte sie ihm das Bündel in die Hand. Angelo machte den ersten Brief auf und las ihn durch. Sein Italienisch war ziemlich eingerostet, reichte aber, um das Wesentliche zu erfassen: Die Worte omosessuale und deviante sagten schon genug. Angelo legte die Briefe auf den Tisch. „Sind die alle so wie der hier?“ 
 
    Mum zuckte die Achseln und gab sich gelassen, aber Angelo wusste es besser. Seine Mum war verletzt. „Die meisten, ja.“ 
 
    Rick beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn. 
 
    Angelo warf ihm ein angespanntes Lächeln zu. „Es ist in etwa so, wie wir es uns schon gedacht hatten.“ 
 
    „Ah.“ Rick nahm Mums Hand. „Elena, das ist keine Überraschung für uns.“ 
 
    Ihre Augen blitzten. „Für mich schon.“ 
 
    Jetzt verstand Angelo. „Mum“, sagte er leise, „du hattest damit gerechnet, dass viel mehr Leute kommen würden, nicht?“ Als sie nickte, nahm er das Handtuch und wischte ihr sanft die Tränen weg. „Ich weiß, zwanzig bis vierzig Leute klingt wenig, wenn du eigentlich zweihundert eingeladen hattest, aber das ist wirklich okay.“ 
 
    Sie hob ruckartig den Kopf und sah ihn mit großen Augen an. „Wie kannst du das sagen?“ 
 
    Angelo suchte nach den richtigen Worten, aber er wusste, dass er es kaum schaffen würde, sich ihr begreiflich zu machen. „Du hast die letzten neun Jahre damit verbracht, deinen schwulen Sohn kennenzulernen. Du akzeptierst mich – uns – so, wie wir sind. Du siehst Schwulsein nicht als was Schlimmes an – oder?“ 
 
    Ihr blieb der Mund offen stehen. „Nein“, sagte sie vehement. „So hat Gott dich eben gemacht. Ich glaube das jetzt.“ 
 
    Angelo nickte. „Aber so sieht der Großteil der Leute unten in Sizilien das nicht. Sie denken wie Dad damals, bevor er mich besser kennengelernt hat. Aber wie gesagt, du hattest neun Jahre Zeit, dich an den Gedanken zu gewöhnen, dass du einen Schwiegersohn statt einer Schwiegertochter haben wirst. Du kannst vom Rest der Familie nicht erwarten, in gerade mal fünf Minuten zu derselben Entscheidung zu kommen.“ 
 
    „Dann…“ Sie betrachtete nachdenklich den Notizblock in Angelos Hand. „Du findest also, ich sollte mich über die freuen, die kommen wollen? Selbst wenn es nur so wenige sind?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Und es werden jede Menge Leute bei der Hochzeit sein, die uns lieben, Elena“, fügte Rick hinzu. „Leute, die darauf gewartet haben, uns verheiratet zu sehen. Leute, die uns unterstützen, so wie du.“ Er drückte ihre Hand. „Keine Sorge.“ Er grinste. „Es wird jemand kommen, Elena. Es wird jemand kommen.“ 
 
    Angelo verdrehte die Augen. 
 
    Die Küchentür ging auf und Vincente streckte den Kopf herein. „Was muss ein Mann hier eigentlich tun, um einen Kaffee zu kriegen? Ich möchte mit euch beiden keine Wüste durchqueren müssen.“ Er lachte glucksend. „Jetzt hört auf zu labern und setzt Kaffee auf.“ Damit verschwand er so plötzlich, wie er gekommen war. 
 
    Mum stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wie wär’s, wenn er seinen fetten Arsch heben und den Kaffee selbst machen würde, statt rumzusitzen und zu warten, bis es jemand für ihn tut, dieser faule so und so?“, grummelte sie. 
 
    Angelo klappte der Unterkiefer runter. Rick klappte der Unterkiefer runter. 
 
    Mum schaute von Rick zu Angelo und zuckte die Achseln. „Na und? Wenn ihr zwei eure Meinung sagen könnt, warum sollte ich das nicht können?“ Sie nickte in Richtung Tür. „Außerdem, wenn er noch fetter wird, passt er an Weihnachten nicht mehr in sein Kostüm.“ Sie unterdrückte ein Lächeln. „Es platzt jetzt schon fast aus den Nähten.“ 
 
    „Mum!“ Angelo brach in schallendes Gelächter aus. „Du bist ja richtig boshaft!“ 
 
    Sie lächelte. „Hast du das nicht gewusst? Das habe ich alles von Rick gelernt.“ Sie zwinkerte Rick zu. 
 
    Angelo hob ihre Hand und drückte einen Kuss auf den Handrücken. „Mum, alles wird gut. Wenn so ungefähr zwanzig Verwandte aus Sizilien kommen, ist das großartig. Es wird eine fantastische Hochzeit.“ Er warf Rick über den Tisch hinweg einen Blick zu, und sein Herz schwoll vor Liebe. „Denn ich heirate den wunderbarsten Mann auf der ganzen Welt.“ 
 
    Ricks Gesicht strahlte. 
 
    „Siehst du? Das ist es, was meine Verwandtschaft nicht sehen kann – die Liebe in deiner Stimme und in deinen Augen, wenn du Rick anschaust.“ Mum nahm ihre beiden Hände und hielt sie fest. „Aber ich sehe sie, tesoro. Und ich werde die stolzeste Frau auf der Welt sein, wenn ich zuschaue, wie ihr euch das Jawort gebt.“ Sie ließ ihre Hände los. „Und jetzt mach‘ ich deinem grassone von einem Bruder besser mal seinen Kaffee.“ Sie stand auf und ging zur Kaffeemaschine. 
 
    Rick machte sich an Angelo heran. „Grassone? Das Wort habe ich noch nie gehört. Was heißt das?“ 
 
    Angelo erstickte sein Gelächter. „Im Prinzip?“ Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern herab. „Fettsack.“ 
 
    Ricks erstaunter Blick war geradezu komisch. 
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    7. April 
 
      
 
    Dr. Michaels lehnte sich zurück und betrachtete Will und Blake mit einem Lächeln. „Ich bin froh, dass Sie diese Entscheidung getroffen haben. Ich werde noch einige Untersuchungen durchführen müssen, bevor wir fortfahren können, aber die sind unproblematisch.“ 
 
    „Also, was passiert jetzt als Nächstes?“, fragte Blake und griff über die Armlehne des Stuhls hinweg nach Wills Hand. Will verschränkte ihre Finger miteinander. 
 
    Sie schob ihre Maus auf dem Mousepad herum und schaute auf den Monitor. „Als Erstes müssen wir ein Datum für den Eingriff festlegen. Bei Kleinkindern werden die Implantate typischerweise um den zwölften Lebensmonat herum eingesetzt.“ 
 
    „Aber… ich habe ein Video auf YouTube gesehen“, sagte Will stirnrunzelnd. „Ein kleines Mädchen bei der Aktivierung. Sie war ungefähr acht Monate alt.“ 
 
    Dr. Michaels lächelte. „Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.“ 
 
    „Heißt das, der Eingriff kann früher durchgeführt werden?“, wollte Blake wissen. 
 
    „Es gibt einige Fälle von früheren Eingriffen, ja, aber ich muss betonen, dass das nicht die Norm ist.“ Sie sah Blake an. „Ich nehme an, dass Sie den Eingriff lieber so früh wie möglich durchführen lassen wollen.“ Er nickte, und sie schaute erneut auf den Bildschirm. „Wir könnten Oktober sagen, wenn alles gut geht. Aber das hängt von den Ergebnissen der Untersuchungen ab.“ 
 
    „Wie lange wird die Operation dauern?“ Blake wünschte, er würde sich Notizen machen. Er wollte sich an all das erinnern. 
 
    Dr. Michaels bewegte die Maus erneut, und der Drucker hinter ihnen erwachte surrend zum Leben. „Ich drucke Ihnen gerade mein Merkblatt für Eltern aus, in dem alle wichtigen Informationen drinstehen, aber wir können sie jetzt eben durchgehen. Der Eingriff wird unter Vollnarkose durchgeführt und dauert typischerweise drei bis vier Stunden. Danach bleibt Nathan über Nacht im Krankenhaus, damit wir ihn überwachen können.“ Sie lächelte. „Ich werde jetzt nicht die Operation durchgehen. Die können wir kurz vorher besprechen. Jetzt ist der richtige Moment für Fragen.“ 
 
    Will warf Blake einen Blick zu. „Wir müssen über die Risiken Bescheid wissen.“ 
 
    Sie nickte. „Natürlich.“ Ihre Stimme war ruhig, und das mehr als alles andere trug viel dazu bei, Blakes eigene Panik zu beruhigen. Er war froh, dass sie die Operation nicht in allen Einzelheiten besprechen würden, denn das hätte er vermutlich nicht ertragen. Schon allein die Vorstellung von Nathan, betäubt, in einem Operationssaal… dabei rann ihm ein kalter Schauer über den Rücken. 
 
    „Wie bei jedem chirurgischen Eingriff gibt es Risiken“, fuhr Dr. Michaels fort. „Und ich weiß, dass die sehr furchterregend klingen können, wenn es Ihr kleiner Sohn ist, der sich dem Eingriff unterziehen muss. Aber sie sind größtenteils selten oder vorübergehend, wenn sie überhaupt eintreten.“ 
 
    Blake wappnete sich und nahm wahr, dass Wills Hand seine fester umklammerte. „Dann lassen Sie hören.“ 
 
    „Der Gesichtsnerv verläuft durch das Mittelohr und ist der Stelle sehr nahe, wo der Chirurg arbeitet. Eine Verletzung könnte zu einer teilweisen Schwächung führen. Und natürlich kann die Narkose Nebenwirkungen verursachen, aber das kommt generell nur sehr selten vor. Außerdem kann es zum Austritt von Zerebrospinalflüssigkeit kommen.“ 
 
    Will erstarrte. „Oh Gott.“ 
 
    Dr. Michaels entgegnete mit einem gütigen Lächeln: „Ich kann es nicht beschönigen, aber noch mal, so was kommt nur sehr selten vor. Es gibt auch ein gewisses Meningitisrisiko, aber das betrifft normalerweise nur Hochrisikopatienten, die zusätzlich eine Fehlbildung der Cochlea haben.“ 
 
    „Kann der Eingriff bleibende Schäden hinterlassen?“ Wills Stimme war leise. 
 
    Dr. Michaels nickte. „Der Geschmacksnerv verläuft ebenfalls durch das Mittelohr und könnte bei der Operation möglicherweise verletzt werden. Dann wären da auch noch ein paar allgemeine Risiken, wie zum Beispiel Tinnitus – ein Klingeln in den Ohren? – Benommenheit, Wundinfektionen und sogar ein Taubheitsgefühl in der Umgebung des Ohrs.“ Sie faltete die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. „Es ist sehr wichtig, hier an die Vorteile zu denken. Sie haben sich entschlossen, diesen Weg einzuschlagen, weil die Vorteile bei weiten die einer Hörhilfe überwiegen. Wir werden nicht einfach Schall verstärken und uns bei der Informationsverarbeitung auf ein defektes System verlassen. Das Implantat wird die gestörten Bereiche umgehen und den Nerven direkt stimulieren. Nathan wird leise, mittellaute und laute Geräusche wahrnehmen können. Er wird verschiedene Arten von Geräuschen unterscheiden und Sprache korrekt als solche erkennen können.“ 
 
    „Er wird wie ein normal hörendes Kind sein?“ 
 
    Sie zögerte. „Er wird ganz ähnlich wie ein normal hörendes Kind auf Information zugreifen können, aber ich möchte sichergehen, dass Sie verstehen, was realistisch zu erwarten ist und sich dessen auch bewusst sind. Ich habe auch eine Broschüre beigelegt, wo das erklärt ist, und wir werden im weiteren Verlauf auf diese Punkte noch mal im Einzelnen eingehen. Außerdem sollten Sie vielleicht eine beidseitige Implantation in Betracht ziehen.“ 
 
    Blake blinzelte. „Beide Ohren?“ 
 
    „Ja. Auf beide Ohren zu hören kann das Sprachverständnis bei Umgebungslärm verbessern, denn seien wir doch ehrlich, wie viele Kinder leben schon in einer leisen Welt? Und die Rückmeldungen von bilateralen Patienten deuten darauf hin, dass Lautstärke und Ton besser klingen als mit nur einem Implantat.“ Sie sah Blake in die Augen. „Würden Sie Mono nehmen, wenn Sie Stereo haben könnten?“ 
 
    „Wenn Sie es so ausdrücken…“ Blake warf einen Blick zu Will, der ganz benommen wirkte. 
 
    „Als weiterer wichtiger Punkt wäre dabei zu bedenken, dass Zuhören und Kommunizieren mit einer Hörminderung generell immer anstrengend ist. Bilaterale Prozessoren zu haben mindert die Belastung.“ 
 
    „Wie lange dauert es nach der OP, bis er hören kann?“, erkundigte sich Will. 
 
    „Aktiviert werden die Implantate typischerweise drei Wochen später, und ich möchte Sie jetzt schon warnen – das wird ein sehr aufregender, aber auch sehr stressiger Tag. Für Nathan wird es verwirrend, Furcht einflößend und komisch sein, wenn er zum ersten Mal Geräusche hört. Nun, es werden einige Sitzungen für die Feineinstellung der Prozessoren nötig sein. Im Prinzip schließen wir die Geräte dabei an unseren Computer an und spielen eine Reihe von Piepstönen ab, die nur Nathan hören wird. Bei Babys ist das schwieriger, weil wir für die Geräuscherkennung auf unsere Beobachtung angewiesen sind. Dann aktivieren wir die Sprachfunktion.“ Sie grinste. 
 
    Zum ersten Mal, seitdem sie das Sprechzimmer betreten hatten, lächelte Will ebenfalls. „Ich habe ein paar von diesen Videos auf YouTube gesehen. Sie waren fantastisch.“ 
 
    Dr. Michaels entspannte sich auf ihrem Stuhl. „Und da beginnt dann die harte Arbeit. Nathan wird an einem Audiotherapie-Programm teilnehmen müssen, entweder bei einem Logopäden oder einem Audiologen. Im Prinzip werden wir ihm das Hören beibringen. Wie er diese ganzen Geräusche, die er plötzlich hört, dazu kriegt, einen Sinn zu ergeben.“ 
 
    Will lächelte betrübt. „Unsere harte Arbeit beginnt jetzt schon.“ Als sie den Kopf neigte und ihn fragend ansah, drückte er Blakes Hand. „Wir werden anfangen, Gebärdensprache zu lernen.“ 
 
    „Und was wir lernen, geben wir an Sophie weiter.“ 
 
    Dr. Michaels nickte beifällig. „Sie werden staunen, wie viel Sie Nathan bereits über Gesichtsausdruck und Gesten mitteilen können. Innerhalb weniger Monate wird er sich ebenfalls bereits verständlich machen können. Kinder lernen so schnell.“ Sie grinste. „Sophie wird Gebärdensprache wahrscheinlich besser beherrschen als Sie beide. Nach dem, was Sie mir erzählt haben, ist sie ein aufgewecktes kleines Mädchen.“ 
 
    Blake lachte leise. „So weit waren wir auch schon.“ Er sah Will an. „Bei uns wird ‚Könnt es besser machen‘ im Zeugnis stehen, während sie Klassenbeste sein wird.“ 
 
    Dr. Michaels stand von ihrem Schreibtisch auf und ging an den Drucker. „Unterschätzen Sie sich nicht, meine Herren. Schließlich kommt sie nach einem von Ihnen beiden.“ Sie reichte Will die Merkblätter. „Wir werden die Untersuchungen veranlassen und ein Datum für die Operation festlegen. In der Zwischenzeit machen Sie sich nicht zu viel Stress deswegen, okay? Denn das kriegt Nathan bestimmt mit. Eine letzte Frage noch: Weiß Sophie, dass Nathan gehörlos ist?“ 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Darüber wollten wir noch mit ihr sprechen.“ Er hatte gezögert, weil er nicht sicher war, wie Sophie reagieren würde. 
 
    Sie nickte. „Dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.“ 
 
    Will betrachtete ihn mit festem Blick. „Heute Abend.“ 
 
    Blake freute sich kein bisschen auf dieses Gespräch. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Siebzehn 
 
      
 
    „Und, was habt ihr heute im Kindergarten gemacht?“, fragte Blake und stellte eine Schale mit Apfelschnitzen und Weintrauben vor Sophie hin. Er setzte sich an den Küchentisch zu Sophie auf ihrem Hochstuhl. Will schenkte gerade zwei Tassen Kaffee und ein Glas Milch ein. Er hatte für sich und Blake bereits das Abendessen gemacht, und sobald Sophie im Bett war, würden sie essen. Nathan schlief schon in seinem Zimmer, und aus dem Baby-Monitor an der Wand drangen leise Geräusche. 
 
    Sophie konnte sich anscheinend nicht entscheiden, ob sie lieber einen Apfelschnitz oder eine dicke grüne Traube essen sollte. „Wir haben ein Lied über eine Spinne gelernt.“ Sie erschauerte. „Spinnen haben viele Beine.“ 
 
    „Ein Lied über eine Spinne?“ Blake war fasziniert. „Kannst du’s mir vorsingen?“ 
 
    Sophie nickte strahlend. Als sie sehr melodisch und lautstark das Lied von der kleinen Spinne zu singen begann, musste Blake ebenfalls lächeln, vor allem, da sie den Text mit Gesten begleitete. Will hielt inne und sah ihr zu, ein Lächeln auf den Lippen. Als sie zum Ende kam, applaudierten sie ihr beide, und ihr Gesicht leuchtete auf. 
 
    „Darf ich es Nathan auch vorsingen?“, fragte Sophie und biss dann in einen Apfelschnitz. 
 
    Will lachte leise. „Perfektes Timing“, murmelte er. Er brachte Sophie ihr Glas, stellte es neben sie und setzte sich dann Blake gegenüber. 
 
    „Nathan schläft, Schatz.“ Blake deutete auf den Monitor. „Hörst du ihn?“ 
 
    Sophie unterbrach ihren Angriff auf das Obst und legte den Kopf schief. Sie lächelte. „Er klingt komisch.“ 
 
    Blake lachte. „Als Baby hast du auch Geräusche gemacht.“ Er deutete auf das Obst. „Kriege ich eine Traube?“ Sophie nahm zwei aus der Schüssel und ließ sie in seine aufgehaltene Hand fallen. Blake sah seine großzügige Tochter liebevoll an. „Danke. Ich gebe eine davon Daddy.“ Er überreichte Will die Traube. „Sophie, Daddy und ich müssen dir was Wichtiges sagen, über Nathan.“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Geht es ihm gut?“ 
 
    Will und Blake wechselten einen Blick, und Blake schluckte. „Nathan fehlt nichts, Süße. Wir werden nur auf eine andere Art mit ihm sprechen, das ist alles.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil Nathan gehörlos ist“, sagte Will leise. „Er kann uns nicht hören, wenn wir reden.“ 
 
    Sophie betrachtete ihn mit offensichtlicher Überraschung. Dann lächelte sie selbstsicher. „Aber wenn ich ihm mein Lied vorsinge, ganz laut, dann hört er es schon.“ 
 
    Blake schnürte es die Brust zusammen. Wenn es nur so wäre. 
 
    „Sophie, es spielt keine Rolle, wie laut du singst. Nathan kann dich nicht hören.“ Will sah sie eindringlich an. „Weißt du, so wie manchmal, wenn Papa dir sagt, dass du deine Spielsachen wegräumen sollst, und du dir die Finger in die Ohren steckst. Kannst du dann hören, was Papa sagt?“ 
 
    Sie kicherte. „Dummer Daddy. Nein.“ 
 
    „Na ja, so ist es für Nathan immer. Seine Ohren funktionieren nicht so wie deine.“ 
 
    „Warum ist Nathan gehörlos?“ Ihr sonst so fröhliches Lächeln verschwand, und sie starrte sie an, die Stirn leicht gerunzelt. 
 
    „Man kann aus vielen Gründen gehörlos sein. Manchmal werden Babys – wie Nathan – schon so geboren. Manche Leute werden vielleicht krank. Manche verlieren ihr Gehör, wenn sie älter werden.“ 
 
    Sie betrachtete sie für einen Moment prüfend, dann glättete sich ihre Stirn. „Oh. Du meinst, wie wenn du aus der Küche rufst, dass Papa dir was bringen soll, und er mit dieser singenden Stimme ‚Ich kann dich nicht hören‘ sagt?“ 
 
    Will grinste und streifte Blake mit einem Blick. „Nein. Dann ist Papa nur albern. Papa hört alles.“ 
 
    „Ich weiß. Er hört dich, wenn du in der Küche bist und seine Schokolade isst.“ 
 
    Jetzt war es Blake, der grinste. 
 
    Will ignorierte ihn und fuhr fort: „Aber Papa und ich waren bei einer besonderen Ärztin, und sie wird Nathan helfen, uns zu hören.“ 
 
    „Wie?“ 
 
    Will sah Blake an. „Wo hast du deine Lesebrille?“ 
 
    Blake verstand, worauf Will hinauswollte. Er stand auf und ging ins Wohnzimmer, um das Brillenetui von dem kleinen Tisch dort zu holen. Als er wieder zu ihnen an den Tisch kam, klappte er das Etui auf und setzte die randlose Brille auf. 
 
    „Du weißt doch, dass Papa zum Zeitungslesen eine Brille trägt?“, fragte Will. 
 
    Sophie biss sich auf die Lippe. „Nicht immer. Manchmal sagt er auch so was wie ‚Mit meinen Augen ist alles in Ordnung‘ und hält die Zeitung ganz weit weg.“ 
 
    Will sah Blake an, und seine Augen funkelten. „Ja, naja, Papa braucht diese Brille als Hilfe beim Sehen. Und auch wenn es ihm überhaupt nicht gefällt, wie er damit aussieht, ich finde, Papa sieht sehr…“ Er stockte. „Sehr hübsch aus, wenn er sie trägt.“ Sophie kicherte. „Aber ich will damit sagen, so wie die Brille Papa beim Sehen hilft, wird diese Ärztin Nathan was geben, was ihm beim Hören hilft.“ 
 
    „Wie eine Brille?“ Sie starrte ihn mit großen Augen an. 
 
    „Nicht ganz, Süße. Sie wird ihm was an den Kopf machen, was ihm beim Hören hilft.“ 
 
    „Gut“, verkündete Sophie energisch. „Ich will ihm vorsingen.“ 
 
    Blake hatte einen Geistesblitz. „Weißt du, diese ganzen Bewegungen, die du vorhin beim Singen gemacht hast?“, fragte er. „Also, Daddy und ich werden lernen, mit unseren Händen mit Nathan zu sprechen.“ 
 
    Sophie brach in Gelächter aus. „Hände können doch nicht reden, Papa.“ 
 
    Blake sah sie an und grinste. „Wirklich? Was meine ich, wenn ich so mache?“ Er legte einen Finger an die Lippen. 
 
    „Dass ich leise sein soll.“ 
 
    „Und was bedeutet das hier, was meinst du?“ Er rieb sich den Bauch. 
 
    Sophie beobachtete ihn für einen Moment, dann nickte sie begeistert. „Du hast Hunger!“ 
 
    „Sehr gut.“ Blake lächelte sie strahlend an. „Also, gehörlose Leute reden manchmal mit den Händen. Das nennt man Gebärdensprache. Sie verwenden verschiedene Gebärden für verschiedene Worte. Das eben hieß ‚hungrig‘.“ 
 
    „Papa und ich werden Gebärdensprache lernen, damit wir mit Nathan reden können“, ergänzte Will. 
 
    Sophie hüpfte auf ihrem Hochstuhl herum. „Kann ich es auch lernen?“ 
 
    „Natürlich kannst du das. So können wir dann alle miteinander reden.“ 
 
    Sophies Gesichtchen strahlte. Sie nahm Mr. Bunny vom Stuhl neben sich. „Ich lerne Gebärdensprache“, erzählte sie ihm stolz. 
 
    „Es gibt keine Gebärdensprache für dich, wenn du dein Obst nicht aufisst, junge Dame“, sagte Blake streng zu ihr. 
 
    Sophie legte sofort ihren Hasen weg und machte sich wieder daran, ihre Apfelschnitze und Trauben zu essen. Blake sah Will in die Augen. „Und wenn sie schläft, fangen wir beide an, nach Lernmöglichkeiten zu suchen.“ 
 
    Ehe Will antworten konnte, nickte Sophie. „Wir müssen zusammen lernen. Wir sind eine Familie.“ 
 
    Blake starrte sie an, das Herz voller Liebe. „Ja, Süße, das sind wir.“ 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    „Will, komm her. Ich glaube, ich habe was gefunden.“ 
 
    Will hörte ihm die Aufregung sofort an. Er hängte das Handtuch über die beheizte Stange und ging ins Schlafzimmer. Blake war bereits im Bett, einen Stapel Kissen in den Rücken gestopft, und balancierte den Laptop auf den Knien. Die Kopfhörer lagen auf seiner Brust. Er blickte auf, als Will eintrat, und seine Augen glänzten. 
 
    „Komm, schau dir das mal an.“ 
 
    Will stieg ins Bett und setzte sich neben ihn. „Was hast du gefunden?“ 
 
    Blake deutete auf den Bildschirm. „Das hier ist die Website des NDCS – National Deaf Children’s Society – des Vereins für gehörlose Kinder. Hier steht so viel drin.“ 
 
    „Ich dachte, du wolltest nachschauen, wo man Unterricht in Gebärdensprache nehmen kann.“ 
 
    „Hab‘ ich auch. Hast du gewusst, dass man ein Diplom in Gebärdensprache machen kann?“ 
 
    Will seufzte. „Diplome sind mir so was von scheißegal. Ich will nur lernen, mit unserem Sohn zu kommunizieren.“ 
 
    Blake schob den Laptop zur Seite und streckte den Arm aus. „Komm her.“ Will rückte näher, bis sein Gesicht an Blakes Hals vergraben war. Er atmete tief ein, sog Blakes warmen Geruch in die Nase. „Ich weiß, Babe.“ Blakes Stimme war sanft. „Und ich bin nicht darauf aus, dass wir eine Prüfung in Gebärdensprache ablegen. Aber was ich hier gefunden habe, wird uns helfen.“ 
 
    Damit hatte er Wills Aufmerksamkeit. „Oh?“ Er schob sein Kissen ans Kopfteil und richtete sich neben Blake auf. „Zeig mal.“ 
 
    Blake nahm den Laptop zur Hand. „Hier gibt es einen Abschnitt ‚Kommunizieren mit Ihrem gehörlosen Kind‘. Darin geht es um die verschiedenen Methoden, um Gebärdensprache als Muttersprache“ – 
 
    „Holla. Moment mal.“ Will starrte ihn an. „Muttersprache?“ 
 
    Blake nickte. „Im Prinzip werden hier die einzelnen Kommunikationsmethoden in drei Herangehensweisen unterteilt. Einmal Hören und Sprechen, was mit den Implantaten gut funktionieren wird. Dann Gebärdensprache als Muttersprache und gesprochenes Englisch als zweite Sprache.“ Er schaute Will an. „Verstehst du, was das heißen würde? Zu Hause würden wir alle in Gebärdensprache mit ihm reden, und zwar immer.“ 
 
    „Du hast gesagt, drei Herangehensweisen.“ Will drehte sich der Kopf. Die Vorstellung, dass Gebärdensprache die Norm werden sollte, war so abwegig, dass sie ihm gar nicht in den Kopf wollte. 
 
    Blake nickte. „Schließlich schreiben sie hier noch davon, unterschiedliche Methoden zu kombinieren. Im Kern geht es dabei um Flexibilität, dass es keine einzig richtige Methode gibt, die allen anderen überlegen ist. Es läuft alles darauf hinaus, was bei uns und Nathan am besten klappt. Also würden wir mit Gebärden und mit Sprache arbeiten, mit den Fingern buchstabieren…“ 
 
    Will kicherte. „Das ist der Teil, wo wir die Schulbank drücken müssen, was?“ 
 
    „Mm-hmm. Außerdem würden wir Gesten, Mienenspiel und Lippenlesen verwenden. Der Gedanke dahinter ist, dass wir nicht nur auf eine Methode bauen, sondern auf eine Kombination aller Möglichkeiten.“ Blake scrollte durch die Website. „Hier gibt es auch einen Abschnitt über das Erlernen von Gebärdensprache als Familie. Dabei geht es offenbar nur um die Grundlagen, aber ich dachte mir, dass Sophie mit uns zusammen lernen kann. Und man kann online lernen. Das wäre super für uns.“ Er klappte den Laptop zu und legte ihn auf den Nachttisch. „Wir könnten mit den Grundlagen anfangen und dann könnten wir beide mit Level eins weitermachen.“ 
 
    „Es gibt verschiedene Level?“ 
 
    Blake nickte. „Ich sehe das so: Je mehr Nathan kommunizieren kann, auf welche Art auch immer, desto bessere Chancen hat er im Leben.“ Er seufzte und rutschte im Bett herum, bis sein Kopf auf Wills Brust lag. „Ich weiß, dass es viel Arbeit sein wird, und es wird nicht einfach sein, aber da draußen gibt es jede Menge Hilfe.“ 
 
    Seine Worte hallten in Wills Brust wider und kitzelten ihn. Will schloss die Augen und genoss das Gefühl, an Blakes warmen Körper geschmiegt dazuliegen, wie Blake ihm sanft den Bauch streichelte, wie sich seine Finger unaufhaltsam auf Wills Schwanz zubewegten, der in freudiger Erwartung zuckte. Die letzten paar Wochen hatten einen Stress mit sich gebracht, der seinen Tribut gefordert hatte. 
 
    Aber es sieht allmählich besser aus. Es gibt Licht am Ende des Tunnels. 
 
    Will lächelte vor sich hin. Gleich würde alles noch viel besser aussehen… 
 
    Er küsste Blake auf die Stirn. „Hey“, sagte er leise. Als Blake den Hals streckte, um ihn ansehen zu können, lächelte Will. „Schließ die Tür ab, Blake.“ 
 
    Die Geschwindigkeit, mit der Blake aus dem Bett schoss, war erfreulich. Und schon allein Blakes Schwanz steif werden zu sehen, als er langsam auf Will zukam, wirkte Wunder für seine Libido. Will rollte sich auf den Bauch, streckte den Hintern hoch und bot sich an. Er seufzte vor Wonne, als er Blakes Körper auf sich fühlte, als Blakes Gewicht ihn in die Matratze drückte und sein Schaft heiß und dick zwischen seine Hinterbacken glitt. 
 
    Will schloss die Augen und wartete auf das Vergnügen, von dem er wusste, dass es gleich kommen würde. 
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    20. April 
 
      
 
    Colin räumte den letzten Teller auf und wischte ein letztes Mal mit dem Lappen über die Spüle. 
 
    „Wir passen gut zusammen, weißt du das?“, fragte Ed von der Tür her. 
 
    Colin sah ihn an und lächelte. „Ach ja?“ 
 
    Ed nickte mit Nachdruck. „Du bist das Yin zu meinem Yang.“ 
 
    Colin schnaubte. „Damit meinst du wohl, dass ich der Ordnungsfanatiker bin, der deinem inneren Schlamper entgegenwirkt. Nur, dass der manchmal gar nicht so ‚inner‘ ist.“ 
 
    „Hey!“ Colin funkelte ihn mit gespieltem Zorn an. „Beleidige gefälligst nicht meinen inneren Schlamper.“ Er grinste. 
 
    Colin faltete den Lappen und legte ihn neben den Wasserhahn. „Und? Musst du heute Abend noch was arbeiten oder habe ich dich ganz für mich?“ 
 
    Ed kam herein und machte den Kühlschrank auf. „Ich wollte mir gerade ein Bier holen. Willst du auch eins?“ 
 
    Colin schüttelte den Kopf. „Kommt was Sehenswertes im Fernsehen?“ Nicht dass er große Lust gehabt hätte, auf der Couch abzuhängen. Er war… rastlos. „Weißt du was? Vergiss die Frage. Ich glaube, ich geh‘ lieber laufen.“ 
 
    Ed musterte ihn schweigend, eine Bierdose in der Hand. 
 
    „Was?“, entgegnete Colin. „Kann ein Mann nicht mal laufen gehen? Bewegung tut dem Körper gut, vor allem, wo wir seit einer Weile kein Spiel mehr gehabt haben.“ Das Rugby fehlte ihm. Die Mannschaft war im Moment im Umbruch. Einige Spieler hatten wegen anderer Verpflichtungen aufgehört, und da es keine Ersatzleute gab, hatten sich ihre Reihen stark gelichtet. 
 
    Ed trank einen Schluck, dann sagte er: „Ich dachte, wir zwei könnten uns vielleicht mal unterhalten.“ 
 
    „Worüber?“ Als wüsste er das nicht. Ray stand im Raum wie dicke Luft, seitdem Colin wieder aus Edinburgh zurück war. Das lag zu einem großen Teil an Colin. Er wollte nicht mal an seinen Ex denken, geschweige denn über ihn reden. Jedes Mal, wenn ihm Ray in den Sinn kam, verspürte Colin ein flattriges, leeres Gefühl in der Magengrube. Ray hatte weder angerufen, noch eine E-Mail oder SMS geschickt – nicht, dass das Colin groß überrascht hatte. Aber Ray war immer noch da, ein ständiges, nagendes Etwas in seinem Hinterkopf, das einfach nicht weggehen wollte. Und obwohl er in ihren Gesprächen nicht vorkam, fühlte Colin seine Gegenwart auf andere Weise. 
 
    Er und Ed hatten sich seit jener Nacht nicht mehr geliebt. Nicht, weil er bewusst beschlossen hatte, auf Sex zu verzichten – nur das Verlangen war einfach nicht da. Etwas fraß innerlich an ihm, und Colin konnte sich schon denken, was das war. 
 
    Er fühlte sich… schuldig. Dass er so gegangen war, dass er keinen Versuch unternommen hatte, Ray zu kontaktieren… Doch jedes Mal, wenn er wieder an Rays Offenbarung, an seinen Verrat dachte, brach eine frische Welle von Groll über ihn herein. Was wiederum zu weiteren Schuldgefühlen führte. Er musste weitergehen, das alles hinter sich lassen, aber Ray konnte das nicht. Rays Vergangenheit brachte ihn langsam um. 
 
    „Komm und setz dich mit mir auf die Couch“, schlug Ed vor. 
 
    Colin betrachtete ihn ein, zwei Sekunden lang, dann griff er in den Kühlschrank. Scheiß drauf. Wenn sie schon über Ray reden musste, würde ein Glas Wein vielleicht dafür sorgen, dass er sich besser fühlte. Er schenkte sich ein Glas ein und folgte Ed ins Wohnzimmer. Tigger saß auf der Fensterbank und starrte hinaus in den Garten. Ist ein bisschen zu dunkel da draußen zum Vögel beobachten, sagte Colin stumm zu der Katze. 
 
    Ed setzte sich und klopfte auf das Sitzkissen neben sich. „Park‘ diesen süßen Arsch hier.“ 
 
    Colin musste lachen. „Ändere dich bloß nie, Ed.“ 
 
    Ed zog die Augenbrauen hoch. „Was sollte ich wohl ändern? Klar, meine Schönheit verblasst irgendwann mal, aber das geht schließlich jedem so. Und die Art, wie ich rede? Pffft. Ich bin jetzt so alt, dass mir das am Arsch vorbeigeht. Mich muss man halt nehmen, wie ich bin. Das heißt nicht, dass ich nicht auch charmant sein kann – mit Speck fängt man Mäuse und so – aber ich seh‘ keinen Grund, bei denen, die mich kennen, nicht ich selbst zu sein.“ 
 
    Colin stellte sein Glas ab, beugte sich vor und küsste Ed auf die Lippen, eine flüchtige, warme Berührung, die sich gut anfühlte. „Genau. Ich wollte dich gar nicht anders haben.“ 
 
    Ed grinste anzüglich. „Du kannst mich haben, wie du willst.“ Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. „Okay, ich hab‘ über Ray nachgedacht.“ 
 
    „Und wie kommst du dazu?“ Colin griff nach seinem Glas und nahm einen großen Schluck, genoss den frischen, herben Weißwein. „Als wir das letzte Mal über ihn gesprochen haben, hättest du ihn am liebsten umgebracht.“ 
 
    Ed schnaubte. „Ja, na schön, aber ich hab‘ seither geschlafen. Ich bin ein paar Wochen älter und ich hab‘ mich beruhigt. Die letzten drei Wochen haben mir Zeit zum Nachdenken gegeben, um die Sache nüchtern zu betrachten.“ 
 
    „Nüchtern?“ Colin staunte unverhohlen. „Nichts hat sich geändert. Er hat immer noch– “ 
 
    „Ja, ja, ich weiß, was er gemacht hat. Und ja, er war ein Arschloch, weil er’s dir nicht gesagt hat. Darüber will ich mich gar nicht mit dir streiten.“ Ed hielt inne. „Aber dass er ein Arschloch ist heißt nicht, dass er nicht ein bisschen Mitgefühl verdient hat.“ 
 
    Colin blinzelte. Das war das Letzte, was er von Ed zu hören erwartet hatte. 
 
    Ed trank aus seiner Dose und umfasste sie dann mit beiden Händen. „Wer besucht Ray?“ 
 
    „Ich verstehe nicht.“ 
 
    „Wer kommt ihn besuchen? Irgendwer?“ 
 
    Colin zermarterte sich das Gehirn. „Er hat von einer Krankenschwester gesprochen, die nach ihm schaut.“ 
 
    „Hat er Freunde?“ 
 
    Colin musste kurz überlegen. Ray hatte niemanden erwähnt. 
 
    Ed nickte bereits. „Siehst du, das hab‘ ich gemeint. Hat er irgendwen, der für ihn da ist?“ 
 
    Das konnte Colin beim besten Willen nicht beantworten. 
 
    Ed beugte sich vor, stellte seine Dose auf den Tisch und faltete die Hände, die Ellbogen auf die Knie gestützt. „Ich krieg‘ ihn einfach nicht aus dem Kopf. Das soll nicht heißen, dass ich nonstop an ihn denke, aber irgendwie ist er einfach… da, wie ein Juckreiz, wo ich mich nicht kratzen kann. Und worauf ich immer wieder zurückkomme, letzten Endes hat Ray nicht mehr lange zu leben, oder? Und das kommt mir nicht richtig vor. Er hat dich in erster Linie kontaktiert, weil er um Verzeihung bitten wollte für die Art, wie er gegangen ist, nicht?“ 
 
    Colin nickte, sprachlos vor Erstaunen. 
 
    „Dann kannst du’s nicht einfach dabei belassen.“ Ed sah ihm in die Augen. „Du musst dir selber eine Frage stellen – kannst du ihm verzeihen?“ 
 
    Oh Gott. Das war mal eine Frage. 
 
    Colin fand endlich seine Stimme wieder. „Meinst du, ich sollte?“ 
 
    Ed zuckte die Achseln. „Steht mir nicht zu, das zu sagen, Col. Nur du kannst das beantworten. Aber in den letzten paar Tagen hab‘ ich mich dabei ertappt, zu überlegen, wie er sich fühlt. Er wollte Vergebung, und er hat alles bloß noch schlimmer gemacht. Und wenn ich dran denke, dass er seine letzten paar Tage allein verbringt und sich scheiße fühlt, weil er wieder Mist gebaut hat…“ 
 
    Colin schluckte. Eds Worte beschworen ein unerfreuliches Bild herauf. Damit nicht genug, sie gaben ihm einen klaren Einblick in den Mann, den er liebte. „Du hast ein großes Herz, nicht? Du versteckst es gut unter einer Schicht Derbheit, aber in dir steckt ein weicher Kern, der sich nicht verleugnen lässt.“ 
 
    Ed fixierte ihn mit einem strengen Blick. „Wenn du jetzt überall rumerzählst, dass Ed Fellows ’ne sentimentale Seite hat, gerb‘ ich dir dermaßen den Arsch, dass du ’ne Woche lang nicht sitzen kannst.“ Seine Augen funkelten. „Ich hab‘ zu lang und zu hart an meinem Ruf als Griesgram gearbeitet, um mir den von dir ruinieren zu lassen.“ Er griff nach Colins Hand. „Und du musst grad reden. Du hast ein Herz so groß wie der Atlantik. Deshalb bist du Ray überhaupt erst mal besuchen gegangen.“ Er hob den Kopf und sah Colin tief in die Augen. „Und genau deshalb wirst du tun, was richtig ist. Ich kenn‘ dich.“ Er beugte sich vor und küsste ihn, langsam und gründlich, und Colin schmolz bei der intimen Geste dahin. 
 
    Ed stand auf. „Und jetzt? Ich glaub‘, ich geh‘ heute mal früh ins Bett.“ 
 
    Colin warf einen Blick auf die Uhr. „Ähm, Ed? Es ist erst acht. Du kannst doch nicht jetzt schon schla – “ Der Groschen fiel. 
 
    Ed grinste. „Wer hat denn was von Schlafen gesagt?“ 
 
    Colin lachte, und ihm wurde ein wenig leichter ums Herz. „Ich komm‘ vielleicht mit und schlafe auch nicht.“ Es war schließlich schon zu lange her, seit er sich in Ed verloren hatte, in der Leidenschaft und Lust, die sie gemeinsam schufen. Er hielt inne. „Ich… ich muss bloß erst noch telefonieren.“ 
 
    Das Atmen fiel leichter, als er die Entscheidung erst mal getroffen hatte. 
 
    Ed nickte langsam und anerkennend. „Ich warte im Bett auf dich.“ Seine Augen glitzerten. „Ich bin der auf allen Vieren mit dem gut geschmierten Arschloch.“ 
 
    Colin fasste sich an die Brust. „Sag doch nicht solche Sachen, nicht, wenn ich noch telefonieren muss. Wie soll ich klar denken können, wenn du mich mit solchen Bildern quälst?“ 
 
    Ed schlenderte aus dem Wohnzimmer und wackelte dabei mit dem Hintern. „So steht‘s in meiner Stellenbeschreibung – ‚Col auf Trab halten‘.“ 
 
    Colin sah ihm kopfschüttelnd und leise lachend nach. Als alles ruhig war, nahm er sein Handy vom Tisch und scrollte durch die Kontaktliste. Er holte ein paar Mal tief Luft, da er gar nicht so genau wusste, was er sagen sollte. 
 
    Als es sechs oder sieben Mal geläutet hatte, war Colin fast bereit, aufzugeben. 
 
    „Hallo?“ Ray klang benommen, zurückhaltend. 
 
    „Hi. Hab‘ ich dich geweckt?“, fragte Colin mit gedämpfter Stimme. 
 
    Für einen Moment herrschte Schweigen. „Ja, ich war auf der Couch eingeschlafen.“ Ray stockte. „Ich hatte nicht damit gerechnet, je wieder von dir zu hören.“ 
 
    „Um ehrlich zu sein? Ich hatte nicht damit gerechnet, dich anzurufen, aber ich habe mit Ed gesprochen. Das hier war seine Idee.“ 
 
    „Dann bin ich ihm wohl was schuldig.“ Eine Pause. „Es tut mir wirklich leid, weißt du. Es tut mir leid, dass ich’s dir nicht gesagt habe, es tut mir leid, dass wir in dieser Nacht zu viel getrunken hatten, es tut“ – 
 
    „Weißt du was?“ Colin war auf den Füßen und ging auf und ab. „Es war dumm, was wir getan haben, ja. Und obwohl ich nie drüber wegkommen werde, dass du mein Leben so aufs Spiel gesetzt hast, am Ende hatte ich eben Glück.“ Er atmete durch. „Deshalb verzeihe ich dir.“ 
 
    „Du… du verzeihst mir?“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich das auch sagen würde, wenn ich mich angesteckt hätte, aber lassen wir das jetzt mal beiseite. Ich bin noch mal davongekommen. Du hattest nicht so viel Glück.“ 
 
    „Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ 
 
    Colin dachte über Eds Worte nach. „Ed hat mir heute eine Frage gestellt, und die konnte ich nicht beantworten. Er hat gefragt, ob irgendjemand für dich da ist.“ 
 
    In der darauffolgenden Pause hörte er Ray atmen, rau und unregelmäßig. „Nein“, sagte Ray schließlich. „Es gibt niemanden.“ 
 
    Das Wissen machte Colin das Herz schwer. „Aber… warum? Du lebst dort seit dreizehn Jahren. Du musst doch Beziehungen gehabt haben, anderen Leuten nahe gekommen sein.“ 
 
    Rays Seufzen klang ihm in den Ohren. „Ich habe einen Entschluss gefasst, als ich hierher gezogen bin. Ich habe beschlossen, nie wieder eine Beziehung zu haben. Ich habe alle auf Distanz gehalten.“ Er stieß ein ironisches Lachen aus. „Wahrscheinlich sehe ich den Lieferjungen, der mir meine Lebensmittel bringt, öfter als sonst irgendwen. Du warst meine letzte Beziehung, Colin.“ 
 
    „Warum?“ Der Gedanke, dass Ray alleine war, sein Leben mit niemandem teilen konnte, in dem Wissen, dass er sterben würde... Colin kämpfte mit den Tränen. 
 
    „Warum? Ich konnte es nicht riskieren, jemanden, den ich liebe, in Gefahr zu bringen. Und ich habe dich geliebt.“ 
 
    Das Wissen linderte den Schmerz in seinem Herzen nicht. 
 
    „Dieser Ed, dein Mann. Klingt, als hätte er dich ziemlich gern.“ 
 
    „Er liebt mich.“ Die schlichte Wahrheit, rein und unverfälscht, wärmte Colin durch und durch. „So wie ich in liebe.“ 
 
    „Dann koste jeden Tag aus, den du mit ihm hast, okay? Das Leben ist verdammt noch mal viel zu kurz.“ Rays Stimme wurde lauter. „Versprichst du mir das?“ 
 
    „Versprochen.“ 
 
    Was auch immer Ray sonst noch sagen wollte, ging in einem Hustenanfall unter. Colin wartete, bis er vorbei war. „Bist du okay?“ 
 
    „Tut mir leid, Colin, aber ich sollte längst im Bett sein. Danke, dass du angerufen hast. Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Leb wohl, und viel Glück.“ Ein gedämpftes Klicken signalisierte das Ende des Gesprächs. 
 
    Colin starrte das Telefon an. War’s das jetzt? Soll ich das jetzt einfach so stehen lassen? 
 
    Dann wurde ihm bewusst, dass Ed oben war und auf ihn wartete, um mit ihm Liebe zu machen. 
 
    Die Fragen konnten warten bis morgen. Im Moment hatte er einen Mann zu lieben. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Achtzehn 
 
      
 
    5. Mai 
 
      
 
    Als sein Telefon läutete, war Colin so dicht davor, Marion komplett zu ignorieren. Er dachte sogar kurz daran, das Kabel aus der Dose an der Wand zu ziehen. Sein Handy war stumm geschaltet. 
 
    Nur, dass er das natürlich nicht tun würde. 
 
    Mit einem Seufzer nahm er das Mobilteil ab und drückte auf den blinkenden roten Knopf. „Marion, was kann ich für Sie tun?“ 
 
    „An der Rezeption ist ein Besucher für Sie.“ 
 
    Er unterdrückte sein Stöhnen. „Nein. Tut mir leid, aber Sie werden ihn bitten müssen, später wieder zu kommen.“ Colins Mittagspause war heilig. Abgesehen davon, dass er die Pause dringend brauchte, bot sich ihm sonst den ganzen Tag über keine Gelegenheit, Ed anzurufen. Und im Moment hatte er etwas gutzumachen. 
 
    „Er ist sehr hartnäckig.“ Was Colin Rätsel aufgab war die Belustigung, die ihr deutlich anzuhören war. Es folgte eine gedämpfte Unterhaltung, und dann war Marion wieder dran. „Ich soll Ihnen ausrichten, wenn Sie ihn jetzt nicht vorlassen, gibt es heute Abend keine… Fußmassage für Sie.“ Sie kicherte. 
 
    Und mir nichts, dir nichts sah Colins Tag sehr viel rosiger aus. „Schicken Sie ihn bitte rauf, Marion.“ Er legte auf und blickte sich flüchtig in seinem Büro um. Das Letzte, was er wollte, war, dass Ed hereinspaziert kam und eine Sauerei vorfand. Das würde er Colin ewig vorhalten. 
 
    Als Ed den Kopf durch die Tür steckte, verschwendete Colin keine Zeit. Er zerrte Ed herein, machte die Tür hinter ihm zu und umarmte ihn. 
 
    Ed kicherte an seinem Hals. „Da freut sich aber jemand, mich zu sehen.“ 
 
    Colin küsste ihn auf die Lippen. „Wenn es jemand anders gewesen wäre, wäre er nicht an Marion vorbeigekommen.“ 
 
    „Komisch. Für mich hat sie gar nicht wie ein Rottweiler ausgesehen.“ Ed grinste. „Ist sie ein guter Wachhund?“ 
 
    Colin lachte und schubste ihn auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. „Jetzt sag mir aber, warum du hier bist.“ 
 
    Ed schnappte in gespielter Empörung nach Luft. „Brauch ich einen Grund, um dich zu besuchen? Jaja, da fühlt man sich gleich so richtig geliebt.“ 
 
    Colin warf ihm einen strengen Blick zu. „Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft du schon in diesem Büro warst.“ Sein Mittagessen konnte warten. Das hier war wichtiger. 
 
    „Ich hab‘ drauf gewartet, dass du mir sagst, was los ist. Aber nachdem ich das schon seit zwei Wochen mach‘, und nichts passiert ist, hab‘ ich die Sache selber in die Hand genommen.“ Ed sah ihn eindringlich an. „Also, was geht in deinem Kopf vor, Col?“ 
 
    Colin stöhnte innerlich auf. Ich hätte mir denken können, dass ich das nicht verbergen kann. „Geht’s um gestern Abend? Ich wollte dich heute anrufen und mich entschuldigen. Ich war gestern Abend nicht gut drauf, das ist alles.“ Es war nicht Eds Schuld gewesen. 
 
    Ed schnaubte. „Das war nicht zu übersehen. Ich glaube, du hast den ganzen Abend nicht mehr als zehn Wörter am Stück rausgebracht. Aber wie gesagt, es geht nicht um gestern Abend. Du bist schon seit zwei Wochen so.“ Als Colin ihn anstarrte, ein mulmiges Gefühl im Bauch, sah Ed ihn liebevoll an. „Hast du gedacht, ich merk‘ das nicht? Du warst nicht du selbst. Du warst still, zerstreut… Vielleicht hätte jemand anders nichts gemerkt, aber ich bin nicht jemand anders. Ich kenn‘ dich zu gut.“ 
 
    Colins Kehle wurde ganz eng. 
 
    Ed legte den Kopf schief. „Ist es wegen Ray?“ 
 
    „Wie kommst du darauf?“ Ray war nicht mehr Gesprächsthema gewesen, seit Colin ihn angerufen hatte. 
 
    „Vielleicht, weil er mir auch nicht aus dem Kopf geht.“ 
 
    Colin blinzelte. „Oh? In welcher Hinsicht?“ 
 
    Ed stand auf und trat an Colins Fenster. Er stützte eine Hand an den Fensterrahmen und blickte hinunter auf die verkehrsreiche Londoner Straße. „Ich finde, du solltest ihn noch mal besuchen.“ 
 
    Colin erstickte fast, so abrupt stockte ihm der Atem. Eds Worte spiegelten seine eigenen Gedanken gespenstisch genau wider. „Ich hab‘ schon daran gedacht, ihm eine E-Mail zu schreiben oder ihn anzurufen.“ Das stimmte auch. 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Nee. In einer E-Mail oder am Telefon kann er lügen wie gedruckt. Das ist schwieriger, wenn man sich Aug in Aug gegenübersteht.“ 
 
    Colin schüttelte den Kopf. „Okay, seit wann kannst du hellsehen?“ 
 
    „Eh?“ 
 
    Colin griff über den Schreibtisch nach seinem Handy. „Ich hab‘ ihm eine E-Mail geschickt, letzte Woche.“ 
 
    „Hat er geantwortet? Was schreibt er?“ 
 
    Colin scrollte durch seine E-Mails. „Es ist nicht so sehr, was er schreibt, sondern was er nicht schreibt.“ Er fand die E-Mail und gab Ed das Handy. „Ich hatte geschrieben, dass ich hoffte, er käme immer noch jeden Tag zu seinem Spaziergang.“ 
 
    Ed schaute auf das Handy. „Ziemlich nichtssagende Antwort, was? ‚Danke, dass du dich meldest.‘“ 
 
    „Ja, ist mir auch aufgefallen. Aber schau, wie er auf meine Frage antwortet.“ 
 
    Ed las laut: „‚Diese Tage liegen jetzt hinter mir.‘ Was zum Teufel soll das heißen?“ Er überflog die E-Mail erneut. „Er lässt nicht viel raus, was?“ 
 
    Colin seufzte. „Genau.“ Womöglich ging es Ray inzwischen schlechter, aber er wollte das für sich behalten. Bei dem Gedanken tat Colin das Herz weh. 
 
    Ed gab ihm das Handy zurück. „Dann geh ihn besuchen. Morgen.“ 
 
    „Einfach so? Soll ich ihm nicht sagen, dass ich komme?“ 
 
    Ed schüttelte den Kopf. „Nein, sonst versucht er’s dir bloß auszureden, nach dieser E-Mail zu urteilen. Kannst du morgen früher Feierabend machen? Vorausgesetzt, es gibt einen Flug, natürlich.“ 
 
    Colin griff nach der Maus. „Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden.“ Ed stellte sich neben ihn, als er die Website aufrief. Als er sich vorbeugte, um Colin auf den Scheitel zu küssen, hob Colin den Kopf und lächelte. „Wofür war das denn?“ 
 
    „Dafür, dass du so ein großes Herz hast.“ Ed schielte nach seinem Schreibtisch. „Wo ist dein Mittagessen?“ 
 
    „Das wollte ich auslassen, weil du hier bist.“ 
 
    Ed knurrte. „Oh nein, das machst du nicht. Geh und hol dir, was auch immer du essen wolltest. Ich bleib‘ hier und guck‘ nach Flügen.“ 
 
    Colin kam etwas in den Sinn. „Warum bist du nicht bei der Arbeit?“ 
 
    Ed sah ihn mit warmem Blick an. „Ich hab’ denen gesagt, ich hätte was Wichtiges zu erledigen, und dass ich ein paar Stunden weg sein würde.“ 
 
     Colin stand auf und küsste ihn. „Dann hol‘ ich Mittagessen für zwei.“ 
 
    Eds Augen funkelten. „Ist das ein Arbeitsessen? Oder….“ Er grinste anzüglich. 
 
    Colin schüttelte lachend den Kopf. „Schlag dir das sofort aus dem Kopf. Zum einen gehen so viele Leute in diesem Büro aus und ein, dass, woran immer du gerade denkst, extrem unpraktisch wäre.“ 
 
    Ed schmollte wie ein kleines Kind. „Spielverderber.“ Dann grinste er. „Na gut, dann geh schon. Setz deinen Hintern in Bewegung. Wir müssen was essen und einen Flug buchen.“ Er setzte sich auf Colins Stuhl und drehte sich damit herum. „Eigentlich schade. Auf dem Ding hier könnten wir so einiges anstellen.“ 
 
    Colin lachte immer noch, als er in der Personalküche ankam. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Allmählich kam er sich vor wie bei einem Déjà-vu. 
 
    Colin bezahlte das Taxi, stieg aus und ging über den Vorplatz auf den Haupteingang von Rays Wohnhaus zu. Simon Wilson hatte ihm netterweise frei gegeben, und das ohne bei Colins Bitte auch nur mit der Wimper zu zucken. Der einzige Unterschied war, dass er vorher keinen Besuch im Trinity-Verlag bei Ed gemacht hatte – dafür hatte die Zeit gefehlt. 
 
    Er stieg die Treppen hinauf, in Gedanken schon bei der Frage, was ihn wohl oben erwarten würde. Hoffentlich würde Ray nicht sauer sein, dass er unangekündigt hier auftauchte. Aber Ed hatte Recht: Ray hätte Ausflüchte gemacht. 
 
    Colin drückte auf die Türklingel und wartete. Überraschenderweise öffnete sich die Tür schnell, und da stand eine junge Frau in hellblauer Uniform. Sie blinzelte. 
 
    „Woll‘n Sie zu Ray?“, fragte sie mit sanfter Stimme und schottischem Akzent. 
 
    Er nickte. „Komme ich ungelegen?“ 
 
    Sie schniefte. „Wo bleiben meine Manieren? Kommen Sie rein.“ Sie trat beiseite, um ihn eintreten zu lassen, und machte die Tür leise hinter ihm zu. „Hier, ich nehm‘ Ihre Jacke.“ Sie half ihm beim Ausziehen und hängte die Jacke an einen Haken. „Ray schläft grade.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Sie musterte ihn kurz. „Ich wollt‘ mir eben ’n Tee machen. Woll’n Sie auch einen?“ 
 
    „Wenn Sie einen Kaffee draus machen könnten, dann ja, gerne“, sagte er lächelnd. „Und ich bin Colin.“ 
 
    Ihre Augen weiteten sich. „Ah. Ich hab‘ mich schon gefragt. Schön, wenn man ein Gesicht zu dem Namen hat. Ich bin übrigens Kelly.“ 
 
    Sie gingen in die Wohnküche und Kelly füllte den Wasserkocher. „Dann hat Ray also von mir gesprochen?“, fragte Colin mit gedämpfter Stimme. 
 
    Kelly nickte, mit dem Rücken zu ihm, während sie zwei Tassen bereitstellte. „Er hat mir von ihrem Besuch erzählt, damals im April. Aber als ich ihn gefragt hab‘, wie’s gelaufen ist, hatte ich den Eindruck, ich hätte die falsche Frage gestellt.“ Sie drehte sich um und lehnte sich an die Spüle. „Was ich traurig fand, wo Sie doch der Einzige sind, den er je erwähnt hat, seit ich bei ihm die Kontrolluntersuchungen mache.“ Sie legte den Kopf schief. „Außerdem hatte ich den Eindruck, dass Sie ihm wichtig sind.“ 
 
    Colin wurde die Brust eng. „War ich mal, vor langer Zeit.“ Er streifte die Tür zu Rays Schlafzimmer mit einem Blick. „Wie geht es ihm? Oder dürfen Sie mir das nicht sagen?“ 
 
    Kellys Blick huschte flüchtig in dieselbe Richtung. „Dazu kann ich mich nicht äußern. Aber eins kann ich Ihnen schon sagen, nämlich dass Ihr nächster Besuch bei ihm wahrscheinlich nicht hier stattfinden wird.“ Sie presste die Lippen zusammen. 
 
    Colin hatte einen Kloß in der Kehle, der ihm das Schlucken schwer machte. Er holte tief Luft. „Palliativpflege.“ Kelly antwortete nicht, aber das sagte ihm schon alles, was er wissen musste. Seine Augenlider wurden heiß, und seine Sicht verschwamm ein bisschen. Colin rieb sich die Augen. „Wie lange noch, bis er das in Betracht ziehen muss?“ 
 
    „Wir sind bereits dabei, einen Platz für ihn zu suchen.“ 
 
    Ein weiterer Gedanke kam ihm in den Sinn. „Weiß er… weiß er das?“ 
 
    Sie nickte langsam. „Es könnte ein paar Wochen dauern, oder vielleicht auch ein paar Monate, bis ein Platz frei wird. Aber hier kann er nicht weitermachen. Jetzt nicht mehr.“ Ein weiterer Blick in Richtung Schlafzimmertür. „Um ehrlich zu sein, falls sein Zustand sich weiter verschlechtert, ist das Krankenhaus unsere nächste Alternative.“ 
 
    Lautes Husten war hinter der geschlossenen Tür zu hören, und Kelly verschwendete keine Zeit. Colin machte sich nützlich, indem er sich um die Getränke kümmerte, in Gedanken bei Ray. Ganz offensichtlich hatte sich sein Zustand seit Anfang April deutlich verschlechtert. Kelly hatte Recht: Eine Wohnung im fünften Stock war indiskutabel. 
 
    Sie erschien an der Tür. „Er will Sie sehen.“ Sie lächelte beim Anblick des Tees. „Ooh, das ist aber nett von Ihnen.“ 
 
    Colin reichte ihr die Tasse und betrat dann das Schlafzimmer. Ray lag im Bett, den Kopf auf einen Berg von Kissen gestützt, die Sauerstoffmaske vor dem Gesicht. Sein Blick heftete sich auf Colin und er drohte ihm mit dem Finger. 
 
    Colin setzte sich neben ihm auf die Bettkante. „Und wofür ist das?“, fragte er leise, weil er sich Mühe geben musste, seine Emotionen nicht zu zeigen. Ray hatte noch mehr Gewicht verloren und seine Augen waren von dunklen Ringen umgeben. 
 
    Ray zog die Maske ein wenig beiseite. „Hast… mir nicht gesagt… dass du kommst. Hinterhältig.“ Er stieß röchelnd den Atem aus. 
 
    Colin nahm seine Hand. „Hast du das nicht gewusst? Hinterhältig ist mein zweiter Vorname. Und außerdem hättest du sowieso nein gesagt.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Tür. „Kelly scheint nett zu sein.“ 
 
    Ray nickte. „Sie ist… ein kleiner Schatz. Kommt jetzt… dreimal am Tag… her.“ Er setzte die Maske wieder auf. 
 
    Eine weitere, wenn auch ziemlich überflüssige, Bestätigung für Rays Gesundheitszustand. Colin rieb mit dem Daumen über Rays Handrücken, und er sah sofort, dass das Streicheln ihn beruhigte. 
 
    „Colin?“ Er warf einen Blick zur Tür. Kelly hielt ihm seine Tasse hin. „Ich dachte, den hätten Sie vielleicht gern.“ Sie brachte ihm den Kaffee. 
 
    „Danke. Wie lange sind Sie noch hier?“ 
 
    „Bis ich meinen Tee ausgetrunken hab. Ich schreib‘ grade meine Notizen für seinen Arzt zusammen. Ich red‘ noch mit Ihnen, bevor Sie gehen.“ Sie lächelte und ließ ihn mit Ray allein. 
 
    Ray atmete leichter und schlief vor Colins Augen allmählich ein. Colin entzog ihm behutsam seine Hand, dann stand er vorsichtig auf und verließ das Schlafzimmer. Draußen setzte er sich zu Kelly auf die Couch. 
 
    Sie musterte ihn eine Zeit lang, beide Hände um ihre Teetasse gelegt. „Als wir das Thema Palliativpflege zum ersten Mal erörtert haben, hat der Doktor ihm gesagt, dass es da drei Möglichkeiten gibt: zu Hause, oder im Krankenhaus, falls es zu Hause nicht geht, oder in einem Hospiz. Er wollte auf gar keinen Fall in ein Krankenhaus. Wir haben ihn damals gefragt, ob es noch jemanden gibt, der noch was zu dem Gespräch beitragen könnte. Er hat gesagt, es gäbe niemanden.“ 
 
    Plötzlich fühlte Colin sich ganz matt. „Ich habe ihn vor ein paar Wochen gefragt, ob es jemanden gibt. Ich hab‘ dieselbe Antwort gekriegt.“ 
 
    „Wo wohnen Sie?“ 
 
    „London.“ Was im Moment eine Million Meilen weit weg zu sein schien. 
 
    „Ah, verstehe.“ Kelly trank einen Schluck von ihrem Tee. „Nicht grade gleich nebenan, was?“ 
 
    „Nicht unbedingt, nein.“ Er warf einen Blick zu Rays Schlafzimmertür. „Er sieht schlechter aus als bei meinem letzten Besuch hier.“ 
 
    Sie nickte. „Er ist immer mehr auf den Sauerstoff angewiesen, und inzwischen sind auch noch andere Faktoren zu berücksichtigen. Die Schmerzen werden stärker.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich dürfte eigentlich gar nicht über ihn reden, aber außer Ihnen hat ihn noch niemand besucht, und er bedeutet Ihnen offensichtlich was, sonst wären Sie ja nicht hier. Palliativversorgung behandelt den Lungenkrebs nicht, kann aber helfen, Symptome wie den Schmerz und die Erschöpfung zu lindern, und natürlich die emotionalen Probleme.“ Kelly lächelte. „Anscheinend hat er sich gefreut, Sie zu sehen. Ich nehme an, er hatte keine Ahnung? Sein Gesichtsausdruck, als ich ihm gesagt hab‘, dass Sie da sind…“ Sie trank ihren Tee aus und schaute auf die Uhr, die an ihrer Uniform befestigt war. „Ich muss los. Könnten Sie mir vielleicht Ihre Adresse und Telefonnummer geben? Falls wir uns… mal mit Ihnen in Verbindung setzen müssen, warum auch immer. Es würde helfen, eine Kontaktperson zu haben.“ 
 
    Colin nickte. So viel konnte er tun. Er gab ihr seine Telefonnummer, und Kelly kritzelte sie auf ihren Notizblock. Er trank seinen Kaffee aus, während sie ihre Sachen zusammensuchte. Als sie so weit war, brachte Colin sie zur Tür. 
 
    „Sie sagen, es könnte Wochen dauern, bis ein Platz in einem Hospiz frei wird?“ 
 
    Kelly nickte. „Sollen wir Ihnen Bescheid geben, wenn wir was finden?“ 
 
    „Bitte.“ Ray in einem so schlimmen Zustand vorzufinden hatte Colin völlig aus der Bahn geworden, aber allmählich fand er wieder ins Gleichgewicht. Nachdem er sie hinausgelassen hatte, ging er wieder in die Küche und spülte seine Tasse aus. Er öffnete leise die Schlafzimmertür, um Ray nicht zu stören, doch der schlief tief und fest. 
 
    Colin setzte sich auf die Couch und holte sein Handy raus. „Hey, du“, sagte er mit gedämpfter Stimme, als Ed sich meldete. 
 
    „Col? Bist du okay?“ 
 
    Beim Klang von Eds Stimme, voller Besorgnis und so vital, überrollte ihn eine Welle von Kummer, und plötzlich fühlte er sich völlig ausgelaugt. „Oh, Gott, Ed.“ 
 
    Kurzes Schweigen. „Ich nehm‘ mal an, Ray hatte dir nicht mal die Hälfte erzählt.“ 
 
    Colin setzte ihn ins Bild und berichtet, was Kelly ihm gesagt hatte. Ihm tat das Herz weh, als er beschrieb, wie Ray aussah. Ed hörte schweigend zu. 
 
    Als Ed nach ein paar Sekunden immer noch nichts gesagt hatte, räusperte Colin sich. „Bist du noch da?“ 
 
    „Wer sagt eigentlich, dass er sich unbedingt in Edinburgh ein Hospiz suchen muss? Die gibt’s doch überall, oder?“ 
 
    „Äh, ja.“ Colin war sich nicht sicher, worauf Ed hinauswollte. 
 
    „Und in London gibt’s doch ganz bestimmt Hospize, oder? Wahrscheinlich mehr als da oben.“ 
 
    „Ed? Was willst du damit sagen?“ 
 
    Eine weitere Pause. „Ich will damit sagen, dass du ihn nicht allein dort lassen sollst. Niemand hat’s verdient, allein zu sein, wenn er so drauf ist. Hol ihn nach Hause.“ 
 
    Colins Puls raste. „Okay, sag das noch mal, ganz langsam.“ 
 
    Ed seufzte. „Ich finde, du solltest alles Notwendige in einen Koffer packen, und dann telefonierst du bei ein paar Mietwagenagenturen rum und mietest ein Auto. Fahr‘ nach London zurück und bring Ray mit.“ 
 
    Er hatte ein schweres Gefühl im Magen. „Und was dann?“ 
 
    „Ray kann bei uns wohnen, bis wir ein Hospiz für ihn gefunden haben. Ich mach‘ ihm das Gästezimmer zurecht, und dann fang‘ ich an zu suchen. Vielleicht frag‘ ich Blake. Der Mann hat so viele Kontakte, es würd‘ mich nicht überraschen, wenn er ein, zwei Stellen wüsste.“ 
 
    Colin schloss die Augen und dankte Gott für den Tag, an dem er den wunderbaren Mann am anderen Ende seines Telefons getroffen hatte. „Und du sagst, ich hätte ein großes Herz?“ 
 
    Ed schniefte. „Ich versteck‘ meins bloß besser.“ 
 
    „Eins verstehe ich aber noch nicht. Warum soll ich zurückfahren? Fliegen ginge doch bestimmt schneller.“ 
 
    „Nee. Nicht, wenn er Atemprobleme hat. Er würde mit dem Kabinendruck nicht klarkommen. Nein, so ist es besser. Du kannst langsam machen.“ Colin hörte Tasten klappern. „Es wären sieben bis acht Stunden Fahrt ohne Pausen, aber das kannst du nicht machen. Fahr morgen so früh wie möglich los. Lass dir den ganzen Tag Zeit, wenn’s sein muss. Pack Ray auf den Rücksitz, mit Kissen, mach’s ihm so bequem wie nur möglich. Und melde dich regelmäßig bei mir, damit ich immer weiß, wo ihr seid.“ Colins Handy gab einen Signalton von sich. „Das bin ich. Hab‘ dir eben die Route geschickt.“ 
 
    „Ich liebe dich.“ Nichts konnte Colins Gefühle so vollständig wiedergeben wie diese Worte. 
 
    „Ich lieb‘ dich auch. Ich mach‘ jetzt das Zimmer fertig, und dann geh‘ ich einkaufen. Und falls ich noch Zeit habe, geh‘ ich Blake besuchen. Könnte die Sache eigentlich gleich ins Rollen bringen, eh?“ 
 
    „Gott segne dich.“ 
 
    Ed lachte leise. „Ich bin schon gesegnet, besten Dank auch. Ich hab‘ dich, schon vergessen? Und hast du schon was gegessen?“ 
 
    „Nein, noch nicht. Die Schwester ist eben erst gegangen.“ 
 
    „Okay. Dann bestell‘ dir was vom Lieferservice und iss. Und während du aufs Essen wartest, guckst du dich um, was du einpacken musst. Nimm nur mit, was Ray braucht. Wir können uns ein andermal drum kümmern, was mit der Wohnung passieren soll.“ 
 
    „Und ich muss Ray sagen, was los ist. Das hast du vergessen. Du weißt, dass er nicht einverstanden sein wird.“ 
 
    Ed schnaubte. „Als ob er dazu überhaupt in der Lage wär‘. Wir denken nur an das, was das Beste für ihn ist, und dazu gehört nicht, einsam und allein in ’ner öden Wohnung rumzuhocken und auf einen Platz zum Sterben zu warten. Tut mir leid, aber das kommt verdammt noch mal nicht in die Tüte.“ 
 
    „Das drücke ich wohl lieber ein bisschen anders aus, wenn ich mit ihm rede.“ Colin schüttelte den Kopf. „Du bist erstaunlich.“ 
 
    „Das kannst du mir morgen Abend noch mal sagen, wenn du hier in meinen Armen bist, wo du hingehörst.“ 
 
    „Bist du sicher, dass du weißt, was du uns damit einbrockst?“ Colin unternahm einen allerletzten Versuch, praktisch zu sein. 
 
    „Wir reden ja nicht von was Längerem, oder?“ 
 
    Colin hatte keine Ahnung. „Das hängt davon ab, wie schnell ein Platz frei wird.“ 
 
    „Wir schaffen das schon, Col. Wenn wir‘s an Weihnachten drei Tage lang mit meiner ganzen Familie aushalten können, dann überleben wir’s auch, dass Ray bei uns wohnt.“ Er lachte. „Jedenfalls wird’s mit ihm um einiges ruhiger sein, das ist mal sicher.“ 
 
    Colin hustete. „Aber die Regeln sind dieselben.“ Er wartete, bis der Groschen fiel. 
 
    „Oh. Ach ja.“ Ed seufzte. „Na schön. Dann kauf‘ ich eben einen Knebel.“ 
 
    Colin lachte so heftig, dass er schon Angst hatte, ihm könnte was platzen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Neunzehn 
 
      
 
    Blake stand im Eingang zum Wohnzimmer, und bei dem Anblick, der sich ihm bot, schwoll ihm das Herz vor Liebe. Will und Nathan waren auf dem Fußboden, Nathan auf der bunten Steppdecke, die Lizzie ihnen geschenkt hatte. Will hielt ein Spielzeug hoch, das aus ineinander verschlungenen, bunten Ringen zu bestehen schien, und Nathan lag auf dem Rücken und streckte die Hände danach aus. Seine Beinchen waren ebenfalls in der Luft. 
 
    „Greift er mit den Fingern oder mit den Zehen danach?“, fragte Blake, als er ins Zimmer kam. 
 
    Will lachte. „Du kommst gerade rechtzeitig. Ich wollte dich eben rufen.“ 
 
    Blake blickte sich um. „Wo ist Sophie?“ 
 
    „In ihrem Zimmer. Sie sagt, sie hätte eine Überraschung für uns, und an der arbeitet sie gerade.“ Will grinste. „Ich habe den strikten Befehl, mich aus ihrem Zimmer fernzuhalten.“ 
 
    Blake lachte und hockte sich zu Will und Nathan auf den Boden. „Also, warum wolltest du mich rufen?“ 
 
    Will bückte sich und drückte Nathan einen Kuss auf den Bauch, und Blake freute sich über das Lächeln, das Nathans Gesicht erhellte. „Weil wir eine Überraschung für Papa haben, nicht wahr, mein Hübscher?“ Behutsam schob er einen Arm unter Nathan und drehte ihn auf den Bauch, dann nahm er Nathans Teddy und setzte ihn ein kleines Stück entfernt vor ihn hin. Nathan machte Greifbewegungen und versuchte, das Spielzeug zu erreichen. 
 
    Will drehte ihn auf den Rücken und dann wieder auf den Bauch. Nachdem er das drei oder vier Mal wiederholt hatte, ließ er Nathan auf dem Rücken liegen und brachte den Teddy außer seiner Reichweite. „Wollen wir Papa mal zum Staunen bringen?“ Er hielt den Teddy hoch und ließ ihn tanzen. „Na komm schon, du willst Big Ted doch haben. Das schaffst du.“ 
 
    Blake sah fasziniert zu, wie Nathan ein Patschhändchen ausstreckte, aber nicht ganz rankam. „Gott, ich weiß noch, wie ich das mit Sophie gemacht habe. Als sie erst mal losgelegt hat, war sie so schnell!“ 
 
    Will lachte leise. „Eins sag‘ ich dir, der Kleine hier würde sie wahrscheinlich schlagen. Oh mein Gott, wenn er erst mal zu krabbeln anfängt, passen wir lieber auf.“ 
 
    Nathan hatte es inzwischen eindeutig satt, seinen Lieblings-Teddy nicht erreichen zu können. Als beide Hände zu benutzen auch zu nichts führte, rollte er sich erst auf die Seite und dann schließlich auf den Bauch, bis er Big Teds Hinterpfoten mit beiden Händen packen konnte. 
 
    Will nahm ihn hoch und knuddelte ihn. „Juhu! Du hast es geschafft!“ Er sah Blake in die Augen. „Und eines Tages wird er mich das sagen hören.“ 
 
    Blake nickte und schluckte. Dann schlug er sich die Hand vors Gesicht. „Verflixt. Ich hätte auf Video aufnehmen sollen, wie er sich zum ersten Mal umgedreht hat.“ 
 
    Will lächelte. „Ich glaube, das wird er noch öfter machen. Du kriegst schon noch die Gelegenheit dazu.“ Er lächelte für Nathan noch breiter. „Ja, wer ist ein kluger Junge?“ 
 
    Blake wusste genau, was er da tat. Sie hatten im Internet gelesen, wie wichtig es war, Stimmungen mit Hilfe der Mimik zu zeigen. 
 
    „Papa! Daddy!“ 
 
    Blake zog die Augenbrauen hoch. „Ihre Hoheit ruft uns in ihre Gemächer.“ Lachend ging er aus dem Zimmer und die Treppe rauf. Will folgte ihm mit Nathan auf den Armen. Sophies Tür war nur angelehnt. „Dürfen wir jetzt reinkommen?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Als sie eintraten, saß Sophie an ihrem kleinen Schreibtisch vor dem Fenster und strahlte übers ganze Gesicht. Sie hatte einen Stapel Karten vor sich, und Blake konnte auf der obersten eine Zeichnung erkennen, die ein Auto darstellte. 
 
    „Setzt euch“, befahl Sophie. 
 
    „Gott, sie kommt ganz nach dir“, flüsterte Will. Er ließ sich behutsam auf dem Teppich nieder, Nathan zwischen seinen gekreuzten Beinen, an ihn gelehnt, sodass sein Köpfchen gestützt war. 
 
    Blake lachte leise. „Mit diesen Haaren? Sie ist eindeutig deine Tochter.“ Sophies langes Haar hatte fast genau denselben Braunton wie das von Will. 
 
    Will senkte die Stimme. „Bestreite ich ja gar nicht. Aber deine Tochter ist sie auch, kein Zweifel. Das ist diese rechthaberische Davis-Art.“ 
 
    „Okay, jetzt müsst ihr aber still sein.“ Sophie fixierte sie mit einem strengen Blick. 
 
    Solchermaßen gerügt richtete Blake sich auf und machte ein ernstes Gesicht. „Okay, wir sind ganz Ohr.“ 
 
    Sophie beugte sich vor, nahm die Karten und breitete sie vor sich auf dem Tisch aus. „Letzte Woche habe ich meiner Kindergärtnerin erzählt, dass Nathan gehörlos ist.“ 
 
    „Wirklich?“, fragte Will überrascht. Dann weiteten sich seine Augen. „Ach, das erklärt die mitfühlenden Blicke, als ich Sophie abgeholt habe.“ 
 
    „Meine Kindergärtnerin hat uns was im Fernsehen gezeigt. Über Gebärdensprache.“ 
 
    Blake schüttelte lächelnd den Kopf. „Das ist toll. Was habt ihr gesehen?“ 
 
    Sophie lächelte ebenfalls. „Wir haben die ganze Woche über gelernt, wie man Wörter in Gebärdensprache sagt.“ 
 
    Will spähte nach den Karten. „Hast du die gemacht?“ 
 
    Sie nickte stolz. „Immer, wenn wir ein neues Wort gelernt haben, habe ich eine Karte dafür gemacht, damit ich üben kann. Und dann, wenn Nathan größer ist, kann ich’s ihm auch beibringen.“ 
 
    Blake starrte sie an. Er war völlig baff. Unser kleines Mädchen ist wirklich erstaunlich. 
 
    Sophie deutete auf die Karten. „Daddy, such‘ dir eine Karte aus. Ich muss die Gebärde dafür machen.“ 
 
    Blake warf einen Blick auf die Karten. „Ah, es ging um Fortbewegung? Wie viele Gebärden habt ihr gelernt?“ 
 
    „Sieben. Jetzt such‘ dir eine Karte aus, Daddy.“ 
 
    Will musterte die Karten und deutete dann auf eine mit zwei Füßen darauf. „Heißt das ‚zu Fuß gehen‘?“ 
 
    Sophie nickte. Sie drehte eine Hand mit der Handfläche nach oben und strich mit zwei Fingern der anderen Hand zweimal drüber. 
 
    „Das ist großartig. Noch eine“, verlangte Blake. 
 
    Will deutete auf das Auto. „Wie wär’s damit?“ 
 
    Sophie streckte die Hände aus, als ob sie ein Lenkrad halten würde, und mimte das Drehen des Lenkrads. Eine nach der anderen gingen sie die Karten durch, und jedes Mal klatschten Will und Blake Beifall. 
 
    Am Ende runzelte Sophie die Stirn. „Das geht aber anders. Die Kindergärtnerin hat‘s uns gezeigt.“ Sie klatschte zweimal in die Hände, dann streckte sie sie in die Luft und winkte mit beiden. Dann hob sie einen Zeigefinger und legte ihn ans Ohr. „So sagt man ‚gehörlos‘ in Gebärdensprache.“ Sie grinste. „Welche Wörter habt ihr gelernt?“ 
 
    Blake lachte. „Wir haben eine andere Art von Handzeichen gelernt.“ Sie hatten sich Videos über das Buchstabieren mit den Fingern angeschaut, und es war Wills Idee gewesen, einen Wettstreit daraus zu machen. Ja, das war vielleicht kein so guter Schritt. 
 
    Sophie hüpfte aufgeregt auf ihrem Stuhl herum. „Zeigt’s mir!“, verlangte sie. 
 
    Das Zuschlagen einer Autotür veranlasste Blake zum Aufstehen. „Das geht jetzt grade nicht, weil wir Besuch haben.“ 
 
    „Besuch?“, fragte Will verblüfft. 
 
    „Ich wollte dir vorhin Bescheid sagen, aber du hast mich mit Nathan abgelenkt.“ Blake lächelte, dann zwinkerte er Sophie zu. „Onkel Ed ist hier.“ 
 
    „Juhu!“ Sophie sprang auf, und ehe einer von ihnen noch ein weiteres Wort sagen konnte, war sie bereits an ihnen vorbei und sauste die Treppe runter. 
 
    „Warte auf uns!“, rief Will laut. „Du kennst die Regeln.“ Sophie durfte die Haustür nicht aufmachen. 
 
    „Dann beeil dich, Daddy!“ 
 
    Blake folgte Will in sehr viel gemäßigterem Tempo als ihre Tochter nach unten. „So herrschsüchtig bin ich nicht“, grummelte er vor sich hin. 
 
    „Spar dir das für jemanden, der dich nicht so gut kennt wie ich“, sagte Will, als er an der Haustür ankam, wo Sophie immer noch aufgeregt herumhopste. Er ließ Ed herein, Nathan auf dem Arm. Ed lächelte, als er das Baby sah. Doch bevor er Will begrüßen konnte, hatte Sophie schon die Arme ausgestreckt und verlangte lautstark nach einer Umarmung. Ed nahm sie hoch und knuddelte sie. 
 
    „Hey, Prinzessin. Wie geht’s meinem Lieblingsmädel?“ 
 
    Blake kicherte. „Eines Tages sagst du das mal in Hörweite von deinen anderen Lieblingen, und dann gibt’s Zoff.“ 
 
    „Nee.“ Ed küsste Sophie auf die Wange. „Die kleine Madame hier wird immer mein Lieblingsmädel sein. Ich war im Krankenhaus dabei, als du auf die Welt gekommen bist“, sagte er zu ihr. 
 
    Sophie zog die Nase kraus. „Ja, und Papa sagt, dass du ganz dreckig warst.“ 
 
    Ed warf Blake einen scharfen Blick zu. „Ach was, das hat er gesagt?“ 
 
    Sophie nickte. „Und Onkel Colin auch.“ Ed ließ sie runter, und sie zog ihn an der Hand hinter sich her in Richtung Wohnzimmer. „Weißt du, dass Nathan gehörlos ist?“ 
 
    Ed nickte, und der Humor verschwand aus seinem Gesicht. „Ja, das weiß ich, Prinzessin. Deine Daddys haben’s mir und Onkel Colin erzählt.“ Er wechselte einen Blick mit Blake und nickte ihm kurz zu. 
 
    „Warum zeigst du Onkel Ed nicht die Gebärden, die du im Kindergarten gelernt hast?“, schlug Blake vor. 
 
    Ed machte große Augen. „Lernt ihr da heutzutage Gebärdensprache? Potz Blitz. Da hat sich aber seit meiner Zeit einiges geändert. Damals war‘s Deutsch oder Französisch.“ 
 
    „Wenn man drüber nachdenkt“, sagte Will, als er Ed und Sophie ins Wohnzimmer folgte, „ist es doch viel wahrscheinlicher, dass man in diesem Land jemanden trifft, der hörbehindert oder taub ist als jemanden, der deutsch oder französisch spricht. Ist sehr viel sinnvoller.“ 
 
    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Blake. Ed saß bereits auf der Couch und schaute sich Sophies Gebärden an. 
 
    „Ein Kaffee wär‘ nicht schlecht, wenn du grade einen da hast.“ Ed wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophie zu. „Das ist ein Flugzeug, oder?“ Sophies begeistertes Quietschen war entzückend. 
 
    Blake lächelte vor sich hin, als er in die Küche ging, um Kaffee aufzusetzen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie Sophie jedem, den sie kannte, Gebärdensprache beibrachte. Dann dachte er darüber nach. Bisher hatten alle ihre Freunde zu Sophies Leben gehört, und folglich würden sie auch zu Nathans Leben gehören. Er glaubte keine Minute daran, dass sie sich dagegen sperren würden, ein paar Gebärden zu lernen. 
 
    Mit so was hätten wir nie gerechnet, aber wir passen uns an unsere neue Realität an. Das mussten sie, wenn Nathan in Zukunft die bestmöglichen Chancen im Leben haben sollte. 
 
    Als der Kaffee fertig war, brachte er die Tassen ins Wohnzimmer. Ed saß vorgebeugt da und ahmte Sophie nach, die ihm ihre Gebärden zeigte. Will saß auf einem der Sessel und hatte Nathan auf dem Schoß, der seinen Teddybären umklammerte. 
 
    „Also, was verschafft uns dieses unerwartete Vergnügen an einem Samstagmorgen?“ Blake setzte sich auf eine Armlehne von Wills Sessel und streichelte Nathan zärtlich den Kopf. „Du hast am Telefon nichts gesagt.“ 
 
    „Wollte Colin nicht mitkommen?“, erkundigte sich Will. 
 
    „Col ist im Moment in Edinburgh, aber vermutlich mietet er jetzt grade ein Auto für die Rückfahrt. Ich bin hier, um mir bei dir ’n paar Ideen zu holen, Blake.“ Er hörte auf zu reden, als sein Handy klingelte. „Wenn man vom Teufel spricht…“, sagte er grinsend, ging ran und lehnte sich gemütlich zurück. „Morgen, mein Schöner.“ Er runzelte die Stirn. „Okay, sag das noch mal.“ 
 
    Blake bekam Gänsehaut auf den Armen, als Eds Gesicht noch finsterer wurde und auf einmal hoch konzentriert wirkte. 
 
    „Was zum Teufel? Du machst Witze. Wann hast du mit ihm geredet?“ Eine Pause. „Was, auf gar keinen Fall?“ Ed seufzte tief. „Na, Scheiße aber auch. Was willst du jetzt machen?“ 
 
    Will setzte sich auf, und sein Blick huschte zu Blake. 
 
    „Ja, na ja, ist wohl so. Also, wann kommst du nach Hause…? Gut. Ich mach‘ dir dann was zu essen… Ja, ich liebe dich auch.“ Er legte auf, und dann saß er nur da und starrte ausdruckslos auf sein Handy. 
 
    Sophie kicherte. „Onkel Ed hat ein schlimmes Wort gesagt.“ 
 
    Ed blinzelte, dann wurde er blass. „Weia. Ich hab‘ vergessen, wo ich bin. Tut mir leid, Leute.“ 
 
    Will wandte sich an Sophie. „Schatz, Papa und ich müssen mit Onkel Ed reden. Kannst du in dein Zimmer gehen und noch ein paar Gebärdensprache-Karten für uns machen? Wir kommen gleich rauf und schauen sie uns an.“ 
 
    Sophie strahlte. „Ja!“ Sie krabbelte eilig vom Sofa und flitzte hinaus, wobei sie rief: „Komm bald, Daddy!“ 
 
    Blake wartete einen Moment, bis alles still war, dann räusperte er sich. „Ed? Ist alles in Ordnung?“ 
 
    Ed betrachtete ihn blinzelnd. „Tut mir leid, Leute. Ich bin mit einem festen Vorsatz hergekommen, aber mit dem Anruf eben hat sich das sozusagen erledigt.“ Er trank einen Schluck Kaffee, ehe er weitersprach. „Okay, ich fang‘ am besten ganz am Anfang an. Cols Ex, Ray, hat sich bei ihm gemeldet. Um’s kurz zu machen, Ray hat Lungenkrebs und sonst noch so einiges, weil er AIDS hat. Col ist ihn zweimal in Edinburgh besuchen gegangen, aber jetzt beim zweiten Mal war’s offensichtlich, dass Ray ganz schlecht dran ist. Statt ihn da oben nach einem Hospiz suchen zu lassen hab‘ ich vorgeschlagen, dass Col ihn mitbringt nach London und dass er bei uns wohnen kann, bis irgendwo was frei wird. Ich wollte Blake fragen, ob er ein Hospiz empfehlen kann. Justin war doch in einem, oder?“ 
 
    Blake nickte. Sein Vater hatte nach seinem Schlaganfall einige Zeit in einem Hospiz verbracht. 
 
    „Aber aus meinem Plan wird anscheinend nichts. Colin war heute Morgen bei Rays Arzt, um ihn zu fragen, welche Medikamente Ray braucht. Und der Arzt hat ihm kategorisch gesagt, dass Ray in seinem Zustand nicht reisefähig ist, nicht mal in ’nem Krankenwagen.“ 
 
    „Verflixt.“ Will starrte Ed an. „Und was jetzt?“ 
 
    Ed schnaufte. „Col sagt, dass er morgen nach Hause kommt. Danach will er versuchen, alle paar Wochen mal da rauf zu fahren. Es ist nicht ideal, aber bei der Entfernung, was kann er sonst machen?“ Er trank einen weiteren Schluck aus seinem Becher. „Wie auch immer, genug von mir geredet. Was gibt’s bei euch Neues?“ 
 
    „Wenn du darüber reden willst, kannst du das tun, weißt du?“, sagte Blake sanft. 
 
    Ed lächelte ihn halbherzig an. „Nee. Das ändert auch nichts. Es ist eine beschissene Situation, und ich glaube, wir wissen alle, wie das enden wird, nicht? Ich kann nur für Colin da sein, wenn er mich braucht. Mehr können wir eigentlich alle nicht tun.“ Er sah Will an, der Nathans Teddybären hochhielt und für ihn tanzen ließ. Nathan lächelte und versuchte nach dem Spielzeug zu greifen. „Zurück zu euch. Lernt ihr auch Gebärdensprache?“ 
 
    Blake wusste, dass Ed es vermeiden wollte, über die Situation nachzudenken. Was er ihm nicht verübeln konnte. Ich wollte auch schon mehr als einmal vor unsere Situation weglaufen. Nur dass er das natürlich nie tun würde. 
 
    Will lächelte. „Wir lernen das Buchstabieren mit den Fingern und außerdem jeden Tag ein paar neue Gebärden. Blake fand, dass wir das Ganze auch gut ein bisschen… interessanter gestalten könnten.“ 
 
    Ed grinste. „Was du nicht sagst.“ 
 
    Blake schnaubte. „Ich habe bloß gesagt, dass wir jeden Tag miteinander gebärden müssen. Wenn ich was gebärde und Will mich versteht, kriege ich einen Punkt. Aber wenn er mich nicht versteht, weil meine Gebärde nicht deutlich genug war, kriegt er den Punkt und umgekehrt.“ 
 
    „Hab’s kapiert. Kleiner Wettbewerb, hm?“ Ed schaute von Blake zu Will. „Wer gewinnt?“ 
 
    Blake seufzte. „Er.“ 
 
    Will zog die Augenbrauen hoch. „Wir stehen noch ganz am Anfang, oder? Du kriegst den Dreh schon noch raus.“ Seine Augen funkelten. „Ich meine, du bist ja schon besser geworden, seit du –“ 
 
    „Sag’s nicht“, warnte Blake. Als ob Will darauf hören würde. 
 
    Ed lachte gackernd. „Na los, einer von euch erzählt’s mir sowieso.“ 
 
    „Wir waren gerade bei einigen grundlegenden Gebärden“, erklärte Will. „Und Blake hat so gemacht.“ Er formte mit Daumen und Zeigefinger einen rechten Winkel und legte die Hand ans Kinn. 
 
    „Ja? Was heißt das?“ 
 
    Will sah Blake an, und in seinem warmen, schokoladenbraunen Augen lag Mitgefühl. „Das kann man wirklich leicht falsch machen. Er hätte ‚Polizist‘ gebärden sollen.“ 
 
    Ed weitete die Augen. „Hätte?“ 
 
    Will lachte leise. „Bloß ein kleines Problem.“ Er legte sein Kinn in die Ecke des L’s, das seine Finger bildeten. „Das heißt ‚Polizist‘.“ Er veränderte den Winkel leicht und hielt seine Hand wieder so wie vorhin. „Das hier heißt ‚Lesbe‘.“ 
 
    Ed schaute ihn für einen Moment erstaunt an, dann brach er in Gelächter aus. „Unbezahlbar. Ja, bringt wirklich nichts, wenn man bei den zwei Wörtern durcheinanderkommt.“ 
 
    Blake hatte gewusst, dass Will solche Munition nicht für sich behalten konnte. „Okay, okay. Genug auf meine Kosten gelacht, finde ich.“ Er warf Will einen BLICK zu, der Vergeltung versprach, wenn ihr Gast erst mal wieder gegangen war. Tatsächlich war er schwer in Versuchung, sich seine Rache aufzuheben, bis Will nackt und gefesselt war. 
 
    Handschellen waren eine wunderbare Erfindung. 
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    „Du schmollst doch nicht etwa immer noch, oder?“, fragte Will, während er sich fürs Zubettgehen auszog. Blake lag bereits unter der Decke, mit dem Rücken zu Will. 
 
    „Wer sagt denn, dass ich schmolle?“ 
 
    Will wäre überzeugter gewesen, hätte Blake diese Worte nicht an den Schrank gerichtet. „Denk bloß nicht, ich wüsste nicht, was los ist. Du bist sauer auf mich, weil ich Ed von deiner kleinen Gebärdenpanne erzählt habe.“ Als Blake nicht antwortete, hob Will das Laken, schlüpfte zu ihm ins Bett und schmiegte sich an seinen Rücken. Seine Hand schlängelte sich um Blakes Taille, rieb ihm den Bauch. Er küsste ihn auf die Schulter. „Hey“, sagte er leise. „Du kannst nicht in allem gut sein.“ 
 
    Blake neigte den Kopf. „Schadet nichts, es zu versuchen.“ 
 
    Will drückte ihm das Gesicht an den Hals. „Das ist mein Ernst. Weißt du, was du für ein toller Mann bist? Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft du in deinem Leben etwas in Angriff genommen und es nicht hingekriegt hast. Deshalb hält dich dein Personal ja für Superman, das weißt du doch, oder? Du bringst alles in Ordnung.“ 
 
    „Nicht alles kann so einfach in Ordnung gebracht werden.“ 
 
    Will küsste ihn erneut auf die Schulter. „Kann sein, aber du versuchst es wenigstens, und das verdammt gut.“ 
 
    Blake lächelte ihn liebevoll an, und Wills Anspannung ließ nach – bis er spürte, wie etwas Kaltes, Hartes um sein Handgelenk zuschnappte. „Blake, was machst du da?“ 
 
    Blakes Lächeln verwandelte sich in ein boshaftes Grinsen. „Rache ist süß.“ Bevor Will reagieren konnte, rollte Blake sich herum, zog ihm den rechten Arm über den Kopf und machte die zweite Handschelle am Kopfteil des Bettes fest. Dann schubste er Will auf den Bauch und setzte sich rittlings auf ihn, drückte ihn mit seinem Gewicht in die Matratze. Unter Blakes Kopfkissen hervor kam ein weiteres Paar Handschellen zum Vorschein. 
 
    Wills Herzschlag beschleunigte sich. Er liebte es, wenn Blake zum Dom wurde. „Hilfe, Hilfe“, flüsterte er. 
 
    Blake schnaubte. „Oh, bitte. Wir wissen doch beide, dass du gerade übers ganze Gesicht lächelst.“ 
 
    Dazu hatte Will nichts zu sagen. 
 
    Als Blake seine beiden Hände am Bett festgemacht hatte, rutschte er weiter nach unten, packte Wills Arschbacken und spreizte sie. 
 
    „Oh, Scheiße, ja!“, stöhnte Will ins Kissen, als Blakes Zunge seinen Anus berührte. Er zog die Beine an, stützte die Brust auf die Knie und streckte den Hintern hoch, begierig nach mehr. Blake kicherte in seine Ritze und leckte gleich darauf wieder so verdammt langsam an seiner Rosette, obwohl Will sich ihm entgegen stemmte und ihm deutlich zu verstehen gab, wo genau er Blakes Zunge haben wollte. 
 
    Blake hatte offenbar nicht dasselbe Skript gelesen, denn er machte mit dem sinnlichen Zungenbad weiter, ohne auch nur einmal fester gegen den straffen Ring zu drücken – obwohl Will das Gefühl hatte, als würde sein ganzer Körper Blake anbrüllen, ihn einfach zu nehmen. 
 
    Als Blake schließlich nicht mit der Zunge, sondern mit zwei glitschigen Fingern tief in ihn eindrang, wusste Will, dass die Botschaft angekommen war. 
 
    Gleich würde er gründlich durchgebumst werden. 
 
    Ein heißer, nackter Schwanz glitt in ihn hinein, und er bäumte sich auf und stöhnte über das köstliche, lustvolle Gefühl. Wie gerne hätte er jetzt nach seinem eigenen Schwanz gefasst, doch das stand außer Frage. Er konnte nur nehmen, was Blake ihm gab. Er packte das Kopfteil des Bettes, verhakte die Finger zwischen den geschnitzten Weinreben und Blättern und wartete, den Körper um Blakes dicken Schaft herum angespannt, der ihn bis an die Grenzen des Möglichen ausfüllte. 
 
    Blake beugte sich über ihn; sein heißer Atem streifte Wills Schultern. „Was meinst du, wie lange werde ich brauchen, um dir die Wichse rauszuficken?“ Blakes Stimme war heiser, rau vor Begehren. Er zog sich behutsam aus Will zurück, bis nur noch die Spitze in ihm steckte. „Was meinst du, wie lange kannst du durchhalten, ehe du das ganze Bett vollspritzt? Fünf Minuten? Weniger?“ Blake packte ihn an den Schultern. Seine Hände waren fest und warm. 
 
    „Hör auf zu reden und fick mich“, stieß Will mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Er sehnte sich verzweifelt danach, von diesem langen Schaft wieder und wieder gefüllt zu werden. Als Blake sich nicht bewegte, verrenkte er den Hals, um ihn anzustarren. „Blake, komm schon.“ 
 
    Blake beugte sich erneut über ihn, drückte sich an seinen Körper. „Ich bin vielleicht nicht in allem gut“, flüsterte er, „aber in manchen Dingen bin ich sehr, sehr gut.“ Und damit rammte er sich wieder in Will hinein, schnell und tief, und Will stöhnte auf. „Und eins von diesen Dingen ist…“ Blake zog sich erneut zurück, nur um Will mit einem langen, heißen Stoß wieder aufzuspießen. „…dass ich weiß, was deinen Körper für mich singen lässt.“ Ein weiterer quälend langsamer Rückzug. „Was dich meinen Namen schreien lässt, weil ich es für dich so schön mache.“ Blake füllte ihn, und beide atmeten aus. „Wie sehr du es liebst, wenn ich meinen Schwanz tief in dir vergrabe. Dass ich dir den Atem rauben kann, wenn du mich ganz in dich aufnimmst.“ Blake bewegte sich immer schneller, glitt ein und aus, die Hände fest an Wills Schultern verankert. „Gott, es fühlt sich so gut an, dich zu ficken.“ 
 
    „Bitte“, flehte Will. „Mach langsam. Ich will, dass es lange dauert.“ Doch er ahnte die Wahrheit bei jedem langen, gleitenden Stoß. Die Handschellen schnitten in seine Handgelenke, was den Wirbel der Lust und Leidenschaft nur noch heißer machte. Die Kanten der Holzschnitzereien gruben sich in seine Finger. Blake nahm ihn härter ran; das wuchtige Vorschnellen seiner Hüften rüttelte Wills Körper durch, als Blake das Tempo steigerte. Jeder einzelne Stoß brachte ihn dem Abgrund gefährlich nahe. 
 
    Als Blake Wills Schwanz umfasste und ein, zwei, dreimal kräftig daran zog, reichte das, und Wills warmes Sperma ergoss sich über seine Hand. Will erschauerte, schloss die Augen und genoss das sinnliche, pulsierende Glücksgefühl, mit dem sein Orgasmus ihn durchströmte. Blake war immer noch in ihm, und als der letzte Rest von Wills Höhepunkt verebbte, begann er sich wieder zu bewegen und fand schnell wieder in seinen Rhythmus von vorhin. 
 
    „Lass mich dich spüren“, flüsterte Will. „Komm schon, Liebster.“ 
 
    Blake stieß einen leisen Schrei aus, und Will freute sich, als er das Beben fühlte, das durch Blakes Schwanz ging, das verräterische Pulsieren, das ihm sagte, dass Blake gekommen war. Blake hielt ihn fest in den Armen, breitete einen Teppich aus zärtlichen Küssen über seine Schulterblätter, und der stürmische, ungeduldige Liebhaber wurde wieder zum sanften, zärtlichen Geliebten. Behutsam nahm er Will die Handschellen ab und rieb ihm die Handgelenke, wobei er immer noch in ihm blieb. Schließlich glitt er langsam aus Will heraus und drehte ihn auf den Rücken. Will breitete die Arme aus, und Blake füllte sie. Sie lagen aneinandergeschmiegt da, verschwitzt und glitschig von Sperma, und küssten sich, während ihre Hände immer noch tasteten, erkundeten, zärtlich streichelten. Will wollte den Moment nicht loslassen. 
 
    Als Blake schließlich still neben ihm lag, nahm Will seine Hand, hob sie an die Lippen und küsste Blakes Finger. Dann drückte er sie auf sein Herz und bedeckte sie mit seiner eigenen Hand. 
 
    „Ich stimme dir voll und ganz zu.“ 
 
    Blake hob den Kopf und sah ihn fragend an. 
 
    Will lächelte. „In manchen Dingen bist du sehr, sehr gut.“ 
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    „Ist das schön hier!“, rief Elena, als sie über die hölzerne Brücke auf Hever Castle zugingen. Die Morgensonne spiegelte sich in den stillen Wassern des Burggrabens. Vor ihnen war das Fallgatter, und hinter einem Torbogen lag das Haupttor. Als sie näherkamen, erblickte Rick einen hochgewachsenen, schlanken Mann im dunkelblauen Anzug. 
 
    „Das muss Francos Freund Anthony sein“, flüsterte er Angelo zu. „Verdammt.“ 
 
    Angelo sah ihn an. „Und was soll das heißen?“ 
 
    Rick erwiderte seinen Blick mit großen Augen. „Dass er echt heiß ist.“ Er streichelte Angelo den Rücken. „Gucken darf ich doch noch, oder?“ 
 
    Angelo lachte leise. „Natürlich. Gucken ist erlaubt. Und du hast nicht ganz Unrecht. Franco hat Geschmack, was seine Freunde betrifft.“ 
 
    Anthony lächelte und kam ihnen entgegen. „Willkommen auf Hever Castle. Ich bin Anthony Calderfield, und ich bin hier für die Buchungen zuständig. Das hat Franco euch wahrscheinlich schon gesagt.“ 
 
    „Hat er, ja.“ Angelo deutete auf Elena. „Das ist meine Mutter, Mrs. Tarallo. Ich bin Angelo, und das ist Rick.“ 
 
    Anthony streckte Elena die Hand entgegen, und als sie ihm ihre reichte, hauchte er ihr einen Kuss auf den Handrücken. Elena errötete. 
 
    „Bitte, nennen Sie mich Elena.“ 
 
    Anthony lächelte, als er sich aufrichtete. „Also, meine erste Frage lautet: Kennt ihr unsere Veranstaltungsorte bereits, und wisst ihr schon, wo genau ihr eure Hochzeit feiern wollt?“ 
 
    „Wir haben auf der Website geschaut“, teilte Angelo ihm mit. „Der Astor Wing und das Schloss sind wirklich prachtvoll, aber ich glaube, uns beiden hat der italienische Garten am besten gefallen.“ Er grinste. „Um nicht zu stereotypisch zu sein, wohlgemerkt.“ 
 
    Anthony lachte. „Um ehrlich zu sein – wenn ich im August heiraten würde? Dann wäre das auch meine Wahl.“ Er zwinkerte. „Und vielleicht habe ich euch deswegen bereits für genau diese Location vorgemerkt. Also dann, sollen wir mal einen Blick darauf werfen?“ 
 
    Angelo nickte und nahm Ricks Hand. Sie kehrten um und überquerten die Brücke erneut, Elena an ihrer Seite. 
 
    „Wie ich euch bereits am Telefon gesagt habe, habe ich mir die Freiheit genommen, als Teil eures Besuchs hier eine Verkostungs-Session zu organisieren. Es gibt die Canapés, die beim Empfang vor der Trauung zu den Drinks serviert werden, dann die verschiedenen Menüs für das Hochzeitsfrühstück und schließlich eine Auswahl von Gerichten für den Abend. Könnt ihr schon annähernd sagen, mit wie vielen Gästen wir rechnen dürfen?“ 
 
    Angelo nickte. „Im Moment sind wir bei an die hundert, aber sehr viel mehr dürften es nicht werden.“ 
 
    „Das ist großartig. Die Obergrenze für Hochzeiten im italienischen Garten liegt bei hundertachtzig Personen.“ 
 
    Rick blickte über die Gartenanlagen. „Das ist wirklich ein wunderschöner Ort für eine Hochzeit“, bemerkte er und drückte Angelos Hand. „Wir sind ja so froh, dass du uns das ermöglichen konntest.“ 
 
    Anthony lächelte. „Als Franco mir von euch beiden erzählt hat, war es offensichtlich, dass ihr ihm wichtig seid. Ich habe mich gefreut, dass ich helfen konnte.“ Er deutete auf eine ausgedehnte Wasserfläche. „Das ist der See, und eure Hochzeitsfeier findet gleich daneben statt.“ 
 
    Rick starrte die steinernen Bögen der Loggia an, die er online gesehen hatte. „Da drüben?“ Das in warmen Farben gehaltene Mauerwerk reflektierte die Sonnenstrahlen, was das Ganze sehr friedlich wirken ließ. 
 
    Anthony nickte. „Wir würden die Piazza für den Sektempfang nutzen, sodass eure Gäste auf den See und die Fontäne hinausschauen können.“ Er führte sie durch die Loggia und hinunter zum Seeufer. 
 
    „Hier ist es so schön“, sagte Elena leise. „Deinem Vater hätte es hier bestimmt gut gefallen.“ 
 
    Angelo fasste Ricks Hand fester. „Ganz bestimmt.“ 
 
    Sie gingen durch einen Rosengarten. Anthony sprach mit Elena über die Geschichte der Anlage, während Rick die umwerfend schöne Umgebung in sich aufnahm. Der Duft war herrlich. 
 
    „Glücklich?“, fragte Angelo mit verhaltener Stimme. 
 
    Rick nickte. „Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass es endlich wahr wird.“ 
 
    Angelo lachte leise. „Noch ist es nicht so weit. Klopf auf Holz.“ 
 
    Rick machte sich keine Sorgen. Nach allem, was sie bisher durchgemacht hatten, müsste schon eine Naturkatastrophe kommen und ganz Kent auslöschen, um diese Hochzeit zu verhindern. Dann überlegte er noch mal und schickte ein stilles Gebet zum Himmel. Sieh zu, dass Du für neunzehnten August nichts geplant hast, okay? Denn Du weißt ja, dass ich nichts gegen Dich persönlich habe, oder? Ich finde, Du hast deine Sache toll gemacht, vor allem, wenn ich mich jetzt grade hier umschaue. Es gibt bloß Arschlöcher, die das alles versaut haben, und das normalerweise in Deinem Namen. 
 
    Er musste über sich selbst lächeln. Ich unterhalte mich hier gerade mit Gott und bitte Ihn, dafür zu sorgen, dass unsere Hochzeit von Katastrophen verschont bleibt. 
 
    Anthony führte sie in ein palladianistisches Gebäude mit Gewölbedecken und bodentiefen Bogenfenstern. Die Atmosphäre im Innern war hell und luftig, und der See und die Gärten waren durch die Fenster zu sehen. 
 
    „Das hier ist der Guthrie Pavillon“, sagte Anthony. „Hier würde euer Hochzeitsfrühstück stattfinden.“ 
 
    Der Raum war bereits für eine Hochzeit ausgestattet, mit schneeweißen Tischdecken über runden Tischen, in deren Mitte jeweils ein Gesteck aus cremefarbenen, duftenden Blumen stand. 
 
    Elena musterte den Tischschmuck. „Die Blumen werdet ihr nicht brauchen“, verkündete sie energisch. 
 
    Rick hatte das bange Gefühl, zu wissen, was jetzt kam, doch er verzog keine Miene. „Ach?“ 
 
    Sie nickte und lächelte breit. „Ich habe die Mini-Olivenbäume schon vor Monaten bestellt.“ 
 
    Anthony blinzelte. „Olivenbäume?“ 
 
    „Ja. Eine spezielle Züchtung. In jedem Baum werden kleine weiße Lichter sein.“ 
 
    Rick warf verstohlen einen Blick zu Angelo, der seine Mutter anstarrte. „Ich dachte, das war nur so eine Idee.“ 
 
    Elena sah ihn mit geweiteten Augen an. „Eine sehr gute Idee. Deshalb bin ich damals gleich ins Gartencenter gegangen und habe mit denen gesprochen. Sie sollten rechtzeitig zur Hochzeit fertig sein.“ 
 
    Oh verflixt. 
 
    Anthony nickte langsam. „Ich verstehe. Nun, das ist jedenfalls mal was anderes. Ist das ein italienischer Brauch?“ 
 
    Elena strahlte. „Nein, aber ich habe so was auf Pinterest gesehen.“ 
 
    Sowohl Angelo als auch Rick rissen Mund und Augen auf. 
 
    „Seit wann gehst du denn auf Pinterest?“, wollte Angelo wissen. 
 
    „Seit Paolo es mir auf seinem Laptop gezeigt hat. Damit ich mir ein paar Ideen für die Feier holen kann.“ 
 
    „Das kann ich mir vorstellen“, brummte Rick. Angelo gab ihm einen leichten Klaps auf den Popo. Rick sah ihn unschuldig an. „Was?“ 
 
    „Benimm dich“, flüsterte Angelo. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Elena zu. „Das klingt nach einer reizenden Idee.“ 
 
    „Könnten Sie mir die Kontaktdaten des Gartencenters geben?“, fragte Anthony. „So kann ich mich wegen der Lieferung und des Aufbaus direkt mit denen in Verbindung setzen.“ 
 
    „Natürlich.“ Elenas Gesicht strahlte. „Das wird so hübsch aussehen.“ 
 
    Ein Blick auf ihre begeisterte Miene, und Rick wusste, dass Angelo nicht widersprechen würde. 
 
    „Also, wenn ihr mit dem Pavillon zufrieden seid, lasst uns ins Schloss gehen, wo ich das Testessen arrangiert habe. Es sollte inzwischen alles für uns bereit sein.“ Angelo bot Elena den Arm an, und sie hakte sich bei ihm unter, immer noch lächelnd. Sie gingen in gleichmäßigem Tempo vor Rick und Angelo her. Angelo neigte sich ihr zu und sprach mit ihr, und Elena nickte und hörte aufmerksam zu. 
 
    „Er ist ein sehr charmanter Mann, nicht?“, sagte Rick leise. „Elena schnurrt ja geradezu.“ 
 
    „Das ist sein Job, oder? Er hat ständig mit Publikum zu tun, da sollte er auch gut mit Menschen umgehen können.“ Angelo grinste. „Als Ehemann wäre er bestimmt wunderbar. Er könnte einen Mann sehr glücklich machen.“ 
 
    Rick tat schockiert. „Ich hasse es, wenn du meine Gedanken liest. Wie machst du das?“ Anthonys Anzug und die Art, wie er sich an die Konturen seines Körpers anschmiegte, seine Sprechweise, das Selbstvertrauen, das in seinen Worten lag… Rick konnte Anthony problemlos als schwul sehen. 
 
    Er schüttelte sich. „Ich muss das wirklich bleiben lassen. Nicht jeder gut aussehende Mann ist schwul. Und so weit ich weiß könnte er sogar schwer beleidigt sein, dass ich ihn dafür halte.“ 
 
    Angelo drückte seine Hand. „Ich verrate es ihm nicht, wenn du’s auch nicht tust.“ Er neigte sich zu ihm. „Was meinst du, wie stehen die Chancen, dass Mum italienisches Essen auf der Speisekarte haben will?“ 
 
    Diese Wette würde Rick bestimmt nicht annehmen. Er hatte so ein Gefühl, dass Elena ihrer Hochzeit traditionelles italienisches Flair verleihen wollte. Das ließ ihn stutzig werden. 
 
    Was trägt eigentlich ein italienischer Bräutigam? 
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    Es war offiziell. Angelo war im Küchenhimmel. 
 
    „Oh mein Gott, die sind köstlich!“ Er nahm einen Bissen von einem weiteren Canapé. Diesmal war es ein Stück würziges Naan-Brot, bestrichen mit geräucherter Hühnchen-Mousse, die delikat nach Koriander schmeckte. 
 
    Rick musterte ihn belustigt. „Musst du beim Essen so stöhnen?“ 
 
    Angelo drückte ihm den Rest des Canapés in die Hand, und Rick aß es mit einem Bissen. Er verdrehte die Augen und stieß ein leises Stöhnen aus, das sich exakt genauso anhörte wie das von Angelo vorhin. „Oh mein Gott!“ 
 
    Angelo nickte begeistert. „Siehst du?“ Er wandte sich an Angelo. „Und die können alle bereitgestellt werden?“ 
 
    „Ja. Ihr braucht nur zu bestimmen, wie viele Canapés ihr pro Person anbieten wollt – vier, sechs oder acht.“ 
 
    Angelo schnaubte. „Na, das ist einfach. Vierzig Italiener plus Ricks Familie und alle unsere Freunde? Mach besser acht draus.“ 
 
    Rick gab ihm einen kräftigen Klaps auf den Hintern. „Ich sag‘ Maggie, dass du das gesagt hast!“ 
 
    Angelo verdrehte die Augen. „Ach komm schon. Weihnachten bei deinen Eltern? Ein einziges Fressgelage. Ich kann mich noch lebhaft erinnern, dass ich mich letztes Jahr mit Maggie um die letzten Bratkartoffeln praktisch prügeln musste.“ 
 
    Anthony lachte. „Das klingt, als würde es eine sehr interessante Hochzeit werden.“ Er reichte Angelo die Liste der Canapés. „Da sind alle drauf, auch die warmen.“ Es gab verschiedene Beläge, von Ente über Lachs bis Roast Beef, und zwei, drei vegetarische Optionen. „Wir brauchen eure endgültige Liste spätestens eine Woche vor der Hochzeit. Sollen wir zum Hochzeitsfrühstück und zu den Abendmenüs weitergehen?“ Er führte sie zu einem weiteren Tisch, wo zugedeckte Speisen auf sie warteten. 
 
    „Wir suchen uns eine Vorspeise, ein Hauptgericht und ein Dessert aus, richtig?“, fragte Rick. 
 
    Anthony nickte. „Und eine vegetarische Alternative. Aber um ehrlich zu sein, es gibt fünf oder sechs Auswahlmöglichkeiten für jeden Gang, also sollte es nicht zu schwierig sein, etwas auszusuchen.“ 
 
    Mum las die Liste durch. „Auf dieser Liste gibt es keine Suppe“, erklärte sie. „Angelo, ihr braucht Suppe.“ 
 
    Er seufzte. „Mum, ich glaube nicht, dass es hier italienische Hochzeitssuppe gibt.“ 
 
    „Hochzeitssuppe?“ Anthony legte den Kopf schräg. 
 
    „Eine Suppe mit grünem Gemüse und Fleisch, meistens Fleischbällchen“, erklärte Angelo. Er und Rick hatten sie bei einer Hochzeit in Sizilien probiert, als sie seine Familie besucht hatten. Er lächelte seine Mutter an. „Wie wär’s mit der Hühnchen-Terrine? Huhn ist normalerweise eine gute Wahl. Und der Kirschtomatensalat für die Vegetarier.“ 
 
    Sie schürzte die Lippen. „Wenn du meinst.“ 
 
    Angelo unterdrückte sein Stöhnen. Bisher war alles glatt gelaufen. Er hätte vermutlich damit rechnen sollen, dass es irgendwann haken würde. 
 
    „Oh wow, es gibt Roastbeef und Yorkshire Pudding.“ Rick sabberte praktisch. 
 
    Offensichtlich kam das nicht gut an. 
 
    Mum weitete die Augen. „Geht es vielleicht noch britischer?“ 
 
    Angelo musterte die Liste der einzelnen Gänge. „Die Desserts sind eher europäisch.“ Es gab Käsekuchen, Sorbet, Fruchtsalat mit Sommerbeeren und… Er lächelte. „Mum, da gibt es eine Frangipane-Tarte.“ 
 
    Sie schniefte. „Das ist schon besser, nehme ich an.“ 
 
    Angelo konnte es nicht entgehen, wie Ricks Miene sich anspannte. Sie hatten gewusst, dass es Probleme mit der Feier geben könnte, aber Angelo hatte die Daumen gedrückt, dass Mum mit ihrer Menüwahl einverstanden sein würde. 
 
    „Es steht Pasta auf der Abendkarte“, sagte Anthony lächelnd. 
 
    Mum hob ruckartig den Kopf und sah ihn an. „Pasta?“ 
 
    Er nickte. „Spinat-Ricotta-Tortellini mit Knoblauch-Sahne-Soße. Außerdem gibt es Wolfsbarsch.“ 
 
    Angelo hätte ihn umarmen können. Mum lächelte wieder, als Anthony den Deckel von einer Servierschale abnahm, um sie die Pasta probieren zu lassen. Sie wandte sich an ihn und Rick und strahlte. „Die Pasta ist wirklich gut. Ihr müsst sie probieren.“ Sie wandte sich wieder dem Verkosten der Tortellini zu. 
 
    Angelo fing Anthonys Blick ein und formte Dankeschön mit den Lippen. Der Mann war ein Geschenk des Himmels. 
 
    Nachdem sie eine Weile hin und her überlegt hatten, trafen Angelo und Rick die endgültige Auswahl und Anthony machte Notizen. Dann schaute er auf die Uhr. „Was ich jetzt noch von euch brauche, ist eine Entscheidung, in welchem Zimmer ihr nach der Hochzeit übernachten wollt. Bei Hochzeiten im italienischen Garten empfehle ich den Anne-Boleyn-Flügel.“ Seine Augen funkelten. „Genau genommen habe ich sogar das perfekte Zimmer für euch beide, glaube ich.“ Er wandte sich an Mum. „Ich werde mir Angelo und Rick für einen Moment ausleihen und ihnen das Zimmer zeigen. Wir brauchen bestimmt nicht lange. Bitte, kosten Sie doch einige von den anderen Gerichten.“ 
 
    Mum sah Angelo an. „Kann ich auch mitkommen?“ 
 
    Rick biss sich auf die Lippe, sagte aber nichts. 
 
    Angelo räusperte sich. „Mum, du brauchst dir unser Zimmer wirklich nicht anzuschauen, oder? Warum bleibst du nicht hier und probierst noch ein paar andere Sachen?“ Anthony nickte zustimmend. 
 
    „Wenn du meinst.“ Sie schaute sich die Gerichte an. „Ich esse vielleicht noch ein wenig Pasta.“ 
 
    Angelo küsste sie auf die Wange. „Lass noch Platz fürs Mittagessen“, sagte er. „Wir müssen heute Nachmittag unsere Anzüge anprobieren, denk dran. Und um vier haben wir einen Termin mit der Bäckerei.“ 
 
    Sie ließen sie im Schloss zurück und Anthony führte sie durch die Gärten zum Anne-Boleyn-Flügel. 
 
    „Deine Mutter scheint eine charakterstarke Persönlichkeit zu sein“, bemerkte er. 
 
    Angelo kicherte. „Taktvoll ausgedrückt. Es tut mir leid, aber ich musste irgendwo die Grenze ziehen. Ich will nicht, dass sie sieht, wo Rick und ich unsere erste Nacht als Ehepaar verbringen.“ Er starrte das Gebäude an, vor dem sie standen. „Ist es das? Wow. Das sieht… alt aus.“ Die Bleiglasfenster waren wunderschön. 
 
    „Ehrlich gesagt hatte ich zuerst an die Edward-VII-Suite gedacht. Da steht ein zwei-Meter-zehn-Bett drin.“ Anthony lächelte. „Auf jeden Fall ein Zimmer, das eines Königs würdig ist. Aber dann ist mir was anderes eingefallen.“ Er öffnete die breite Holztür und führte sie in einen großen Flur mit Eichenparkett-Böden und holzvertäfelten Wänden. Vor einer weiteren Tür blieb Anthony stehen. „Schauen wir mal, was ihr davon haltet.“ 
 
    Er öffnete die Tür und sie betraten eine Suite. Das Badezimmer lag links und der Hauptraum wurde von einem breiten Bett dominiert. Eine Wand bestand fast komplett aus Fenstern. Die sonstige Ausstattung war modern, wirkte aber trotzdem irgendwie passend. Eichenbalken verliefen an der Decke entlang, und die freistehende Badewanne im Badezimmer war groß genug für zwei. 
 
    Angelo konnte nicht aufhören zu lächeln. „Das ist perfekt.“ Ricks Hand fand seine, und sie blickten sich in dem luxuriösen Raum um. „Und diese Badewanne. Wäre das nicht wundervoll – ein ausgiebiges Bad nach einem solchen Tag, der sehr lang zu werden verspricht?“ 
 
    „Es wird auch Champagner auf euch warten“, fügte Anthony hinzu. „Der ist dann von mir.“ Er zwinkerte. „Franco hat gesagt, ich soll mich besonders gut um euch kümmern.“ 
 
    Nach allem, was sie bisher gesehen hatten, kam Angelo zu dem Schluss, dass sie Franco etwas schuldig waren – ziemlich viel sogar. 
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    Es war offiziell. Rick war in der Hochzeitsanzug-Hölle und Angelo ebenfalls. Er starrte die Reihen über Reihen von Anzügen an, die sich im Obergeschoss an den Wänden entlang zogen. Elena hatte sie zu dem Herrenausstatter gebracht, den mehrere Familienmitglieder empfohlen hatten. Und nach der Auswahl hier zu schließen hatten manche Italiener keinerlei Geschmack, was Kleidung betraf. 
 
    Rick neigte sich zu Angelo und flüsterte: „Sie macht Witze, oder? Sag mir, dass das nicht ihr ernst ist.“ 
 
    Angelo erschauerte. „Ich kriege allmählich ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.“ 
 
    Elena ging die Reihen entlang, zog einzelne Jacken heraus und gab begeisterte Kommentare zu ihnen ab. 
 
    „Was haben deine Brüder getragen?“, wollte Rick wissen. Er konnte sich Luca in keiner von den schreienden Farben hier vorstellen. 
 
    „Vincente hat einen königsblauen Anzug getragen“, sagte Angelo mit verhaltener Stimme. „Der von Paolo war salbeigrün, glaube ich.“ 
 
    Salbeigrün? Rick hätte am liebsten gekotzt. „Sag mir, dass du nicht von mir verlangen wirst, so was zu tragen, und ich werde dich für immer lieben.“ 
 
    Angelo lachte leise. „Ich dachte, das wäre selbstverständlich.“ 
 
    Rick zog ein Jackett in Hellblau heraus und erschauerte. „Igitt. Nein. Einfach nur… nein.“ 
 
    „Angelo!“ Elena hielt einen glänzenden silbergrauen Anzug hoch. Sie strahlte. „Wie findest du den?“ 
 
    „Sag was!“, zischte Rick. „Bitte. Wenn du mich liebst.“ 
 
    Angelo lachte leise. „Na, na. Würde ich zulassen, dass du mich in einem glänzenden Silberanzug heiratest? Hmm?“ Er bedachte Elena mit einem geduldigen Lächeln. „Ich weiß nicht, ob der wirklich zu mir passt, Mum.“ 
 
    „Ach ja?“, brummte Rick. 
 
    Elena funkelte ihn zornig an. „Es wäre hilfreicher, wenn ihr euch Anzüge aussuchen würdet, die euch gefallen, statt nur Kommentare abzugeben.“ 
 
    Angelo stieß Rick mit dem Ellbogen in die Rippen, und Rick hustete. „Tut mir leid, Elena. Ich weiß, hier gibt’s eine Menge Anzüge. Aber bisher hab ich noch keinen gesehen, bei dem ich sagen würde: ‚Ja! Der ist es‘.“ 
 
    „Dann dürfte ich vielleicht einige Vorschläge machen?“ 
 
    Rick warf über Elenas Schulter einen Blick auf den großen, schlanken Mann, der sie hierher geführt hatte. Er trat zu ihnen und musterte sowohl ihn als auch Angelo von Kopf bis Fuß. 
 
    Elenas Gesicht erhellte sich. „Vielen Dank. Das wäre sehr freundlich.“ 
 
    Der Verkäufer studierte Angelo für einen Moment. „Zu Ihrem Teint würde entweder ein sehr dunkler Anzug passen oder ein sehr heller, zum Beispiel in cremefarben.“ 
 
    Rick schnaubte. „Babe, ich kann dich mir nicht in einem weißen Anzug vorstellen. Ich mein‘ ja nur.“ 
 
    Der Verkäufer schürzte die Lippen und schaute Angelo scharf an. „Vertrauen Sie mir?“ 
 
    Angelo lächelte. „Ich kenne Sie nicht mal. Aber ja, ich vertraue Ihnen.“ 
 
    „Ich bin Harry, und ich werde Sie gleich fantastisch aussehen lassen.“ Er grinste Rick an. „Und dann sind Sie dran.“ Er winkte Angelo mit einem gekrümmten Finger zu sich. „Kommen Sie mit in die Anprobe.“ 
 
    Angelo warf Rick ein flüchtiges Lächeln zu, dann verschwand er mit Harry im Umkleideraum. Rick starrte die Tür an. Angelo vertraute Harry vielleicht, aber Rick vertraute seinem Schwulenradar. Und das schrillte gerade wie verrückt. 
 
    Ich vertraue Angelo. Harry? Nicht so sehr. 
 
    „Harry scheint ein sympathischer junger Mann zu sein“, bemerkte Elena. Sie sah Rick aufmerksam an. „Darf ich dich was fragen? Meinst du, er könnte… schwul sein?“ 
 
    Rick lachte und umarmte sie impulsiv. „Hey, dein Schwulenradar funktioniert ja!“ 
 
    Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. „Mein was?“ Doch sie ließ ihn nicht los. Ihre Stirn glättete sich und sie erwiderte seine Umarmung. „Du machst Angelo sehr glücklich. Deshalb liebe ich dich wie einen eigenen Sohn.“ 
 
    Ricks Brust wurde eng. Das war wahrscheinlich das Netteste, was sie je zu ihm gesagt hatte. Er küsste sie auf die Wange. „Ich liebe dich auch, Elena.“ Es war die Wahrheit. Während Vittorio eine Weile gebraucht hatte, um sich für Rick als Teil der Familie zu erwärmen, hatte Elena ihn sehr viel schneller akzeptiert. 
 
    „Und…was meinst du?“ 
 
    Rick drehte ruckartig den Kopf in Richtung Umkleideraum – und staunte. 
 
    Angelo trug einen dreiteiligen Anzug in einem satten Elfenbein/ Cremeton. Die Weste schmiegte sich an seine schlanke Gestalt, und das weiße Hemd und die goldene Krawatte passten perfekt zu seiner olivfarbenen Haut. Der Kontrast zwischen dem hellen Anzug und den dunklen Locken war so markant, dass Rick die Worte fehlten. 
 
    „Du siehst… schön aus“, sagte er schlicht. 
 
    Angelos Gesicht glühte, und Harry strahlte neben ihm. 
 
    Elena stockte der Atem. „Oh, Angelo. Du siehst wundervoll aus.“ 
 
    Rick ging langsam auf Angelo zu und fasste ihn an beiden Händen. „Wie zum Teufel soll ich mich an mein Ehegelübde erinnern, wenn ich dort vor dir stehe und dich anschaue?“ 
 
    Angelo lächelte, beugte sich vor und küsste ihn. „Das kann ich dir mit einem Wort beantworten. Dito.“ 
 
    Harry räusperte sich. „Warten Sie nur, bis Sie sehen, was ich mit Ihnen vorhabe. Wenn ich fertig bin, wird das GT-Magazin eine Bildreportage über Ihre Hochzeit bringen wollen.“ 
 
    Angelo stöhnte auf. „Bringen Sie meine Mutter nicht auf Ideen, okay?“ Er tätschelte Rick das Hinterteil. „Na los, lass Harry zaubern.“ 
 
    Rick lächelte und folgte Harry in den Umkleideraum. Als Harry die Tür aufstieß, bekam Rick Elenas Flüstern mit. 
 
    „Was ist… GT-Magazin?“ 
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    Die Luft war erfüllt vom süßen Duft nach Kuchen, Schokolade und anderen köstlichen Dingen. Angelo starrte die ausgestellten Hochzeitstorten an. „Mir war nicht klar, dass die Wahl so schwierig sein würde.“ 
 
    „Ich weiß“, murmelte Rick. „Entscheiden wir uns für traditionell, modern oder was ganz anderes?“ 
 
    Elena schniefte. „Darum habe ich mich schon gekümmert.“ 
 
    Angelo blinzelte. „Wirklich? Aber ich dachte, wir wären hier, um uns eine Torte auszusuchen.“ 
 
    Mum lächelte ihn an. „Ich habe Patricia das Rezept für eure Torte schon vor Wochen gemailt. Wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass auch alles rechtzeitig fertig wird.“ 
 
    Rick wechselte einen Blick mit Angelo. „Ich habe dasselbe gedacht wie du.“ 
 
    Die Tür im Hintergrund des Ladens öffnete sich und eine junge Frau erschien. „Mrs. Tarallo? Schön, Sie endlich kennenzulernen.“ Sie begrüßte Angelo und Rick mit einem Lächeln. „Und Sie beide müssen das künftige Brautpaar sein. Ich bin Patricia Merton. Mir gehört die Bäckerei. Würden Sie bitte alle mitkommen?“ 
 
    Sie folgten ihr in ein mit Stühlen ausgestattetes Büro. „Bitte, nehmen Sie Platz“, sagte sie, dann setzte sie sich an den Schreibtisch und griff nach einem Skizzenblock. „Danke, dass Sie heute gekommen sind. Anhand der Informationen, die Mrs. Tarallo mir gegeben hat, habe ich einen Entwurf für Ihre Torte erstellt.“ 
 
    Elena runzelte die Stirn. „Haben Sie meine E-Mail nicht bekommen?“ 
 
    Patricia lächelte sie freundlich an. „Doch, und vielen Dank dafür. Ich hatte noch kein Rezept für eine italienische Hochzeitstorte gesehen.“ 
 
    Angelo stöhnte innerlich auf. Das hätte ich mir denken können. 
 
    „Ist das die, die wir in Italien probiert haben?“, fragte Rick. „Mit gehackter Ananas und Nüssen drin und mit Frischkäse überzogen?“ 
 
    Angelo nickte. 
 
    „Allerdings verwende ich für meine Torten normalerweise keine Rezepte, die Nüsse enthalten. Zu viele Leute haben Allergien. Und so köstlich sich das Rezept auch angehört hat, es war sehr… unpersönlich für eine Hochzeitstorte. Also habe ich mir die Freiheit genommen, eine zu entwerfen, die Sie beide widerspiegelt.“ Sie klappte den Block auf und reichte ihn Angelo. 
 
    Rick beugte sich vor, um besser sehen zu können. „Oh, wow.“ 
 
    Angelo schluckte. „Sehr schön.“ Die Skizze zeigte einen großen, runden Kuchen mit dickem Boden und einem gemaserten Überzug, der wie Holz aussah. An einer Stelle war ein Teil davon in geringelten Spänen abgelöst, und daneben lag ein Meißel. Das Ganze sah aus, als wäre ein Teil des Überzugs weggeschnitzt worden. Der obere Teil des Kuchens war als großes, aufgeschlagenes Buch gestaltet, auf dessen linker Seite in Goldbuchstaben ihre Namen und das Datum ihrer Hochzeit standen. Und auf der rechten… 
 
    Er musste lächeln. „Ich wollte schon fragen, ob wir so was haben könnten“, sagte er und deutete auf die zwei Figürchen in schwarzen Anzügen, die nebeneinander standen. 
 
    „Ihre Mutter hat gefragt, ob wir das machen können.“ 
 
    Elena seufzte. „Ich war verärgert, dass Sie nicht die Torte machen wollten, um die ich gebeten hatte. Aber jetzt, wo ich das hier sehe?“ Sie sah Angelo an. „Es ist perfekt.“ 
 
    Patricia strahlte. „Es sollte etwas sein, was Ihrer beider Leben widerspiegelt.“ 
 
    Rick lehnte sich an Angelo. „Und das tut es.“ 
 
    Angelo legte den Arm um ihn. „Ist bald August?“ 
 
    Der Tag konnte nicht schnell genug kommen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Einundzwanzig 
 
      
 
    18. Juni 
 
      
 
    Colin schüttelte die Kissen auf und Ray lehnte sich zurück, die Sauerstoffmaske vor dem Gesicht. Er atmete mühsamer als zuvor während des Tages, und Colin tat sein Bestes, um es ihm bequem zu machen. In den letzten sechs Wochen hatte er zwei Besuche geschafft, und es war deprimierend zu sehen, wie Ray sich veränderte. Die Atemnot drohte ein ernstes Problem zu werden, und Colin ahnte bereits, dass bald ein weiteres medizinisches Eingreifen nötig werden würde. 
 
    „Falls ich’s… vergesse… ich danke dir.“ Die Maske dämpfte Rays Worte, aber Colin verstand sie trotzdem. 
 
    „Wofür? Für’s Kommen?“ Colin rang sich ein Lächeln ab, entschlossen, so optimistisch wie möglich zu sein. „Dafür brauchst du mir nicht zu danken.“ 
 
    Ray zog die Maske beiseite. „Und, was… hast du so… gemacht… seit deinem letzten… Besuch?“ 
 
    Colin schob die Maske sanft wieder über Mund und Nase. „Nicht so viel reden, bitte. Ich rede genug für uns beide.“ Er setzte sich mit dem Gesicht zu Ray aufs Bett. „Ich habe ein neues Projekt zusammengestellt. Die Firma sollte einen Entwurf für ein neues Regierungsgebäude einreichen, und darüber sind wir total begeistert. In London gibt es jede Menge innovative Designer, und wir wollen was ganz Besonderes machen.“ 
 
    Ray lächelte. „Bin stolz auf dich.“ 
 
    Colin ergriff Rays Hand. „Weißt du noch, als wir zusammen waren? Ich hab‘ dich zu so vielen Gebäuden mitgeschleift, und du bist immer einfach mitgegangen. Du hattest eine Engelsgeduld.“ 
 
    Ray lachte leise. „Ich erinnere mich… an deine Reaktion… als du das Lowry… gesehen hast… und das… Militärmuseum in Trafford.“ 
 
    Colin nickte. „Die sind toll!“ Er und Ray waren zur Eröffnung des Theaters und der Galerie gegangen, keine zwei Monate nach ihrem ersten Date. Dann machte er ein finsteres Gesicht. „Wie konnten sie nur die Hacienda abreißen? Ich meine, die war eine verdammte Ikone, um Himmels willen!“ 
 
    Ray röchelte ein weiteres Lachen. „Redest du… immer noch davon?... Das war vor… über vierzehn Jahren… hör doch auf.“ 
 
    „Du musst zugeben, die Architektur in Manchester ist ziemlich wechselhaft.“ 
 
    Ray grinste. „Da ist immer noch… Urbis.“ Er schloss die Augen. 
 
    Colin seufzte. „Stimmt.“ Das Glasgebäude, errichtet 1996 nach den Bombenanschlägen der IRA, gehörte immer noch zu seinen Favoriten. 
 
    Erst nach einigen Momenten fiel ihm auf, dass Rays Atmung sich verändert hatte, und er warf rasch einen Blick auf Rays Brust, um nachzusehen, ob sie sich hob und senkte. Als ihm klar wurde, dass Ray eingeschlafen war, legte er Rays Hand sanft aufs Bett und stand so behutsam wie möglich auf. Er blieb neben dem Bett stehen und blickte mit schwerem Herzen auf die schlafende Gestalt hinab. 
 
    Colin wusste, was kommen würde, obwohl er sich alle Mühe gab, nicht zu weit vorauszudenken. Die letzten beiden Male, als er nach Edinburgh geflogen war, hatte er sich die ganze Zeit über… bleiern gefühlt. Was dieses Gefühl vertrieb, war die offensichtliche Freude in Rays Augen, wenn er die Wohnung betrat. Diese kurze Atempause war getrübt von dem Wissen, dass Colin jetzt einen Schlüssel hatte; Ray konnte nicht mehr einfach aufstehen und ihn hereinlassen. 
 
    Es war Zeit, ihn woanders unterzubringen. 
 
    „Hey.“ 
 
    Rays Flüstern holte ihn wieder in die Gegenwart zurück, in eine Welt, wo es wehtat, sich anzuschauen, was aus dem Mann geworden war, den er einmal geliebt hatte. 
 
    „Brauchst du was?“, fragte er Ray leise. 
 
    Zu seiner Überraschung blinzelte Ray Tränen weg, und Colin kniete sich neben das Bett. „Hey, was hast du denn?“ 
 
    Ray zog die Maske ein ganz kleines Stück beiseite. „Würdest… würdest du mich mal… für einen Moment… in die Arme nehmen?“ 
 
    Heiße Tränen brannten ihm selbst in den Augen, und Colin wischte sie weg. „Natürlich.“ Er stieg vorsichtig zu Ray ins Bett, der auf einen Ellbogen gestützt wartete, bis Colin sich hingesetzt hatte. Ans Kopfteil gestützt breitete Colin die Arme aus. Ray lehnte sich an ihn, den Kopf auf Colins Schulter. Colin umarmte ihn sanft, nahm seine Atmung wahr, wie viel Gewicht er verloren hatte, und verglich es unbewusst mit dem letzten Mal, als sie einander in den Armen gehalten hatten, vor all den Jahren. Damals war es Ray gewesen, der ihn in den Armen gehalten, sein Gewicht getragen hatte. 
 
    Colin schloss die Augen und erinnerte sich an die Tage, als der Mann in seinen Armen ihm alles bedeutet hatte. 
 
    Lass mich ihn halten, solange ich kann. 
 
    Er erkannte das Muster, dem seine Gedanken folgten. Ich bereite mich innerlich auf seinen Tod vor. Er versuchte, seinen Verstand beschäftigt zu halten, indem er auflistete, was alles zu tun war. Seine Kehle wurde eng, als ihm klar wurde, dass die Vorbereitung für Rays letzte Reise ganz oben auf der Liste stand. 
 
    Da werden wohl einige Gespräche stattfinden müssen. 
 
    Er wusste, dass es sonst niemanden gab. Rays Eltern waren tot, und er hatte keine Geschwister. Es bereitete ihm großen Kummer, dass so wenige Menschen um ihn trauern würden. 
 
    Wenn Ray starb, würde es einen Menschen geben, der weinte. 
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    Colin ging durch die Glastür und betrat die Ankunftshalle des Flughafens Gatwick, müde und niedergeschlagen. Es half auch nichts, dass rundum freudestrahlende Mitreisende die begrüßten, die sie erwarteten. Was würde er jetzt darum geben, Eds schönes Gesicht zu sehen, dieses vertraute Lächeln… 
 
    Genau dieses vertraute Lächeln von dem bärenhaften Mann, der neben dem Coffee-Shop stand, zwei große Becher in den Händen… 
 
    Colin widerstand dem Drang, einfach zu Ed zu gehen und ihn lang und innig zu küssen, aber Gott helfe ihm, die Entscheidung fiel ihm verdammt schwer. Er trat zu Ed und konnte nicht aufhören zu lächeln. „Was machst du denn hier?“ 
 
    Eds Lächeln war so voller Liebe, dass ihm das Herz wehtat. „Keine Ahnung. Irgendwas hat mir gesteckt, dass du jetzt ein freundliches Gesicht brauchen könntest.“ 
 
    Scheiß drauf. Colin ignorierte den Kaffee, umfasste Eds Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn, nahm ihn begierig in sich auf. Ed zuckte nicht mit der Wimper, sondern schloss nur die Augen und seufzte. Als Colin den Kuss unterbrach, murmelte Ed: „Na, wenn das nich‘ für Gerede sorgt, dann weiß ich auch nicht.“ Er grinste. 
 
    Colin lachte, und Gott, fühlte sich das gut an. „Meinst du, wir sind ein paar empfindsamen Gemütern auf den Schlips getreten?“ 
 
    Ed schnaubte. „Die können mich mal. Und außerdem machen wir uns nichts vor – heutzutage gibt’s Leute genug, denen einer abgeht, wenn sie zwei Typen knutschen sehen.“ Er wackelte mit den Augenbrauen. „Dem Himmel sei Dank für Torchwood, eh?“ Er reichte Colin einen von den Bechern. „Jetzt kipp‘ das runter, weil du’s auf dem Weg nach Hause nicht trinken können wirst.“ 
 
    Es dauerte einen Moment, bis Colin begriff, was Ed damit sagen wollte. Er staunte. „Du bist mit der Harley da?“ 
 
    Ed grinste. „Wann hast du zum letzten Mal auf meinem Bike gesessen?“ Er warf ihm einen lüsternen Blick zu. „Anstatt auf mir, natürlich.“ Er schaute Colins Tasche an. „Die quetschen wir in den Koffer, wenn ich erst mal deinen Helm rausgenommen habe.“ Er beugte sich vor und küsste Colin auf die Lippen. „Lieb‘ dich. Schön, dass du wieder da bist. Und wenn wir zu Hause sind, hab‘ ich eine nette Überraschung für dich.“ 
 
    „Wenn auch eine Runde Kuscheln mit dir drin ist, bin ich dabei.“ Im Moment klang die Vorstellung wunderbar. 
 
    Ed lächelte. „Ein bisschen Kuscheln könnte schon drin sein. Jetzt trink aus.“ 
 
    Colin salutierte spöttisch. „Ja, Sir.“ 
 
    Während sie durch den Flughafen auf den Ausgang zugingen, schlürfte Colin seinen Kaffee. Die Aussicht auf eine Fahrt auf dem Rücksitz der Harley, die Arme um Eds Taille, war höchst willkommen. Gespräche würde es nicht geben, aber das war ihm nur recht. Er hatte keine Lust zum Reden, aber vielleicht würde sich das ändern, wenn sie erst mal zu Hause in Sutton waren. 
 
    Der Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken. 
 
    Ich habe Ed. Ray hat niemanden. 
 
    Ja, das war kein schöner Gedanke. 
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    „Hast du Hunger?“ Ed machte den Kühlschrank auf und schaute hinein. „Ich war mir nicht sicher, ob du im Flugzeug was gekriegt hast.“ 
 
    Colin schnaubte. „Du machst Witze, oder? Hast du gesehen, was im Angebot ist? Aber um deine Frage zu beantworten, nein, ich habe eigentlich keinen Hunger.“ 
 
    „Wie wär’s mit ’nem Bier?“ Ed steckte den Kopf um die Tür herum. „Wein?“ 
 
    Colin kicherte. „Wie, Mr. Fellows, wollen Sie mich etwa betrunken machen?“ 
 
    Ed lachte gackernd. „Nee, du bist leicht rumzukriegen. Brauch‘ keinen Alkohol, wenn ich dir an die Wäsche will.“ Colin schnappte gespielt nach Luft, und Ed starrte ihn an. „Was – willst du das abstreiten?“ 
 
    „Ach, hör schon auf. Ich nehme ein Glas Wein.“ 
 
    Ed holte eine Flasche Wein heraus, machte den Kühlschrank zu und musterte Colin für einen Moment. „Und, wie geht’s ihm?“ Er nahm zwei Gläser aus dem Schrank. 
 
    „Erwartungsgemäß.“ 
 
    Ed brauchte Colin nicht anzuschauen, um zu wissen, dass sich sein Verhalten geändert hatte. Er konnte es an seiner Stimme hören. Er schenkte den Wein ein und stellte die Flasche wieder in den Kühlschrank. „Hat er sich seit dem letzten Besuch sehr verändert?“ Ed reichte Colin ein Glas. 
 
    Colin nickte. „Er ist mehr und mehr auf den Sauerstoff angewiesen, aber ich glaube, die Schmerzen sind auch stärker geworden. Da lagen ein paar starke Schmerzmittel rum.“ 
 
    „Wann willst du wieder hin?“ 
 
    Colin trank einen großen Schluck Wein, ehe er antwortete. „Vielleicht in zwei Wochen.“ Seine Augen hatten diesen fernen Blick, den Ed nicht allzu oft zu sehen bekam. Es war ein Blick, der ihm nicht besonders gefiel. 
 
    Er stellte sein Glas weg und nahm Colin seins ab. „Ich glaube, du musst mal für ’ne Weile abschalten.“ 
 
    Colin seufzte. „Leichter gesagt als getan unter diesen Umständen.“ Er sah Ed in die Augen. „Vermutlich tu ich mich schwer, mich damit abzufinden, dass er vor Ende des Jahres tot sein wird.“ 
 
    Das reichte. Ed konnte es nicht ertragen, Colin leiden zu sehen. 
 
    „Komm mit.“ Er nahm Colin an der Hand und führte ihn aus der Küche und die Treppe hinauf. 
 
    „Bisschen früh fürs Bett, oder?“, kommentierte Colin trocken. 
 
    Ed drückte seine Hand. „Zeit für deine Überraschung.“ Er stieß die Schlafzimmertür auf, ging rein und trat beiseite, sodass Colin das Bett sehen konnte, das mit Handtüchern ausgelegt war, die Flasche Massageöl in einer Schüssel mit warmem Wasser und die Duftlampe, die auf dem Nachttisch stand. 
 
    Colin schnüffelte. „Okay, du hältst mich bestimmt für verrückt, aber… riecht‘s hier nach Vanillepudding?“ 
 
    Ed kicherte. „Das ist Ylang-Ylang, und ich sag das wahrscheinlich ganz falsch, aber ich will’s riechen, nicht aussprechen. Das Mädel im Laden hat gesagt, dass es gut für die Entspannung ist.“ Er schnupperte. „Da ist auch ein Hauch Rose dabei.“ 
 
    Colin stutzte. „Du bist das einkaufen gegangen… für mich?“ 
 
    Ed kicherte. „Ja, und das mach‘ ich so schnell nicht wieder. Paar Leute haben mich ganz schön komisch angeguckt. Man könnte meinen, die hätten noch nie einen Mann Aromatherapie-Öle kaufen sehen.“ 
 
    „Vielleicht keinen, der so gebaut ist wie du“, meinte Colin lächelnd. Seine Augen glänzten. 
 
    Dieser Anflug eines Lächelns war die ganzen belustigten Blicke wert, die ihn getroffen hatten. 
 
    „Okay, du, Klamotten runter.“ Ed beugte und streckte die Hände. „Und ich mach‘ mal die magischen Fingerchen fertig.“ 
 
    Das brachte ihm mehr ein als ein flüchtiges Lächeln. Colin schnaubte. „Hat mir schon immer gefallen, was du mit deinen Fingern machst.“ 
 
    Ed sah ihn gespielt böse an. „Ey. Nicht gleich an schweinische Sachen denken, wenn’s recht ist. Du kriegst gleich die professionellste Massage, die ich drauf habe.“ 
 
    Colin schaute angemessen verlegen drein. „Sofort, Mr. Masseur.“ Er knöpfte sein hellblaues Hemd bis zur Taille auf und zog es dann aus der Hose, um es vollends aufzumachen. Ed kam ihm zur Hilfe, machte ihm die Hose auf und kniete sich hin, um sie ihm zusammen mit den Socken auszuziehen. 
 
    Er deutete auf Colins Unterhose. „Die auch. Dann leg dich Gesicht nach unten aufs Bett und mach’s dir bequem.“ 
 
    Colin gehorchte. „Wann hast du das Öl bereitgestellt?“, fragte er, während er aufs Bett kletterte und sich auf die ausgebreiteten Handtücher legte. 
 
    „Während du mit Ray telefoniert hast.“ Ed ließ ebenfalls die Hüllen fallen, und Colin zog die Augenbrauen hoch. Ed schniefte. „Was – willst du, dass ich Öl auf die Klamotten kriege? Ich mag diese Jeans.“ Er wartete, bis Colins Kopf auf dem Kissen ruhte, dann kniete er sich rittlings über Colins Hintern. Er hatte das Öl in Reichweite, und Colin lag still unter ihm. Ed beugte sich vor und küsste Colins Schulterblätter. „Jetzt will ich, dass du einfach mal für eine Weile dein Hirn abschaltest. Morgen ist noch Zeit genug zum Nachdenken, und übermorgen, und über-übermorgen. Jetzt ist es Zeit, dass du mich deine Sorgen wegmassieren lässt, wenn auch nur für eine kleine Weile.“ Ein weiterer sanfter Kuss, diesmal auf Colins Genick. „Bereit?“ 
 
    „Bereit.“ Das Kissen dämpfte das Wort. 
 
    Ed öffnete die Flasche und goss sich eine Portion Öl in die hohle Hand. Nachdem er die Flasche wieder in die Schüssel gestellt hatte, rieb er die Hände aneinander und verteilte das Öl dann behutsam über Colins oberen Rücken und Schultern, mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen. Er grub die Daumen in das warme Fleisch, bewegte sie kreisförmig und wurde mit einem leisen, genussvollen Stöhnen belohnt. 
 
    „So ist’s gut“, gurrte er. „Fühlt sich gut an, nicht?“ 
 
    „Du hast ja keine Ahnung“, seufzte Colin. „Ich liebe deine magischen Finger.“ 
 
    Ed kicherte. „Und dabei hab‘ ich grade erst angefangen.“ Er bearbeitete Colins Schulterblätter, knetete das Fleisch und gab Acht, nicht zu viel Druck auszuüben, als er sich weiter nach unten schob. Colin schien auf der Matratze dahinzuschmelzen, und das war Ed nur recht. Er drückte kräftig gegen die festen Muskeln oberhalb der Rundung von Colins Hintern, benutzte erneut die Daumen, um das Gewebe zu verschieben und zu lockern. 
 
    „Gott ja, da“, stöhnte Colin. „So steif dort.“ 
 
    „Das hast du davon, wenn du so viel im Flugzeug hockst.“ Ed trug noch ein bisschen mehr Öl auf und arbeitete härter, rutschte weiter nach hinten, um die Finger in die festen Hinterbacken zu graben. „Rugby Spielen ist eindeutig gut für deinen Arsch.“ 
 
    Colin drehte den Kopf zur Seite und lachte leise. „Du bist voreingenommen. Du stehst auf meinen Arsch. Spar‘ dir die Mühe, das abzustreiten.“ 
 
    Ed beugte sich über ihn und strich mit den Lippen über Colins Ohr. „Hab‘ noch keine Beschwerden von dir gehört“, flüsterte er. 
 
    Colin kniff die Arschbacken zusammen, presste sich in die Matratze, und Ed lachte leise. „Hast du ein Problem?“ 
 
    „Du machst mich geil“, flüsterte Colin. 
 
    Ed stieg von ihm runter und kniete sich neben ihn. „Dreh‘ dich um und zeig’s mir.“ Sein Glied wurde auch bereits steif. Colin wälzte sich langsam auf den Rücken. Sein Schwanz ragte in die Luft, dick und schwer. Colin hob den Kopf vom Kissen und starrte an sich herunter, dann blickte er zu Ed auf. 
 
    „Dann sitz nicht bloß da rum. Tu was.“ 
 
    Ed lachte leise, dann legte er seine öligen Finger um den steifen Schaft und bewegte sie langsam auf und ab, genoss das Gefühl von seidiger Haut, die über einen harten, festen Kern glitt. Colin ließ mit einem tief empfundenen Stöhnen den Kopf wieder aufs Kissen sinken und Ed bewegte seine Hand ein bisschen schneller, lauschte auf die Veränderung in Colins Atmen. Sein eigener Schwanz bog sich nach oben, hart und gierig, und er zog daran, verschmierte Lusttropfen über die Spitze, wo die Haut straff und glänzend gespannt war. 
 
    „Wie taugt dieses Öl als Gleitmittel?“, fragte Colin, den Blick auf Eds Gesicht geheftet. 
 
    Ed stockte der Atem. „Warum finden wir’s nicht raus?“ Er setzte sich rittlings über Colins Unterleib, streckte die Hand nach hinten, um die Finger an diesem glitschigen Schaft auf und ab gleiten zu lassen. Die andere Hand schob er zwischen seine Hinterbacken, verteilte etwas Öl um seinen Anus. Es war eine Woche her, seit sie sich geliebt hatten, und er machte sich auf das Brennen gefasst. Behutsam brachte er Colins Schwanz in Position, bis er die Wärme an seiner Rosette spürte. 
 
    Colin sah ihm fest in die Augen. „Setz dich drauf. Will bis zu den Eiern in dir sein.“ 
 
    Ed nickte und fühlte, wie die stumpfe Spitze gegen seinen Ringmuskel drückte, wie sie ihn dehnte, als sein Anus Colin einließ, als er ganz nach unten sank, bis Colins Wärme ihn bis zum Anschlag füllte. „Oh Gott“, stöhnte er auf und genoss das Gefühl des Erfülltseins. Er wurde still und wartete, bis das Brennen nachließ und er Colin ein Zeichen geben konnte, dass er bereit war. 
 
    Colins Blick war nicht von ihm gewichen. „Sag mir, dass ich mich bewegen kann. Sag mir, wenn du so weit bist“, bat er atemlos. 
 
    Ed atmete schneller und sein Puls raste. Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von Colins Gesicht entfernt war. Ihre Lippen trafen sich in einem sanften Kuss, der das drängende Verlangen Lügen strafte, das sich langsam in ihm aufbaute. „Lieb‘ dich“, flüsterte er. 
 
    Colin hob die Hand und streichelte seine Wange. „Lieb‘ dich auch.“ Er begann sich zu bewegen, beugte die Hüften, um in Eds Körper ein und aus zu gleiten. Es war eine langsame Bewegung, so verdammt sanft, dass sich Ed schon beschweren wollte, von Colin verlangen wollte, ihn zu ficken – bis ihm klar wurde, was hier gerade geschah. 
 
    Das hier war kein Blitzfick, keine wilde, fieberhafte Vereinigung, kein Wettrennen zum Orgasmus. 
 
    Hier machte sein Geliebter, sein schöner Mann, Liebe mit ihm. 
 
    „Oh ja“, seufzte Ed, setzte sich auf und lehnte sich zurück, auf die Arme gestützt, stemmte sich hoch, dann sank er wieder runter und erschauerte, als Colins langer, dicker Schwanz ihn füllte. Er berührte ihn mit der Hand, als er in ihn hineinglitt und fühlte, wie straff seine Öffnung um den Schaft gespannt war. Er tastete sich weiter vor und umfasste Colins Eier, drückte sie sanft. Colins leise Schreie verrieten, wie gut ihm das gefiel. 
 
    Ed beugte sich über ihn und küsste seine behaarte Brust, dann zog er eine Spur aus Küssen zu seinen Achselhöhlen, grub die Nase rein und sog Colins Duft in die Nüstern. „Verdammt, riechst du gut.“ Colins Hände waren auf seinem Kopf, seinem Rücken, streichelten ihn. Die ganze Zeit bewegte sich sein harter Schwanz ein und aus, da Ed sich vor und zurück wiegte. Colin fasste ihn im Genick und zog ihn in einen Kuss, wobei er ihn immer noch streichelte. Seine eine Hand glitt an Eds Körper entlang nach unten und drückte seinen Arsch. 
 
    Ihre Stirnen berührten sich und Colin schloss die Augen. „Ich liebe das Gefühl, in dir zu sein, mich mit dir vollkommen verbunden zu fühlen.“ 
 
    „Wir sind verbunden.“ Ed setzte sich auf, die Hände auf Colins Brust, und wiegte sich ein bisschen schneller. „Du bist in mir, und ich red‘ nicht von deinem Schwanz.“ Er legte sich eine Hand aufs Herz. „Du bist hier drin.“ Er berührte seine Schläfe. „Und hier. Egal, wohin ich gehe, ich käme nie von dir weg, weil du mich nie verlässt. Und anders wollte ich’s verdammt noch mal auch gar nicht haben.“ 
 
    Colin setzte sich auf, wobei sein Schwanz aus Eds Körper herausrutschte, und küsste ihn auf die Brust, während er seine Hände über Eds Hintern gleiten ließ. Er hielt inne und sah Ed tief in die Augen. „Ich sag‘ dir nicht oft genug, wie sehr ich dich liebe. Wie froh ich bin, dass du in meinem Leben bist. Wie glücklich es mich macht, zu wissen, dass du mal mein Ehemann sein wirst.“ 
 
    „Und das macht es dann umso schöner, wenn du’s mir mal sagst.“ Ed umfasste Colins Gesicht mit beiden Händen. „Du brauchst mir nicht ständig zu sagen, dass du mich liebst. Das weiß ich auch so.“ Er hob die linke Hand, wo Colins Ring an seinem Finger glänzte. „Das hier sagt’s mir. Jeden Tag.“ 
 
    Das brachte ihm einen Kuss ein, der langsam und zärtlich begann. Doch dann stieß Colin ihm die Zunge tief in den Mund und Ed stöhnte in den Kuss. Colin löste sich von ihm und lächelte. „Auf den Bauch.“ 
 
    Ed reagierte sofort, senkte sich auf die Matratze und hielt sich an der Bettkante fest. Er spreizte die Beine weit und Colin legte sich dazwischen, führte seinen Schwanz zwischen Eds Arschbacken und drang erneut in ihn ein. Colin schob die Arme unter Eds Körper, um sich zu verankern, und begann ihn zu ficken. Er fing langsam an, doch dann kam er immer mehr in Fahrt, bis er sie beide zum Stöhnen brachte. Nur ihr gemeinsames Atmen war zu hören, laut und rau, als Colin in ihn hineinstieß, seinen Schwanz tief in Eds Hintern trieb. 
 
    „Gott, ja.“ Ed drängte sich ihm entgegen, bewegte sich gemeinsam mit ihm im Gleichtakt. Colin versenkte sich ganz in ihm und Ed bäumte sich unter ihm auf, begegnete jedem einzelnen Stoß, bis sich seine Eier zusammenzogen und er wusste, dass sie am Ziel waren. 
 
    Colin packte ihn an der Taille und zog ihn mit hoch, als er sich auf die Knie erhob, den Schwanz immer noch fest in Ed verkeilt. Er stöhnte auf, als Colin um ihn herum nach seinem Schwanz griff, daran zog, ihn bearbeitete. Mit der anderen Hand hielt er Eds Hüfte gepackt und glitt immer weiter in ihm ein und aus. 
 
    „Jetzt“, keuchte Ed und kam. Er zitterte am ganzen Körper, während Fäden von cremigem Sperma aus seinem Schwanz auf das Laken spritzten. Colin küsste seinen Nacken; seine Hüften bewegten sich immer noch, wenn auch immer unregelmäßiger. „Komm schon, Col. Will spüren, wie du kommst.“ 
 
    Colin gab ein raues Stöhnen von sich und stieß tief hinein. Seine Finger gruben sich in den fleischigen Teil von Eds Hüfte. Er erschauerte, fest an Ed gepresst, sodass jede einzelne Welle seiner Erregung gut wahrnehmbar war. 
 
    Sie knieten noch eine ganze Weile so da, mit Colins Armen um Eds Brust und Taille, eng ineinander verschlungen, während bei beiden der Orgasmus allmählich dahinschmolz. Ed drehte den Kopf, denn er wusste, dass ihn ein Kuss erwartete, und Colins Lippen begegneten seinen, warm und weich. „Wie gut, dass du mich festhältst“, sagte er schmunzelnd. „Ich bin schlapp wie ein feuchter Lappen.“ 
 
    Colin küsste seinen Nacken und fuhr mit den Fingern über Eds Nippel, brachte ihn zum Erschauern. „Und ich bin hungrig.“ 
 
    Ed lachte. „Na ja, du kriegst aber nichts zu essen, wenn du deinen Schwanz nicht aus meinem Arsch nimmst.“ 
 
    Colin glitt behutsam aus ihm raus, und wie immer spürte Ed den Verlust sofort, als wäre ein Teil von ihm nicht mehr da. Er rutschte auf dem Bett herum, bis sie mit den Gesichtern zueinander dalagen, nahm Colin in die Arme und drückte ihn fest an sich. 
 
    „Wir können uns noch die ganze Nacht lang in den Armen halten“, flüsterte Colin. Das laute Knurren seines Magens war ein witziger Nachtrag zu der Feststellung. 
 
    Ed gab ihm einen letzten Kuss auf die Lippen. „Ich nehm‘ dich beim Wort.“ 
 
    Eine Nacht lang auf der Couch zu kuscheln klang perfekt. Genau das, was sie beide brauchten. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Zweiundzwanzig 
 
      
 
    1. Juli 
 
      
 
    „Hey, Zeit für eine Pause“, rief Blake aus der Küche. „Mittagessen ist gleich fertig.“ 
 
    Will speicherte seine Arbeit ab und streckte die Arme hoch über den Kopf. Das Buch machte gute Fortschritte – jedenfalls sagte Blake ihm das. So sehr Will seinen Ehemann auch liebte, er neigte eher dazu, seinen Betalesern zu glauben, die es ebenfalls Kapitel für Kapitel lasen. Er wusste, wenn irgendwas total mies war, würde Blake ihm das immer sagen, aber er neigte manchmal eben dazu, ein bisschen blind zu sein. Wills Betaleser schossen immer aus der Hüfte. Sie liebten seine Bücher, aber sie sagten ihm, was er hören musste und nicht unbedingt, was er hören wollte. Will hatte nichts übrig für Leser, die alles, was er schrieb, ‚entzückend’ fanden; er wollte Leser, die ehrlich zu ihm sein konnten, selbst wenn die Wahrheit wehtat. 
 
    Er schloss die Datei und stand von seinem Schreibtisch auf. „Willst du’s noch mal versuchen?“ Vor zwei Tagen hatten sie Nathan zu ersten Mal püriertes Gemüse gemischt mit ein bisschen Babybrei zu kosten gegeben. Seinen Gesichtsausdruck nach zu schließen war Nathan nicht begeistert gewesen. 
 
    Als Will in die Küche kam, saß Nathan bereits in seinem Hochstuhl und fuchtelte mit den Ärmchen nach Blake, der gerade in einer kleinen Schüssel rührte. Will setzte sich neben Nathan an den Tisch und küsste ihn auf den Kopf. „Und? Was kriegt er diesmal?“ 
 
    „Pürierte Süßkartoffeln.“ Blake füllte den kleinen Plastiklöffel, dann hielt er ihn hoch und zeigte ihn Nathan. „Das schmeckt dir bestimmt, Schatz.“ Er aß das Püree und lächelte dabei die ganze Zeit. „Eigentlich schmeckt das sogar richtig gut. Es erinnert mich an diese Suppe aus gerösteten Süßkartoffeln, die du immer machst – du weißt schon, die so dick ist, dass der Löffel drin stehen bleibt?“ Blake grinste, dann aß er einen weiteren Löffel voll. 
 
    „Hey, das ist Nathans Mittagessen, was du da gerade isst“, protestierte Will. 
 
    „Ist genug davon da. Und außerdem – schau ihn an, wenn ich esse.“ 
 
    Will beobachtete, wie Nathans Augen jeder Bewegung von Blake folgten. 
 
    „Siehst du das?“ Blake betrachtete ihren kleinen Sohn mit warmem Blick. „Weißt du noch, wie Sophie immer versucht hat, uns den Löffel wegzunehmen, wenn wir das gemacht haben?“ 
 
    „Vor allem, wenn es püriertes Obst war“, fügte Will lächelnd hinzu. Nach zwei oder drei weiteren Bissen deutete Nathan auf den Löffel, die Stirn in Falten gelegt. „Gib ihm besser auch was, Blake.“ Als Nathan mit den Händen auf das Plastiktablett patschte, das er vor sich hatte, lachte Will. „Ich glaube, das war Nathan-Sprache für ‚Ich will auch was, Papa!‘“ Eine Welle von Kummer überwältigte ihn, und seine Kehle wurde eng. 
 
    „Babe? Was ist denn?“ 
 
    Er hätte wissen müssen, dass Blakes Augen nichts entging. 
 
    Will stand auf, ging zur Spüle und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Er trank einen großen Schluck, ehe er sich wieder zu Blake umdrehte, wobei er sich Mühe gab, normal zu wirken. „Nichts.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Jetzt gib unserem ausgehungerten kleinen Jungen was zu essen.“ 
 
    Blake zog die Augenbrauen hoch. „Erstens ist er wohl kaum ausgehungert, und zweitens – und das ist meiner Ansicht nach sehr viel wichtiger – warum lügst du mich an?“ Er hielt Nathan den Löffel an die Lippen, und ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht, als Nathan ihn in den Mund saugte und ein niedliches leises Geräusch von sich gab. „Ich glaube, Süßkartoffeln kriegen grünes Licht.“ Er hob den Kopf und sah Will an. „Ich habe für uns eine Quiche in den Ofen gestellt. Wenn du noch schnell einen Salat machen könntest, wäre das gut.“ 
 
    Will nickte, erleichtert, was zu tun zu haben, womit er sich beschäftigen konnte. „Klar.“ Er ging zum Kühlschrank und holte die Zutaten heraus. Während er Salatblätter abrupfte und in eine Glasschüssel gab, versuchte er, seine Überlegung von vorhin beiseite zu schieben. Hoffentlich würde Blake vergessen, was auch immer er in Wills Gesicht gesehen zu haben glaubte. 
 
    Ja, klar. 
 
    „Also, sagst du mir jetzt, was los ist?“, fragte Blake ruhig. 
 
    Will schloss die Augen, die Finger um den Messergriff. Der Schmerz in seinem Herzen war immer noch da, so sehr er sich auch bemühte, der Realität zu entkommen. „Manchmal vergesse ich es“, sagte er leise. 
 
    Blake blieb für einen Moment still. Nur das Brummen des elektrischen Backofens und die leisen, zufriedenen Summlaute, die Nathan beim Essen machte, waren zu hören. „Hör nicht auf“, drängte Blake schließlich. 
 
    Will schluckte. „An manchen Tagen wache ich morgens auf und gehe in Nathans Zimmer. Dann stehe ich da und starre ihn an, während er schläft, und er ist so verdammt schön, dass mir innerlich alles wehtut. Ich sehe das Mobile, das über seinem Bettchen hängt und ich strecke die Hand aus, um es anzuschalten, damit es diese kleine Melodie spielt. Weil ich vergessen habe, dass Nathan sie nicht hören kann.“ Er öffnete die Augen und starrte aus dem Fenster hinaus in den Garten. „Wie kann ich das vergessen? Und dann strömt alles wieder auf mich ein und mir fällt wieder ein, dass ich lächeln und ihn mein Gesicht sehen lassen muss. Ich denke an die kommenden Monate und dass ich anfangen muss, die Gebärden für Sachen wie Milch und essen und schlafen zu verwenden, und dann…“ Er verstummte abrupt, da er kein weiteres Wort mehr herausbrachte. 
 
    Blakes leiser Seufzer holte ihn wieder in die Küche zurück, in die Gegenwart. 
 
    „Es ist nicht leicht, nicht? Ihn als normal anzusehen? Ich weiß, Babe, glaub mir.“ 
 
    Langsam drehte Will sich zu ihm um und sah bestürzt, dass Blakes Augen feucht schimmerten. 
 
    Blake schaute von Will zu Nathan. „Manchmal will ich nur noch vergessen, was kommt und einfach die Zeit mit ihm als Baby genießen.“ 
 
    Erleichterung brach über Will herein und er nickte mit großen Augen. „Ja. Oh Gott, ganz genau.“ Er ging mit großen Schritten durch die Küche und blieb hinter Blakes Stuhl stehen, beugte sich vor und schlang die Arme um ihn, kreuzte sie über seiner Brust, das Gesicht an Blakes Hals vergraben. „Ich habe bloß immer das Gefühl, ich sollte jeden Tag was tun, um mich bereit zu machen – sei es Gebärdensprache zu lernen oder nachzulesen, wie man mit einem gehörlosen Kind kommuniziert oder Experten zuzuhören… einfach… irgendwas.“ 
 
    Blakes Hand legte sich über seine. „Und nächstes Mal, wenn du dich so fühlst, sagst du’s mir, okay? Denn wir stecken da beide drin – zusammen. Und dann ist da noch Sophie, Ed und Colin, Rick und Angelo, Lizzie und Dave, Peter… verdammt, wir haben so viele Freunde, die alle ein Teil vom Leben dieses kleinen Jungen sein wollen.“ Blake umfasste Wills Hand und hob sie an die Lippen, küsste seine Finger. „Wir schaffen das, Will. Hast du verstanden? Wir können das schaffen, aber nur, wenn wir zusammenarbeiten.“ Er sah Will fest in die Augen. „Du bist meine Kraft, Liebster. Du bist mein Heiligtum, mein Zufluchtsort, aber das gilt auch umgekehrt. Ich bin all das und noch mehr – für dich.“ 
 
    Nathan gab ein Gurgeln von sich, das sie zusammenfahren ließ. Blake lachte und wischte sich die Augen. „Und das war Nathan-Sprache für ‚Warum kommt kein Essen mehr, Papa und Daddy?‘“ 
 
    „Lässt du mich ihn füttern?“, bat Will. „Du kannst den Salat fertig machen.“ 
 
    „Okay.“ Blake reichte ihm den Löffel und überließ ihm seinen Stuhl. Will setzte sich und nahm etwas von dem Püree auf den Löffel. Während er ihn auf Nathan zu tuckern ließ wie einen kleinen Eisenbahnzug machte Will den Mund weit auf und versuchte, nicht zu lachen, als Nathan ihn nachahmte. „So ist’s brav“, lobte er, als Nathan den Löffel leer machte. Er lächelte breit, und Nathan ebenso. 
 
    Will sah Blake an, der dastand und sie beobachtete. „Er wird mal ein schneller Lerner.“ 
 
    Blake nickte langsam. „Und wir werden für ihn bereit sein.“ 
 
    Daran hatte er plötzlich keinerlei Zweifel mehr. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    „Dann läuft also alles wie geschmiert?“ Franco schenkte sich ein weiteres Glas Wasser ein. „Veranstaltungsort organisiert, Kuchen bestellt, Anzüge gekauft, Ringe besorgt…“ 
 
    „Ach du Scheiße“, sagte Rick schwach. Er starrte Angelo über den Esstisch hinweg an. „Ich wusste doch, dass wir was…“ 
 
    „Entspannst du dich mal?“ Angelo verdrehte die Augen. „Sie sind bestellt. Brauchen nur noch abgeholt zu werden. Weißt du nicht mehr? Ich hab‘ dir doch gesagt, dass ich das erledige.“ 
 
    „Hast du das?“ Rick schüttelte den Kopf. „Diese Hochzeit macht mich ganz konfus.“ 
 
    Franco schmunzelte. „So lange du dran denkst, am richtigen Tag aufzukreuzen, ist alles in Ordnung.“ 
 
    Angelo lachte. „Da dieser ganze Quatsch von wegen ‚den Bräutigam vor der Hochzeit nicht sehen, das bringt Unglück‘ wegfällt, werde ich dafür schon sorgen.“ 
 
    Franco schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Oh je, das kann ich aber nicht gutheißen. Schließlich seid ihr beide noch unberührt, oder?“ Er sah sie mit Unschuldsmiene an und brach dann in Gelächter aus, als sie ihn anstarrten. „Entspannt euch, ihr zwei. Bei euch mache ich mir da keine Illusionen.“ 
 
    Rick schnaubte und Angelo schoss ihm einen warnenden Blick zu. „So würdest du nicht reagieren, wenn Mum hier wäre. Du bist unberührt, ich bin unberührt, schon vergessen?“ 
 
    Franco machte große Augen. „Das kann sie doch nicht ernsthaft glauben. Ich meine, ihr seid fast vierzig. Was glaubt sie denn – dass ihr getrennte Schlafzimmer habt? Dass ihr keinen Sex habt?“ 
 
    Angelo schniefte. „Um ehrlich zu sein habe ich keine Ahnung, was sie glaubt, und ich habe auch nicht das Bedürfnis, das rauszufinden.“ Er erschauerte. „Ich meine, komm schon. Hast du mit deiner Mutter etwa gern über Sex geredet?“ 
 
    Franco wurde still. „Ich habe das Thema tatsächlich mal zur Sprache gebracht. Keine meiner besseren Ideen, wie sich herausgestellt hat.“ Er zuckte die Achseln. „Aber das ist schon lange her.“ Dann grinste er. „Und die Narben hab‘ ich immer noch.“ Er schüttelte sich übertrieben und Angelo lachte. 
 
    „Es muss doch manchmal schwierig sein, deinen Job zu machen“, warf Rick ein. Als Franco ihm einen fragenden Blick zuwarf, fuhr er fort. „Du hörst doch bestimmt viele Gefangene über alles Mögliche reden, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Sex dabei auch auf der Liste steht.“ 
 
    „Warum sollte das schwierig sein?“, fragte Franco mit einem leichten Stirnrunzeln. 
 
    „Na ja, wegen deines Zölibats.“ 
 
    Franco schmunzelte. „Ich mag vielleicht zölibatär leben, aber das heißt nicht, dass ich ein totales Unschuldslamm bin.“ Als Rick ihn erstaunt ansah, lachte er. „Was denn, Rick? Passt es nicht in dein Weltbild, dass ein Ex-Priester auch ein sexuelles Wesen sein kann?“ 
 
    Rick wurde rot. „Tut mir leid. Ich sollte wohl keine Mutmaßungen anstellen.“ 
 
    Francos Lächeln war nachsichtig. „Brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du bist nicht der Erste, der das tut, und ich glaube kaum, dass du der Letzte sein wirst. Und um die Frage zu beantworten, die du mir nicht stellen konntest, ja, die Männer, mit denen ich arbeite, reden oft und viel über Sex. Manchmal glaube ich, dass sie mich zu schockieren versuchen, für andere ist es einfach eine Befreiung. Ich sitze da, höre ihnen zu und versuche, nicht zu reagieren. Aber manchmal ist das schon schwierig, das gebe ich zu.“ Er räusperte sich. „Genug von mir. Läuft alles gut?“ 
 
    „Ja, schon“, versicherte Angelo. Endlich fing er an, das Licht am Ende des Tunnels zu sehen. „Und wir müssen dir echt dafür danken, dass du uns mit Anthony zusammengebracht hast. Der Mann ist ein Geschenk des Himmels.“ Die Bezeichnung kam ihm plötzlich unangebracht vor. „Wenn du verstehst, was ich meine“, fügte er hastig hinzu. 
 
    Francos nachsichtiges Lächeln verblasste nicht. „Im Gegenteil. Ich finde, das ist der perfekte Ausdruck für ihn. Obwohl ich mich gelegentlich schon frage, was genau Gott damit bezweckt, indem er zugelassen hat, dass sich unsere Wege nach so vielen Jahren wieder kreuzen.“ 
 
    „Gibt Gott dieses pikante Detail etwa nicht preis?“, neckte Rick. 
 
    Zu Angelos Überraschung geriet Francos Lächeln ins Wanken. „Sagen wir einfach, darüber schweigt er sich gerade aus.“ 
 
    Angelo wusste nicht genau, was er von dieser rätselhaften Antwort halten sollte. „Na ja, meine Mutter hat er jedenfalls bezaubert. Sie hat ihn bei ihren letzten paar Anrufen immer mindestens zweimal erwähnt.“ 
 
    Rick kicherte. „Wenn die Tatsache nicht wäre, dass du mich in“ – er zog sein Handy zu Rate – „achtundvierzig Tagen heiraten wirst, würde ich mir vielleicht Sorgen machen, dass sie dich mit ihm verkuppeln will.“ Er warf Angelo einen gespielt bösen Blick zu. „Also komm mir nicht auf dumme Gedanken, okay? Er ist vielleicht ein heißer Typ, aber du gehörst mir.“ 
 
    Angelo lachte. „Ich glaube, du bist außer Gefahr. Du reichst mir voll und ganz.“ Er warf Franco einen entschuldigenden Blick zu. „Tut mir leid. Ricks erster Eindruck von Anthony war definitiv nicht jugendfrei.“ 
 
    Franco zog die Augenbrauen hoch. „Das gebe ich bestimmt weiter. Aber Rick wird sich hinten anstellen müssen. Es gibt da so einige Männer, die an Mr. Calderfield interessiert sind.“ 
 
    Rick stieß einen leisen Pfiff aus. „Verdammt. Mein Schwulenradar funktioniert anscheinend perfekt.“ 
 
    „Und schon sind wir wieder vom Thema abgekommen.“ Franco sah sie mit strenger Miene an. „Lasst ihr zwei euch denn immer durch Sex ablenken?“ 
 
    Angelo schnaubte. „Nur vierundzwanzig Stunden am Tag.“ Dann seufzte er. „Entschuldige. Du bist zum Abendessen gekommen, damit wir die Zeremonie vollends ausarbeiten können. Und wir haben dich bisher nur abgelenkt.“ 
 
    „Noch mal, keine Entschuldigung nötig.“ Franco streifte sie mit einem belustigten Blick. „Obwohl ich sagen muss, dass ihr als Gastgeber sehr zu wünschen übrig lasst. Es war doch von Kaffee die Rede, glaube ich?“ Er zwinkerte und schaute demonstrativ auf die Uhr. „Das war erst vor einer halben Stunde.“ 
 
    „Uups.“ Rick stand vom Tisch auf. „Ihr zwei redet über die Zeremonie. Ich geh‘ Kaffee machen.“ Als er hinter Angelos Stuhl vorbeikam, küsste er ihn auf den Kopf. „Nicht mehr unseren Gast ablenken, du.“ Er brachte sich außer Reichweite, ehe Angelo ihm einen Klaps geben konnte. 
 
    Franco lachte. „Ich komme immer gern hierher. Ihr zwei seid ein sehr unterhaltsames Paar.“ 
 
    Angelo war froh über die Gelegenheit, mit ihm allein sein zu können. „Ich werde dich nicht mehr ablenken, versprochen. Aber um ehrlich zu sein glaube ich, dass du schon in diesem Zustand hier angekommen bist. Und wenn ich so darüber nachdenke, warst du bei deinem letzten Besuch auch schon so. Ist alles okay?“ Franco war ein wirklich netter Kerl, und Angelo bekam den Eindruck, dass er etwas auf dem Herzen hatte. „Ich meine, falls du dir was von der Seele reden willst, wir sind gute Zuhörer.“ 
 
    Franco senkte für einen Moment den Kopf und Angelo war bestürzt über die Aura von Traurigkeit, die ihn zu umgeben schien. Als er jedoch wieder aufblickte, war seine Miene ruhig. „Du bist ein guter Mensch, Angelo. Ich bin so froh, dass wir uns kennengelernt haben. Und noch mehr freue ich mich darüber, dass ich dazu beitragen konnte, dich und Rick zusammenzubringen. Und ich verspreche dir, falls ich jemals deinen Rat brauche, werde ich mich an dich wenden.“ Dann lächelte er. „Also, habt ihr euch schon überlegt, welche Musik ihr beim Einzug gespielt haben wollt? Was ist mit Trauzeugen? Ich nehme doch an, ihr wollt beide einen haben?“ 
 
    „Gut, dass du das ansprichst“, sagte Rick, als er wieder hereinkam, ein Tablett mit Kaffeekanne, Milchkännchen, Zuckerdose, Tassen und einem Teller Biscotti in den Händen. „Genau darüber haben wir bereits geredet.“ 
 
    Angelo lächelte. „Rick möchte seinen Freund Will fragen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nein sagt, da er, sein Mann und ihre beiden Kinder sowieso bei der Hochzeit sein werden. Aber meine Wahl ist ein bisschen… anders.“ 
 
    Francos Augen funkelten. „Ich bin sicher, Maria wird sofort ja sagen.“ 
 
    Angelo staunte. „Woher weißt du, dass ich an meine Schwester gedacht habe?“ 
 
    Franco lachte. „So nahe, wie ihr beide euch steht? Es lag auf der Hand.“ Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. „Na, das war ja einfach. Was ist mit der Musik? Wir müssen über Kirchenlieder nachdenken. Die gehören traditionell zum Gottesdienst.“ 
 
    „Keine Kirchenlieder“, sagte Rick mit fester Stimme. Angelo warf ihm einen Blick zu und Rick schüttelte den Kopf. „Und guck mich nicht so an. Es ist mir egal, ob Elena sich deswegen aufregt. Ich lasse mich nicht umstimmen.“ 
 
    „Hey, ich bin da ganz deiner Meinung, schon vergessen?“ Angelo sprach in beruhigendem Tonfall. „Aber ich fände es schon schön, während der Zeremonie ein bisschen Musik zu haben.“ 
 
    „Na schön“, sagte Rick energisch. „Dann suchen wir uns eben unter unseren Freunden jemanden, der singen kann, geben demjenigen ein paar Lieder, die uns wirklich was bedeuten und voilà. Das wäre mir viel lieber, als dass alle bloß der Form halber irgendwas mitsingen.“ 
 
    „Ihr heiratet nicht in einer Kirche“, rief Franco ihnen in Erinnerung. „Die Zeremonie ist so ziemlich das, was ihr daraus macht. Solange die gesetzlichen Vorgaben erfüllt sind, könnt ihr machen, was immer ihr wollt.“ Er grinste. „In angemessenem Rahmen.“ 
 
    Angelo lachte laut auf. „Schau nicht so besorgt drein. Wir würden nie was tun, was meiner Mutter peinlich wäre – nicht, nachdem sie sich so viel Mühe gegeben hat, diese Hochzeit perfekt zu machen.“ 
 
    „Da gibt es noch was, worüber wir mit dir reden müssen“, sagte Rick. „Aber das kann warten bis nach dem Kaffee.“ 
 
    „Das klingt mysteriös.“ Franco musterte ihn fragend. „Etwas Wichtiges?“ 
 
    „Sagen wir einfach, es gibt noch eine Kleinigkeit, von der wir dir erzählen müssen“, sagte Angelo lächelnd. Er sah Rick an. „Achtundvierzig Tage? Wirklich?“ 
 
    „Ich habe eine Countdown-App auf meinem Handy.“ Rick stand auf, ging zu Angelo und setzte sich auf seinen Schoß, die Arme um seinen Hals geschlungen. „Der neunzehnte August kommt, ehe wir’s uns versehen.“ 
 
    Angelo küsste ihn und legte ihm die Arme um die Taille. „Dann sehen wir besser zu, dass wir bereit sind.“ Er sah Rick in die Augen. „Bist du immer noch sicher, dass du mich heiraten willst?“, scherzte er. „Du hast Zeit genug, es dir anders zu überlegen. Schließlich wäre da noch Anthony.“ Er wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    Rick lachte leise. „Ich glaube, ich riskiere es mit dir. Außerdem habe ich schon etliche Jahre investiert, um dich so abzurichten, wie ich dich haben will. Meinst du, das schmeiß‘ ich alles weg, bloß wegen eines heißen Typen?“ 
 
    Angelo sah ihn gespielt böse an. „Mich abzurichten?“ 
 
    Rick rutschte von seinem Schoß und flüchtete in die Küche. „Franco, sag ihm, wie schlecht es aussieht, wenn ich bei meiner eigenen Hochzeit an Krücken daherkomme!“, rief er. 
 
    Franco lachte. „Ich halt‘ mich da raus.“ 
 
    Angelo stimmte in sein Lachen mit ein. „Ich hab‘ schon immer gesagt, dass du ein weiser Mann bist.“ Er nahm die Kaffeekanne und hob sie hoch. „Kaffee?“ 
 
    Franco streckte ihm seine Tasse entgegen. „Willst du dich nicht rächen?“ 
 
    Angelo kicherte. „Das kommt schon noch. Schließlich weiß ich, wo er schläft.“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Dreiundzwanzig 
 
      
 
    14. Juli 
 
      
 
    Colin trennte die Verbindung und legte sein Handy auf den Kaffeetisch. Verbindung unterbrochen. Ein passender Ausdruck dafür, wie ich mich im Moment fühle. Er hatte natürlich gewusst, dass es so kommen würde, aber ein Ereignis vorauszuahnen war etwas ganz anderes als zu erleben, wie es tatsächlich passierte. Er fühlte sich irgendwie losgelöst, wie ein unbeteiligter Zuschauer, der alles von weiten beobachtete. 
 
    „Col?“ 
 
    Er zuckte zusammen. „Jesus.“ 
 
    Ed setzte sich neben ihn. „Ich hab‘ dir einen Kaffee gebracht“, sagte er und deutete auf die Tasse. „War mich nicht sicher, ob du mich reinkommen gehört hast. Du hast ausgesehen, als wärst du meilenweit weg.“ 
 
    „Wahrscheinlich war ich das auch“, gab Colin zu. Er sackte gegen die Rückenlehne. „Ich habe gerade mit Kelly telefoniert, Rays Pflegerin.“ 
 
    „Oh Gott. Ist er…?“ 
 
    Colin schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Sie hat angerufen, um mir Bescheid zu geben, dass er jetzt in einem Hospiz ist. Sie haben ihn heute Morgen verlegt.“ Er griff nach seiner Tasse, froh, seine Hände mit etwas beschäftigen zu können. Dieses Gefühl des Losgelöstseins war immer noch da. 
 
    „In Edinburgh?“ 
 
    Colin nickte. „Er ist in einem Marie-Curie-Hospiz. Laut Kelly ist es nicht groß, es gibt dort nur fünfundzwanzig Betten. Sie hat auch gesagt, dass die Besuchszeiten flexibel sind.“ Sein Handy meldete mit einem „Ping“ den Empfang einer SMS. „Die ist wahrscheinlich von ihr. Sie wollte mir die Kontaktdaten schicken.“ Er trank einen Schluck Kaffee und ging dabei in Gedanken bereits Flugzeiten durch. Die geistige Ablenkung war jetzt ein Segen. Alles, um nicht über Ray nachdenken zu müssen… 
 
    Er brauchte einen Moment, um zu merken, dass Ed nicht mehr neben ihm saß. 
 
    Zum Teufel. Abgelenkt war eine Sache – völlig abwesend war was ganz anderes, verdammt noch mal. 
 
    Zu seiner Erleichterung kam Ed bereits wieder ins Wohnzimmer zurück, Colins Laptop-Tasche in den Händen. Er reichte sie ihm und Colin sah ihn fragend an. 
 
    Ed verdrehte die Augen. „Ich bin doch nicht blöd. Du willst einen Flug buchen, oder? Ich geh‘ nämlich davon aus, dass du ihn besuchen willst.“ Er ließ sich auf die Couch plumpsen und griff nach seinem Kaffee. 
 
    Colin legte die Tasche beiseite und stoppte ihn mitten in der Bewegung. Er küsste Ed auf den Mund und wünschte, der einfache Kuss könnte vermitteln, wie sehr er diesen Mann liebte. Ed gab ein leises Geräusch von sich, dann rückte er näher, hielt Colin am Hinterkopf fest und machte den Kuss noch inniger. Als sie sich trennten, ließ Ed nicht los. 
 
    „Hör zu“, sagte er ruhig. „Ich weiß, das bringt dir im Moment wahrscheinlich einen Scheiß, aber du musst da nicht alleine durch.“ 
 
    Colin küsste ihn auf die Stirn. „Ich bin froh, dass ich dich habe und wieder zu dir nach Hause kommen kann.“ 
 
    Ed richtete sich auf und ließ seine Hand in den Schoß fallen. „Siehst du, darüber wollte ich mit dir reden.“ Er sah Colin in die Augen. „Lass mich mitkommen.“ 
 
    „Was?“ Colin runzelte die Stirn. „Warum willst du dir das antun?“ 
 
    Ed riss die Augen auf. „Oh, dann ist es also in Ordnung, wenn du alle paar Wochen von hier nach Schottland und zurück jettest, aber nicht, wenn ich ein verdammtes Mal mitkomme?“ 
 
    Colin holte tief Luft. „Du hast Ray nie getroffen. Das wirst du auch nicht, unter diesen Umständen. Und falls doch, wirst du jemanden sehen – “ 
 
    „Der dich geliebt hat“, unterbrach Ed. „Du hast Ray was bedeutet. Dafür hat er einen Besuch verdient, oder? Und außerdem wäre ich lieber an deiner Seite, würde dich unterstützen und dir Halt geben, falls du welchen brauchst, als hier zu warten und mich zu fragen, was zum Teufel du grade durchmachst.“ Er legte den Kopf schief. „Willst du mir eine Abfuhr erteilen oder das Angebot ausschlagen?“ 
 
    Eine Welle der Erschöpfung überrollte Colin und er sackte erneut zurück. „Das klingt, als wär‘ ich bescheuert, wenn ich ablehnen würde, nicht?“ 
 
    Ed beugte sich vor. Sein warmer Blick war auf Colin gerichtet. „Wie gesagt, keiner verlangt von dir, das alles allein zu machen. Und ich will das tun, Col. Schließ mich nicht aus, bitte.“ 
 
    Colins Kehle wurde eng und er schluckte, doch sein Mund war trocken. Hastig trank er einen Schluck Kaffee, dankbar für die Flüssigkeit. Er konnte Eds Bitte nicht ignorieren. 
 
    „Wir werden auch ein Hotel buchen müssen. Ich will nicht an einem Tag hin und gleich wieder zurück.“ 
 
    Ed nickte. „Dann fliegen wir am Samstag rauf und kommen am Sonntag wieder zurück. Ich buche uns was in der Nähe vom Hospiz, ja?“ 
 
    Colin schüttelte den Kopf. „Wenn wir das machen wollen, such‘ uns was in der Stadtmitte. Wo es laut ist, und wo es Lichter gibt und – “ 
 
    „Und Ablenkung“, beendete Ed den Satz für ihn. „Ich versteh‘ schon.“ 
 
    In diesem Moment wusste Colin, dass Ed ihn wirklich verstand. Er klappte seinen Laptop auf und schaltete ihn an. „Dann kümmere ich mich mal um die Flüge.“ 
 
    Ed zog sein Handy hervor. „Und ich such‘ uns ein Hotel.“ 
 
    Colin legte Ed eine Hand auf den Arm. „Danke. Es tut mir nur leid, dass du ihn unter diesen Umständen kennenlernen musst.“ 
 
    „Ich hab‘ mir gedacht, es tut ihm vielleicht gut, noch ein freundliches Gesicht zu sehen.“ Ed lächelte. „Und ich werd‘ ihm bestimmt jede Menge Stories über dich erzählen.“ 
 
    „Oh Gott“, stöhnte Colin. Doch während er noch überlegte, was in aller Welt Ed für Ray ausgraben würde, konnte er nur dankbar sein, ihn dort an seiner Seite zu haben. 
 
    Weil ich ihn jetzt wirklich brauche. 
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    „Wann haben Sie Ray zum letzten Mal gesehen?“, fragte Julie, die Stationsschwester. Sie saßen zu dritt in ihrem kleinen Büro, durch dessen Tür leises Stimmengewirr hereindrang. Sie hatte sich am Empfang mit Ed und Colin getroffen. 
 
    Colin rechnete im Kopf rasch nach und merkte zu seinem Schrecken, dass er länger weggeblieben war als beabsichtigt. „Vor fast vier Wochen.“ 
 
    Sie nickte mit freundlicher Miene. „Ich frage das, weil ich Sie vorbereiten muss, falls der Besuch schon länger zurückliegt. Seit er vor zwei Tagen hier ankam, mussten wir medizinisch eingreifen.“ 
 
    Colin bemerkte, dass Eds Hand auf seinem unteren Rücken lag. Die Berührung war tröstlich. 
 
    „Was bedeutete das?“, fragte Ed. 
 
    „Wir mussten einen Schlauch in seinen Brustkorb legen, um die überschüssige Flüssigkeit abzuleiten, die der Grund für seine Atembeschwerden war. Falls wir keine signifikante Verbesserung sehen, müssen wir vielleicht über eine Laserbehandlung nachdenken, um seine blockierten Atemwege zu erweitern.“ Sie machte eine kurze Pause und musterte Colins Gesicht. „Rays Atembeschwerden und seine Schmerzen zu lindern ist der erste Schritt, den wir bei Patienten mit Lungenkrebs oft unternehmen, doch es gibt auch noch andere Dinge, die wir angehen müssen. Wir müssen seine Angststörung und seine Übelkeit behandeln. Außerdem sind weitere körperliche Symptome der AIDS-Erkrankung aufgetreten, die ebenfalls in Betracht gezogen werden müssen.“ 
 
    „Hat er große Schmerzen?“ Colins Brust wurde eng, da ihm eine eiserne Hand das Herz zusammenquetschte. Es hörte sich an, als hätte Rays Zustand sich erheblich verschlechtert. 
 
    „Seine Schmerztherapie umfasst sowohl antientzündliche Medikamente als auch Opiate. Wir versuchen unsere Patienten immer dazu anzuhalten, die Dosierung ihrer Schmerzmedikamente mitzubestimmen. Denn die zur Schmerzblockade notwendige Dosis kann von Tag zu Tag variieren.“ 
 
    „Ist er wach?“, fragte Ed. 
 
    Sie zögerte. „Ja, obwohl wir ihm schlaffördernde Medikamente gegeben haben. Das ist in diesem Stadium normal. Der Schlafmangel, kombiniert mit Angstzuständen, führt oft zu Depressionen, und das ist bei Ray der Fall. Wir behandeln auch das.“ 
 
    „Sie sagten was von anderen körperlichen Symptomen.“ Colin wollte nicht, dass Ray seine und Eds Reaktion sah, falls sie überrascht oder schockiert über sein Aussehen waren. 
 
    Sie nickte. „Er hat einige Läsionen im Gesicht und am Hals. Er hat Kaposi-Sarkome entwickelt, was sich ebenfalls häufig bei AIDS-Patienten im Endstadium zeigt. Und er hat jetzt einen Katheter.“ Eine weitere Pause, und diesmal beugte sie sich vor und sprach mit sanfter Stimme. „Er weiß, dass Sie hier sind. Wir haben ihm Bescheid gesagt, als Sie angerufen haben. Doch worauf Sie sich gefasst machen müssen, ist Rays veränderter psychischer Zustand.“ 
 
    Die Hand um Colins Herz wurde wie Eis. „Okay“, sagte er langsam. 
 
    „Ray zeigt erste Anzeichen für Denkstörungen und Konzentrationsprobleme. Und Sie könnten Hinweise auf Stimmungsschwankungen sehen.“ 
 
    „Wie lange hat er noch?“, forschte Ed. 
 
    Gerade jetzt war Colin dankbar für die Berührung von Eds Hand. 
 
    Julie schwieg für einen Moment. „Vielleicht drei Wochen, oder auch bis zu sechs. Aber länger nicht.“ Sie wandte sich an Colin. „Sollen wir Sie anrufen, wenn sein Zustand sich verschlechtert? Wir würden es verstehen, wenn Sie nicht hier sein könnten, da Sie so weit weg leben. Aber falls wir es für möglich halten, dass Sie es rechtzeitig schaffen könnten – möchten Sie, dass wir Ihnen Bescheid geben?“ 
 
    Colins Gesicht kribbelte und der Kloß, den er in der Kehle hatte, machte ihm das Schlucken schwer. Er wollte nein sagen, dass er nicht dabei sein wolle, wenn Ray das Zeitliche segnete, aber das konnte er nicht. Nicht, wenn er ohne jeden Zweifel wusste, dass Ray niemanden hatte. 
 
    „Rufen Sie mich an“, sagte er schließlich. 
 
    Julie nickte. Ihre Augen waren warm und sehr gütig. „Dann vermerke ich das so. Möchten Sie Ray jetzt sehen?“ 
 
    Da war sie wieder, diese reflexartige Reaktion zu fliehen, nein zu sagen, nicht sehen zu wollen, worauf die letzten vier Wochen Ray reduziert hatten. Er holte ein paar Mal tief Luft, um sich zu beruhigen, ehe er Julie ansah. „Ja, bitte.“ 
 
    „Wir wollen ihn beide sehen“, bestätigte Ed. Seine Hand schloss sich um Colins. 
 
    Julie lächelte. „Es wird ihm gut tun, ein paar freundliche Gesichter zu sehen. So weit ich weiß, war er viel allein.“ Sie stand auf. Ed und Colin taten es ihr nach, und dann führte sie sie aus dem Büro und einen langen Flur entlang. „Ray hat ein Zimmer mit Blick auf den Garten“, sagte sie unterwegs zu ihnen. „Es ist ein friedlicher Ort, und manchmal sind Eichhörnchen in den Bäumen.“ Sie blieb vor einer Tür stehen. „Ich komme mit rein und schaue, ob er etwas braucht, dann lasse ich Sie allein. Möchten Sie einen Tee? Ich kann Ihnen welchen bringen lassen.“ 
 
    „Wenn Sie Kaffee hätten, das wäre toll.“ Ed lächelte sie dankbar an. 
 
    „Ja, gern.“ Sie stieß die Tür auf und betrat das Zimmer, gefolgt von Ed und Colin. 
 
    Bei dem Anblick, der sich ihm bot, kämpfte Colin mit den Tränen. Ray lag mit hochgelagertem Oberkörper im Bett, eine Atemmaske über Nase und Mund. Diverse Schläuche kamen unter seinem Nachthemd hervor. Ein Infusionsständer stand neben dem Bett, und auf einem kleinen Tisch stand ein Herzmonitor neben einer grauen Konsole mit einem langen Kabel, das in einem dicken Stecker mit einem Knopf oben drauf endete. Das Kästchen war mit einem Plastikbehälter verbunden, und Colin vermutete, dass das die Infusionspumpe für Rays Schmerzmedikamente war. Der Stecker lag griffbereit auf Rays Bett. 
 
    Ray drehte behutsam den Kopf, als sie sich näherten. Sein mattes Lächeln heiterte Colin ein wenig auf. „Hey“, sagte er schwach, gedämpft durch die Maske. Seine Stirn legte sich in Falten, als er Ed sah. „Kennen… kennen wir uns?“ 
 
    Ed trat vor und ergriff Rays Hand, die auf der Decke lag. „Nee, Kumpel. Ich bin Ed, Colins andere Hälfte.“ Er zwinkerte Colin zu. „Seine bessere Hälfte.“ 
 
    Als Ray ein leises Kichern von sich gab, dankte Colin Gott für Ed. Ich sollte seinen Instinkten mehr vertrauen. 
 
    Er trat neben Ed und drückte Rays Schulter. „Ich lass‘ dich fünf Minuten lang allein und du gehst her und besorgst dir ein Zimmer mit Aussicht auf Eichhörnchen.“ 
 
    Ray lächelte. „Die kleinen Mistviecher rennen dauernd da draußen rum.“ Er hörte sich besser an, weniger außer Atem. „Also… wie habt ihr zwei euch kennengelernt?“ Er deutete mit einem Finger auf Colin. „Er hier hat mir ein bisschen was erzählt, aber ich fand, er war eher sparsam im Umgang mit der Wahrheit.“ 
 
    Ed setzte sich aufs Bett und Colin nahm den hochlehnigen Sessel daneben. Ed grinste. „Na, das überrascht mich nicht. Er hat mich ausgenutzt, nachdem er mich mit literweise Alkohol abgefüllt hatte.“ 
 
    Colin schnappte dramatisch nach Luft. „Das ist eine Lüge!“ 
 
    Ed fixierte ihn mit strengem Blick. „Das warst doch du, oder, auf meiner Couch? Ich sag‘ dazu nur eins – Lederschnürsenkel.“ Er grinste Colin boshaft an. 
 
    Ray lachte glucksend. „Oh mein Gott, das übersteigt jedes Vorstellungsvermögen.“ Er sah Colin lächelnd an. „Ich mag ihn.“ 
 
    Colin warf Ed einen liebevollen Blick zu. „Ich habe ihn auch ganz gern.“ 
 
    Sie blieben etwa eine Stunde lang bei Ray und unterhielten sich mit ihm, obwohl Colin und Ed zum Großteil das Reden besorgten. Ray schien sich zu konzentrieren, und darüber war Colin froh. Sie tranken Kaffee und halfen Ray, sein Wasser durch einen Strohhalm zu trinken. Als Ray sie fragte, welcher Tag heute war, war das der erste Hinweis darauf, dass er müde wurde. 
 
    Julie kam auf einem ihrer Kontrollgänge herein. „Warum gehen Sie beide nicht was essen, während Ray ein Nickerchen macht? Das Stable Bar Pub ist gleich um die Ecke, und dort gibt es gutes Essen.“ Sie lächelte. „Sie brauchen auch eine Pause.“ 
 
    Ed tätschelte Colins Arm. „Klingt gut. Los komm, ich zahle.“ 
 
    Julie schmunzelte. „Besser geht’s nicht, oder? Machen Sie schnell, bevor er sich’s anders überlegt. Meine bessere Hälfte schafft es immer, ihr Portemonnaie zu Hause zu lassen. Das ist offenbar eine Gabe.“ Sie ließ sie allein, nachdem sie Rays Urinbeutel gewechselt hatte. Ray war bereits in einen leichten Schlaf gefallen. 
 
    Sobald sie draußen vor dem Hospiz waren, holte Colin tief Luft und Ed legte den Arm um ihn. 
 
    „Sie hat Recht. Du brauchst ’ne Pause. Wir sind heute Morgen beide verdammt früh aufgestanden, um rechtzeitig am Flughafen zu sein. Lass uns dieses Pub suchen gehen und was essen, und danach können wir Ray dann noch mal besuchen.“ Er sah Colin in die Augen. „Jetzt bin ich mal an der Reihe, mich um dich zu kümmern.“ 
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    Er sieht hundemüde aus. 
 
    Ed wusste, dass es nicht nur der frühe Start war. Rays Zustand lastete eindeutig schwer auf Colin. Ed brauchte ihn nur anzuschauen, wie er da am Tisch saß, mit abwesendem Blick, und schon wollte er ihn nur noch so weit wie möglich von Edinburgh und allem, was er damit verband, wegbringen. 
 
    Colin stand auf. „Ich muss mal auf die Toilette.“ Er schob seinen Stuhl zurück und machte sich auf die Suche. 
 
    Ed stützte den Kopf in die Hände, die Ellbogen auf dem Tisch. Er hatte sein Bestes getan, um positiv zu bleiben, weil es das war, was Colin jetzt gerade brauchte. Aber verdammt, er war müde. Er hatte letzte Nacht schlecht geschlafen und alles, was er wollte, war eine lange, heiße Dusche, vorzugsweise mit Colin zusammen. Er würde Colins Anspannung mit einer schönen Massage wegkneten. 
 
    Ed zog sein Handy heraus. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Colin noch nicht auf dem Rückweg war, scrollte er zu Ricks Nummer durch. „Hey. Hast du mal ’ne Minute?“ 
 
    „Ja, klar. Ich mache nur gerade die Wäsche. Angelo ist in seiner Werkstatt. Was gibt’s?“ 
 
    „Ich hab‘ nur ‘ne Sekunde. Wollte bloß checken, ob alles in Ordnung ist.“ Die ganze Zeit über hielt er die Augen offen. 
 
    Rick lachte leise. „Keine Panik. Alles ist bestens. Ich habe dir eine E-Mail mit den Einzelheiten geschickt, okay? Jetzt genieß‘ du mal weiter dein Wochenende.“ 
 
    Ed seufzte. „Schön wär’s. Nicht die Art von Wochenende.“ 
 
    Es gab eine Pause. „Bist du okay?“ 
 
    „Nicht direkt, aber das ist eine lange Geschichte. Wasch du mal weiter deine Unterhosen.“ 
 
    „Siehst du, deshalb lieben wir dich alle“, kicherte Rick. „Weil du so gut mit Worten umgehen kannst. Also dann, bis Montag.“ Er legte auf. 
 
    Es war perfektes Timing. Colin kam in Sicht und Ed stopfte hastig das Handy wieder in die Tasche seiner Jeans. 
 
    „Hast du schon bestellt?“, fragte Colin. 
 
    „Nee, ich wollte auf dich warten.“ Er reichte Colin die laminierte Speisekarte. „Guck‘ mal, worauf du Lust hast. Und sag bloß nicht, dass du keinen Hunger hast, weil essen wirst du trotzdem.“ 
 
    Colin schüttelte den Kopf. „Du hast das ernst gemeint, dass du dich um mich kümmern willst.“ 
 
    „Immer.“ Ed zwang sich zu einem Lächeln. „Also, was macht dich an?“ Er musterte Colin, während sein Geliebter die Speisekarte studierte. Ich würde alles tun, um dir das abzunehmen. Doch im Moment konnte er nichts weiter tun, als für Colin da zu sein. 
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    „Ist das besser?“, fragte Ed, als sie einander mitten auf einem extrem bequemen Kingsize-Bett in den Armen hielten. 
 
    „Viel besser.“ Colin schwirrte immer noch der Kopf von dem Wein, den er zum Abendessen getrunken hatte. Aber er ahnte, dass das alles zu Eds Plan gehörte, Colin ein Gefühl entspannter Gelöstheit zu verschaffen. Die Dusche war das erste Indiz gewesen. Colin war massiert und bearbeitet worden, bis alle Anspannung von ihm abgeflossen und mit dem wirbelnden Wasser im Abfluss verschwunden war. Das Gefühl, von Eds Körper umfangen zu sein, den Rücken an diese breite, haarige Brust zu schmiegen, von diesen starken Armen gehalten, gestützt zu werden… pure Seligkeit. 
 
    Und dann war da noch die Magie von Eds Zunge, die dafür gesorgt hatte, dass mehr als nur ein paar Lustschreie durchs Badezimmer hallten. 
 
    Das Abendessen war köstlich gewesen, aber hierauf hatte er sich schon den ganzen Tag über gefreut – auf den Moment, wenn die Welt draußen vor ihrer Schlafzimmertür war, der Riegel vorgelegt, und sie miteinander allein waren. 
 
    Er schloss die Augen, und es überraschte ihn nicht, dass ihm sofort Ray in den Sinn kam. Die zweite Hälfte ihres Besuchs hatte einen Blick auf die Realität gewährt. 
 
    „Du denkst grade an ihn, nicht?“ 
 
    Colin seufzte. Es hatte wenig Sinn, das verheimlichen zu wollen. Ed kannte ihn zu gut. Nicht dass Colin das hätte ändern wollen, um nichts in der Welt. Es tröstete ihn, dass er in den Armen eines Mannes lag, der ihn wirklich kannte, der ihn verstand, vom Scheitel bis zur Sohle. 
 
    „Ich habe gerade daran gedacht, als wir nach dem Mittagessen wieder hingegangen sind. Er wusste nicht, wo er war. Und für einen Moment hatte ich den Eindruck, dass er mich nicht erkannt hat.“ 
 
    Eds Arme schlossen sich enger um ihn. „Julie hat das ja erwähnt. Sie hat gesagt, er könnte manchmal verwirrt sein.“ 
 
    Colin seufzte erneut. „Das kannst du laut sagen. Er wusste nicht, ob er auf dieser Erde ist oder auf Fuller.“ 
 
    Ed zog die Augenbrauen hoch. „Was zum Teufel soll das heißen?“ 
 
    Colin kicherte. „Oh je. Ich habe vergessen, dass ich mit einem Cockney-Spatz rede. Meine Großmutter hat das immer gesagt, als ich noch klein war. Sie war aus Yorkshire, glaube ich. Jedenfalls… Fuller-Erde ist eine Art Lehm, mit dem man früher die Fußböden ausgelegt hat, um Öl und Fett zu absorbieren. Zum Beispiel im Umfeld von Garagen und so.“ 
 
    „Ah.“ Ed nickte. „Ein kluger Mann würde also wissen, auf welcher Erde er grade steht.“ Er musterte Colin. „Du redest nicht wie einer aus dem Norden. Ich meine, ich weiß, dass du da herkommst, aber du hast keine Spur von einem Akzent.“ 
 
    Colin lachte. „Dankeschön. Das würde meiner Mutter sehr gefallen. Sie hat mich genau zu diesem Zweck ins Gymnasium gesteckt.“ 
 
    Ed streichelte ihm den Arm, ein träges, einschläferndes Auf und Ab, das ihn in einen Zustand warmer Zufriedenheit wiegte. „Weißt du, wie oft wir in den letzten vier Jahren über deine Familie geredet haben?“ 
 
    Colin schnaubte. „Nie, würde ich meinen.“ Zu Beginn ihrer Beziehung hatte Ed ihm die üblichen Fragen gestellt, aber Colin hatte nicht viel preisgegeben. Irgendwann war die Botschaft bei Ed angekommen: Frag Colin nicht nach seiner Familie. 
 
    Als Ed verstummte, wurde Colin klar, dass er ihn nicht für immer im Dunkeln lassen konnte. Das war nicht fair, nicht, wenn sie heiraten wollten. Denn Hochzeit beinhaltete Familie. 
 
    „Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Nur die übliche Geschichte von Eltern, die mit der Lebensführung ihres Sohnes nicht einverstanden waren. Lassen wir’s dabei.“ Er wollte nicht an sie denken. Solche Gedanken hinterließen immer einen bitteren Nachgeschmack. 
 
    Ein weiterer Moment des Schweigens. „Wissen sie, dass du verlobt bist? Ich komm‘ mir dumm vor bei der Frage, um ehrlich zu sein, weil ich das Gefühl hab‘, dass ich so was über den Mann wissen sollte, mit dem ich mein Leben teile.“ 
 
    Colin hörte den leisen Vorwurf in Eds Worten, und sein Magen zog sich zusammen. Ed hatte nicht ganz Unrecht. 
 
    Er holte tief Luft. „Tut mir leid. Du hast natürlich Recht. Ich hätte dir das alles schon längst mal erzählen sollen. Schließlich weiß ich alles über deine Familie.“ 
 
    Jetzt war es Ed, der schnaubte. „Bloß, weil ich wie ein offenes Buch bin. Ich halte mit nichts hinterm Berg. Ich kann über jeden Furz haarklein reden.“ 
 
    Trotz seines schweren Herzens musste Colin schmunzeln „Und du sagst, ich komme immer mit komischen Redensarten daher?“ 
 
    „Lenk‘ nicht vom Thema ab.“ 
 
    Colin schniefte. „Ich habe ihnen einen Brief geschrieben und ihnen alles erzählt. Ich wollte nicht, dass sie es irgendwie rausfinden und als Ausrede für noch mehr Widerwärtigkeiten benutzen.“ 
 
    „Was haben sie gesagt?“ 
 
    Colin rutschte herum, bis er auf Ed lag und auf ihn hinabschaute. „Keine Ahnung, weil sie nie geantwortet haben. Können wir jetzt das Thema wechseln?“ Er drückte Ed einen langen Kuss auf den Mund. 
 
    Ed hob die Hand und streichelte seine Wange. „Würdest du gern über was Bestimmtes reden?“ 
 
    Colin schmiegte sich in seine Berührung. „Ich will nicht über Ray reden, denn das ist für mich im Moment… ein zu wunder Punkt. Ich will einfach nur, dass die ganzen Gedanken in meinem Kopf mal eine Nacht lang ihre blöde Klappe halten.“ 
 
    Ed nickte. „Da kann ich helfen.“ Er schlang die Arme um Colins Körper und rollte sie behutsam herum, bis Colin unter ihm lag. 
 
    Colin atmete tief und lange auf. „Ja. Lass uns Liebe machen.“ 
 
    Dann waren Eds Lippen erneut auf seinen, und das war einfach perfekt. 
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    „Mannomann, das sieht anders aus!“ Ed staunte den Garten an und strahlte. „Wie habt ihr die Zeit gefunden, zu schreiben und das alles zu machen?“ Er blickte sich auf der Veranda um. Sie war mit warmen Terrakotta-Fliesen ausgelegt, die die Sonne aufzusaugen schienen. Der Tisch mit sechs Stühlen war perfekt für lange Sommertage. 
 
    Blake musste zugeben, dass der Garten gut aussah. Der Rasen war ordentlich gemäht und die Luft war durchdrungen von den zarten Düften der Blumen, die die Beete um die Grasfläche herum füllten. Aus einer Ecke kam das melodische Plätschern von Wasser, und hier und da verstreut gab es diverse Orte zum Sitzen, Schauen und Nachdenken. 
 
    Er hatte in letzter Zeit viel nachgedacht. 
 
    Will schnaubte. „Da gibt’s diese tolle neue Erfindung namens Internet. Und wenn du ‚Gärtner in meiner Nähe‘ eintippst, tauchen auf einmal diese ganzen Namen auf dem Bildschirm auf.“ 
 
    Blake boxte ihn auf den Arm. „Eigentlich solltest du doch lügen und sagen, dass das alles unsere eigene harte Arbeit war. Hast du denn in all den Jahren überhaupt nichts von mir gelernt?“ Er grinste. 
 
    „Das ist echt niedlich“, sagte Angelo und deutete auf den Rasen, wo Nathan unter einem dunkelgrünen Baldachin, der zwischen vier Pfosten aufgespannt war, auf einer Decke saß – zusammen mit Rick und allen möglichen Spielsachen. Nach dem Gelächter zu schließen, das über das Gras driftete, war Rick damit beschäftigt, Nathan zu unterhalten. 
 
    „Habt ihr’s gemerkt?“, fragte Will stolz. „Er kann alleine sitzen.“ 
 
    Blake schmunzelte. „Ich sage dir das ja nur ungern, aber dass ein Baby zum ersten Mal alleine sitzen kann ist für Leute, die keine Kinder haben, nicht so spannend wie du vielleicht denkst.“ Angelo kicherte. Blake schaute sich suchend nach Sophie um und entdeckte sie am hinteren Ende des Gartens, wo sie zusammen mit Colin herumspazierte und mit ihrer kleinen grünen, mit Marienkäfern verzierten Gießkanne die Blumen goss. Sie schien das Reden ganz allein zu besorgen. 
 
    „Wie geht’s Colin?“ Bei seiner Ankunft mit Ed vorhin hatte er schweigsam gewirkt. 
 
    Ed folgte Blakes Blick dorthin, wo Colin stand. „Nicht besonders.“ Sein Gesicht spannte sich an. 
 
    Will schenkte ein Glas Punsch ein und reichte es Ed. „Ist mit euch beiden alles okay?“ 
 
    Ed antwortete nicht gleich, sondern trank erst einen Schluck. „Der ist gut.“ Er lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. „Um ehrlich zu sein, als ihr angerufen und uns zum Mittagessen eingeladen habt – ich glaube, da wollte er erst gar nicht mitkommen. Aber ich hab‘ ihm gesagt, dass das genau das ist, was er braucht. Ein paar Stunden mit Freunden, wo er nicht dran denken muss…“ Er seufzte tief. „Ich weiß, was los ist. Wenn er bei der Arbeit ist, hat sein Verstand was zu tun, aber wenn er heimkommt, ist das was anderes.“ Er sah die drei anderen nachdenklich an. „Wir warten grade jeden Tag auf einen Anruf mit der Nachricht, dass Ray entweder nicht mehr lange hat oder dass er schon gestorben ist. Ich glaube, wenn das erst mal passiert, wird alles wieder normal.“ Sein Blick huschte erneut zu Colin. „Dann kann er’s hinter sich lassen.“ 
 
    „Ist das Hospiz schön?“ Will verstummte kurz. „Das klingt nicht richtig, aber du weißt, was ich meine.“ 
 
    Ed nickte. „Die Leute dort scheinen alle nett zu sein und es ist gut, dass Ray nicht mehr alleine ist.“ Er räusperte sich und trank dann einen weiteren Schluck. „Wie auch immer. Genug trübsinniges Gerede.“ Er schaute Angelo prüfend an. „Keine zwei Wochen mehr, Kumpel. Bist du bereit, dich festnageln zu lassen?“ Er zwinkerte. 
 
    Angelo lachte. „Lass das bloß nicht Rick hören.“ 
 
    „Was soll ich nicht hören?“ Rick kam auf den Tisch zu, Nathan in den Armen. Er streckte ihn Will mit spitzen Fingern entgegen. „Ich glaube, du solltest dich mal um den jungen Mann hier kümmern“, sagte er und rümpfte die Nase. 
 
    Will lachte gackernd. Nathan streckte die Arme nach ihm aus und Will nahm ihn mit einem breiten Lächeln entgegen. „Oooh. Willst du ihm nicht die Windeln wechseln?“ 
 
    Rick machte große Augen. „Nee, also echt nicht.“ Er schüttelte sich. „Igitt. Babykacke. Das Zeug ist teils Giftmüll, teils Klettband – klebt an allem.“ 
 
    Angelo und Blake lachten schallend los. 
 
    „Bin gleich wieder da“, sagte Will und ging mit Nathan in den Armen auf die Glastüren zu. 
 
    „Habt ihr zwei schon mal über Kinder geredet? Für mich klingt das nämlich nicht so, als wäre Rick allzu scharf drauf.“ Blake grinste. 
 
    Rick wechselte einen Blick mit Angelo, der die Achseln zuckte. „Mach nur.“ 
 
    Rick setzte sich zu ihnen an den Tisch und nahm sich ein Glas Punsch. „Wie’s der Zufall will haben wir tatsächlich schon darüber geredet. Wir würden gern adoptieren. Und es ist uns egal, ob es ein Baby ist oder ein Kleinkind. Solange wir ihm ein glückliches Zuhause geben können, ist das alles, was wir wollen.“ 
 
    Blake nickte. „Ich finde das wundervoll. Es gibt weiß Gott genug Kinder in diesem Land, die eine Familie brauchen. Jedes Kind, das euch beide kriegt, kann sich glücklich schätzen.“ 
 
    „Papa!“ Sophie kam durch den Garten gerannt und fuchtelte mit ihrer Gießkanne herum. Colin folgte ihr in gemäßigterem Tempo. „Wir haben eine Schlange gefunden, ich und Onkel Colin!“ 
 
    Colin lächelte. „Nicht direkt. Es ist eine Blindschleiche.“ Er streckte die Hände aus und bückte sich, sodass Sophie sie sehen konnte. „Ich glaube, die hier ist ein Mädchen, Sophie. Siehst du den dunklen Streifen auf ihrem Rücken?“ Er hielt das Tier sanft, ließ es sich über seine Finger schlängeln. „Sie wird sich bald auf den Winterschlaf vorbereiten. Ist sie nicht hübsch?“ 
 
    „Kann ich sie anfassen?“, bettelte Sophie. 
 
    „Okay, aber streichle sie ganz vorsichtig mit einem Finger.“ Sophie gehorchte, den Blick fest auf die glatthäutige, grau-goldene Echse geheftet. Sie wandte sich mit staunend geweiteten Augen an Blake. „Sie ist gar nicht schleimig, Papa.“ 
 
    Colin lachte. „Echsen sind nicht schleimig. Schlangen auch nicht.“ Er hob den Kopf und sah Blake an. „Sie hat sich auf dem Holzstoß da hinten in der Ecke gesonnt. Ich nehme an, den hast du absichtlich da hingelegt, als Teil des Biotops?“ 
 
    Blake nickte. „Woher weißt du so viel über Blindschleichen?“ 
 
    Colin warf ihm ein trauriges Lächeln zu. „Ein Freund von mir stand total auf Natur und hatte aus seinem Garten ein Paradies für alle möglichen Wildtiere gemacht.“ 
 
    Blake wagte eine Vermutung. „Ray?“ 
 
    Colin blinzelte. „Ja. Er hatte früher mal Frösche, die in seinem Teich gelaicht haben und Igel, die in so einer Kiste lebten, aus der er ihnen ein Haus gebaut hatte.“ Er lächelte. „Ich weiß noch, wie wir eines Abends spät zu ihm nach Hause gekommen sind, und da kam so ein seltsames Schnüffelgeräusch aus dem Garten. Es waren zwei Igel. Das war echt komisch. Das Weibchen stand still und das Männchen ist immer um sie rumgelaufen, wieder und wieder. Es war offenbar ein Paarungsritual.“ 
 
    „Was ist… Paarung?“ Sophie blickte zu Colin auf, die Augenbrauen zusammengezogen. 
 
    „Das machen Tiere, wenn sie Babys haben wollen“, erklärte Blake. „Der Igeljunge wollte das Igelmädchen dazu bringen, dass sie ihn beachtet. Und dann, wenn sie ihn mag, machen sie Babys.“ 
 
    Blake wappnete sich für die Fragen, die jetzt sicher kommen würden, doch Sophie nickte nur und machte sich wieder daran, die Blindschleiche zu streicheln. Colin wechselte einen Blick mit ihm und sie verkniffen sich beide ein Lächeln. 
 
    „Ich glaube, ich bringe die Blindschleiche mal wieder dahin, wo sie hingehört“, sagte Colin und richtete sich auf. 
 
    Sophie sagte zu seiner Hand: „Tschüss! Lass dich nicht fressen!“ Die anderen lachten und Colin umschloss die Blindschleiche behutsam mit den Händen und ging weg. Sophie sah ihm nach, dann wandte sie sich zu den anderen. „Wo ist Daddy?“ 
 
    „Er wechselt Nathan die Windeln.“ Blake sah sich ihr Gesicht genau an. „Und du, junge Dame, hast Sonne abgekriegt. Wo ist deine Kappe?“ Ihre Wangen und ihre Stirn waren rosa. 
 
    „Ich hab‘ sie in meinem Zimmer gelassen.“ 
 
    „Dann geh‘ sie holen. Und wenn du wieder da bist, schmiere ich dich noch mal mit Sonnencreme ein.“ 
 
    „Ja, Papa.“ Sophie rannte ins Haus, wobei sie fast über die Stufe stolperte. 
 
    Blake schüttelte den Kopf. „Eines Tages bleibt sie noch mit dem Fuß hängen und fällt hin.“ 
 
    „Dann fällt sie eben hin“, sagte Ed praktisch. „Du kannst sie nicht in Watte packen, Blake. Kinder lernen aus Fehlern. Mann, wie oft ich als Kind hingefallen bin, das geht auf keine Kuhhaut. Und wenn sie erst mal über ihre eigenen Füße gefallen ist, weiß sie, dass sie nächstes Mal besser aufpassen muss. Stimmt’s?“ 
 
    „Du hast Recht“, stimmte Blake zu. Das hieß nicht, dass er froh darüber war. Wenn es nach ihm ginge, würde Sophie nie erfahren, wie Schmerz sich anfühlte. 
 
    „Und das vorhin war echt knapp“, fügte Ed grinsend hinzu. „Ich hab‘ voll drauf gewartet, dass sie dich fragt, ob du und Will euch gepaart habt, um sie und Nathan zu kriegen.“ Er zwinkerte. „Ich kann mir dich und Will lebhaft vorstellen, wie ihr versucht, ihr die Sachen mit den Bienchen und den Blümchen zu erklären.“ 
 
    Angelo und Rick lachten, aber Blake machte ein finsteres Gesicht. „Ich möchte, dass sie so lange wie möglich ein kleines Mädchen bleibt. Bei einigen von den Sachen, die sie von den anderen Kindern im Kindergarten so hört, graust es mir.“ Er seufzte. „Versteht mich nicht falsch, wenn sie Fragen stellt, versuchen wir die immer so ehrlich wie möglich zu beantworten. Ich meine, um Himmels , sie weiß bereits, was ein Penis ist!“ 
 
    „Du hast das super gemacht vorhin“, sagte Rick ernst. „Sie war neugierig und du hast ihre Neugierde gestillt. Hätte sie mehr wissen wollen, hätte sie gefragt. Und nach dem, was du uns bereits gesagt hast, behandelt ihr das Thema offensichtlich wie eine ganz normale, alltägliche Sache.“ Er hielt inne. „Hat sie schon gefragt, warum sie zwei Papas hat und nicht eine Mama und einen Papa wie die anderen Kinder?“ 
 
    „Nein, aber andererseits ist das für sie etwas Normales. Mindestens vier von den anderen Kindern haben auch gleichgeschlechtliche Eltern.“ Blake lächelte. „Glücklicherweise haben die Zeiten sich geändert.“ 
 
    Will kam durch die Fenstertüren. Er schob Nathans Kinderwagen vor sich her und Sophie war an seiner Seite. „Ich glaube, er sollte jetzt ein bisschen schlafen. Ich wollte ihn in den Schatten stellen, während wir essen. Er hat schon etwas gekriegt.“ 
 
    „Ich hab‘ Nathan sein Fläschchen gegeben“, verkündete Sophie strahlend. 
 
    „Weil du eine ganz tolle große Schwester bist“, sagte Blake und breitete einladend die Arme aus. Sophie rannte zu ihm und er hob sie auf sein Knie und drückte einen Kuss auf ihre Kappe. „So ist’s recht. Daddy und ich wären unglücklich, wenn du Sonnenbrand kriegen würdest.“ 
 
    „Hier, bitte.“ Will gab ihm die Flasche mit der Kinder-Sonnenmilch, dann schob er den Kinderwagen an die Wand, wo er gut zu sehen war. 
 
    Blake gab sich Sonnenmilch in die hohle Hand und verteilte sie auf Sophies Gesicht. Sie kniff die Augen zu und presste die Lippen fest aufeinander. Er achtete darauf, ihren Nacken und alle anderen Stellen, die der Sonne ausgesetzt waren, gut einzucremen. Dann rutschte sie von seinem Schoß, ging zu Angelo und fasste ihn an der Hand. „Komm, Onkel Angelo, ich will dir den Löwen zeigen.“ 
 
    Lachend ließ Angelo sich in den hinteren Teil des Gartens ziehen. „Hoffentlich frisst er mich nicht“, sagte er über die Schulter zu Rick und grinste dabei. 
 
    „Ein Löwe?“ Ed schnaubte. „Ich weiß nicht. Schlangen, Löwen… das wird ja hier so langsam die reinste Menagerie.“ 
 
    „Die fragliche Katze ist ein steinerner Löwenkopf, der Wasser speit“, sagte Blake zu ihm. Er sah Colin an, der gerade auf sie zukam und längst nicht mehr so gut gelaunt wirkte wie vorhin. Er starrte in den Garten hinaus. Ed folgte Blakes Blick und streckte Colin die Hand entgegen. „Bist du okay, Col?“ 
 
    Colin ergriff seine Hand kurz und ließ sie dann wieder los. Er setzte sich auf den freien Stuhl neben Ed. „Tut mir leid. Es kommt mir bloß so… surreal vor. Ich sitze hier, umgeben von Freunden, und wir reden über belanglose Dinge wie Blindschleichen und Wildtiere, während Ray…“ Er schluckte. „Es fällt mir einfach schwer, so zu tun, als wäre alles normal, wenn es das in Wirklichkeit gar nicht ist.“ 
 
    Blakes Kehle wurde eng. „Oh, glaub mir, ich weiß genau, was du meinst.“ Er sah Will an, der zu ihm kam, hinter ihm stehen blieb und ihm mit einer Hand die Schulter drückte. „Wir wissen beide genau, was du meinst. Du machst einfach… dein Ding weiter, kümmerst dich um die Kleinigkeiten des täglichen Lebens, die dein Hirn beschäftigt halten. Denn sobald du damit aufhörst, kehrt dein Verstand automatisch zu anderen Dingen zurück. Nicht, dass die je wirklich weggehen würden. Sie lauern immer im Hintergrund.“ 
 
    „Deshalb sind wir so dankbar, dass ihr alle die Einladung angenommen habt“, ergänzte Will. „In eurem Leben läuft im Moment auch so einiges ab.“ Er sah Rick an. „Ziemlich viel, genau genommen. Aber euch hier zu haben… Wir brauchen jetzt unsere Freunde, und zwar dringender als je zuvor.“ 
 
    „Daran muss man sich wahrscheinlich erst mal gewöhnen“, sinnierte Colin. „Zu wissen, dass Nathan taub ist.“ 
 
    Blake legte seine Hand über Wills. „Stimmt schon, das Erste, was einem durch den Kopf geht, ist ‚Oh, mein Gott, wie furchtbar!’ Aber dann fängt man an, die Dinge anders zu sehen. Für uns ging es darum, das nicht als Behinderung zu betrachten, sondern einfach als Nathans Realität. Wir werden tun, was wir können, um ihm zu einem guten Start ins Leben zu verhelfen. Daher die Implantate, die Gebärdensprache, was auch immer nötig ist.“ 
 
    „Das heißt nicht, dass wir uns keine Sorgen machen“, fügte Will hinzu. „Wir schauen auf den Kalender und zählen die Wochen bis Oktober.“ 
 
    „Diese Operation“, begann Ed zögernd, „ist die gefährlich? Ich meine, ich weiß, dass viele Leute solche Implantate kriegen, aber trotzdem. Nathan ist noch ein Baby.“ 
 
    Blake schaute sich rasch im Garten um. Sophie war immer noch in Sicht; Angelo kauerte neben ihr. „Wir erzählen euch, was damit verbunden ist, aber nicht jetzt. Kleine Ohren, Leute. Wir wollen nicht, dass sie mithört.“ 
 
    „Könnt ihr zum Abendessen bleiben?“, fragte Will. „Ich weiß nicht, ob ihr heute Abend schon was vorhabt, aber ihr könnt sehr gern mit uns essen. Wir können reden, wenn Sophie im Bett ist.“ 
 
    „Angelo und ich haben nichts geplant. Wir sind morgen Mittag bei Elena zum Sonntagsessen. Ich bin sicher, dass Angelo nichts dagegen hat.“ 
 
    Ed sah Colin an. „Willst du bleiben?“ 
 
    Colin lächelte. „Eigentlich finde ich die Idee sogar richtig gut.“ 
 
    „Es hilft, mit anderen zusammen zu sein, nicht?“, sagte Blake leise. 
 
    Colin nickte, und für Blakes Begriffe entspannte er sich ein bisschen. 
 
    „Ähm, von wegen Abendessen.“ Ed warf Will einen gespielt finsteren Blick zu. „Bisher hatten wir noch nicht mal ’nen Krümel zu Mittag.“ Er nickte mit dem Kopf in Nathans Richtung. „Er hat wenigstens ein Fläschchen gekriegt.“ 
 
    Will lachte. „Das Essen ist fertig. Und wenn du so hungrig bist, kannst du mir ja beim Rausbringen helfen.“ 
 
    Ed stand auf und folgte Will ins Haus, wobei er vor sich hin grummelte: „Woran ist dein letzter Sklave gestorben?“ 
 
    Blake schüttelte leise lächelnd den Kopf. Wenn Ed da ist, wird es nie langweilig. Gott sei Dank. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    „Okay, wie geht die Gebärde für das da?“, fragte Ed und deutete dabei auf Sophies Glas Milch. Sie ahmte das Melken einer Kuh nach und er lachte. „Echt jetzt?“ 
 
    „Ja, das stimmt“, sagte Blake und stand von der Couch auf, „und unsere kleine Gebärdensprachen-Lehrerin muss jetzt ins Bett.“ 
 
    „Ich will mit dir und Daddy aufbleiben“, schmollte Sophie. „Darf ich nicht aufbleiben?“ 
 
    Blake warf ihr einen strengen Blick zu. „Und seit wann widersprichst du? Du willst doch lange aufbleiben, wenn wir zu Ricks und Angelos Hochzeit gehen, oder?“ 
 
    „Ja, Papa, aber…“ 
 
    Blake sagte nichts, sondern sah sie nur unverwandt und ohne zu blinzeln an. 
 
    Sophie stand auf. „Ja, Papa.“ 
 
    Will lächelte über dieses Wechselspiel. „Braves Mädchen. Jetzt sag Gute Nacht.“ Sie ging zu jedem ihrer Freunde, die Arme weit ausgebreitet. Will hatte ihr mindestens eine halbe Stunde lang dabei zugesehen, wie sie ihnen alle Gebärden beibrachte, die sie gelernt hatte. Es war schön zu sehen, wie ernst sie sie nahmen. 
 
    Er umarmte sie fest und küsste sie auf die Wange. „Schlaf gut, mein Schatz.“ 
 
    „Gute Nacht, Daddy. Hab‘ dich lieb.“ 
 
    „Ich hab‘ dich auch lieb.“ 
 
    Blake nahm sie auf den Arm und hob sie auf seine Schultern. Will musste lächeln. Sophie liebte es, wenn er das machte. Er hörte sie kichern, als Blake mit ihr die Treppe rauf ging. Nathan schlief bereits in seinem Bettchen und das Babyfon war an. Will schloss die Tür zum Flur und seufzte. 
 
    „Okay, wer trinkt noch ein Glas Wein mit, oder vielleicht was Stärkeres?“ 
 
    „Hast du Brandy da?“, forschte Ed. 
 
    Will nickte und ging an den Barschrank. „Sonst noch wer einen Brandy? Wenn ich’s mir recht überlege, bringe ich euch am besten einfach die Flasche und ein paar Gläser.“ 
 
    „Für mich was Alkoholfreies“, sagte Angelo. „Ich fahre.“ 
 
    Will kümmerte sich um die Gäste und setzte sich dann auf die Couch, ein Glas in der Hand. 
 
    „Hast du deine Rede schon geschrieben?“, fragte Ed mit einem frechen Lächeln. 
 
    Will lachte. „Kein einziges Wort.“ Er zwinkerte Rick zu. „Du machst dir doch nicht etwa Sorgen, was ich alles ausplaudern werde?“ 
 
    Rick schnaubte. „Sagen wir mal so: Ich glaube, ich habe da bei dir weniger Grund zur Sorge als Angelo bei Maria.“ Er rieb sich schadenfroh die Hände. „Ich kann’s kaum erwarten, die ganzen Stories aus seiner Kindheit zu hören.“ 
 
    Angelo starrte ihn an. „Sie würde mich doch nicht blamieren – oder?“ Rick zog lediglich die Augenbrauen hoch und er stöhnte auf. „Natürlich würde sie das tun.“ Die anderen lachten. 
 
    „Wie geht’s Lizzie?“, fragte Will. „Sie muss ja inzwischen im Mutterschutz sein. Kommt sie trotzdem zur Hochzeit? Da hat sie doch dann bald auch ihren Entbindungstermin.“ 
 
    „Der ist Anfang September“, antwortete Ed. „Sie ist seit Ende Juni im Mutterschutz.“ Er schmunzelte. „Als ich das letzte Mal mit ihr geredet habe, hat sie sich über Dave beschwert. Anscheinend schafft er’s nicht, das Babyzimmer rechtzeitig fertig zu kriegen.“ 
 
    „Wissen sie schon, was es wird?“, fragte Will. Er verspürte einen Anfall von schlechtem Gewissen, weil er sich schon seit einer Weile nicht mehr bei ihr und Dave gemeldet hatte. Was er sich dann damit erklärte, dass in seinem und Blakes Leben in letzter Zeit auch ziemlich viel los war. 
 
    „Ja. Es ist ein Mädchen. Und Lizzie wollte, dass Dave das Zimmer neu streicht, da er für Justin ein Rennauto auf die Wand gemalt hatte.“ Er kicherte. „Die Kleine hat sie ziemlich überrascht.“ 
 
    Blake steckte den Kopf durch die Tür. „Sie schlafen beide.“ Er schielte nach dem Kaffeetisch. „Soll ich noch was zum Knabbern bringen?“ 
 
    Will lächelte. „Danke, Babe. Großartige Idee.“ Blake zog sich wieder zurück und Will stand auf, um die Lautstärke am Babyfon zu überprüfen. Aus Nathans Zimmer kam kein Mucks. Er setzte sich wieder hin und griff nach seinem Glas. 
 
    „Also, dann erzähl uns mal von der OP“, sagte Ed ruhig. „Muss Nathan über Nacht dort bleiben?“ 
 
    Will nickte. „Der Eingriff dauert normalerweise drei bis vier Stunden.“ Blake kam mit Schalen voller Chips und Knabberzeug herein und stellte sie auf den Tisch. Er setzte sich neben Will und nahm das Glas Brandy, das Will für ihn eingeschenkt hatte. Blake lehnte sich zurück, griff nach Wills Hand, die auf seinem Oberschenkel lag, und verschränkte ihre Finger miteinander. 
 
    Will tippte auf eine Stelle hinter seinem Ohr. „Hier gehen sie rein. Der Knochen ist wie eine Honigwabe, voller Lufttaschen, und die bohren sie auf, um tiefer reinzukommen.“ 
 
    Blake seufzte. „Wir haben so viel darüber gelesen und so viele Videos angeschaut, dass wir Schritt für Schritt genau wissen, wie der Eingriff abläuft.“ Will fasste Blakes Hand fester und Blake warf ihm einen dankbaren Blick zu. „Die Kurzversion ist: Sie machen ein eineinhalb Millimeter großes Loch durch den Knochen der Cochlea, und da werden dann die Elektroden eingesetzt.“ 
 
    „Elektroden.“ Rick schüttelte sich und sah Blake dann entschuldigend an. „Tut mir leid. Es fällt mir nur schwer, dieses Wort mit dem kleinen Jungen in Verbindung zu bringen, mit dem ich im Garten gespielt habe.“ 
 
    Will schniefte. „Dann kannst du ja ungefähr nachfühlen, wie’s uns geht. Ich sage mir ständig, dass das Endergebnis es wert sein wird, denn Nathan hat eine viel bessere Chance zu kommunizieren, wenn er erst mal die Implantate hat.“ Er begegnete den Blicken der anderen. „Er kriegt zwei Implantate. Wir haben das mit Dr. Michaels besprochen und uns für diese Vorgehensweise entschieden.“ 
 
    „Gibt’s da nicht auch so einen Empfängerteil, der auf die Elektrode passt?“, fragte Colin. 
 
    Blake nickte. „Sie machen weiter hinten eine kleine Vertiefung in den Schädelknochen, und da sitzt dann der CI-Audioprozessor am Ende der Operation. Dann wird die Wunde zugenäht und dann kommen die Verbände drauf.“ 
 
    „Und drei Wochen später wird angeschaltet“, schloss Will. Er wechselte einen Blick mit Blake. „Dann beginnt die schwere Arbeit erst wirklich.“ 
 
    Blake nickte. „Und wir werden dafür bereit sein.“ 
 
    „Wenn ihr irgendwas braucht, ganz egal was, braucht ihr’s nur zu sagen. Das wisst ihr doch, oder?“, sagte Ed in ernstem Ton. Neben ihm nickte Colin. 
 
    „Und das gilt auch für uns“, ergänzte Rick. „Babysitten, Einkaufen, was auch immer. Wenn wir irgendwas tun können, um euch das alles leichter zu machen, sagt es einfach.“ 
 
    „Eins können wir alle tun“, sagte Colin plötzlich. „Ihr könnt uns den Link für diese Online-Lektionen in Gebärdensprache mailen. Sophie heute Abend zu beobachten war schon eine kleine Offenbarung. Sie kennt so viele Gebärden, und dabei ist sie erst vier.“ Er lächelte. „Wir vier sind ein Teil ihres Lebens, und ich wüsste nicht, warum wir das für Nathan nicht auch sein sollten. Also heißt das, dass wir mit ihm kommunizieren müssen.“ 
 
    Wills Kehle wurde eng und er drehte den Kopf, um Blake anzuschauen. „Dir ist schon klar, dass wir jetzt ein Problem haben?“ 
 
    Blake blinzelte. „Was für ein Problem?“ 
 
    Will deutete auf ihre vier Freunde. „Wie zum Teufel sollen wir entscheiden, wer von ihnen Nathans Pate werden soll?“ Sie scherzten oft miteinander, dass Sophie zwar nicht kirchlich getauft war, es aber etliche Leute gab, die sich als ihre Paten ehrenhalber betrachteten. 
 
    Blake grinste. „Das ist einfach. Sie alle.“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Fünfundzwanzig 
 
      
 
    11. August 
 
      
 
    Colin legte den Hörer auf und machte ein paar Notizen in der Datei auf seinem Monitor. Die schieren Dimensionen dieses Projekts waren beeindruckend, doch er genoss die Herausforderung. Wenn das neue Gebäude fertig war, würde es ein Blickfang sein und vielleicht sogar ein bisschen kontrovers, aber seiner Meinung nach sprengten Innovationen immer Grenzen. 
 
    Das Telefon summte. „Möchten Sie jetzt einen Kaffee?“, fragte Marion. 
 
    Colin schaute auf die Uhr. Halb elf, und bereits jetzt deutete einiges darauf hin, dass der Tag lang und produktiv werden würde. „Ich glaube, eine Kaffeepause kann ich unterbringen.“ 
 
    „Geben Sie mir fünf Minuten.“ 
 
    Er streckte sich, dass seine Wirbelsäule knackte. Draußen stiegen die Temperaturen, aber die Klimaanlage hielt die Temperatur in seinem Büro erträglich. Er schaute in den strahlend blauen Himmel über den Häuserreihen, den kein Wölkchen trübte, und das Erste, was ihm in den Sinn kam, war Ed letzten Sommer an diesem Strand, bäuchlings auf einem Handtuch, während Colin ihm genüsslich den Rücken und die Beine mit Sonnencreme einrieb. 
 
    Ich glaube, ich brauche Urlaub. 
 
    Nicht, dass das im Moment eine Option gewesen wäre. Nicht, während Ray… 
 
    Colin stützte die Ellbogen auf seinen Schreibtisch und vergrub den Kopf in den Händen. Gestern Abend hatte Ed mit Rick telefoniert. Sie hatten über die Hochzeit geredet, und Colin hatte mit halbem Ohr zugehört, ohne wirklich etwas aufzunehmen. Er konnte keine große Begeisterung für die Feier aufbringen, aber das schrieb er den aktuellen Ereignissen zu. Hoffentlich war er in besserer seelischer Verfassung, wenn der große Tag kam. Denn wenn es ihm dann immer noch so ging wie im Moment, tendierte er fast dazu, nicht hinzugehen. Rick und Angelo brauchten sich schließlich von ihm und seiner schlechten Laune nicht ihre Hochzeit verderben zu lassen. 
 
    Als sein eigenes Handy klingelte, ließ ein Blick auf das Display ihm das Herz in die Hose rutschen. Es war das Hospiz. Colin streckte die Hand nach dem Gerät aus, aber es war, als würde er durch Sirup greifen, einen dicken Schlamm, der ihm jede Bewegung erschwerte. Die Verbindung kam zustande und er erkannte Julies ruhige, melodische Stimme. 
 
    „Colin? Hi, hier spricht Julie, die Stationsschwester aus dem Hospiz. Passt es Ihnen gerade?“ 
 
    Da es nur zwei Richtungen gab, in die sich dieses Gespräch bewegen konnte, widerstand er dem Drang, ihr zu sagen, dass es ihm eigentlich nie passte. Er wappnete sich für das Unvermeidliche. „Schon okay. Wie geht es ihm?“ Zu seiner eigenen Überraschung wollte er, dass Ray noch am Leben war und sie ein letztes Gespräch miteinander führen konnten. 
 
    „Wie schnell können Sie hier sein?“ 
 
    Mist. Anscheinend ging es dem Ende zu. 
 
    „Heute Nachmittag, wenn ich meine schnellen Schuhe anziehe.“ Und falls mein Chef bereit ist, mir ein paar Tage frei zu geben… 
 
    „Ich glaube, das wäre eine sehr gute Idee. Ray hat vermutlich nicht mehr lange zu leben, und er fragt nach ihnen.“ 
 
    „Dann werde ich mein Bestes tun.“ Er verabschiedete sich und legte auf, wobei er bereits überlegte, mit wem er als Nächstes reden sollte – mit seinem Chef oder mit seinem Verlobten. Erst die praktischen Dinge erledigen. Ich kann Ed später anrufen, wenn ich unterwegs bin. 
 
    Zwei Minuten später spähte er durch die Tür ins Vorzimmer von Simons Büro. „Ist er beschäftigt?“ 
 
    Trish, Simons Sekretärin, lächelte: „Sie haben Glück. Er hat eben eine Telefonkonferenz beendet. Gehen Sie einfach rein.“ 
 
    Colin stieß die Tür auf und trat in Simons helles, luftiges Büro, das eine Ecke ihres Gebäudes einnahm. Hinter seinem Schreibtisch war eine hohe Vitrine, die all ihre Auszeichnungen und Presseveröffentlichungen enthielt. Simon blickte von seinem Schreibtisch auf und lächelte. „Guten Morgen.“ Dann verblasste das Lächeln. „Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Er deutete auf den tiefen Sessel gegenüber von seinem Schreibtisch. „Setzen Sie sich.“ 
 
    Colin gehorchte. „Ich will direkt zum Punkt kommen. Sie wissen ja, dass ich in den letzten paar Monaten einige Wochenenden in Schottland verbracht habe.“ 
 
    Simon nickte. „Bei einem kranken Freund, wie Sie, glaube ich, einmal erwähnt haben.“ 
 
    „Übrigens vielen Dank, dass ich manchmal früher Feierabend machen konnte, wenn ich einen Flug erwischen musste.“ 
 
    Simons Lächeln tauchte kurz wieder auf. „Keine Ursache. Ich betrachte jeden, der hier arbeitet, als Teil einer Familie. Und tut man das nicht in einer Familie? Einander helfen, wenn es nötig ist?“ 
 
    Das passte zu Colins bisherigen Erfahrungen in der Firma. „Ja, aber nicht jeder behandelt seine Angestellten so wie Sie.“ Er hielt inne. „Ray ist mein Ex. Ich habe ihn besucht, weil ich kürzlich erfahren habe, dass er Lungenkrebs hat.“ 
 
    Simon sog scharf den Atem ein. „Oh, das tut mir sehr leid. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen nehme ich an, dass es nicht gut aussieht?“ 
 
    Atmen, sprechen – beides war im Moment sehr mühselig. 
 
    „Ich habe eben einen Anruf aus dem Hospiz bekommen, wo er…“ 
 
    Simon hob die Hand. „Sie brauchen kein Wort mehr zu sagen. Ich habe alles gehört, was ich wissen muss. Möchten Sie Urlaub nehmen?“ 
 
    Colins Kehle drohte sich zu verkrampfen und er hustete. Er bekam wieder Luft. „Ich brauche bestimmt nur ein paar Tage.“ 
 
    Simon schüttelte den Kopf. „Sie nehmen sich die Zeit, die Sie brauchen, okay? Und wenn ich irgendwas tun kann, bitte zögern Sie nicht zu fragen.“ 
 
    Colin stand auf und streckte Simon über den Schreibtisch hinweg die Hand entgegen. „Danke“, sagte er und drückte Simon fest die Hand. Er ließ sie los und trat zurück. „Ich gehe mir gleich einen Flug organisieren.“ 
 
    Simon nickte. „Meine Gedanken sind bei Ihnen.“ 
 
    Colin lächelte ihn dankbar an und eilte aus dem Büro. Als er wieder an seinem Schreibtisch saß, nahm er sich einen Moment Zeit, um seine Fassung wieder zu erlangen, dann rief er Ed an. 
 
    „Gutes Timing“, verkündete Ed. „Ich mach‘ grade Kaffeepause.“ 
 
    „Julie hat angerufen“, sagte Colin schnell. 
 
    Eds Tonfall änderte sich augenblicklich. „Wann willst du los?“ 
 
    „Mit dem ersten Flieger, in dem ich einen Platz kriege“, erwiderte Colin. „Gegen halb zwei geht einer, glaube ich.“ 
 
    „Stimmt. Du hast keine Zeit, erst noch nach Hause zu gehen, also geh, wie du bist. Toilettenartikel kannst du am Flughafen kaufen. Schaff deinen Arsch nach Gatwick und wir treffen uns dort. Überlass die Tickets mir. Hast du deinen Reisepass dabei?“ 
 
    „Der ist in meiner Laptop-Tasche. Moment mal – du kommst mit?“ In seinem Kopf drehte sich alles. 
 
    Ed seufzte. „Du hast doch nicht etwa gedacht, ich lass dich da alleine hingehen, oder? Ich hab‘ mir gedacht, du brauchst mich vielleicht.“ Er verstummte. „Hatte ich Recht?“ 
 
    Gott segne Ed. „Als ob du erst fragen müsstest. Danke.“ Erst da wurde ihm bewusst, wie sehr ihm vor dieser höchstwahrscheinlich letzten Reise nach Edinburgh gegraut hatte. 
 
    „Du kannst dich bedanken, wenn wir uns sehen. Wir verschwenden hier Zeit. Wir treffen uns vor dem North Terminal, okay? Ich schick‘ dir eine SMS, wenn ich die Flugzeiten habe. Komm einfach da hin, so schnell du kannst.“ Er legte auf, bevor Colin noch ein weiteres Wort sagen konnte. 
 
    Eds forsche Art riss ihn aus seiner Benommenheit. Colin packte seinen Laptop zusammen, schnappte sich seine Jacke und verließ das Büro, wobei er versuchte, nicht an das zu denken, was ihn am Ende seiner Reise erwartete. 
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    Die Geschwindigkeit, mit der Julie sie zu Rays Zimmer führte, reichte, um Colins Herz rasen zu lassen. Sie hatte sie am Eingang begrüßt, als sie aus dem Taxi gestiegen waren, und ein paar Worte mit ihnen gewechselt. 
 
    „Wir haben ihm gesagt, dass Sie kommen“, sagte sie, während sie durch die Flure hasteten. „Ich komme kurz mit rein, aber dann gehe ich wieder. Sie können mich mit der Glocke rufen, wenn Sie mich brauchen.“ Sie blieb vor der Tür stehen. „Nur damit Sie Bescheid wissen – er hat heute Morgen eine Erklärung unterschrieben, dass er nicht wiederbelebt werden will. Er sagt, er ist so weit.“ Sie tätschelte Colin den Arm. „Es wird jetzt nicht mehr lange dauern.“ Julie hielt ihnen die Tür auf und Colin ging langsam zum Bett. 
 
    Ray atmete mühsam; die Atemmaske war beschlagen. Seine Augen waren geschlossen. Man hörte nur das Piepen des Monitors neben dem Bett und das gequälte Rasseln seines Atmens. Colin starrte auf ihn herab. Er spürte Eds tröstende Gegenwart in der Hand, die auf seinem Rücken ruhte. 
 
    „Hey, du“, sagte er leise. 
 
    Rays Augen öffneten sich flatternd und er lächelte. „Du bist hier.“ 
 
    Colin setzte sich aufs Bett und nahm Rays Hand in seine. „Du hast gewusst, dass ich komme, oder?“ 
 
    Ray griff nach der Atemmaske und zog sie beiseite. „Ich muss… muss dir was sagen…heute Morgen… war ein Anwalt hier.“ 
 
    „Bitte setz die Maske wieder auf“, bat Colin. 
 
    Ray schüttelte leicht den Kopf. „Wichtig. Du kriegst demnächst… einen Brief… hab‘ dich… als Testamentsvollstrecker…“ 
 
    „Du möchtest, dass ich mich für dich um alles kümmere?“ 
 
    Ray nickte langsam. „Hab nicht viel… bloß die Wohnung. Verkauf sie. Erlös geht… an eine AIDS-Stiftung… Vertrau dir…. Wirst die richtige aussuchen…steht alles… im Brief.“ 
 
    Colin blinzelte gegen die Tränen an. „Wird gemacht.“ 
 
    „Ich will… dass du hingehst… Geh…meine Sachen durch. Such… dir was aus… als Erinnerung an mich.“ 
 
    Colin wischte sich die Augen. „Als ob ich dich je vergessen könnte.“ 
 
    Ray setzte die Maske wieder auf; seine Augen wurden ebenfalls feucht. Colin hielt sanft seine Hand, streichelte den Handrücken. Ray sah Ed an. „Du hast…hier einen guten Mann.“ 
 
    „Ja, ich weiß.“ 
 
    „So müde“, murmelte Ray. „Vielleicht… sollte ich schlafen.“ Er schloss die Augen. 
 
    „Schlaf nur, wenn du das brauchst.“ Colin behielt das sanfte Streicheln bei, in der Hoffnung, ihn damit zu beruhigen. 
 
    Plötzlich riss Ray die Augen auf. „Hab‘ dich geliebt…“ Bevor Colin antworten konnte, schloss Ray die Augen wieder und seine Atmung veränderte sich. Sein Gesicht entspannte sich und all die Falten verschwanden. Nur das anhaltende leise Jaulen des Herzmonitors verriet Colin, dass er tot war. 
 
    Colin umklammerte immer noch Rays Hand. „Er ist so schnell gestorben.“ 
 
    Ed rieb ihm die Schulter. „Wie Julie gesagt hat. Er war bereit.“ Er beugte sich vor. „Ich geh‘ mal kurz raus, ja?“ Colin drehte sich zu ihm um, und Ed streichelte ihm die Wange. „Hab‘ gedacht, du willst dich vielleicht lieber alleine verabschieden.“ Er tätschelte Colins Schulter und verließ dann das Zimmer. 
 
    Colin starrte die stille Gestalt seiner ersten Liebe an. So viele Erinnerungen vernebelten ihm den Kopf, strömten von allen Seiten auf ihn ein. Er stand auf und beugte sich über Ray, umfasste sein Gesicht. Vorsichtig, ganz, ganz vorsichtig, nahm er die Atemmaske ab und legte sie neben Rays Kopf auf das Kissen. 
 
    „Adieu“, flüsterte er, dann streifte er Rays Lippen mit seinen. Er richtete sich auf, kehrte dem Bett den Rücken und ging auf die Tür zu, hinter der Ed auf ihn wartete. 
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    „Hübsche kleine Wohnung“, bemerkte Ed und blickte sich im Wohnbereich um. „Ich kann verstehen, warum Ray gern hier gelebt hat.“ 
 
    Colin lächelte. „Der Grund, warum Ray diese Wohnung geliebt hat, ist da unten“, sagte er und deutete auf das Fenster. „Seine Spaziergänge am Flussufer waren ihm wichtig.“ Er hatte die Wohnung noch einmal sehen wollen, da er höchstwahrscheinlich jemanden anstellen würde, um Rays Habseligkeiten zusammenzupacken und dann alles in die Hände eines Immobilienmaklers zu geben. 
 
    „Willst du dir was aussuchen, wie Ray gesagt hat?“ 
 
    Darüber hatte Colin bereits nachgedacht, doch es fiel ihm beim besten Willen nichts ein. 
 
    „Ich mach‘ dir einen Vorschlag“, sagte Ed schließlich. „Ich setz mal Wasser auf, und du guckst dich so lange um, was meinst du?“ 
 
    „Würdest du es verstehen, wenn ich sagen würde, dass es mir komisch vorkommt, in seinen Sachen rumzukramen? Dass ich immer noch das Gefühl habe, er könnte jeden Moment durch die Tür da kommen?“ 
 
    Ed seufzte. „Das versteh ich besser, als du glaubst. Ich weiß noch, als mein Dad gestorben ist. Ich hab‘ dauernd gedacht, es wär‘ alles bloß ein Witz, dass er eigentlich gar nicht tot ist, dass er sich bloß irgendwo in einem Schrank versteckt hat und nur drauf wartet, bis er rausspringen und uns alle zu Tode erschrecken kann.“ 
 
    „Ja“, hauchte Colin. „Genau.“ 
 
    „Und du wühlst ja nicht in seinen Sachen rum, weil du die verdammten Kronjuwelen suchst, oder?“ Ed legte den Kopf schräg. „Wolltest du heute hier übernachten?“ 
 
    Colin schüttelte den Kopf. „Das könnte ich nicht. Kann eigentlich nicht erklären, warum.“ 
 
    Eds Lächeln war freundlich. „Kein Problem. Ich ruf in dem Hotel an, in dem wir letztes Mal waren, und frag‘ mal, ob sie noch ein Zimmer haben.“ 
 
    „Eigentlich…“ Colin schaute die kleine Wohnung an, und ihm wurde eng um die Brust. „Können wir gehen? Lass uns das morgen machen, bevor wir zum Flughafen fahren.“ 
 
    Ed nickte. „Machen wir, dass wir hier raus kommen. Du hast Recht. Es ist zu kurz nach seinem Tod.“ 
 
    Seine Worte spiegelten präzise Colins Gedanken wider. Rays Geruch durchdrang die Wohnung, aber darunter lag ein schwacher, medizinischer Geruch, der an noch nicht lange zurückliegende Ereignisse erinnerte. 
 
    „Wir müssen das nicht mal gleich morgen machen.“ Ed lehnte sich an die Küchenzeile und betrachtete Colin aufmerksam. „Warten wir doch, bis wir was von Rays Anwalt hören. Wir können immer noch ein andermal wiederkommen, wenn das alles nicht mehr so frisch ist wie jetzt.“ 
 
    Colin atmete zittrig aus. „Ich weiß, hierher zu kommen war meine Idee, aber du hast Recht. Ich schaff‘ das jetzt nicht.“ 
 
    Ed winkte ihn mit einem Finger zu sich. „Komm her.“ Colin ging zu ihm und Ed nahm ihn in die Arme. „Mach einfach mal kurz Pause. Atme.“ 
 
    Colin lehnte sich an ihn, das Gesicht an Eds Hals vergraben. 
 
    „So ist’s gut. Nimm dir einfach mal einen Moment Zeit zum Stillhalten. Du hast nicht Halt gemacht, seit du das Büro verlassen hast, stimmt’s? Bist zum Flughafen gehetzt, hast es grade noch bis zehn Minuten vor dem Abflug geschafft, bist zum Gate gerannt… hast im Flugzeug bloß deshalb still gesessen, weil du keine andere Wahl hattest. Dann das Taxi…“ Ed drückte ihn an sich. „Alles vorbei jetzt. Du warst rechtzeitig da, hast dich verabschiedet. Und jetzt musst du das alles loslassen.“ 
 
    Colin atmete langsam ein, nahm Ed in sich auf. „Wie machst du das bloß?“, fragte er leise. 
 
    „Wie mach‘ ich was?“ 
 
    „Genau das sein, was ich brauche, genau dann, wenn ich es brauche.“ 
 
    Ed lachte leise. „Ich nehm‘ mal an, das gehört fest mit dazu, wenn man jemanden liebt. Du hast mich oft genug zusammengehalten. Jetzt bin ich mal dran, dir Halt zu geben. Bloß, dass du gar nicht auseinanderfällst, nicht? Du hältst durch, weil du stark bist.“ Er rieb Colin kräftig den Rücken. „Und du weißt, dass Ray jetzt keine Schmerzen mehr hat, oder?“ 
 
    Colin nickte. Das war das Einzige, was ihm das Herz leichter machte. 
 
    „Dann gucken wir mal in den Kühlschrank, dass da nichts Ekliges lauert. Obwohl ich glaube, dass wir das inzwischen gemerkt hätten – hier würde sonst alles zum Himmel stinken. Jemand muss den Kühlschrank ausgeräumt haben, bevor Ray ins Hospiz gekommen ist. Vielleicht Kelly.“ 
 
    „Das ist möglich.“ 
 
    „Und dann machen wir uns auf den Weg.“ Ed zog sein Handy aus der Tasche und scrollte durch. 
 
    Colin hörte geistesabwesend zu, als Ed ihnen ein Hotelzimmer buchte. Vielleicht war ein ruhiges Abendessen mit Ed und früh ins Bett zu gehen genau das, was er brauchte. Er glaubte nur nicht, dass es so einfach sein würde. 
 
    Er hatte so das Gefühl, dass es eine Weile dauern würde, bevor der Schmerz in seinem Herzen nachzulassen begann. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Sechsundzwanzig 
 
      
 
    19. August – der große Tag 
 
      
 
    „Du hast doch die Ringe, oder?“ 
 
    Will starrte Angelo finster an. „Das hast du mich schon dreimal gefragt. Noch mal, und ich dampfe beleidigt ab.“ Dann grinste er. „Entspann dich. Alles ist perfekt.“ 
 
    Angelo stöhnte auf. „Oh Gott, sag das nicht. Jetzt geht mit Sicherheit alles schief.“ 
 
    Rick gab ihm einen raschen Klaps aufs Hinterteil. „Bloß, wenn du weiter solche Sachen sagst.“ Er fühlte sich bemerkenswert ruhig, was wahrscheinlich gut war, angesichts des Zustands von Angelos Nerven. Elena war genauso schlimm. Sie regte sich über alles Mögliche auf: Wegen der Blumen, wegen Angelos Cousine Paula, die singen sollte, aber unter leichtem Husten litt, ob auch genug Stühle da waren… 
 
    Ich bin anscheinend der einzige normale Mensch hier. 
 
    Das stimmte nicht ganz. Will war auch ziemlich entspannt. Er, Blake und die Kinder waren gleich nach Angelo, Rick und Elena angekommen. Sophie drehte sich ständig in ihrem neuen Kleid, bis ihr schließlich schwindlig wurde und Blake sie dazu brachte, sich auf einen Stuhl zu setzen und dort zu bleiben. Nathan war sicher in seinem Buggy festgeschnallt und döste hin und wieder ein. 
 
    Die Stühle füllten sich allmählich, langsam aber sicher, obwohl die Zeremonie erst in einer Stunde anfangen sollte. Franco, im schwarzen Anzug mit Krawatte, war auch schon da. Er wirkte ebenfalls ruhig, aber jedes Mal, wenn Rick einen Blick auf ihn erhaschte, war er mit Anthony ins Gespräch vertieft. 
 
    Rick musste lächeln. Anthony hatte ein weiteres Mal gezeigt, was für ein Geschenk des Himmels er war, indem er Elena unter seine Fittiche genommen und sie ihnen vom Leib gehalten hatte, während er und Angelo sich umzogen. 
 
    Blake kam auf ihn zu, gefolgt von einem großen, dünnen Mann mit einem Aktenkoffer in der Hand. „Rick, das ist Mr. Newton, der Standesbeamte.“ 
 
    Rick streckte die Hand aus. „Mr. Newton, der das alles legal macht.“ 
 
    Mr. Newton lächelte und schüttelte ihm die Hand. „Ich habe die Lizenzen. Ich muss sie nur vor der Zeremonie noch überprüfen.“ Er blickte sich um. „Ich nehme mal an, der Tisch da drüben ist für mich?“ Rick nickte. „Wunderbar. Wenn Sie und Mr. Tarallo dann in ungefähr fünf Minuten zu mir kommen könnten? Dann können wir die Papiere durchgehen.“ 
 
    Rick schaute sich um. Angelo unterhielt sich gerade mit Will, der glücklicherweise einen beruhigenden Einfluss auf ihn hatte. Gott sei Dank. Rick hatte schon genug zu erledigen. 
 
    „Sind Ed und Colin schon da?“ Blake trat zu Rick und warf einen suchenden Blick über die versammelten Gäste. 
 
    Rick schüttelte den Kopf. „Noch keine Spur von ihnen.“ Er war jedoch nicht besorgt. Falls es ein Problem gab, hätte einer der beiden angerufen. 
 
    Blake schaute über die Schulter und lächelte. „Lizzie und Dave sind gerade gekommen.“ 
 
    Rick drehte sich um, gerade als ein kleines Geschoss in Form von Justin mit ihm zusammenprallte. „Hey, hey, langsam!“ 
 
    Justin sah grinsend zu ihm auf. „Onkel Rick! Du heiratest heute!“ 
 
    Rick ging in die Hocke. „Das habe ich vor. Was bist du aber schick!“ 
 
    Justin machte ein finsteres Gesicht und zerrte an seinem Hemdkragen. „Dad hat mich gezwungen, das anzuziehen.“ 
 
    Dave tauchte hinter ihm auf, Molly an der Hand. Er verdrehte die Augen. „Ich habe Justin erklärt, dass sein Batman-Kostüm dir und Angelo nicht so gut gefallen würde.“ 
 
    Rick biss sich auf die Lippe. „Ja, aber stell dir bloß Angelos Gesicht vor, wenn er das gemacht hätte.“ 
 
    „Justin ist eingeschnappt“, verkündete Molly mit einem Ausdruck von Überlegenheit. 
 
    Rick schnaubte. „Und du warst natürlich noch nie eingeschnappt.“ 
 
    Molly riss Mund und Augen auf, doch bevor sie etwas sagen konnte, beugte Dave sich vor. „Weißt du noch, was passiert, wenn du Lügen erzählst?“ 
 
    Molly verdeckte sofort ihre Nase mit beiden Händen und Rick lachte schallend los. „Ich sehe was, was du nicht siehst… Jemanden, der Pinocchio geguckt hat!“ 
 
    Lizzie kicherte. „Gestern, um genau zu sein.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf, als Lizzie näher kam. „Soll ich dir ein bisschen helfen?“ 
 
    Lizzie funkelte ihn wütend an. „Ich weiß, ich weiß. Ich bin fett wie eine Tonne und dabei habe ich noch ein paar Wochen vor mir.“ 
 
    Rick nahm ihren Arm und half ihr zu einem Stuhl, auf den sie mit einem Seufzer der Erleichterung niedersank. „Diese Reihe ist für euch.“ Er musterte Lizzie genau. „Hey, alles okay mit dir?“ Sie war ein wenig rot im Gesicht. 
 
    Sie schniefte. „Ich hatte nur keine gute Nacht, das ist alles.“ Dann lächelte sie. „Aber du hast Wichtigeres zu tun. Wie zum Beispiel Angelo einen ehrenwerten Mann aus dir machen zu lassen.“ Sie zwinkerte. Rick spielte den Entrüsteten, doch Lizzie lachte ihn aus. „Jaja, als ob ich noch auf diesen Blick reinfallen würde.“ 
 
    Er küsste sie auf die Wange. „Ich freue mich, dass du hier bist.“ Rick ließ sie allen, damit sie sich häuslich einrichten konnten. 
 
    „Rick!“ Angelo deutete auf etwas hinter ihm. „Deine Familie ist da.“ 
 
    Rick drehte sich um und lächelte seinen Eltern entgegen, die winkend auf die Loggia zukamen. Er grinste beim Anblick von Maggie in einem langen, hellblauen Kleid. „Wow. Du hast dich ja ganz schön in Schale geworfen.“ 
 
    Maggie machte ein finsteres Gesicht und seine Mum zog die Augenbrauen hoch. „Du hast sie dazu gekriegt, ein Kleid anzuziehen. Lass es nicht drauf ankommen.“ 
 
    Rick schnaubte. Maggie hasste es, sich fein machen zu müssen. Er umarmte sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Du siehst wunderschön aus, Mags.“ 
 
    Sie schlang die Arme fester um ihn. „Du hast noch nie so gut ausgesehen. Dunkelgrün steht dir wirklich gut.“ Dann kicherte sie. „Aber oh je. Könnte Angelo noch italienischer aussehen?“ 
 
    Rick ließ sie los und richtete den Blick auf Angelo in seinem prächtigen hellen Anzug. „Ich finde, er sieht fantastisch aus.“ Er wandte sich wieder an Maggie und zwinkerte. „Aber ich bin auch ein bisschen voreingenommen.“ 
 
    Maggie starrte ihn mit glänzenden Augen an. „Ich liebe die Art, wie du ihn anschaust, als wäre er…“ 
 
    „Das Beste, was mir je passiert ist?“, beendete Rick den Satz für sie. „Vielleicht kommt das daher, weil er’s ist.“ 
 
    Sein Dad umarmte ihn kurz und fest. „Du siehst sehr schick aus.“ 
 
    „Nicht wahr?“ Mum strahlte übers ganze Gesicht. 
 
    Rick war Komplimente nicht gewohnt. „Kommt, eure Plätze sind in der ersten Reihe.“ Er führte sie dorthin, wo sie sitzen sollten. 
 
    Mum winkte Elena zu. „Ich muss kurz rübergehen und Hallo sagen.“ 
 
    „Rick!“ Angelo winkte ihn zu sich. 
 
    „Sorry“, entschuldigte er sich bei seinem Vater und seiner Schwester. 
 
    Dad kicherte. „Das wird ein langer, anstrengender Tag für dich.“ Er stockte. „Darf ich dir einen Rat geben, mein Sohn?“ 
 
    Rick hielt inne. „Klar doch.“ Er fragte sich, was jetzt kam. Dad hielt nichts von dem ganzen „von-Mann-zu Mann“- Kram. 
 
    „Ich weiß, es wird viel passieren, aber heute ist ein Tag, den du nie vergessen willst. Also denk‘ nicht ständig dran, was als Nächstes kommt, wer was macht – mach hin und wieder mal eine Pause, tritt zurück und nimm dir einen Moment Zeit zum Durchatmen, um alles in dich aufzunehmen.“ Er lächelte. „Dein Opa hat das bei meiner Hochzeit zu mir gesagt, und es war ein guter Rat. Ich kann mich immer noch an diesen Tag erinnern, als wär’s erst gestern gewesen.“ 
 
    Ricks Kehle wurde eng und er umarmte seinen Dad stürmisch. „Danke.“ Er warf Angelo einen entschuldigenden Blick zu. „Und jetzt schaue ich besser mal, was mein Zukünftiger von mir will.“ 
 
    Er ging zu Angelo. „Was ist?“ 
 
    Angelo zog die Augenbrauen hoch. „Nichts Wichtiges, bloß unsere Lizenzen. Mr. Newton, schon vergessen?“ 
 
    Rick schmunzelte. „Ach, ist das alles?“ Er wich Angelos Hand aus, die sich auf seinen Hintern zu bewegte. „Na dann, komm schon. Überzeugen wir uns davon, dass alles legal abläuft.“ 
 
    Er kam sich vor wie ein kleines Kind an Weihnachten. 
 
    Keine schlechte Sache, wenn man sich bei seiner Hochzeit so fühlt. 
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    „Tut mir leid, dass wir jetzt meinetwegen zu spät kommen“, flüsterte Colin, als sie mit raschen Schritten auf die Loggia zu strebten. Eine warme Brise trieb ihnen Gelächter und Stimmengewirr zu, die sich mit Geigenklängen zu einer schönen Harmonie verwoben. 
 
    Ed fasste ihn an der Hand. „Ist schon okay. Jetzt sind wir ja da.“ Er hatte die ganze Fahrt zum Schloss gebraucht, um sich zu beruhigen. Als Colin verkündete, dass er eigentlich keine große Lust hatte, zu der Hochzeit zu gehen, hatte Ed alles aufbieten müssen, um nicht zu reagieren. Er hatte den Unbeteiligten gespielt, obwohl er wusste, dass das genau das war, was Colin brauchte – einen Tag unter Freunden, die ihn liebten, einen Tag, an dem die Vergangenheit gegenwärtig sein durfte, aber der Schwerpunkt auf der Zukunft lag. Ricks fröhliche SMS mit der Nachricht, wie sehr er sich darauf freute, sie zu sehen, hatte den Ausschlag gegeben. 
 
    Dafür bin ich Rick was schuldig. Sein Timing hätte nicht günstiger sein können. 
 
    Colin blickte sich um. „Wow. Was für ein perfekter Ort für eine Hochzeit.“ 
 
    „Da bin ich ganz deiner Meinung.“ Ed hatte die Fotos im Internet gesehen, aber sie wurden der Realität nicht gerecht, seiner Meinung nach. „Und Gott sei Dank spielt auch das Wetter mit.“ Es war ein herrlich sonniger Tag, und die Art, wie die Steinsäulen der Loggia das Licht einfingen und reflektierten, war einfach schön. 
 
    Sie traten in den kühlen Schatten der Bögen, und Angelo kam auf sie zu. „Wir dachten schon, ihr kommt nicht mehr.“ 
 
    „Solltest du jetzt nicht da vorne stehen und dich bereit machen?“, fragte Ed mit einem Grinsen, nachdem er ihn umarmt hatte. 
 
    Colin runzelte die Stirn. „Da geht irgendwas vor.“ Aufgeregte Stimmen wurden laut. 
 
    Angelo ließ sie stehen und eilte dorthin, wo sich an einer Seite der Stuhlreihen ein Gedränge gebildet hatte. 
 
    „Was ist da los?“ 
 
    Blake tauchte aus der Menschenmenge auf und kam mit großen Schritten auf sie zu. „Es gibt ein Problem. Die Hochzeit muss vielleicht noch ein bisschen warten.“ 
 
    Ed schaute an ihm vorbei zu Angelo und Dave, die Lizzie stützten, die Arme um sie gelegt. „Oh Gott“, stöhnte er. „Sag‘ jetzt nicht….“ 
 
    „Ihre Fruchtblase ist vor ungefähr drei Minuten geplatzt. Dave hat einen Krankenwagen gerufen.“ Blake gab Will einen Wink, der herbeigehastet kam. „Sag Dave Bescheid, dass wir auf Molly und Justin aufpassen, okay?“ 
 
    Will nickte. „Peter fährt mit ihnen. Anthony hat ihm die Schlüssel für den Golf-Buggy gegeben, den er sonst hier auf dem Gelände benutzt.“ Er schüttelte den Kopf. „Das nenn‘ ich mal Timing.“ 
 
    Rick gesellte sich zu ihnen und sie sahen zu, wie Dave seine Frau in den wartenden Golf-Buggy half, wobei er ihre Hand fest umklammerte. Lizzies Gesicht war angespannt, doch als der Buggy schlingernd losfuhr, warf sie Rick und Angelo eine Kusshand zu. 
 
    Ein hochgewachsener Mann im grauen Anzug sprach das Hochzeitspaar an. „Meine Herren, wenn wir jetzt alle Gäste wieder auf ihre Plätze kriegen, können wir anfangen.“ 
 
    „Danke, Anthony.“ Rick zog an Angelos Arm. „Lizzie kommt schon klar, und Dave wird uns auf dem Laufenden halten.“ 
 
    „Ihr geht und stellt euch dahin, wo ihr hingehört“, sagte Ed. „Ich treibe die Schafe zusammen.“ Er grinste. 
 
    Rick deutete auf die letzten zwei Stühle in der zweiten Reihe, die als „reserviert“ gekennzeichnet waren. „Die sind für euch.“ Er wechselte einen Blick mit Ed. „Ihr könnt den ganzen Rummel aus der Vogelperspektive überblicken. Und von wegen Schafe – Angelos Brüder fungieren als Saalordner. Lass sie ihre Jobs machen.“ 
 
    Ed deutete mit einem Kopfnicken nach vorn, von wo ein sehr gut aussehender Mann in Schwarz demonstrativ zu ihnen rüber starrte. „Ich glaube, der heiße Typ in Schwarz will was von euch. War da nicht was mit heute heiraten?“ 
 
    Jetzt war es Angelo, der an Rick zog. „Komm schon. Alle sind da.“ 
 
    Rick lächelte und ging Seite an Seite mit Angelo nach vorn, wo Will und Maria standen und sie anschauten. 
 
    Ed setzte sich neben Colin, nahm automatisch seine Hand und verschränkte ihre Finger miteinander. „Hochzeiten, eh?“ 
 
    Colin lächelte halb. „Um ehrlich zu sein war ich noch nicht auf vielen Hochzeiten, und das hier ist meine erste zwischen zwei Männern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das so viel anders ist.“ 
 
    Ed schnaubte. „So, wie man die Zwei da kennt? Alles ist möglich.“ Er lehnte sich an Colins Arm. „Alles in Ordnung mit dir, Col?“ 
 
    Als Colin nicht sofort antwortete, wusste Ed, dass dem nicht so war. 
 
    „Es war nicht so, dass ich sie nicht heiraten sehen wollte, weißt du?“, sagte Colin leise. „Ich war bloß ein bisschen schlecht drauf, und ich wollte ihnen nicht den Tag verderben.“ Er schaute zu Rick und Angelo, die bei Franco standen. Die drei Männer redeten leise miteinander. „Aber du hattest Recht. Es tut gut, hier zu sein.“ Diesmal erreichte sein Lächeln auch seine Augen. „Und jeder Tag, an dem man zusehen darf, wie zwei Verliebte eine feste Bindung miteinander eingehen, muss gefeiert werden.“ 
 
    Ed war ganz seiner Meinung. 
 
    Irgendwo rechts von ihnen erklang Musik, und Ed brauchte einen Moment, um das Stück zu erkennen. Er kicherte. „Wie typisch – zwei Schwule, die als Auftakt zu ihrer Hochzeit Bette Midlers ‚Wind Beneath My Wings‘ singen lassen.“ 
 
    Dann vergaß er die Musik völlig, als Rick und Angelo sich einander zuwandten und sich tief in die Augen sahen, während sie sich an den Händen fassten. 
 
    Ed erkannte Liebe, wenn er sie sah. Es war dieselbe Liebe, die er jeden Tag in Colins Augen sah. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Colin hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu, als Rick und Angelo sich das Eheversprechen gaben. 
 
    „Danke, dass du buchstäblich mein Held bist“, sagte Rick. „Ich werde nie vergessen, wie du mich gerettet hast, nicht nur vor jemandes unerwünschter Aufmerksamkeit, sondern auch vor einem Leben, in dem etwas sehr Wichtiges gefehlt hat. Du.“ 
 
    Colins Brust schnürte sich zusammen bei der Liebe in Ricks Stimme, als er versprach, Angelo für den Rest ihres gemeinsamen Lebens zu lieben und zu ehren. Vor ihm schluchzten Ricks Mutter und Schwester bereits in weiße Taschentücher. Ed neben ihm hielt seine Hand, anscheinend völlig verloren in diesem ganzen Erlebnis. 
 
    Colin konnte diese Reaktion verstehen. Es war ein perfekter Sommertag; Vogelgezwitscher erfüllte die Luft, in der auch ein süßer Blumenduft lag. Die warmen Farben der steinernen Bögen reflektierten das Sonnenlicht, was allem ein sanftes Leuchten verlieh. Die Worte von Rick und Angelo waren mühelos zu verstehen, da ihre Stimmen im Raum widerhallten. 
 
    Alles war still, als sie die Ringe tauschten. Will und Maria schauten zu, als Angelo den Weißgoldring auf Ricks Finger steckte und dann seine Hand an die Lippen hob, um sie zu küssen. Leise Seufzer gingen durch die Menge, als Rick es ihm nachtat. 
 
    Als Franco ihnen die Hände auf die Köpfe legte und sie segnete, stockte Colin der Atem. Es war ein zerbrechlicher Moment, wunderschön und rührend. Dann flüsterte Franco ihnen etwas zu, und Rick und Angelo wandten sich den Freunden und Verwandten zu, die die Stuhlreihen füllten. 
 
    „Meine Damen und Herren, es ist mir eine Ehre und eine Freude, der Erste zu sein, der Ihnen Rick und Angelo Tarallo vorstellt.“ Er sah die beiden Männer an, die vor ihm standen. „Und jetzt der Moment, auf den alle gewartet haben. Möchten die Frischvermählten sich einen Kuss geben?“ 
 
    Angelo grinste. „Wir dachten schon, du fragst nie.“ Einen Herzschlag später lag Rick in seinen Armen und sie küssten und umarmten sich lange, während Applaus ausbrach und immer lauter anschwoll, da der Kuss nicht enden zu wollen schien. 
 
    „Hey, Bruderherz, hol‘ mal Luft“, rief einer von Angelos Brüdern grinsend. 
 
    Schließlich beendeten sie den Kuss und wandten sich ihrem Publikum zu, beide mit einem breiten Lächeln. 
 
    „Rick und Angelo werden sich jetzt ins Register eintragen“, verkündete Franco. „Aber bleiben Sie bitte auf ihren Plätzen, denn wir sind noch nicht fertig.“ 
 
    Zu Colins Überraschung kam Franco auf ihn und Ed zu, beugte sich vor und fasste sie an den Händen. „Kommt mit“, sagte er. 
 
    Colin blinzelte. „Was?“ 
 
    Ed zuckte die Achseln. „Mach‘ einfach mit. Wir erfahren noch früh genug, was Rick und Angelo in petto haben.“ 
 
    „Okay“, stimmte Colin zu, stand auf und folgte Ed und Franco nach vorn, wo Rick und Angelo vorhin gestanden hatten. Jetzt standen sie neben dem Tisch des Standesbeamten und grinsten beide wie die Idioten. 
 
    Colin warf Rick einen strengen Blick zu. „Was hast du vor?“ 
 
    Rick riss die Augen weit auf. „Ich? Ich bin unschuldig, ehrlich.“ Das rief unter den Gästen einiges an Prusten und Gekicher hervor. 
 
    Franco nahm seine vorherige Position wieder ein. „Heute dreht sich alles um Liebe und um das Eingehen von Bindungen, sowie darum, diese Liebe und Verbundenheit mit denen zu teilen, die euch wichtig sind.“ Sein Blick huschte zu Ed. „Ist das nicht so, Ed?“ Franco lächelte. 
 
    Als Ed sich Colin zuwandte und ihn an den Händen fasste, ging ihm allmählich ein Licht auf. 
 
    Nein. Er hat doch nicht etwa… 
 
    Colin holte tief Luft und musterte Ed. Er wagte kaum, sich zu bewegen. „Werden wir… jetzt heiraten?“ 
 
    Ed schmunzelte. „Wie hast du das bloß erraten?“ 
 
    Logik gewann die Oberhand. „Aber… man braucht eine Lizenz.“ 
 
    Ed deutete zu dem Tisch, neben dem Rick und Angelo standen. „Oh, du meinst eine wie die, mit der der Mann da drüben grade rumwedelt?“ 
 
    Der Standesbeamte winkte tatsächlich mit einem langen, schmalen Umschlag. 
 
    Colin blinzelte erneut. „Aber wir können nicht heiraten. Aus deiner Familie wäre keiner dabei. Und seien wir mal ehrlich. Wenn wir heiraten, ohne deiner Mum Bescheid zu sagen, reißt sie dir den Kopf ab.“ 
 
    Ed grinste. „Col? Guck mal hinter dich.“ 
 
    Er drehte sich um und sah Eds Mum, seine Geschwister samt ihren Partnern und Eds Neffen und Nichten vor sich. Sie standen alle in der letzten Reihe, ganz eindeutig für eine Hochzeit gekleidet, und winkten ihm zu. 
 
    Wann hat er sie hier reingeschmuggelt? 
 
    Langsam drehte Colin sich wieder zu Ed um. „Haben etwa alle davon gewusst außer mir?“ 
 
    Gelächter brach unter ihren Freunden aus. Will und Blake schüttelten die Köpfe, beide offensichtlich genauso überrascht wie Colin. 
 
    „Nee. Nur Rick, Angelo, Franco und der Standesbeamte waren eingeweiht.“ Ed nahm Colins Hände und seine Miene wurde ernster. „Ich weiß, dass du das auch willst.“ 
 
    Colin konnte das nicht abstreiten. „Aber… wir haben keine Ringe.“ 
 
    Rick kam auf sie zu, einen kleinen, schwarzen Samtbeutel in der Hand. „Was ist dann mit denen hier?“ Er reichte die Ringe an Blake weiter. „Wir dachten, du möchtest vielleicht Trauzeuge sein.“ 
 
    Blake trat zu ihnen und stellte sich neben Ed. „Ist mir eine Ehre.“ Seine Stimme überschlug sich ein wenig. 
 
    „Danke, Kumpel.“ Ed lächelte Blake kurz an und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Colin zu. „Ich weiß, die letzten paar Monate waren schwierig für dich. Aber ich hoffe, du weißt, dass ich für dich da war.“ Er seufzte. „Ich hab‘ gemerkt, was du getan hast. Du hast mich abzuschirmen versucht, oder? Du hast so viel von deinen Gefühlen für dich behalten. Vielleicht, weil du gedacht hast, dass du mich damit ein Stück weit beschützt.“ Er sah Colin fest in die Augen. „Aber das musst du nicht. Ich will, dass wir alles teilen. Die guten und die schlechten Tage. Weil wir das sind, Col, du und ich, gemeinsam. Wenn du leidest, dann leide ich auch. Aber ich will auch der sein, der dich hält, bis es vorbei ist. Du würdest dasselbe für mich tun, oder?“ 
 
    „Das weißt du doch“, flüsterte Colin, das Herz voller Liebe für diesen wunderbaren Mann. 
 
    Ed wandte sich an Franco. „Dann wollen wir mal. Kein Eheversprechen geschrieben, also werden wir’s auf die altmodische Art machen müssen.“ 
 
    Franco lächelte. „Ich glaube, jeder hier hat soeben dein Eheversprechen gehört, Ed.“ Er wandte sich an die Gäste. „Meine Damen und Herren, wir sind hier, um zu bezeugen, wie diese beiden wunderschönen Männer den Bund der Ehe eingehen.“ Seine Augen schimmerten. „Denn verliebte Männer sind immer wunderschön.“ 
 
    Colin fasste Eds Hände fester und formte lautlos mit den Lippen: Ich liebe dich. 
 
    Eds langsames Lächeln erhellte sein Gesicht. Lieb‘ dich auch. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Siebenundzwanzig 
 
      
 
    Rick lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer an Angelos Brust. „Das ist himmlisch.“ 
 
    Angelo war ganz seiner Meinung. Die Badewanne war bei Weitem groß genug für zwei, und das heiße, duftende Wasser war sehr beruhigend. Rick saß zwischen seinen Beinen eingeklemmt, während Angelo ihm genüsslich mit einem weichen Waschlappen die Brust streichelte. Ricks Kopf ruhte an Angelos Schulter; er drehte ihn hin und wieder, um einen Kuss zu geben oder zu empfangen. 
 
    Rick griff nach dem Schemel neben der Wanne, auf dem zwei Champagnerflöten standen. Er nahm eine und trank einen Schluck, dann stellte er sie wieder ab und lehnte sich erneut an Angelos warmen, festen Körper. „Es fühlt sich nicht real an, oder?“, murmelte er. „Nach all den Jahren, nach so viel Planung… sind wir endlich verheiratet.“ Rick kicherte. „Obwohl sich nichts geändert hat, stimmt’s?“ 
 
    Angelo hob Ricks linke Hand, an der ein Weißgoldring in den Lichtern über ihnen glänzte. „Nun ja, zum einen ist der hier neu.“ Er näherte seine Lippen Ricks Ohr. „Und keine Diskussionen mehr. Keine Anproben. Keine verrückten Vorschläge mehr für die Hochzeitsfeier“, flüsterte er. 
 
    Rick lachte. „Ja, das stimmt allerdings. Obwohl du zugeben musst, diese Olivenbäume waren wunderhübsch. Die ganzen funkelnden weißen Lichter…“ 
 
    „Meine Familie hat dich doch nicht zu sehr genervt, oder?“, fragte Angelo. 
 
    „Hmm. Ja, Mr. Tarallo, ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen.“ Rick drehte den Kopf, um Angelo anzustarren. „Wann genau wolltest du mir sagen, dass deine gesamte sizilianische Verwandtschaft eine gewisse italienische Sitte bei unserer Hochzeitsfeier einführen würde?“ Er machte es sich wieder an Angelos Brust gemütlich, wobei er ihm auf eine gemächliche Art die Oberschenkel streichelte, die Angelos Haut kribbeln und seinen Schwanz steif werden ließ. 
 
    Angelo rutschte ein bisschen herum. „Ich weiß. Ich hätte etwas sagen sollen. Ich dachte, bei der Hochzeit in Italien hätte dir das gefallen.“ Der Brauch bestand darin, dass ein Gast mit dem Messer an sein Glas klopfte und immer wieder laut „Ba-cio!“ rief, bis weitere Gäste einstimmten und ebenfalls einen Kuss von den Frischvermählten verlangten. Die Sache war die: Jedes Mal, wenn das geschah, hatte das Paar sich zu küssen. 
 
    Angelos Familie war sehr, sehr erpicht darauf gewesen, zu sehen, wie er und Rick sich küssten. Wieder und wieder. 
 
    „Meinst du, es war der Reiz des Neuen? Zu sehen, wie zwei Männer sich küssen?“ Rick grinste. „Die Gesichter von Ed und Colin, als Elena verlangt hat, dass sie sich auch küssen.“ Er kicherte. „Ed ist dann aber so richtig in Stimmung gekommen, nicht?“ 
 
    Angelo lachte. „Das hatte vielleicht was mit der Menge Champagner zu tun, die er getrunken hat.“ Ed war den ganzen Abend über bester Laune gewesen und Angelo hatte Colin noch nie so entspannt gesehen. Selbst einige von Angelos weltoffensten Verwandten hatten amüsiert gewirkt beim Anblick der beiden großen Männer, die einander in den Armen hielten, langsam tanzten und gelegentlich stehen blieben, um sich zu küssen. „Ed ist beim Tanzen auf mich zugekommen. Er wollte die Hälfte der Kosten für die Feier übernehmen.“ 
 
    „Ooh. Das war nett von ihm. Was hast du zu ihm gesagt?“ 
 
    „Ich habe nein gesagt. Wir hätten sowieso geheiratet. Was er arrangiert hat, hat die Sache für uns nicht viel teurer gemacht, bis auf die Kosten für seine Familie.“ Angelo sah ihn an. „Ist das okay für dich? Ich fand nur, die beiden haben in den letzten paar Monaten schon genug durchgemacht. Ich wollte nicht, dass er sich heute mit Finanzen befassen muss.“ 
 
    „Da stimme ich dir völlig zu, Babe.“ 
 
    Angelo hatte nicht ernsthaft geglaubt, dass Rick etwas dagegen haben würde. „Außerdem habe ich zu ihm gesagt, falls er wirklich was bezahlen will, soll er doch das Geld nehmen, das er uns geben wollte, und es stattdessen für einen wohltätigen Zweck spenden.“ Er lächelte. „Der Vorschlag hat ihm gefallen. Er hat mir gesagt, dass er es dem Hospiz spenden wird, das sich um Ray gekümmert hat.“ 
 
    „Das ist eine großartige Idee.“ Rick setzte sich auf und griff hinter sich. „Und da wir gerade von großartigen Ideen reden…“ 
 
    Angelo stieß ein leises Stöhnen aus, als Ricks Finger seinen Schwanz liebkosten und ihn zu voller Härte streichelten. „Was hast du vor?“ 
 
    Als Rick einen Blick über die Schulter warf, ihn angrinste und Angelos Erektion zu seinem Anus lotste, seufzte Angelo zufrieden. „Wieso hatten wir eigentlich noch nie Sex in einer Badewanne?“ 
 
    Rick kicherte. „Weil es in unsere Wohnung nur eine Dusche gibt? Jetzt wird nicht mehr geredet. Mach‘ Liebe mit mir, Ehemann.“ Er senkte sich auf Angelos Schaft herab und erschauerte am ganzen Körper. 
 
    Angelo hatte kein Problem damit, Befehle zu befolgen. „Ja, Mr. Tarallo. Was auch immer du sagst.“ 
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    „Ich hätte nie gedacht, dass du so hinterhältig bist“, bemerkte Colin, während sie durch den Rosengarten schlenderten. Alle Gäste waren bereits gegangen, und sie hatten den Pavillon als letzte verlassen. 
 
    Ed schmunzelte. „Gehört zu meinem Charme, die Fähigkeit, gelegentlich mal wen reinzulegen. Muss dich doch auf Trab halten, oder?“ 
 
    Colin drückte seine Hand. „Du hast es geschafft, das viereinhalb Monate lang für dich zu behalten? Ich bin ganz von den Socken. Du kannst doch sonst nie was geheim halten.“ 
 
    Ed zog die Augenbrauen hoch. „Na ja, das zeigt bloß, dass du mich nicht so gut kennst, wie du denkst.“ Sein Handy summte und er zog es aus der Tasche. Er lächelte, als er die SMS öffnete. „Helena Jane Thurston ist um zehn Uhr achtundzwanzig auf die Welt gekommen. Sie wiegt 4139 Gramm. Mutter und Kind sind wohlauf.“ 
 
    „Ooh, das ist großartig.“ 
 
    Ed steckte sein Handy weg und nahm wieder Colins Hand. Sie gingen weiter, bis Colin ein paar Minuten später erneut wie angewurzelt stehen blieb. „Kannst du mir mal sagen, wo wir eigentlich hin wollen? Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass der Parkplatz rechts von uns ist, und wir gehen gerade in die andere Richtung.“ 
 
    Ed lachte leise. „Ooh. Soll das heißen, dass du keine Lust auf einen kleinen Abendspaziergang im Mondlicht mit deinem frischgebackenen Ehemann hast?“ 
 
    Colin lachte. „Dieses Wort hätte ich nicht zu hören erwartet, als ich heute Morgen aufgewacht bin.“ Er heftete den Blick auf Ed. „Also, Mr. Hinterhältig? Wohin bringst du mich?“ 
 
    Ed antwortete nicht, sondern hielt Colins Hand weiter fest, während er ihn durch die Gärten zu ihrem Ziel führte. Vor einem alten Fachwerk-Gebäude blieb er stehen. „Hier.“ Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Holztür auf. 
 
    Colin folgte ihm hinein. „Wo sind wir hier?“ 
 
    Ed ging durch den mit Eichendielen ausgelegten Flur voraus zu einer weiteren Tür, die er öffnete. „Heute ist unsere Hochzeitsnacht.“ Er trat beiseite und ließ Colin eintreten. Er hatte das Zimmer bereits gesehen, als er es während einer von Colins Reisen nach Edinburgh gebucht hatte. 
 
    Er erkannte an Colins leisem Luftschnappen, dass er das über zwei Meter breite Bett entdeckt hatte. „Und? Wie findest du’s?“ 
 
    Colin schüttelte lächelnd den Kopf. „Das ist wundervoll.“ Er kam in Eds Arme und küsste ihn auf die Lippen. „Danke. Für alles, für die Hochzeit, dieses tolle Zimmer… dafür, dass du es die letzten paar Monate mit mir ausgehalten hast.“ 
 
    Ed prustete. „Mit dir ausgehalten? Ich liebe dich.“ Er legte den Kopf schräg. „Bist du sicher, dass du okay bist? Ich weiß, dass der Brief heute Morgen von diesem Rechtsanwalt dich ganz schön bedrückt hat.“ 
 
    Colin lächelte traurig. „Der hat mich nur wieder mal daran erinnert, dass er wirklich tot ist. Ich weiß, dass es mir noch mal schlecht gehen wird, wenn wir nach Edinburgh fahren und seine Sachen zusammenpacken, bevor die Wohnung verkauft wird. Und noch mal, wenn wir seinen ganzen Kram durchgehen. Ich muss darauf vertrauen, dass der Schmerz vergehen wird, nach und nach.“ 
 
    „Hast du dir schon mal Gedanken gemacht, was du von seinen Sachen vielleicht behalten willst?“ 
 
    Colin nickte. „Irgendwo in der Wohnung gibt es Fotos. Ich glaube nämlich keine Sekunde lang, dass Ray sie je weggeschmissen hätte.“ 
 
    „Fotos von euch beiden?“ 
 
    Colin lächelte. „In viel glücklicheren Zeiten, als ich kaum älter als zwanzig war und Hals über Kopf verliebt.“ 
 
    Ed wurde still. „Die würde ich unheimlich gern sehen.“ Dann stöhnte er auf. „Scheiße! Fotos. Ich hab‘ kein Einziges von uns beiden von heute.“ 
 
    Colin lachte. „Ich glaube, unsere Freunde und Verwandten haben jede Menge Fotos gemacht. Wir werden genug Erinnerungen an heute haben.“ Er warf einen Blick auf das riesige Bett. „Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass du das alles organisiert hast.“ 
 
    „Du hast doch wohl nicht wirklich geglaubt, dass ich einfach so mit dir nach Hause gehe, ausgerechnet heute?“ Ed kicherte. „Außerdem kann keiner von uns mehr fahren, nach dem vielen Champagner, den wir getrunken haben.“ 
 
    Colin ging langsam zu ihm und begann ihm das Hemd aufzuknöpfen. „Ich hoffe, du hast nicht zu viel getrunken, Mr. Fellows. Ich möchte nicht in meiner Hochzeitsnacht enttäuscht werden.“ 
 
    Ed fasste ihn am Handgelenk und führte Colins Hand langsam nach unten zu seinem Schritt, wo sein Ständer gegen den Stoff drückte. „Ich rechne da nicht mit Problemen“, sagte er mit einem hoffentlich verruchten Lächeln. 
 
    Als Colin auf die Knie sank, seufzte Ed zufrieden. „Überhaupt keine Probleme.“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Epilog 
 
      
 
    Oktober 
 
      
 
    „Kann er schon hören?“ 
 
    Will seufzte innerlich. Sophie zappelte vor lauter Aufregung, seit sie in Dr. Michaels Büro angekommen waren. „Noch nicht, Süße.“ 
 
    Nathan saß auf seinem Knie und hielt einen knallbunten Ring umklammert, den sie extra für diese besondere Gelegenheit gekauft hatten. 
 
    Wenn heute alles gut geht, wird dieses Spielzeug eine ziemliche Überraschung liefern. 
 
    „Sophie, komm doch mal her.“ Dr, Michaels winkte sie zu sich. 
 
    Als sie Will fragend ansah, nickte er. Sophie ging zu Dr. Michaels, die auf den Laptop auf ihrem Schreibtisch deutete. 
 
    „Siehst du das hier? Es spielt gleich ein paar Töne in Nathans neuen Prozessoren ab, die nur er hören kann. Ist das nicht cool?“ 
 
    „Aber woher können wir wissen, ob er sie hört?“ 
 
    Blake schmunzelte. „Stell dir vor, du würdest zum ersten Mal Töne hören. Wärst du da nicht überrascht?“ Sophie nickte. „Dann brauchst du, glaube ich, nur Nathans Gesicht zu beobachten.“ Er sah Will an. „Zeit, unser eigenes Aktivierungstag-Video zu drehen.“ 
 
    Dr. Michaels lächelte. „An solchen Tagen habe ich immer eine Kamera bereit.“ Sie stand auf. „Ich bin gleich wieder da, und dann fangen wir an.“ Sie ging hinaus. 
 
    Blake streckte die Arme nach Nathan aus und Will reichte ihn weiter. Die letzten drei Wochen waren besser verlaufen als erwartet, aber die Erinnerung an den Tag von Nathans Operation war im Gedächtnis haften geblieben. Die Stunden waren quälend langsam verstrichen, während sie im Warteraum saßen und versuchten, nicht auf die Uhr zu schauen und bloß nicht an ihren kleinen Sohn zu denken, und an Bohrer und an die Narkose… 
 
    Als Dr. Michaels und die Chirurgen herausgekommen waren und ihnen gesagt hatten, dass alles gut verlaufen war und sie nach Nathan sehen konnten, hatte Will gegen den Drang angekämpft, vor Erleichterung zu weinen. Erschreckenderweise hatte er dabei gleich an seinen eigenen Vater denken müssen, der ihm gesagt hatte, dass Jungs nicht weinten, dass Männer, die weinten, keine echten Männer waren… 
 
    Gott, ich bin so dankbar, dass Nathan ihn nie kennenlernen muss. 
 
    Sophie hüpfte zu Nathan, kniete vor ihm nieder und hielt ein Buch hoch. „Guck mal, die Tiere, Nathan!“ Sie deutete auf das Schwein und machte die Gebärde dafür, indem sie ihre Nase nach oben drückte. Nathans Blick fiel auf die bunten Bilder von Bauernhoftieren. Er beugte sich vor und grapschte nach den Bildern, als wollte er sie aus dem Buch holen. 
 
    Will strich mit den Fingern sanft über den Wulst, wo Nathans linkes Implantat unter der Haut lag, und ein Schauer der Vorfreude überlief ihn. Das Warten hatte ein Ende und sie waren endlich bereit, nachdem sie eine Stunde damit verbracht hatten, die Logistik durchzusprechen. Dr. Michaels hatte gescherzt, dass sie das zuerst tun müssten. Denn sobald die Prozessoren aktiviert waren, würden sie wahrscheinlich höchstens noch zehn Prozent von dem, was sie ihnen erklärte, im Gedächtnis behalten. 
 
    Will hatte das Gefühl, dass hier die Stimme der Erfahrung sprach. Sie hatte ihnen die Batterien erklärt, die einzelnen Teile der Prozessoren, die Kabel und Kopfstücke und wie das Ganze gewartet werden musste. 
 
    Dr. Michaels kam zurück ins Büro, begleitet von einem weiteren Mitarbeiter, der eine kleine Videokamera und ein Stativ trug. Der Mitarbeiter baute die Kamera in einer Ecke des Zimmers auf und Dr. Michaels schaute zu, wie Sophie herumhüpfte und plapperte. 
 
    „Kinder sind solche Energiebündel, nicht?“ Sie lächelte über die Possen, die Sophie trieb. 
 
    Will kicherte. „Sie hat sich ihren Spitznamen redlich verdient.“ Als Dr. Michaels ihn fragend ansah, lächelte er. „Wirbelsturm Sophie.“ 
 
    Sie lachte. „Sophie, warum setzt du dich nicht bei deinem Daddy auf den Schoß, während wir das hier machen?“ 
 
    Will fing Sophie, als sie auf ihn zu schoss. Ihr vertrautes Gewicht auf seinem Schoß war ein Trost, und er legte die Arme um sie. Sie legte den Kopf in den Nacken und gab ihm einen Kuss. 
 
    Jetzt war er bereit. 
 
    „Okay, meine Herren, dann wollen wir den kleinen Mann mal verkabeln und sehen, wie alles funktioniert.“ Dr. Michaels grinste sie an. „Das macht immer am meisten Spaß.“ 
 
    Sie schloss die Prozessoren an die Programmierschnittstelle an und las sie dann in die Software ein. Nathan drehte ständig den Kopf, während Dr. Michaels die Prozessoren über den Magneten im Kopfstück mit dem Implantat verband. Will verstand jetzt, warum Stirnbänder empfohlen wurden, um bei einem lebhaften Baby alles an Ort und Stelle zu halten. 
 
    „Also dann. Als Erstes werden wir ein paar Töne abspielen, bis wir eine Reaktion sehen. Wir wollen für die einzelnen Frequenzen des Spektrums die jeweils angenehmste Lautstärke für ihn finden, um sein erstes individuelles Hörprogramm oder MAP erstellen zu können. Man darf dabei nicht vergessen, dass nur Nathan die Töne hören kann. Da er uns die Töne, die er hört, nicht beschreiben kann, bin ich stark auf Vermutungen angewiesen. Und vergessen Sie bitte auch nicht, dass das, was wir in den nächsten paar Minuten und insgesamt bei diesem Termin machen, nur ein Ausgangspunkt ist. Der Prozess besteht nicht nur aus dem Umlegen des Schalters.“ Sie wandte sich dem Laptop zu. 
 
    Will sah sie nicht mehr an. Er war auf Nathan konzentriert. 
 
    Plötzlich riss Nathan die Augen auf, und sein Mund öffnete sich zum breitesten Grinsen, das sie je gesehen hatten. 
 
    Blake stockte der Atem. „Oh wow. Diese Reaktion ist eindeutig, oder?“ 
 
    Will konnte sich nicht bewegen. Er sah wie gebannt zu, denn er war sich bewusst, dass Nathan auf jeden neuen Ton, den Dr. Michaels abspielte, genauso reagierte wie erhofft. Besser sogar. Nach einigen Minuten lehnte Dr. Michaels sich zurück und lächelte. 
 
    Sie sah Sophie an. „Es war lieb von dir, dass du so still warst. Möchtest du jetzt mit deinem kleinen Bruder reden?“ 
 
    Sophie nickte und hüpfte so heftig auf Wills Schoß herum, dass er sie fast fallen lassen hätte, aber er konnte absolut nachvollziehen, wie es ihr ging. 
 
    „Ich möchte Sie noch mal daran erinnern… Kinder reagieren unterschiedlich, wenn sie zum ersten Mal eine Stimme hören. Machen Sie sich keine Sorgen, wenn er weint. Für Nathan ist das hier enorm.“ 
 
    Blake nickte. „Okay.“ Er umarmte Nathan fest und beugte sich vor, um ihn auf den Kopf zu küssen. 
 
    Wills Blick konzentrierte sich für einen Moment auf Blake, und er sah in ihm dieselbe Begeisterung, dasselbe Hochgefühl. 
 
    „Los geht’s“, sagte Dr. Michaels, dann bedeutete sie ihnen mit einem Wink, dass die Mikrofone aktiviert waren. 
 
    Will beugte sich vor. „Hey, mein Hübscher“, sagte er mit leicht zittriger Stimme. 
 
    Nathan spielte einfach nur weiter mit seinem Fuß, und Will schaute verblüfft zu Dr. Michaels. Funktioniert es? Sophie schüttelte Nathans Spielzeug und die Perlen klapperten laut. Nathans Augen weiteten sich und er stürzte sich auf den Ring, grapschte mit seinen Patschhändchen danach. 
 
    Sophie lachte vor Begeisterung laut auf. „Das hat er gehört!“ 
 
    Nathan schaute seine Schwester an, immer noch mit weit aufgerissenen Augen, und brach prompt in Tränen aus. Will blinzelte; seine Kehle war ganz eng. Er war noch nie glücklicher gewesen, Nathan weinen zu hören. Neben ihm gab Blake ein Krächzen von sich und Will griff nach seiner Hand. Sie nahmen sich einen Moment Zeit, um Nathan tröstend den Rücken zu reiben. Als er sich wieder beruhigt hatte, sah Will Dr. Michaels an. 
 
    „Versuchen Sie’s noch mal“, sagte sie leise. Sie hob das Spielzeug auf, das auf den Boden gefallen war, und reichte es Blake. 
 
    Will ertappte sich dabei, den Atem anzuhalten. 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Blake nahm ihr das Spielzeug ab und schüttelte es. Diesmal brach ihr kleiner Sohn in explosives Gekicher aus. 
 
    „Oh Gott“, sagte Blake. 
 
    Nathan drehte den Kopf in Richtung der Stimme, die Augen groß und rund. 
 
    Blake konnte seine Emotionen keinen Moment länger in Schach halten. Er beugte sich vor, bis er Nathan ins Gesicht sehen konnte. „Hey, Nathan.“ 
 
    Nathan kicherte und patschte nach Blakes Mund. Es war mehr, als Blake ertragen konnte. Tränen rannen ihm über die Wangen, und als er zu Will schaute, war der in einem ähnlichen Zustand. 
 
    Sophie rutschte von Wills Schoß und kniete erneut vor ihrem Bruder nieder. „Nathan!“, schrie sie. 
 
    Nathan erschauerte, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen und brach dann in Tränen aus. 
 
    Will wischte sich die Augen. „Das war vielleicht ein bisschen zu laut“, meinte er. 
 
    Sophie wurde rot. „Entschuldigung.“ Sie ergriff Nathans Hand. „Nathan? Ich bin Sophie.“ Ihre Stimme war leiser. 
 
    Nathan konzentrierte sich auf sie, lächelte und griff nach ihrem Gesicht. 
 
    Will umfasste Nathans Gesicht mit den Händen. „Hey, mein Schöner. Wir lieben dich.“ 
 
    Nathan starrte ihn an und lachte, ein fröhlicher, natürlicher Laut. 
 
    Sophie sah Nathan an und rieb dann zweimal ihre Handflächen aneinander. 
 
    Blake erkannte Gebärdensprache, wenn er sie sah. „Was heißt das, Süße?“ 
 
    Sophie blickte mit feuchten Augen zu ihm auf. „Es heißt glücklich, Papa.“ 
 
    Blake hätte sich keine passendere Gebärde denken können. 
 
      
 
    Ende 
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    Danke an alle, die dieses Buch gekauft haben! 
 
    Es hat mir großen Spaß gemacht, es zu schreiben. 
 
    Und wer Lust hat, kann gerne eine Rezension schreiben, ganz egal wie lang oder wie kurz. 
 
    Jede einzelne trägt dazu bei, das Buch sichtbar zu machen. 
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    Über die Autorin 
 
      
 
    KC Wells lebt auf einer Insel vor der Südküste Großbritanniens, umgeben von wunderschöner Natur. Sie schreibt über Männer, die Männer lieben, und kann sich ein Leben ohne Schriftstellerei gar nicht mehr vorstellen.  
 
    Das Tatoo auf ihrem Rücken, eine Regenbogen-Rose mit den Worten „Liebe ist Liebe“ und „Liebe siegt“ ist ihre Art, eine Flagge zu hissen. Sie hat vor, noch sehr lange über die Liebe zwischen Männern – ob zärtlich und süß oder heiß und verrucht – zu schreiben.  
 
      
 
    Wer ihre Heldentaten verfolgen möchte, kann sich für ihren monatlichen Newsletter anmelden: http://eepurl.com/cNKHlT 
 
    Und für alle, die mehr auf Geschichten der etwas schärferen Art stehen, schreibt KC Wells auch Erotika unter dem Namen Tantalus.  
 
    Sie finden alle ihre Bücher in deutscher Sprache auf ihrer Website:  https://www.kcwellswrites.com/german-translations 
 
      
 
    Und auch hier kannst du sie noch stalken … äh, finden: 
 
    Facebook:  https://www.facebook.com/KCWellsWorld  
 
    KC's men In Love (meine Lesergruppe): http://bit.ly/2hXL6wJ 
 
    https://www.facebook.com/kcwells.WildWickedWonderful/ 
 
    Goodreads: https://www.goodreads.com/author/show/6576876.K_C_Wells 
 
    Instagram:   https://www.instagram.com/k.c.wells/ 
 
    Twitter:     https://twitter.com/K_C_Wells 
 
    BookBub:  https://www.bookbub.com/authors/k-c-wells 
 
    Website:   http://www.kcwellswrites.com/ 
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